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Kritische ßeurtheilungen. 


lieber die Ansichten in Betreff der Mathem alik 
als V nterrichtszweig auf Gymnasien, welche in 
der zu Halle am 30. Mai 1833 abgehaltenen Konferenz der Gym- 
nasial - Direktoren der Provinz Sachsen laut geworden sind, von 
P. Spiller , Oberlehrer in der Mathematik und Physik. (Mit Akten- 
stücken.) Glogau, b. Flemming. 1834. VIII u. 52 S. 8. 6 ggr. 

Koch am Ende des Jahres 1833 war ich nicht bloss der Mei- 
nung, es sei das VerhäJtniss des Unterrichts in der Mathematik 
zu dem Unterrichte in den übrigen Lehrgegenständen durch die 
weisen Anordnungen der im Preussischen Staate dem Unterrichts- 
wesen vorstehenden hohen Behörden auf eine die Wichtigkeit 
eines jeden Unterrichtszweiges gleich richtig würdigende und im 
Ganzen höchst zweckmässige Weise festgestellt, — sondern ich 
bildete mir auch, durch mein eigenes glückliches Verhältnis® in 
meinem Wirkungskreise, und durch das, was mir von vielen Gym- 
nasien, besonders der Provinzen Ost - und Westpreussen, bekannt 
war, verleitet, ein, es bestehe wohl so ziemlich an allen Gymna- 
sien des Preussischen Staates ein gutes Yerhältniss zwischen den 
Lehrern der Mathematik auf der einen , und denen der Philolo- 
gie und den Directoren der Gymnasien, die ja ganz gewöhnlich 
zu den Lehrern der alten Sprachen gehören, auf der andern Seite. 
In dieser mich sehr zufrieden stellenden Meinung wurde ich 
zuerst durch eine in einem kritischen Blatte gegebene kurze No- 
tiz, über eine Berathung einer aus 22 Gymnasialdirectoren der 
Provinz Sachsen bestehenden Conferenz gestört x ). Doch die 


1) Es möchte nicht überflüssig sein , hierüber etwas Genaueres 
anzuführen. Die hier gemeinte Notiz bildet den Eingang zu der vom 
Herrn Prof. Drobisch verfassten Recension zweier das mathematische 
Unterrichtswesen betreffenden Schriften von Plieninger und Bayer in 
der Leipz. Lit. Zeit. 1833 Nov. N. 275. Hr. Pr. Dr. sagt: „Man hat 
uns vor einiger Zeit In öffentlichen Blättern zu wiederholten Malen 
von einer Conferenz von zwei und zwanzig preussischen Gymnasial- 
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durch diese Notiz in mir angeregte Verwunderung ging in ein 
wahres Staunen über, als ich die kleine Schrift las, mit deren An- 
zeige ich mich hier beschäftigen will. Wurde ich doch durch 
diese Schrift mit einem schreienden Missverhältnisse zwischen 
den Mathematiklehrern und den Directoren mehrerer Gymnasien 
einer ansehnlichen Provinz, und mit Ansichten, welche sich auf 
jener Conferenz gegen den mathematischen Unterricht erhoben 
hatten, bekannt, die ich früher kaum für möglich gehalten 
hätte! Die Wichtigkeit der in jener Conferenz in Hinsicht des 
mathematischen Unterrichts angeregten Fragepunkte wird gewiss 
mich entschuldigen, w enn ich mich hier ausführlicher über die- 
selben verbreite, als eine blosse Anzeige der kleinen Schrift des 
Ilm. Sp. erfordern würde. Auch wird es sicher mir nicht ver- 
argt werden, wenn ich entschieden, und mit einer gewissen 
Wärme die Partei der Mathematik und somit die des Hm. Sp. 
ergreife i ich halte mich gewissermassen ex officio zu einer sol- - 
cheir Parteilichkeit verpflichtet. Dagegen versichere ich, mich 
möglichst bemühen zu wellen, nicht parteiisch zu sein in einem 
solchen Sinne, dass ich etwa suchen sollte, auf Kosten der Wahr- 
heit meine Sache zu erheben, die entgegengesetzte aber herab- 
zusetzen. Um dieses mein redliches Bemühen einigermaßen 
schon im Voraus zu erhärten, will ich schon hier bemerken, dass 


«lirrctoren unterhalten, die unter andern das „merkwürdige“ Resultat 
gegeben haben soll, dass alle Anwesende, mit einziger Ausnahme des 
ehrwürdigen Vorsitzenden, einhellig die Nothwcndigkeit einer Re- 
duction des bisher im Ganzen auf den prenssischen Gelehrtenschulen 
mehr als anderwärts geförderten matheroatise.hen Unterrichts ausspra- 
clien. Obgleich nun die Merkwürdigkeit des Ergebnisses für jeden 
wegfällt, der überlegt, wie häufig mit einseitiger Ueberschätzung der 
Wichtigkeit philologischer Studien sehr unvolikominne Einsicht in 
das Wesen und den Werth der mathematischen Wissenschaften ge- 
paart ist; so hat man doch schon hier und da angefangen, auf jene 
Einstimmung der Ansichten ein Gewicht zu legen, gleich als ob durch 
die unfehlbare Auctorität eines concilium scholasticum ein streitiger 
Punkt im Glaubensbekenntnisse der Schule zu Gunsten der alten 
Rechtgläubigkeit entschieden wäre. Wenn durch solche Bestrebun- 
gen die Vertreter der Philologie auf Gelehrtenschulcn die Absicht zu 
erkennen geben, ihr altes, aber, wie es scheint, nun allmälig zu Ende 
laufendes Monopol des Unterrichts mit aristokratischer Hartnäckig- 
keit auch gegen die billigsten Ansprüche einer fortgeschrittenen Zeit, 
die allerdings Mathematik nnd Naturwissenschaften begünstigt , zu 
vertheidigen ; so wird cs, bei aller Achtung für classische Bildung und 
ihr historisches Recht, doch Pflicht, auch auf die Unentbehrlichkeit 
ernster und nicht allzu dürftiger mathematischer Schulstudien wieder- 
holt aufmerksam zu machen.“ ' 
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ich keineswegs der Meinung bin, den Grund des Missverhältnis- 
ses zwischen den Mathematiklchrern und den Lehrern der alten 
Sprachen und den Schuldirectoren , welches sich in jener Zu- 
sammenkunft zu erkennen gegeben, einzig und allein auf Seiten 
der letzteren suchen zu müssen, dass ich vielmehr zugebe, es 
möge das Intra muros peccatur et extra hier nicht ganz uuan- 
wendbar sein. 

Um nun meinerseits zur Entscheidung über den streitigen 
Gegenstand beizutragen, wird es nöthigsein, zuvörderst meine 
Ansichten 1) über den Rang, welcher der Mathematik unter den 
verschiedenen Bildungsmitteln und verschiedenen Zweigen des 
Schulunterrichts gebührt, 2) über die Ausdehnung, in welcher* 
die Mathematik auf Gymnasien zu lehren sein möchte, 3) über 
die Bedingungen eines zweckmässigen mathematischen Schulun- 
terrichts, besonders iu Hinsicht auf die Anforderungen an den 
Privatfleiss der Schüler, — w enigstens theilweise und der Haupt- 
sache nach darzulegeu. 

Der Rang, welchen man der Mathematik unter den verschie- 
denen Zweigen des Schulunterrichts anzuweisen hat, ist auf je- 
den Fall von ihrem Werthe und ihrer Wichtigkeit als Bildungs- 
mittel abhängig. Dieser Werth und diese Wichtigkeit sind schon 
überaus oft besprochen, und von vielen Männern in ein solches 
Licht gestellt worden, dass Jeder, der nur sehen will und zu 
sehen vermag, an ihnen nicht zweifeln kann a ). Dennoch kann 
ich nicht umhin, auch hier darüber zu sprechen, besonders da 
ich Manches glaube sagen zu können, was bis jetzt noch nicht 
genug gesagt worden sein möchte, dem Widerspruche etwaniger 
Gegner zu begegnen. 

Man hat die Gewohnheit, deu Werth der Mathematik als 
Bildungsmittel von zwei verschiedenen Gesichtspunkten aus zu 
betrachten, indem mau den formalen und den materialen Nutzen 
des Mathematik - Unterrichts unterscheidet. Unter dem mate- 
rialen Nutzen versteht man denjenigen, welchen dieser Unter- 
richt vermöge seines besondern Gegenstandes gewährt, in so fern 
in ihm bestimmte positive Kenntnisse uud Fertigkeiten mitge- 
theilt werden ; unter dem formalen Nutzen dagegen wird derje- 
nige verstanden, der aus einem guten Unterrichte in der Mathe- 
matik, ohne weitere Rücksicht auf den Gegenstand dieses Unter- 
richts und die in diesem mitzutheilenden positiven Kenntnisse, 
für die Schärfung des Denkvermögens und überhaupt für die 
Geistesbildung hervorzugehen vermag. . . 


2) Ich verweise hier vor Allem auf die Schrift des Hm. Prof. 
Dro bisch: Philologie und Mathematik als Gegenstand des Gymnaaial- 
unterrichts betrachtet, mit besondrer Beziehung auf Sachsens Gelebr- 
tenschnlen. 'Leipzig, 1832. 
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In Hinsicht dieses letzteren, formalen Nutzens des mathema- 
tischen Unterrichts nun muss es Jedem, der einmal einen guten 
Unterricht in der Mathematik genossen, einleuchten, wie in der 
That die Beschäftigung mit dieser Wissenschaft und der Unter- 
richt in ihr in einem ganz vorzüglichen Grade geeignet sei, die 
Denkkraft des Schülers zu schärfen, und ihn an Ausdauer und 
Ordnung im Denken zu gewöhnen. Es ist dieses so oft und von 
so Vielen ausgesprochen und dargethan worden, dass cs erlaubt 
sein wird, diess als ausgemacht anzusehen, und nicht dabei zu 
verweilen. Man hat aber überdiess zu diesem formalen Nutzen 
der Beschäftigung mit der Mathematik selbst einen vortheilhaf- 
ten Einfluss auf die Sittlichkeit hinzurcchnen wollen. Und in 
der That muss man einen solchen günstigen Einfluss theils schon 
a priori für wahrscheinlich halten — (denn wer Mathematik mit 
Lust treibt, wird dadurch gewöhnt und angetrieben, auch in allen 
andern Gegenständen seiner Forschung nach Klarheit und Wahr- 
heit zu streben, seine wissenschaftliche Wahrheitsliebe wird an- 
geregt, und er wird vor dem in unsrer Zeit so häufigen und zu- 
gleich so gefährlichen Dünkel bewahrt, der über die wichtigsten 
Angelegenheiten des Lebens und der bürgerlichen Gesellschaft 
ohne gehörige Kennfniss abzusprechen sich erlaubt) — theils 
wird derselbe auch durch die Erfahrung schon, wie es scheint, 
ziemlich sicher nachgewiesen. Jedoch wird man diesen Einfluss 
nur bei solchen Jünglingen auf Schulen oder Universitäten nach- 
weisen können, welche in der Wissenschaft schon etwas weiter 
v vorgedrungen sind, und welche dieselbe mit Eifer, Kraft und Er- 
folg betreiben. Eine andre Seite des formalen Nutzens des ma- 
thematischen Unterrichts , welche man nicht genug zu beachten 
pflegt, kann ich aber hier nicht umhin, noch besonders und iiach- 
drücklich hervorzuheben; nämlich: Indem das Studium der 

Mathematik den Sinn für wissenschaftliche Gründlichkeit in ei- 
nem hohen Grade anregt, ist es ganz vorzüglich geeignet, zur 
wissenschaftlichen Speculation in jedem andern Fache sehr nütz- 
lich vorzubereiten. • ■ 

Wenden wir uns nun zur Befrachtung der Wichtigkeit des 
Mathematik -Unterrichts in Hinsicht seines materialen Nutzens, 
so springt sogleich in die Augen, dass die Mathematik als eine 
Hiilfswissenschaft für die Naturwissenschaften, und daher, mit 
diesen zugleich, als eine Hüifswissenschaft für die Gewerbekunde, 
von überaus grosser Wichtigkeit für das praktische Leben ist. 
Weun nun aber, wie schwerlich geleugnet werden kann, in un- 
sern Zeiten die gewerbliche Thätigkeit der gebildeten Nationen 
der Erde theils schon an sich, als ein Haupthebel der rastlos 
fortsclireitenden Cultur, theils auch in Hinsicht ihrer innigen 
Beziehungen zu den politischen Verhältnissen der Nationen, von 
unendlicher Wichtigkeit ist, so möchte wold die Meinung, die 
Mathematik, als ein Mittel zur genaueren Einsicht in das Detail 
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dieser gewerblichen Thätigkeit, verdiene, von allen Gebildeten 
in einem gewissen Grade gekannt zu sein , und daher auch auf 
den Unterrichtsanstalten nicht vernachlässigt zu werden, durch- 
aus nicht unbegründet erscheinen. Doch will ich mit dieser 
Aeusserung in dem Streite zwischen denen, welche die sogenann- 
ten Humanitätaatudien, und denen, welche die sogenannten 
Realien ( welch unklaren Gegensatz bezeichnen doch diese 
Worte! oder, wenn dieser Gegensatz begründet ist, wie unpas- 
send sind doch diese Worte zu seiner Bezeichnung gewählt ! ) als 
die hauptsächlichsten und wichtigsten Unterrichtsgegenstände be- 
trachten, mich keineswegs auf die Seite der Letzteren gestellt 
haben; ich halte selbst, für die Gymnasien, die wissenschaftliche 
Bildung durch das Studium der Sprachen , der Geschichte mit 
der Geographie, und der Mathematik für weit wichtiger, als die 
durch das Studium der Naturgeschichte, Physik, Chemie und 
Gewerbekunde, — wenigstens für die Gegenwart, und in so fern 
ich die jetzt in Mode kommenden Realgymnasien unberücksich- 
tigt lasse. Aber ich möchte auch behaupten, die reine Mathe- 
matik dürfe eigentlich nicht geradezu zu den Realien gerechnet 
werden, indem sie, sowohl nach ihrem Inhalte als ihrer Form, 
durchaus ideal ist, und nur als Hiilfswissenschaft mit den eigent- 
lichen Realien in Verbindung stehet; ja ich möchte behaupten, 
sie könne mit Fug .und Recht zu den Humanitätsstudien gerech- 
net werden, wenn man mit diesem Worte nicht etwa bloss die 
Sprachstudien,. sondern iiberhaiipt diejenigen Studien bezeichnet, 
weiche den Zweck haben ,, die rein geistigen Anlagen des Jüng- 
lings nach den: wichtigsten Richtungen hin. ausuibildeu. Dass 
aber diejenige Richtung, nach welcher die Geistesanlagen durch 
die reine Mathematik ausgebildet werden, eine höchst wichtige 
sei, das wird Keiner leugnen, der in der Mathematik so weit vor- 
geschritten ist, dass er die hohe wissenschaftliche Würde dersel- 
ben erkannt hat 3 ) ; während freilich Jeder, dem Kenntnisse der 

: ... • -:.;i !. . . '.I 

3) Gegenwärtig, .wo die Mathematik echon auf einer hohen Stufe 
der Ausbildung stehet, wo sie durch viele vorzügliche Denker täglich 
neue Eroberungen macht, giebt sich eben- hierin ihre Würde Vorzug«, 
lieh zu erkennen. Kur Unkundige können die Mathematik unbedingt 
der Trockenheit beschuldigen. Freilich erscheint die Mathematik fe- 
dern trocken, der nicht die Fähigkeit hat, iu ihren wissenschaftlichen 
Gehalt einzudriageo. Jedem, der vielleicht in deiner Jugend mit einem 
schlechten Unterrichte in den Elementen gequält worden ist, n. s. w. 
Der hohe Reiz, der in gelingenden mathematischen Forschungen liegt, 
kann nur von dem gekannt werden, der ihn selbst geschmeckt bat. 
Man lese und beherzige , was ein vorzüglicher Deutscher Deoker, 
Garve, io seinem Aufsntze, der den Titel führt Lob der IViaeenschaf- 
ien (Vermischte Schriften , neu heransgegeben von Chrinlian Garve, 
llreslau, Korn, 1796) hierüber gesagt bat. 
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Mathematik so weit abgehen, dass er nnter wissenschaftlicher 
Arithmetik sich nicht viel mehr, als einen etwas erweiterten Me- 
chanismus des Rechnens, unter Geometrie kaum etwas anderes 
denkt, als etwa ein Aggregat von Regeln für das Feldmessen und 
Körperberechnungen, unfähig ist, darüber ein richtiges Urtheil 
bii fällen Kurz ich halte den Unterricht in der Mathematik 
desswegen für einen nothwenugen Thcil der Schulbildung, weil 
ohne eine gewisse Kenntnlss der Mathematik zwar eine sehr 
grosse oder hohe, doch auf keinen Fall eine allseitigc und voll- 
kommene Bildung gedacht werden kann ; wobei freilich zugege- 
ben werden muss , dass eine solche allseitige und vollkommne 
Bildung immer nur eine Idee bleiben wird, die nicht leicht in 
irgend einem Individuum realisirt erscheinen dürfte 4 ). 

Um diese allgemeinen Aussprüche und Behauptungen durch 
einiges Besondrc zu erläutern und zu erhärten, mögeu hier noch 
folgende Bemerkungen dienen. Für jeden denkenden Menschen 
ist es von dem höchsten Interesse, eine nicht gar zu dürftige 
oder sogar verkehrte Vorstellung von der Beschaffenheit und ge- 
setzmässigen Einrichtung des Weltgebäudes, welche die Astro- 
nomie kennen lehrt, zu besitzen, in der That ist auch die Zahl 
der Gebildeten, welche sich bemühen, ihre Kenntnisse in dieser 
Hinsicht zu erweitern oder zu berichtigen, gegenwärtig sehr 
gross? und wie sehr wächst nicht die Zahl der Werke überso- 
genanntn populäre Astronomie von Messe zu Messel Aber wie 
Vielen von jenen Gebildeten mag ihr löbliches Streben nicht fast 
gänzlich misslingen^ weil sie nicht genug mathematische Kennt- 
nisse besitzen, uud weil ihr mathematischer Sinn überhaupt nicht 
ii r i" 1 1> . ■' : 


“ 4 ) Ivb kann nTcht umhin, hier eine Stelle an« dem nicht uninter- 

essanten kleinen Werke von Jdolf Peters: „lieber das Stadium der 
Mathematik auf Gymnasien. Dresden, 1828“ wörtlich abdrucken zu 
lassen, weil ich mit den in ihr enthaltenen Ansichten völlig einverstan- 
den bin, und den Sinn der Stelle nicht besser als Hr. P. in Worten 
auszudrücken weise, Es heisst daselbst S. 56: „In eben der noth- 

wendigen Beziehung, worin die Wissenschaft zum menschlichen Geiste 
und zu der Welt steht, suche sie auch der Schulunterricht zu umfas- 
sen. Also nicht znm Theil darum , weil sie die Verstandeskrafte bil- 
det, werde sie im - jugendlichen Geiste angebaut, sondern überhaupt, 
weit sie eine noth wendig anfzuhellende Geistessphäre umfasst; nicht 
allein thells desshnlb , weil sie den Vorrnth von Kenntnissen vermehrt, 
sondern weil sie als wesentliches und nothwendiges Glied menschli- 
cher Erkenntniss im Geiste zum Dasein zu kommen verlangt: nicht 
allein endlich zum Theil aus dem Grunde, weil ihre Anwendung in 
manchen Fällen nützlich oder angenehm ist , sondern , umfassender, 
weil sie zum Verständnis und zur Handhabung der Katur, der Wis- 
senschaften i?nd des Lebens nothwendig gehört.“ 


zed by Google 
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zur rechten Zeit erregt worden ist! Ferner: Wie wichtig sind 
nicht auch sonst geometrische, und zwar nicht bloss planimetri- 
sche , sondern namentlich auch stereometrische Begriffe und v 
Kenntnisse für jeden Gebildeten, um Werke der bildenden Kunst 
und der Architectur richtig aufzufassen, gut beschreiben, oder 
nach der Beschreibung sich zur klaren Anschauung bringen 
zu können; wie unerlässlich sind dieselben nicht auch, um die 
Gesetze der Perspective verstehen zu können ; und wie nöthig 
ist nicht hinwiederum die Kenntniss dieser Gesetze, um so man- 
ches Gemälde oder halberhabene Bildwerk richtig beurtheilen 
zu können ! Wie Viele von denen, die sich für Kunstkenner hal- 
ten, möchten hierin wohl eine kleine Prüfung zu bestehen ver- 
mögen ‘J 

Wenn man, um die Nutzlosigkeit des mathematischen Schul- 
unterrichts darzuthun, behauptet, das in diesem Unterrichte Er- 
lernte werde doch, wenn das Studium der Mathematik, wie es 
bei den Meisten der Fall, auf der Universität nicht fortgesetzt 
werde, sehr bald wieder ganz vergessen, und somit der mate- 
riale Nutzen jenes Unterrichtes wieder gänzlich aufgehoben: 
so mag zugegeben werden, dass in dem einen Theile dieser 
Behauptung allerdings einiges Wahre liege. Unter obiger An- • 
nähme werden ohne Zweifel viele oder die meisten Sätze, und 
besonders wird die systematische Folge der Sätze gar bald 
wieder vergessen werden; dennoch wird ein Solcher, der die 
Elemente der Mathematik erlernt, aber wieder vergessen hat, 
sich immer noch sehr zu seinem Vortheile von Dem unterschei- 
den, der dieselben nie erlernt hat. Jenem könneii die wich- 
tigsten mathematischen Begriffe doch nie ganz fremd werden; 
ist er kein schlechter Kopf, so wird er sich mit Leichtigkeit 
wieder in elementare Wahrheiten der Mathematik hineinfinden 
können; und immer wird er doch eine schätzbare Ansicht der 
Wissenschaft gewonnen haben, die ihm nicht wieder verloren 
gehen kann. Und, wie kein Pädagoge zugeben wird, der aus 
der geistigen Uebung, welche ein guter mathematischer Un- 
terricht gewährt , entspringende formale Nutzen erstrecke sich 
nicht weiter, als das Behalten der cinzelncu erlernten Sätze, 
so wird demgemäss eine ähnliche Behauptung, die Jemand in 
Hinsicht des materialen Nutzens des mathematischen Unter-: 
richts aufstellen möchte, ebenfalls zurückzuw eisen sein. 

Wenn endlich gegen den Mathematikunterricht auf Gym- 
nasien mit dem Spruche „Non multa sed multum “ zu Felde 
gezogen wird, so ist zu bemerken, dass eine solche spriieh- 
wörtliche Redensart gewöhnlich neben ihrer wahren auch ihre 
falsche Seite hat, und überhaupt wohl verstanden und mit Ver- 
stand angewandt sein will. Muss und kann nicht, ganz natur- 
gemäss, schon das Kind von wenigen Jahren viel und vielerlei 
lernen 1 Es muss lernen seinen Körper, insbesondre seine Sinne 
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gebrauchen; in einer guten Erziehung wird bei Zeiten die mo- 
ra lische Richtung seines Geistes durch Gewöhnung , Strafe und 
Ermahnung zum Guten hingelenkt; gar bald geniesst es im 
gewöhnlichen Verkehr mit denjenigen Personen, die es umge- 
ben, sprachlichen Unterricht , wenn auch nur in der Mutter- 
sprache ; indem es anfangt zu zählen, bald zu addiren u. s. w„ 
thnt es den ersten Schritt zur Erlernung arithmetischer Ope- 
rationen; indem es das Runde und das Eckige, das Gerade 
und das Krumme, das Grössere und das Kleinere unterschei- 
den lernt, geschiehet von ihm der erste Schritt in das Gebiet 
der Geometrie ; u. s. w. In solchen schwachen Bildungsanfan- 
gen, die auch beim Kinde des rohesten Wilden nicht ganz feh- 
len können , sind auf das Bestimmteste die mannichfaltigen 
Richtungen angedeutet, nach denen hin das Kind bildungsfähig 
und bildungsbedürftig ist. Sollte aber wohl irgend ein Päda- 
goge meinen, diese Bildungsfähigkeit nach so vielen Seiten hin 
fincle ihre baldige Grenze? sie habe etwa bei einem Knaben 
oder Jünglinge von 12, 15 oder 18 Jahren nicht mehr Statt? 
Es ist wirklich einmal nicht anders; der Knabe und der Jüng- 
ling muss in der Schule viel und mancherlei lernen. Freilich 
• wük’de auch auf dieser Seite gefehlt werden, «md zuweilen das 
Sprüchwort: „Allzuviel ist ungesund“ seine Anwendung linden 
können. Aber auf keinen Fall wird in solcher Art gefehlt, 
wenn man dem Mathematik - Unterrichte auf Gymnasien eine 
würdige Stellung auweiset. Denn als Hauptprincip muss gel- 
ten: Diejenigen Fächer sind auf Gymnasien vorzüglich zu leh- 
ren, die eine Hauptrichtung der menschlichen Bildung bezeich- 
nen, und ohne die eine vollständige Bildung nicht gedacht wer- 
den kann ; in dieser Hinsicht ist aber hier über die Mathematik 
genug gesagt worden. Ferner empfehlen sich auch besonders 
diejenigen Fächer zur Aufnahme in den Schulplan, deren Er- 
lernen ohne Unterricht besondre Schwierigkeit hat; was aber 
diesen Gesichtspunkt betrifft, so wird mau gewiss zugeben, 
dass das Erlernen der Mathematik ohne tüchtigen Unterricht 
bedeutenden Schwierigkeiten unterliegt. 

Den angesteliten Betrachtungen gemäss darf man denn 
tyohl, ohne der Plülologie oder den Philologen zu nahe zu 
treten, die Mathematik in Hinsicht ihrer Würde und Wichtig- 
keit für den Schulunterricht ganz den Sprachstudien gleich 
setzen. - Hiermit ist aber keineswegs gesagt , der Mathematik- 
unterricht müsse eben so früh begonnen werden, wie der Un- 
terricht in den alten Sprachen, oder es* seien ihm eben so 
viele Stunden zu bestimmen, als diesem. Im Gegeutheile kann 
man gern zugeben, dass der wissenschaftliche Mathematikun- 
terricht (den Rechenunterricht in den untersten Klassen nicht 
mit zu ihm gezählt) erst in den mittleren Klassen beginnen 
müsse, und dass 4 bis 6 wöchentliche Stunden für ihn genügen. 
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Dass aber 2 wöchentliche Stunden unverhältnissmässig wenig 
sein würden, kann Keiner leugnen, der da weiss, wie wichtig 
die vox viva des Lehrers beim Mathematikunterrichte ist, und 
wie schwer die Mathematik durch blossen Privatfleiss von den 
meisten Köpfen, besonders in ihren Anfangsgründen sich erler- 
nen lässt, — der da einsichet, dass es nicht bloss auf ein Erler- 
nen einiger Sätze, sondern vielmehr auf vielfache Uebung an- 
komme , — und der endlich den Mathematikunterricht nicht zu 
einer blossen Spielerei herabwürdigen will 5 6 ). Den Philologen 
muss man auch uoch zugeben, dass der Unterricht in den alten 
Sprachen, ganz im Verhältnis» der Zahl der Unterrichtsstunden, 
mehr Privatfleiss von den Schülern zu fordern berechtigt sei, 
als der Unterricht in der Mathematik. Doch hiervon Mehr wei- 
ter unten. 

Wir schreiten jetzt zu der Frage : Wie weit, in Hinsicht des 
Gegenstandes, soll der Unterricht in der Mathematik auf Gym- 
nasien ausgedehnt werden 1 — um dieselbe nur ganz kurz zu 
beantworten. Je weiter man im Studinm der Mathematik kommt, 
desto grösser ist auf alle Fälle der materiale Nutzen , den das- 
selbe gewährt, und so giebt es durchaus keinen Innern, d. h. in 
der Natur der Wissenschaft liegenden Grund, wesslialb man den 
Unterricht auf gewisse elementare Theile beschränken sollte; im 
Gegentheil müsste es wünschenswert!! erscheinen , diesen Unter- 
richt recht weit ausdehnen zu können. Aber einer solchen wei- 
teren Ausdehnung setzen sich erhebliche äussere Gründe entge- 
gen; hauptsächlich: 1) Es darf den übrigen gleich wichtigen 
Unterrichtsgegenständen nicht zu sehr die für sie erforderliche 
Zeit beengt werden ; 2) die gewöhnlich nicht ganz kleine Zahl 
mittelmässiger oder schlechter Köpfe unter den Schülern der 
obern Klassen macht ein sehr rasches und weites Vorschreiten 
in der Mathematik unmöglich. Bei Berücksichtigung dieser Hin- 
dernisse darf man wohl kaum zweifeln, dass gerade in unserm 
gegenwärtigen Reglement für die Prüfung der Abgehenden auf 
Preussischen Gymnasien, das rechte Mass mathematischer Kennt- 
nisse, die man von einem Abgehenden fordern soll, im Ganzen 
gut getroffen ist. Unter nicht ganz ungünstigen Umständen 


5) Mau vergleiche doch ja^was unlängst über diesen Gegenstand, 
in diesen N. Jahrb. B. XIII II. 4 -V. 42(i u. 427 I Ir. Scheibert Be- 
herzigungswerthes gesagt hat. 

Sollte ein Lehrer der Mathematik selbst wirklich behauptet ha- 
ben, bei den bisherigen Forderungen in Hinsicht der Mathematik au 
einen Abiturienten sei es möglich gewesen, die Schüler bei einer wö- 
chentlichen Stunde so weit zu bringen, dass sie diesen Forderungen ge- 
nügten, — so kann diess wohl nichts Andres, als arge Prahlerei 
gewesen sein. . .■ ■ 
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wird ein Lehrer, wenn nicht mit allen, doch mit einigen Schü- 
lern der ersten Klasse, auch weiter gehen können. Ja es dürfte 
in der obersten Klasse eine solche Einrichtung des mathemati- 
schen Unterrichts recht empfehlenswert!! sein, bei welcher, etwa 
in ein Paar wöchentlichen Stunden , die besseren Schüler dieser 
Klasse, als eine mathematische Selecta, über die Tlieile der 
Mathematik, deren Kenntniss von den Abgehenden gefordert 
wird , hinaus weiter geführt würden 6 ). 

Was hier nun sonst noch über die Einrichtung des Unter- 
richts zu sagen sein möchte, kann nur wenig sein, und soll sich 
hauptsächlich nur auf, die Forderungen an den Privatfleiss der 
Schüler beziehen. Diese Forderungen werden betreffen 1 ) die 
Präparation, 2) die Repetition, 3) die schriftlichen Arbeiten. 
Was die Präparation anlangt, so darf man allerdings von einem 
Schüler, der schon einmal einen Vortrag über irgend ein Kapitel 
gehört hat, verlangen, dass er sich auf dasselbe vorbereite, 
wenn es vor ihm zum zweiten Male durchgenommen wird. Ausser- 
dem aber, und namentlich bei Anfängern in den mittlern Klassen, 
kann nur unter grossen Einschränkungen Präparation verlangt 
werden ; bei manchen Gegenständen würde sie kaum möglich , ja 
gefährlich sein ; denn nicht selten dürfte der Schüler das in sei- 
ner Vorbereitung Durchgenommene nur halb oder sogar falsch 
verstehen, und im Allgemeinen möchte das Interesse des Schü- 
lers an dem Vortrage des Lehrers durch die Vorbereitung ge- 
schwächt werden 7 ). Allgemeiner anwendbar und wichtiger 
ist auf jeden Fall die Repetition. Aber die Controle derselben 
ist schwer, und kein Lehrer kann sich darauf verlassen, dass die 
Schüler zu Hause gehörig repetiren werden; er muss vielmehr 
dann und wann in den Lehrstunden selbst wiederholen und exa- 
miniren, auch darauf ausgehen, dass durch die nie auszusetzendeu 
Uebungen an mannichfachen Aufgaben eine gewisse Art von Re- 
petition hergestellt werde. Am meisten bleibt immer in Hinsicht 


6) Seit einigen Jahren habe ich schon, aus eignem Antriebe, zu- 
weilen und vorübergehend , eine Einrichtung dieser Art getroffen, und 
ich freue mich daher uui so mehr, dass eine Verfügung Eines Flohen 
Künigl. Prcuss. Ministeriums vom Ilten December 1834 die Mathema- 
tiklehrer zu einer solchen Einrichtung," wenn sie dieselben für anwend- 
bar und zweckmässig halten , ermächtigt. 

7) Es gilt dieses hauptsächlich von der Vorbereitung nach einem 
Lehrbucbe gewöhnlicher Art. Diejenige Art der Vorbereitung oder 
Uebung, bei welcher man in einer Stunde anzeigt, was in einer folgen- 
den für ein Satz bewiesen oder für eine Aufgabe gelöset werden solle, 
und verlangt, dor Schüler solle den Beweis oder die Auflösung im 
Voraus selbst zu erfinden suchen, soll hiermit nicht getadelt werden. 
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der schriftlichen Arbeiten zn fordern. Wird aber in dieser Hin- 
sicht von manchen, selbst sehr in Rufe stehenden , lebenden oder 
verstorbenen Mathematik-Lehrern verlangt, dass der Schüler sich 
ein vollständigen Heft über den ganzen systematischen Fortrag 
ansarbeite, so trete ich mit Entschiedenheit auf die Seite der 
zahlreichen Gegner, zu denen auch Hr. Sp. gehört, die nämlich 
jenes für ein unnöthiges, viel zu weit gehendes, und nicht einmal 
grossen Nutzen versprechendes Verfahren halten 8 ). Man mag 


8) Ein angesehener verstorbener Lehrer der Mathematik, E. G. 
Fischer verlangt (Anmerkungen zu seinem Lehrbuchc der Mathematik, 
lieft I S. 55 ii. f.), der Schüler solle das in einer Stunde Vorgetra- 
gene zu Hause erst im Concepte ansarbeiten; in der nächsten Stunde 
«olle der Lehrer einen oder mehrere Schüler ihre Arbeiten vorlesen las- 
sen und so verbessern , dass überhaupt allen Schülern eine Correctur 
ihrer Concepte möglich werde, hierauf sollten zu Hause die auf solche 
Art corrigirten Arbeiten in die Hanpthefte eingetragen werden, die der 
Lehrer nach Beendigung eines Abschnitts des Vorgetragenen durchzu- 
sehen habe , nicht um sie zu corrigiren, sondern nur zu beurtheilen. — 
Ich bin der Meinung, bei einem solchen Verfahren sei, wenn auch 
nur die Mehrzahl der Schüler zu wirklich guten von Hauptfehlern 
freien Ilauptheftcn gelangen sollten, nur ein höchst langsames Fort- 
schreiten möglich, bei dem die Besseren ganz die Lust verlieren müss- 
ten. — Ausserdem sollen die Schüler sich auch noch ein Uebungs- 
lieft halten, dessen Zweck rein praktisch sei, wie der des Ilaupthef- 
tes rein wissenschaftlich. Die armen Schüler! 

Es sei hier erlaubt, folgende beherzigungswerthe Stelle aus der 
Vorrede von A. Richters Lehrbuch der allgemeinen Arithmetik für die 
mittleren Classcn höherer Lehranstalten (Elbing, 1834), der ich meine 
volle Zustimmung nicht versagen kann, mitzutheilen: „Es ist ein ziem- 
lich allgemeines u. oft empfohlenes Verfahren , den Schüler zu einem 
regelmässigen Ausarbeiten des in den Lehrstunden Vorgetragenen oder 
zu der Führung eines sogenannten mathematischen Heftes anzuhalten. 
Mehrjährige Erfahrung hat mich aber überzeugt, dass diese Methode 
nicht den Vortheil gewährt, den man sich von ihr verspricht. Ver- 
säumnis« einzelner Lehrstunden , ungleichmässiger Fleiss, Gedanken- 
losigkeit beinl Arbeiten und andre Ursachen, bringen so manches feh- 
lerhafte und selbst unbrauchbare Heft hervor, und die hiernach ange- 
stellte Wiederholung, die bei manchem Schüler in mechanisches Me- 
rnoriren übergeht , prägt die Fehler immer fester ein. Und wenn 
man auch weiter nichts in Betracht ziehen wollte, als dass die Aus- 
arbeitung des Vortrags die Zeit des Schülers unverhältnissmässig in An- 
spruch nimmt, so dürfte schon aus dieser Rücksicht die regelmässige 
Führung der Hefte zu widerrathen sein! 

Anf eine sehr kräftige ungleich entschiedene Weise spricht sieb 
auch Hr. Sp. S. 19 u. 20 gegen jenes Verfahren aus. 
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zwar, mit gutem Nutzen , vom Schüler zuweilen ein schriflliclies 
Ausarbeiten einiger der wichtigsten Hauptlehrsätze fordern ; aber 
das vollständige System der Grundbegriffe und abgeleiteten Be- 
griffe, der Grundsätze und Hauptlehrsätze, der Postulate und 
wichtigsten Probleme, wird man doch zweckmässiger dem Schü- 
ler durch einen gedruckten Leitfaden bekannt werden lassen; 
die schriftlichen Arbeiten dagegen werden besser meistens nur 
vermischte Uebungsaufgabcn betreffen, in denen die Hauptwahr- 
heiten der Wissenschaft Anwendung finden 9 ). 

Nach Anstellung dieser vorläufigen und allgemeinen Betrach- 
tungen werde ich bei der näheren Ansicht des Schriftchens des 
Hm. Sp. , zu welcher jetzt übergegangen werden soll , nicht zu 
einer w eitläufigen Kritik genöthigt sein , indem diese bisherigen 
Betrachtungen schon grossentheils die Stelle der Kritik vertre- 
ten werden. 

In diesem Scliriftchen wird zuerst S. 9 — IS ein Auszug 
aus dem Protokolle der am 30. Mai zu Halle' Statt gefundnen 
Conferenz- Verhandlung mitgctlieilt; dann folgt von S. 14 an 
eine Beurtheilung dieser Verhandlung. 

In dieser Conferenz wurde durch den Herrn Vorsitzenden 
zuerst der Hr. RectorS — g aufgefordert, seine Meinung „über 
den Umfang des mathematischen Studiums auf Gymnasien, na- 
mentlich in Beziehung auf die von den Gymnasiasten zu liefern- 
den “schriftlichen Arbeiten in dieser Disciplin “ mitzutlieilen. 
Nach historischen Vorbemerkungen fährt Hr. Rector S — g also 
fort ; „ Ist der Zweck der Gymnasien , den Menschen , als sol- 
chen, nach allen seinen Anlageu harmonisch auszubilden, und 
offenbaren sich diese besonders nach drei Richtungen, als ein 
auffassendes oder erkennendes, ein ästhetisches und ein sittliches 
Vermögen; so (?) werden die Gegenstände für den Gymnasial- 
unterricht so zu wählen sein, dass man 1) als Grundlage die 
Disciplin wählt, welche die Kraft zur Bildung aller drei Vermö- 
gen in sich vereinigt, und das ist das Studium der Sprachen mit 
allem, was dazu gehört. — 2) für jedes Hauptvermögen eine 
besondere Wissenschaft ausw ählt. Hier zeigt sich a) zur Bildung 
der sittlichen Kraft im Menschen die Religion ; b) zur Bildung 
des ästhetischen Vermögens, neben Gesang und Zeichnen, Lectiirc 
und Erklärung der Dichter in der vaterländischen Sprache und in 
den klassischen Sprachen; c) zur Bildung des Verstandes, der als 
das Medium, dessen sich jeder Unterricht bedient, eine vorzüg- 
liche Berücksichtigung verdienen muss, die reine Mathema- 
tik. “ — Man wird hier vielleicht Mühe haben, die logische 

9) In Bezug anf solche UebungsMifgaben ist das sehr zu beachten, 
was Thilo in seinen empfehlenswerten Materialien für den Unterricht 
in der Elementar - Geometrie B. I S. 136 u. f. darüber sagt. 
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Consequenz des oben durch das Wort „so“ angedeuteten Seid us- 
ses recht einzusehen ; doch wollen wir hierauf kein Gewicht le- 
gen. Aber wo bleiben die Geschichte und die Geographie? 
Sind sie unter dem allen, was zuin Studium der Sprachen gehört, 
begriffen? Mit welchem Rechte? Und wo bleibt das Gedacht- • 
niss? Doch wir dürfen wohl über Dieses und Andres, was an 
jenen Bestimmungen auszusetzen sein möchte, hinwegsehen, und 
uns damit trösten, dass zugegeben wird, zur Bildung des Ver- 
standes, der eine vorzügliche Berücksichtigung verdiene, sei die 
Mathematik auszuwählen. So scheint es. Doch wir lesen wei- 
ter: „Indessen regt dieselbe den Verstand nicht einmal allseitig 
an. Sie thut es nur in Hinsicht des quantitativen Wissen: i (?), 
vernachlässigt das qualitative (?) entweder ganz oder en tlehut 
es doch anders woher; sie darf sich daher (?) auf Gymiaasien 
zu den Sprachstudien ( „ nur “ schaltet Hr. Sp. hier mit Recht 
ein) wie 1 : 3 verhalten.“ (In welcher Hinsicht ? etwa ii i Hin- 
sicht ihres Ansehens? oder der Zeit, welche sie in Anspruch 
nimmt?) — In der Mathematik hat man allerdings sein: viel 
mit Grössen zu thun. Aber dass sie überhaupt nichts se i, als 
die Wissenschaft der Grössen, nichts als Grössenlehre, das ist 
noch gar sehr zu bezweifeln. Und auch wo die Betracht ungen 
der Mathematik ganz offenbar Grössen betreffen, tritt die quan- 
titative Natur dieser Grössen häufig fast ganz in den Hinter; 'rund. 
Das Quantitative einer Grösse an sich ist überhaupt cige ntlich 
nicht der rechte Gegenstand der Mathematik , sondern vielmehr 
das Gesetzmässige in den manniclifachen Verhältnissen und Be- 
ziehungen zwischen Grössen. Die Uebung der Denkkraft in der 
Mathematik wirkt ohne allen Zweifel auch vortheilhaft auf das 
richtige Denken über andre Gegenstände ein. Vor falschen Prä- 
missen ist freilich ein Mathematiker bei Gegenständen des Nach- 
denkens, die nicht zu seinem Fache gehören, nicht »eher, und 
also auch freilich nicht vor falschen Schlusssätzen; aber wohl 
wird er meistens Schlüsse vermeiden, in denen die Herleitung 
des Schlusssatzes aus den Vordersätzen fehlerhaft oder auch nur 
unklar ist, und er wird nicht leicht halbe Einsicht für ganze hal- 
ten 10 ). — Weiter heisst es: „Ref. verlangte nur 1) die Fiüh- 


* I 

10) Die in der Jen. L. Z. 1835- No. 71 enthaltene Recension von 
Tittmanns Schrift: Uehcr die Bestimmung des Gelehrten u. seine Bil- 
dung durch Schule und Universität. Berlin, 1B33, — enthält hier- 
her gehörige Bemerkungen, welche so treffend und so beachtenswerth 
sind , dass sie gewiss verdienen hier einen Platz zu finden. Der mit 
F. L. Unterzeichnete Rec. sagt nämlich: „Gegen die gewöhnliche Em- 
pfehlung der Math. , dass sie die Denkkraft scharfe und den Geist an 
Bestimmtheit und Klarheit gewöhne , macht er die allerdings richtige 
Einwendung, dass, eben weil die Anschauung daran so grossen An- 
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nmj von mathematischen Heften, welche die im Compendium 
angedeuteten und im öffentlichen Unterrichte gründlich durch' 
gen ommenen Reu eise enthielten , und einen fortlaufenden Com- 
mefitar des Lehrbuchs bildeten. Er drang 2) auf eine allgemeine 
Wiederholung nach Beendigung jedes Abschnittes, .... Auch 
sprach er schliesslich die Ueberzeugung aus, dass kein geschick- 
ter Lehrer dazu mehr als 3 höchstens 4 Stunden in der Woche 
gebrauchen werde. — Hierauf bemerkte Herr Consistorialrath 
1 D. Matthias, als zweiter Referent über die Mathematik, er sei 
im Ganzen mit den Ansichten des Ilrn. S. einverstanden, nament- 
lich auch damit , dass der mathematische Unterricht sehr gut in 
3 höchstens 4 wöchentlichen Lehrstunden absolvirt werden 
könne ll ). Er war der Ansicht, dass es nicht unzweckmä'ssig 
sei, die apollonischen Kurven vorzutragen, jedoch nur ihren 
Elementen nach, und nach dem Muster der Alten; unter den 
mathematischen Disciplinen müsse vorzüglich die Geometrie ge- 
trieben werden. Dagegen müsse man nicht auf das strenge 
Ausairbeiten mathematischer Hefte dringen, auch nicht die Stär- 
kung des Gedächtnisses durch Belastung desselben mit allerlei 
Formeln beabsichtigen, sondern bei dem ganzen mathematischen 
Unteirrichte hauptsächlich darauf sehen, den mathematischen 


theil Ibabe, dieses keine Hebung des reinen verstandeemiseigen Denkens 
genannt werden könne. Allein dies ist, nach des Rec. fester Ueber- 
zeugung, der einzig mögliche Weg, um den Schüler allmälig an ein 
richtiges u. geordnetes, abstractea Denken zu gewöhnen; man muss 
ihm einstweilen die Hülfe der Anschauung noch lassen, um ihn allmälig 
in das reine Denken hineinzubringen. Diess gilt auch von dem, was 
der Vf. weiter bemerkt: „Die auf Wahrnehmung, der I’robe, der 
Erfahrung beruhende Sicherheit und Bestimmtheit der Demonstration 
in der Mathematik ist keine Beweisführung aus Gründen und Schluss- 
folgen aus dem Wesen der Dinge.“ Vielmehr finden wir den Vf. auf 
richtigerem Wege, wenn er an der Math, rühmt, dass sie die streng- 
ste, ungestörteste Aufmerksamkeit des Schülers erfordert; dass sie an 
selbstständige Auffindung der Auflösungen und Beweise oder auch der 
Verhältnisse gewöhnt. Und hätte sie, meint Rec., auch durchaus kei- 
nen andern Nutzen, als eben diesen, dass sie den Schüler an Aufmerk- 
samkeit und Selbstständigkeit gewöhnt, so würde der aus ihr entsprin- 
gende Gewinn schon unberechenbar sein. 

11) Hier möchte ich, während ich sonst den Ansichten des Hrn. 
Cons. R. M. im Wesentlichen gern beitrete, doch lieber wenigstens 
schlechthin gesagt haben „4 Stunden“ ; denn 3 Stunden halte ich für 1 
zu wenig, besonders in den mittleren Klassen. Die Zeit muss nicht 
bloss znm Vorträge , sondern auch zu inannichfachen Uebungen zurei- 
rhen. Unter Umständen können selbst 5 oder 6 Stunden wünschens- 
werth sein. ; , 
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Sinn zu welken und die Combinationsgabe zu üben und zu 
bilden. 

Nach dem Vortrage des Herrn M. erhoben sich nun, wie 
es in dem von Hr. Sp. mitgetheilten Protokollauszuge heisst, von 
allen Seiten sehr kräftige Stimmen gegen das Unwesen, das auf 
einigen Gymnasien mit der Mathematik getrieben werde. „Es 
wurde bemerkt, dass die Schüler hie und da fast zwei Drittheile 
ihrer Zeit auf das Ausarbeiten vollständiger mathematischer 
Hefte, auf die Lösung der daneben erhaltenen Aufgaben, ja so- 
gar auf mathematische Privatstunden verwenden müssten, um den 
von manchen Lehrern der Mathematik gemachten Anforderungen 
nur einigermassen zu genügen , dass sie dadurch einen zu bedeu- 
tenden Theil ihrer Zeit den klassischen Studien entzögen , den 
letzten Zweck ihres Aufenthalts auf Gymnasien gänzlich verfehl- 
ten, ganz einseitig gebildet aus demselben (denselben) auf die 
Universität kämen, und liier, mit seltener Ausnahme, der Disci- 
plin, mit welcher sie sich nicht aus innerem Antriebe, sondern 
aus äusseren und verwerflichen Gründen jahrelang beschäftigt 
hätten , auf immer den Rücken zuwendeten , und dass das ma- 
thematische Treiben auf manchen Gymnasien selbst einen nach- 
theiligen Einfluss anf die sittliche Bildung der Zöglinge ans- 
übe. “ — Sind die hier gemachten Vorwürfe wahr, mussten 
wirklich auf dem einen oder andern Gymnasium die Schüler 
zwei Drittel ihrer Zeit (das soll wohl heissen : derjenigen Zeit, 
welche ihnen zu ihren häuslichen Arbeiten übrig blieb) auf 
Mathematik verwenden, um den Forderungen des Lehrers der 
Mathematik nur einigermassen zu genügen; — so darf man in 
der Tliat wohl, wie Hr. Sp. es S. 25 u. 26 mit einiger Ent- 
rüstung thut, den Vorwurf zurück wenden, und ihn gegen die 
Lehrer der Philologie und vorzüglich den Dirigenten einer 
solchen Anstalt richten, welche ein solches alles Mass über- 
schreitende (an sich aber auch ziemlich unwahrscheinliche) 
Uebergewicht des Lehrers der Mathematik nicht unterdrücken 
wollten oder konnten. Stellen wir uns übrigens Schüler vor, 
welche ein Gymnasium hinreichend mathematisch gebildet ver- 
lassen, auf der Universität aber sich nicht weiter mit Mathe- 
matik beschäftigen, weil sie von dieser Wissenschaft nicht Pro- 
fession machen wollen, so wäre diess durchaus kein Beweis für 
die Nutzlosiglicit des Mathematik -Unterrichtes, und überhaupt 
kein Vorwurf gegen denselben; und der Schluss, alle derglei- 
chen junge. Männer würden auf immer der Mathematik den 
Rücken zuwenden, wäre gar zu vorschnell. Sollte aber endlich 
in der That ein solches mathematisches Treiben auf manchen 
Gymnasien selbst einen nachtheiligen Einfluss auf die sittliche 
Bildung der Zöglinge ausüben; so könnte diess gewiss nicht 
desswegen Statt finden, weil jenes Treiben ein mathematisches , 
sondern vielmehr nur desswegen, weil es, und zwar vorzüglich 
A\ Jjhrb. f. Pail. u. Patd. ad. Krit. Bibi. Bd. XVII. W/t. 5. 2 
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In uusserer Hinsicht (z. B. in Hinsicht der Stellung der Schü- 
ler gegen den Lehrer der Mathematik ui d gegen die Lehrer 
der übrigen Lehrgegenstände) ein verkehrtes wäre. 

Im Verfolge der Conferenz-Verhandlungen muss noch zweier- 
lei besonders auffallen: die Bemerkung eines der Herren Di- 
rectoren, es sei liüthig, auf Mittel und Wege zu sinnen, den 
Hinfluss der' Mathematiklehrer in Hinsicht der Versetzungen der 
Schüler zu beschränken, und der von einem Anderen geäusserte 
Wunsch, ausgezeichneten Schülern, auch wenn sie in der Mathe- 
matik den buchstäblichen Anforderungen des Abiturienten -Edicts 
nicht genügten, das Zeugniss Nr. I. ortheilen zu dürfen. Die 
Ausführung dieser Vorschläge hätte geradezu dahin wirken müs- 
sen, den Schülern einen gewiss immer bei vielen derselben sehr 
nothwendigen äusseren Antrieb zum Fleiss in der Mathematik* 
zu rauben, und würde, wie Hr. Sp. S. 45 u. 4(i ganz richtig schil- 
dert, dadurch höchst nachtheilig geworden sein. Zum Glücke 
hat der erste Vorschlag keine Folge gehabt, und, wird keine 
haben; der andre aber kann keine Anwendung mehr finden, nach- 
dem die neue Verordnung fiir die Prüfung der Abgehenden nur 
noch zwischen den Prädikaten „reif“ und „unreif“ die Wahl 
lässt. 

Auf der andern Seite können wir Mathematiklehrer kaum 
Etwas dagegen erinnern, wenn einer der Herren Directoren da- 
für hielt, es werde der guten Sache Förderlich sein, wenn die 
Lehrer der Mathematik aufgefordert würden, sich in einer Ein- 
gabe auszusprechen 1) über ihre Methode im Allgemeinen, 2) Im 
Besondern über das, w as sie von den Schülern verlangten, w elche 
Lehrbücher sie zu Grunde legten, oder warum sie keins der vor- 
handnen Lehrbücher zu Grunde legten ; so wie man auch , mit 
Hm. Sp., den durch diesen Vorschlag veranlasstcn Antrag des 
Hm. Directors Schmidt billigen muss, dass nämlich von der Be- 
hörde die Anwendung eines Lehrbuchs an jedem Gymnasium an- 
georduct werde, indem gar zu viel Zeit entweder mit dem Dictl- 
ren in den Lehrstunden oder mit dem Ausarbeiten der Hefte ver- 
loren gehe. Dieser Antrag scheint auch die von einer hohen 
Behörde erlassene Verordnung veranlasst zu haben, durch welche 
die Lehrer ein mathematisches Lehrbuch zu Grunde zu legen, 
lind das gewählte anzuzeigen aufgefördert wurden. Man darf 
sich aber freuen, dass diese Verordnung , in weiser Beschrän- 
kung, noch nicht so weit gegangen, ein bestimmtes Lehrbuch 
durchgängig einzuführen. Nicht jedem Lehrer kann ein und das 
nämliche Buch Zusagen ,. nicht jeder würde nach dem nördlichen 
Buche mit Eifer und mit Erfolg unterrichten ; und es ist für 
jetzt noch sehr w ünsehenswerth , dass die Bemühungen denken- 
der Matheinatiklehrcr , zweckmässige Lehrbücher hcrzustellen, 
begünstigt werden. Wirklich ist in diesem Felde noch gar 
Manches zu thun , und selbst von sehr angesehenen Mathö- 
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matikern verfasste Lehrbücher haben meistens noch ihre grossen 
Mängel. 

Hr. Sp. tlieilt zum Schlüsse den auf die hier besprochenen 
Conferenzverhandlungen bezüglichen Erlass des KönigL Provin- 
zial - Schulcollegimns für die Provinz Sachsen mit, der sich, zu- 
gleich kurz und klar, und überhaupt auf eine solche Weise, dass 
man demselben den völligsten Beifall nicht versagen kann , über 
einige der Hauptgrundsätze für die Einrichtung des ma thematischen 
Unterrichts an Gymnasien und dessen Verhältnis zu den übrigen 
Unterrichtsfächern ausspricht, und von den ärgsten auf jener Con- 
ferenz laut gewordenen Oppositionen gegen die Mathematik 
scheinbar nicht einmal Notiz nimmt. 

Im Bisherigen habe ich mehrmals Gelegenheit gehabt, mich 
über einzelne von Hrn. Sp. dargelegte Ansichten, und über die 
Art, wie er den Gegnern der Mathematik entgegen tritt, beifällig 
zu äussern. Es ist nicht nötliig, noch Weiteres und Gutes ana 
seinem Schriftchcn herauszuheben; die Bemerkung wird genü- 
gen , dass ich auch sonst im Wesentlichen ihm ganz beistimme, 
und ihm noch viele Leser wünsche. 

Es serniir jetzt erlaubt, einige Bitten, nicht an alle Philolo- 
gen, sondern nur an diejenigen unter ihnen zu richten, bei de- 
nen solche Bitten noch nötliig sein möchten. Mögen diese Her- 
ren, wenn sie von Mathematik nichts odef nur sehr wenig verste- 
hen (was ihnen übrigens nicht zum Vorwurf gemacht werden 
«oll) sich jedes entschiedenen imvortheilliaften Urtheils über die 
Würde der Mathematik und die Wichtigkeit des mathematischen 
Unterrichts enthalten, damit sic sich nicht der Gefahr aussetzen, 
dass auf sie der Spruch Anwendung finde: Ars non habet osorem 
nisi ignorantem. Sie mögen sich namentlich hüten, ihr Urtheil 
über den Werth des Mathematik - Unterrichts im Allgemeinen 
auf die Kesultate desselben zu gründen, welche sie etwa bei ein- 
zelnen Schülern oder einzelnen Gymnasien zu bemerken glauben, 
oder auch darauf zu gründen, dass die wenigsten Studirenden 
auf der Universität ihre Beschäftigung mit der Mathematik fort- 
setzcu ; denn in solchem Urtheiie möchten sie sich gar zu leicht 
täuschen; sie können nicht von jedem, sondern nur von einem 
nicht schlechten und nicht unzweckmässigen Mathematik -Unter- 
richte guten Erfolg erwarten, auch dürfen sie nicht verlangen, 
dass sich dieser gute Erfolg ihnen auf den ersten Blick ganz 
deutlich darlege. Möchten sie ferner, — • man muss sie drin- 
gend darum bitten, — in ihren Wirkungskreisen der Wirksam- 
keit der Mathematiklehrer, ihrer Collegen, nicht auf eine unge- 
rechte Weise (am wenigsten hinter dem Rücken) entgegen tre • 
ten. — Auf der andern Seite wollen wir Mathematiklehrer una 
Rieht einbildeu , dass mit der Mathematik Alles gethan sei ; wir 
wollnu auch 'den philologischen und überhaupt jeden andern Un- 
terricht in seinem guten Rechte unangefochten lassen, und una 

2 * 
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demgemäss auch hüten, die Anfordmngen an den Privatfleiss der 
Schüler zu einer ganz ungebührlichen Höhe zu treiben, wohl 
überlegend, dass nicht das Papier, sondern der Kopf es ist, wel- 
cher lernt; auch wollen wir uns bemühen, den Mathematikunter- 
richt selbst immer mehr zu vervollkommnen, und auch die Wis- 
senschaft zum Behufe des Unterrichts immer besser anzuordnen 
und zuzurichten. — Endlich wollen wir Lehrer überhaupt, in 
welchem Fache auch der Eine oder der Andre unterrichtet, nie 
vergessen , dass Harmonie zwischen den Lehrern einer und der 
nämlichen Anstalt eine der ersten Bedingungen für unsre Wirk- 
samkeit ist. 

Danzig. A. IV. Förstemann. 


A ri s tot e li s Politicorum libri octo ad recensionem Im- 
manuel» Bekkeri recogniti. Critic» etlUuruni prinrum tuksidiU 
collect» nuctisque apparatu critico plen»«imo iimtruxit prolego- 
men» tranelatione Germanica et cummentari» enarrnvit indiciliu» 
locupletissiin» adornavit Adolphus Slahriu 8, Dr. Volumen I. 
Addita sunt:, Aristotel» rerum publicarum frngmenta a Carole 
Stahrio priinum accurate collecta emendata expticata. Lipsiae 
sumtibi» Caroli Focke MDCCCXXXVI. 4. (Erste Lieferung S. 1 
bis 80. Pr. 1 Thlr.) 

Mit Vergnügen begriissen wir das Beginnen eines Werkes, 
welches, wenn wie mit Ernst begonnen, so mit Ausdauer fortge- 
setzt, ein bleibender Beweis deutschen Fleisses und deutscher 
Gelehrsamkeit sein wird ; um so mehr, da es einem Schriftsteller 
des Alterthums gilt, der wenn auch anerkannt in jedem Jahrhun- 
derte, doch in der neueren Zeit nicht der Pflege der Alter- 
thumsforscher sich zu erfreuen hatte, die manchem Anderen 
geworden ist, der nicht dieselben Rechte auf eine bevorzugte 
Bearbeitung in Anspruch hätte nehmen können, wie der unsterb- 
liche Denker Aristoteles. Auch gilt diese Bearbeitung einer 
Schrift dieses Philosophen , deren hohe Bedeutsamkeit von jeher 
anerkannt war, und die auch bei den politisch getheiiten Par- 
teiungen unserer Zeit eine aufrichtige Beherzigung verdient. 
Um so willkommener also ist das Hervortreten einer solchen 
Bearbeitung dieser Bücher, die fasst in jeder Hinsicht den An- 
forderungen der Zeit zu entsprechen scheint, und den Anforde- 
rungen einer billigen Kritik gewisg nur noch sehr wenig zu wün- 
schen übrig lässt. 

Da uns in dieser ersten Lieferung nur der Text und die 
Uebersetzung von Buch 1 bis Buch 3. Cap. 9. mit untergesetzten 
Varianten und nur beiläufig eingestreuten kurzen kritischen Be- 
merkungen vorliegen, so kann sich unsere Beurtheilung natürlich 
auch nur auf die Kritik des Textes selbst und die beigegebene 
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deutsche Uebersetzung erstrecken und nur hie und da die im 
Voraus verrathene Absicht des zu erwartenden Commentarcs, 
der in den Lieferungen des zweiten Bandes enthalten sein wird, 
in’s Auge fassen. 

Was nun zuvörderst die Kritik des Textes anlangt, so hat 
der Hr. Herausgeber selbst in der den Lesern unserer Jabrbb. 
bekannten Uebersicht sämmtlicher älteren und neueren krit. Aus- 
gaben der Aristotel. Politik (N.Jahrbb. Bd.XV. Ilft. 3. S.321 fgg.) 
die Leistungen seiner Vorgänger mit Hinsicht und Unparteilich- 
keit dargelegt, und es bleibt uns in geschichtlicher Hinsicht kaum 
etwas zu bemerken übrig. Was aber die Benutzung der frühere« 
Kritik für diese neue Bearbeitung von Seiten unseres Hm. Vfs. 
betrifft, so glauben wir im Allgemeinen zwar mit der Anerken- 
nung eines sehr sicheren kritischen Tactes und eines wohl ange- 
wandten Scharfsinnes nicht zuriickhallcn zu dürfen , .sind aber 
der Meinung, als hätte der Hr. Verf. bei seiner Kritik im Einzel- 
nen bisweilen mit nicht so wohl erwogenen Gründen den iritir 
sehen Ansichten Gölt/ings, die wir iu einigen Puncten gar 
nicht theilen können, der sicheren und gediegenen Kritik Immanuel 
Bekkertt gegenüber, etwas zu viel, nachgegeben; so wie . wir 
überhaupt unsere schon bei anderer Gelegenheit laut geworden« 
Ansicht, wenn auch uicht in so vielen Fällen, doch auch biswei- 
len bei Prüfung dieser Schrift bestätiget fanden, dass man die 
Bekker’sche Kritik, vielleicht durch die. Schweigsamkeit des 
grossen Kritikers verleitet, nicht stets dgr Aufmerksamkeit ge- 
würdiget habe, die sie überall verdient. Doch dicss trifft, unse- 
ren Hrn. Verf. nur in einzelnen Puncten, von denen wir später 
zu sprechen Gelegenheit nehmen werden. 

Ehe wir von der Uebersetzuug selbst sprechen, könnten 
wir wohl die Frage aufwerfen, warum der Hr. Verf. dieselbe in 
deutscher und nicht, wie sonst gewöhnlich, in lateinischer 
Sprache habe beigeben wollen, da wir das Beigehen einer 
Uebersetzung zu den Schriften unseres Philosophen überhaupt 
als sehr statthaft anerkennen müssen. Dabei wollen wir cs aber 
gar nicht verkennen, dass eine neue deutsche Uebertragung die- 
ser Aristotelischen Schrift an sich sehr wünschens werth war, nur 
können wir die Bemerkung nicht unterdrücken, dass nicht viel- 
leicht Manchem aus der Zahl der Ausländer, deren doch ge- 
wiss Viele von dieser Bearbeitung Gewinn ziehen wollen und 
diess auch kühnen, eine lateinische Uebersetzung hier wtinschens- 
werther gewesen sein würde, achten aber auch auf der anderen 
Seite den frommen Wunsch des Hrn. Verfs., auf diese Weise 
auf eine gewisse Classe von Leuten vortheilhaft wirken zu 
wollen, die aber freilich nicht leicht nach solcher Nahrung ver- 
langen möchte , wie sie Aristoteles bietet. Dass eine deutsche 
Uebersetzung eigenthümliche Schwierigkeiten biete, hat der 
Hr. llerausg. selbst anerkannt ; und wenn wir auch gerne ciuge- 
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stehen, dass Pr redlich gestrebt hat, treu und wahr und dabei 
acht deutsch zu übersetzen, so verkennt er es doch gewiss selbst 
nicht, dass ihm das Einzelne nicht immer gleich gelungen ist. 
Einen Tlieil der Schuld trägt ohne Zweifel unsere Sprache selbst, 
die nicht allemal gleich geeignet scheinen könnte, das Griechi- 
sche rein und unvermischt in gleicher Kürze wieder zu geben; 
einen Tlieil vielleicht auch das an sich lobenswerthe Streben des 
Hm. Uebersetzers , so wörtlich und treu als möglich zu übertra- 
gen, voi^ Welchem Streben er andrerseits nur selten, ich weisa 
nicht aus welchen Gründen , abgestanden zu sein scheint. Auch 
hierüber werden wir später Veranlassung haben, einzelne Belege 
beizubringen. 

In Bezug auf den beigegebenen vollständigen kritischen 
Apparat, der nicht nnr sämmtliche Abweichungen der von Imma- 
nuel Bekker verglichenen Handschriften, sowie der von Göttling 
benutzten genau mittheilt, sondern auch noch eine reiche Leso 
aiis den früher vorhandenen , benutzten und unbenutzten, kriti- 
schen Hilfsmitteln, alten Uebersctzungen und Ausgaben , so wi« 
die sämmtliclien Lesarten der neueren Texte in lobensw erther 
Kibze enthält, können wir des lim. Herausgebers Plan und An- 
lage nur gutheissen, da dem Kritiker, oder auch nur etwa 
zweifelnden Leser sich hier sogleich alles bietet, wo er hinsicht- 
lich des Textes Auskunft und Hilfe linden kann ; auch muss mail 
dem Hm. Herausg. es Dank wissen, dass er die liasileatiai» 
tertia s. laingriniana 1550 fol. zuerst ganz genau verglich und 
ihre, zum Thcil vorzüglichen, Lesarten seiuem kritischen Appa- 
rate Hnverlribte. ' - . . 

Unser Urtheil über die vorliegende Ausgabe kann demnach 
im Allgemeinen kein atidercs sein, als dass die Kritik dieser 
Bücher durch dieselbe in dem gegebenen Texte 
Hm Vieles weiter gebracht, die Erklärung durch 
die genaue und treue Uebersetzung gar sehr er- 
leichtert 1 worden ist und die fernere kritische Si- 
cherung und Wiederherstellung des Textes durch 
die reichhaltige und genaue Var ia ntensammluug 
eine festere und sichere Grundlage gewonnen 
hat, und dass wir so zu der festen Ueberzeugnng gekommen 
sind, dass die Fortsetzung des Werkes und namentlich der Com- 
mehtar den so schön erregten Erwartungen sicher entsprechen 
werde. Wir müssen d esshalb die Förderung dieses Unterneh- 
mens nicht bloss allen Philologen , sondern auch den öffentlichen 
Schuibibliotheken ins Besondere aus Herz legen, und hoffen 
durch die Ausstellungen, die wir uns noch iu Einzelheiten zu 
machen vorgenoinmen haben, diesem unseren günstigen Urtheile 
nicht den geringsten Abbruch zu thuu, ja dasselbe um so glaub- 
hafter zu machen , wenn der Leser sich überzeugt haben wird, 
dass dasselbe erat nach sorgfältiger Prüfung des Einzelnen nie- 
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dergeschriebeu ward und auch so noch sehr günstig ausfaüen 
musste. Audi glauben wir- dadurch dein Aristoteles selbst einen 
kleinen Dienst zu leisten, wenn auch wir unseren geringen Bei- 
trag zu seiner hritik und Erklärung nach Kräften uns zu gebeu 
bemühen. . . ,, .’ ‘ 

Wir richten aber bei unseren Bemerkungen unser Augen- 
merk auf die Stellen hauptsächlich, wo die Kritik und so mft 
auch die Erklärung uns verfehlt erscheint, und werden von 
der Uebersetzung nur gelegentlich zu sprechen Veranlassung 
nehmen. " “?* 

Wir beginnen mit einem Interpunctioiisfehler, der aber 
gleichwohl Veranlassung /u Unebenheit in der Uebersetzuug 
gegehen. Lib. I. Cap. 11. §. 4. lesen wir: ’Eitti ovv rj xxijöig 
fitQos rijs olxlag iozl xnl »; xtijxixt). gtQog zijg olxovofilag 
( arev yäg xäv avayxalav äövvazov xaz £ijv xal £ijv), 
uignig da iv talg dgioytivcag zi^veug ävayxaioV äv sl'r/ VTtag- 
%tiv za olxtia Ögyava, tl giklti «jrorfAsöih/Osöihw r 6 Igyov, 
ovztn xal toiv olxovo^uxoiv . und bei dieser lnterpunctiöii, wei- 
che es ungewiss lässt, wo der Nachsatz beginnen soll, ist übersetzt : 
,,/>n nun der Besitz ein TUcil des Hauswesens, und die Ües\t$- 
kunst ein Theil der Hausverwaltung ist (denn ohne die nolh- 
tc endigen Bedii/fuisse ist leben und wohl leben unmöglich), so 
wie ferner die bestimmt ausgebildeten Künste nothwendia der 
ihnen eigenthiim.liv.hen Werkzeuge bedürfen , wenn das Werlt 
vollendet werden soll, also auch die Verrichtung der Hausver- 
waltung. 11 Man sieht, dass Ilr. Stalir hier den Satz : <3 Gntg öl — 
rb.tgyov, zu dem Vordersätze zog und ihn als Erweiterung des 
mit ’Eirtl oiiv ij xxijtfig xri. angehobenen Satzes betrachtete, was 
aber theils den richtigen Sinn verfehlt, theils dem Aristoteles eine 
sprachliche Unebenheit autbürdet. Er selbst dachte sich den 
Satz also: ’Ezei ovv rj xzijötg fiigog zijg oixovoptag iözl xal 
rj xrrjrtxrj pigog z ijg oixovoutag — ävtv yäg toiv avayxalav 
uövvazov xal £>jv xal ev £ijv — ■ efjjrsg öl iv raig dgiGfiivatg 
zi%vaig ävayxatov äv il't/ vitägxuv zä otxeia ögyava, sl uil- 
ku äxoxtXbtärjGttfdat zö tgyov, ovza xal räv olxovofuxäv. 
Darnach war zu iiborsetzcn: „Weil nun der Besitz ein Theil 

des Hauswesens ist und die Bcsitzkunst ein Theil der Haushal- 
tung — denn ohne die notliwendigen Bedürfnisse ist eben so- 
wohl leben als wolil leben unmöglich — , wie aber in den ge- 
schlossenen Künsten es nothwendig sein dürfte, dass die gehöri- 
gen Werkzeuge vorhanden seien, wenn, das Werk zu Ende geführt 
sein will, so ist es derselbe Eall ip\t den Dingen des Haus- 
haltes.“ So bezieht sieh ädneg zwar auch auf das folgende 
ovza , aber beides gehört zum Nachsatze, der ebenfalls wieder 
aus einem Vordersätze dtfntg — zo egyov und dem Schlüsse: 
ovza x«l zäv olxovoyuxäv , zusammengesetzt ist. Hier ward 
der Nachsatz zu Eiul ovvxxL sehr passend, als leise Opposition 
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mit de angereiht , und diess Ist vielleicht der Grund gewesen, 
warum einige ältere und neuere Kritiker de herauswarfen, denen 
Immanuel Bekker seinen Handschriften gegenüber mit Recht kein 
Gehör schenkte. Roch diess ist eine Kleinigkeit und Hr. Stahr 
fasste vielleicht den Satz auch so , wie wir, und verführte nur 
durch seine unbestimmte Interpimction und sein falsch gewähltes 
wie ferner u. s. w. 

Wir lesen weiter §. 5. El yag ijövvaxo txaöxov ttöv dgytx- 
vav xsAtvö&'sv ij agoaiöftavofisvov axoxsltiv rö avxov Fgyov, 
c oöxtß tu xJaiddkov <paOiv ij zotig xov 'Htpafoxov xgtnoöag, 
ovg cprjöiv 6 aoirjxijg avxofidxovg dtiov övtö&ai ayc öi x, ovxtog 
tl at xtgxiötg ixegxi£ov uvxal xul xd nXijxxgu lxiQdgi£sv, 
ovÖtv uv FÖu oiixt toig dg%ixsxT 06 iv vnygtxäv ovxs xoig 
dtOno xaig öovXav- Allein so lesen die Handschriften nicht, 
welche sämmtlicli nicht ovxcjg tl at xtgxiötg ixigx ijow xxs-, 
sondern bloss ovxmg at xtgxiötg ixtpxifcov xxs. haben. Dage- 
gen folgten hier Koracs und Göttling den Handschriften, setzten 
aber oben vor mönsg xd /JaiöaXov der ersterc xal, der letztere 
ij ein. Hr. Stahr unterstützt sein tl durch zwei alte Ucber- 
setzungen, so wie durch die Moreliana und Sylburgiana , die 
aber in solchen Fällen nicht die geringste handschriftliche Aucto- 
rität haben können. Alles ist richtig genau nach den Hand- 
schriften, und die Herausgeber haben nur die leichte, hinge- 
worfene Manier des Griechen, die überall leicht Analogieen findet, 
nicht gehörig aufgefasst. Imm. Bekker änderte also mit Bedacht 
diese handschriftliche Lesart nicht: tl yag ijövvaxo txaöxov 
xäv dgydvavxtXsvö&sv ij mgoai,0&av6(isvov dixoxsltiv xd avxov 
Fgyov , tuö ; tsg xd daiöuXov <pa<5 iv ij xoiig rov f H(paiöxov xgi- 
jroff«s, ovg (prjOiv 6 noirjxrjg , avxofidxovg ftslov övt- 
O&at ayäva, ovxtog at xtgxiötg ixigxt^ov avxal xal xd 
nXyxxßa kxtdctgifav , ovÖtv dv Fött ovxs toig dg%txlxxo(it,v 
vnijQtxäv ovxs xolg öttJitoxaig öovXcov. So ist die llede des 
Aristoteles weit einfacher und schöner: „Wenn nämlich ein je- 
des jener Werkzeuge auf Geheiss oder auch vorausgewahrend 
das ihm zukommende Werk (rd avxov Fgyov, diese Lesart kann 
eben so gut bcibehalten werden , als xd avxov Fgyov) vollenden 
könnte, wie man von den Werken desDaidalos oder von Hephaistos' 
Dreifüssen erzählt, von denen der Dichter sagt, sie unter- 
zögen sich eigenen Triebes der heiligen Arbeit, 
a o die WeberschifTe von selbst webten und die Kämme Cither 
schlügen, so bedürfte es in keiner Hinsicht weder Diener für die 
Werkmeister noch Sklaven für die Herren.“ Hier will zwar 
Aristoteles durch die Vergleichung äontg xd daiöaXov — 
ctyäva, anfangs bloss den vorhergehenden Satz: El yag i/Övva- 
ro — tö avxov Fgyov , erläutern, fügt aber der ursprünglich 
zu dem obigen angefügten Vergleichung noch einen eignen Satz 
hinzu mit ovxag at xtgxiötg , xxs., damit der Sinn um so mehr 
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hcrvortrete , wie Griechen, Lateiner und selbst Dcntsche öfter« 
t hu». Betont man also das den durch den Zwischensatz ätJitSQ — 
äycäva unterbrochenen Gedanken wieder aufnehmende ovtag, 
so bedarf« gar nicht der Wiederholung der Bcdingungspartikel 
sl , sondern diese wirkt au« dem Satze: sl ydg tjävvato xrl. t 
weil das ovtag ja eben nur die Wiederaufnahme der in den Hin- 
tergrund getretenen Bedingung anzeigt, noch selber fort. Es 
ist also das kräftige ovtag , sie, so gleich ovtag aga , sie 
igitut, so also; und die Wiederholung der Bedingungspartikel 
ti würde die Bündigkeit der Rede in dem schönen Aristotelischen 
Satze nur stören. 

Lib. I. Cap. II. §. 17. hatte Aristoteles ton dem Zwiespalte 
der Philosophen gesprochen, der in Bezug darauf obwalte, ob 
der Stärkere das Recht habe, den Ueberwältigtcn zu beherrschen 
oder nicht ; und indem er die getheilten Ansichten derselben über 
die im Kriege gemachten Sklaven anführt, sagt er: dm yag 
tovto tofg n'ev evvoict äoxsi to 6 Ueno v tlvcti, toig ö’ avto 
tovto älxatov to töv xgelttova eigytiv. Hier verstehen wir 
Hm. Stahr’8 Uebersetzung: Denn darum erscheint den einen 
das Gerechte als Wohlwollen , den andern eben dies s 
das Gerechte zu sein , dass der Stärkere herrsche , nicht recht, 
dm yag tovto toig fiiv tvvoia doxsf to ölxaiov ilvai xts. 
kann nur heissen: „Desshalb scheint den Einen Wohlwollen (eine 
aus Humanität entspringende Nachsicht und Gutwilligkeit, wio 
Göttling Commentar S. 21)0 das Wort richtig gefasst zu haben 
scheint.) das Rechte zu sein , den Anderen aber eben diess das 
Rechte , dass der Stärkere herrsche.“ Doch man liest bei Ilrn. 
Stahr weiter: 18* Eitel äiaOtävtavye x^P'S tovtav twv koyav 
ovt loyyQov ovfrev ixovOiv ovts m&avov ategoi koyoi, mg ov äst 
to ßeknovxat dgetijvagzeivxal deOitö&tv, okag d’ avte%6(ievol 
tiveg, ag ol'ovtai , Öixalov nvog (6 ydg vöfiog älxaiöv n), 
xrjv xata itokefiov äovkslav r idtaOi äixalav, afta 6’ ov qpaOiv., 
wobei er ganz GöttUng’s Ansichten folgte, der ebenfalls mit 
eitel äiaörexvtav ys tovtav tcSv koyav xte. einen neuen Satz 
anhob und ihm den Nachsatz, von okag d’ ävtexoßtvol ttvsg 
an, gab. Allein, dass diese Annahme ganz unstatthaft sei, Hesse 
sich mit Vielem beweisen, nicht dass di im Nachsatze an sich 
unstatthaft sei, worüber wir bereits zu Cap. 2. §. 4. sprachen 
und unten noch besonder« sprechen werden, sondern weil der 
Nachsatz: oÄcog d’ uvt exöftevol ttvsg xt I. , gar nicht in so enge 
Verbindung mit dem unmittelbar Vorhergehenden gebracht 
werden kann , dass er als Folgesatz augefügt werden könnte und 
weil auch dann die Wendung: 'Eitel diaßtävtav ys xts-, hier 
sprachlich fehlerhaft sein würde , was Hr. Stahr auch fühlte, in- 
dem er nach inst die Partikel di vermisste, wobei er sich aber 
noch fragen sollte, was yk hier bedeute? Man wird sich also 
leicht mit uns überzeugen , dass die Argumentation des Aristo- 
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leies folgende sei: diä ydg rot )xo xotg fiep evvoiu Boxei ro 
öixuiov elvai, toig B’ apro tovto Öixuiov, xö xov xgeixxovu 
ftpiuv' hnt'i öiuötüvugv ye, tovtuv xdv Ad ycov ovt’ ioxvgöv 
pv&iv i'%ov6iv ovxs rn&uvdp ategoi koyoi, dg ov Öü xo ßekxiov 
xuz' ägezrjv äg%tiv xai dtOnd^eiv. 

§. 18. "OAus Ö’ dvttiofievoi xiveg, dg oiovzui, Öixaiov 
rivog. — o yug vogog äixaiov zi > — x ijv xaxä ndkepov dov- 
keiav xideaOi öixuiav, dpa Ö’ ov tpuOiv. Aristoteles will sa- 
gen: Aus dein angegebenen Grunde sind zwei Meinungen vor- 
handen, ein gewisses Wohlwollen an die Stelle der Gerechtigkeit 
zu setzen, oder das Gerechte in dem als solchem Anerkannten zu 
behaupten, da eine von diesen beiden Ansichten abweichende 
Meinung, dass nämlich das Bessere vermöge seiner Tüchtigkeit 
nicht herrschen solle, doch ganz unstatthaft und unglaublich ist. 
Sodann geht er auf die Ansicht derer über, die sich ganz streng 
ans Recht halteu wollen, was, wie gesagt, gar nicht in so engem 
ZusammcnlMmge mit dem Nächstvorhcrgchcnden steht. Man ge- 
winnt auf diese IV eise den richtigsten Siiui und unserer Inter- 
punction und Abtheilung gemäss w ar zu übersetzen : „ Denn 
desshalb erscheint den Einen W ohlwollen das Rechte zu /pin, 
den Anderen gerade (üe,ss das Hechte, dass der Stärkere herr- 
sche, da ja bei diesen entgegengesetzten. Ansichten die von ihnen 
abweichende Ansicht (ättgoi kdyoi), dass das Bessere nicht 
«einer Tüchtigkeit gemäss regiren und herrschen müsse, nichts 
Haltbares und nichts Glaubwürdiges hat. Gänzlich aber au ein 
Gerechtes, sich vermeintlich hallend — denn etwas Gerechtes ist 
das Gesetz -j— nehmen Einige die Knechtschaft durch Krieg als 
gerecht an, zugleich aber verneinen sie es.* 1 ' Es giebt also der 
Satzi iaei ÖAUozqcvrav ye zovuov xäv koyav xte den Grund 
für die alleinige Statthaftigkeit der beiden erwähnten Ansichten 
au, und wenn entl an sich nicht hinlänglich verständlich war, so 
hätte wenigstens das folgende ye den Philosophen gegen jedes 
Missverständnis schützen sollen. Eben so verfährt mit enei — 
ye Aristoteles §. 14 u. 15, wenn er sagte: atifißaivei de n oAAa- 
xig xai xovvuvziov , zotig fit v ra odga i Stfiv ikevifigav, tovg 
de tag i euti zovzö ye (puitgdv, dg ei xotSovrov yevoivzo 
Öiarpogoi xve 

Lib. L Cap. III. §. 2« lesen wir bei Ilrn. Stahr: ei ydg 
hoti tov XQijga tiötixoD ftiagi/iSai , nd&ev %gi t fiuzii xui xxijöig 
eötat, n ds xxijöig nokkd ntgieikrjcpe fiegi] xai 6 nkovzog, 
fvmaztov jiqcüxov ■>] ytagyixrj ndztgov fiigog ti xtjg xgtj(iuTiäTi- 
xij g, rj ezegöv xiyevog, xai xa%dkov rj Ttigi tijv zgocprjv ejti- 
(ifkeia xai xtrjoig ; mit der Bemerkung, dass er die glückliclre 
Vermuthung GüttLings yvutSztov für oitirs in den Text gesetzt 
habe, und der Anfrage, ob am Ende nicht lieber xzrySiv statt xtijötg 
zu schreiben sei. Beides geschah mit Unrecht. Göttliugs Ver- 
inuthuiig sollte zunächst als eine höchst unglückliche, wie wir 
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jede nennen, die sieh anmaasslich in. den Text drängt, um die 
bessere Färbung des Originals zu entfernen, durch eine richtige 
Erklärung der Steile beseitiget sein, und die Werte: y mgi xyv 
TQotpyv Iniptkna Kai xxrjatg; sollten unangetastet,, gelassen 
«ein. Hier sah gewiss wieder der schweigsame Bekker mehr, 
als die beiden Herren Herausgeber. Mau Lese also : ti yag fort 
(oder auch mit I. Bekker: ti yag Ion, denn da lat i in dieser 
Wendung auch wegbleiben konnte, so: ist die Schreibung lax i 
nicht nothwendig) zov xQipiax tötixov &t agfpfat, izoztgov igypa- 
ra xal xxijOig tOxar y öi xzyOig nokku ntgidkytpg, ,pigy xu\ 
6 nkavzag' <o«jre itgäxov y ytaQyixi} xdztgov ptgog rt r rjg 
XQypaziOtixyg , y ixtgov ti yivng , xal xa&okov y <nt qI ryv 
TQotpyv tniptkua xal xt yaig; Es- ist wieder die leicht hinge, 
worfene Manier der Griechen, die die Herausgeber verführte. 
Mau lässt zwar eines aus dem anderen richtig folgernd. Hcrtor- 
treteu, wirft aber die Gedanken etwas lose und locker hin, nicht 
fürchtend, dass unser Leser nicht auch mit gleicher Leichtigkeit 
dieser Rede folgen werde« Man übersetze nur nach unserer 
lnterpunction, woniack der erste leise, oppouiremle Nachsatz mit 
> j di ntguikytps xxt. beginnt, und, sodann; der Folgesatz uözf 
jzpäzov y ytmgytxy xxL mit Leichtigkeit augewo^fen wird, und 
wird sicli sogleich überzeugen, dass jede .Aenderung hier die 
Rede schlechter machen würde. Alse: „Wenn es nämlich Sache 
des Erwerbileissigen ist, zuzusehen & wo Geld und Eigenthum 
herkommeu soll, so umfasst dagegen der Besitz und Reichthum 
viele Theile; daher zunächst der Ackerbau ob e«; ein Th* il der 
Erwerbniss sei, oder eine andere Gattung, und überhaupt dip 
Sorge lür die Nahrung und ihr Gewerb ? u Ganz richtig, begiunf 
hier Aristoteles den Nachsatz mit: y dt xt yatg nokku ntgitikygpt 
pigy xal ö 7tAot3ro£, weil cs nicht eine reine Folgerung ist, sondern 
eine Art Einwurf enthält. Dass mau im Griechischen und sonach 
auch Aristoteles den Nachsatz mit dl beginne, haben wir bereits 
oben zu Lib. I. Cap. II. §. 4- gesellen; und Göttling sagt so gap 
Cummentar. p. SSÜ1. „di in apodosi admodum e$t familiäre 
Aristoleli. Sic c. VIU. T init. tnti de — änodoxifia^dptvov 
öxBxztov ds xx b so wie Hr. Stahr zu Lib. III. Cap. III. § 4. 
p. tiO dies ebenfalls anerkennt, was wir nun als nicht eigentli- 
cher Aristoteliker gerne glauben, doch mit der bereits angedeute- 
ten Einschränkung, dass es eigentlich eine Art Storung des Nach- 
satzes zu Gunsten des inneren Sinnes der Stelle sei. Das uazt 
folgert ferner ganz aristotelisch in leichter und acht griechischer 
Wendung: aOtt ngätov y ytmgytxy ndztgov xxt., die auch wir 
mit unserer freilich etwas plumperen Sprache nachahmen kön- 
nen: „daher gleich der Ackerbau ist er?“ — Diese leichte, 
hingeworfene Manier war aber hier um so schöner und um so 
weniger zu missdeuten, da ja unmittelbar vor unserem Satze ge,- 
sagt war: rig yag total y %gyaopivy xoig xutu zyv oixiuv nagte 
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rrjv o Ixovofuxqv; noxtgov dl filpog avxrjg Ißxl n rj bxsqov 
t ISog, l%u dtafupufßyxrjOiv. , und durch die obige Discussion 
aller Dunkelheit der letzteren Rede vorgebeugt war. — Beileibe 
hat man aber nicht xxijßiv statt xxrjßig im Folgenden zu schrei- 
ben, was Hr. Stahr in der Anmerkung S. 14 vorschlägt. Dia 
Worte: xal xa&okov rj «spi r tjv xpo/prjv imukltia xal xrijaig, 
wollen sagen: „und im Allgemeinen die Sorgfalt hinsichtlich der 
Nahrung und der (aus letztrer hervorgehende) Erwerb dersel- 
ben. “ xal xxfjoiv würde die Sache nur unverständlicher, wo 
nicht falsch machen. 

Als kritische Kleinigkeiten erwähnen wir, dass im folgenden 
§. 4 die Lesart: 'Opoimg dl *ö xmv äv&Qconav . beizubehalten 
war , was kein Abschreiber hervorbrachte , wie offenbar Bckkers 
opoimg Sb xal xmv civ&Qconav. Nachdem vorher gesagt war: 
ijrsl d’ ov xavxd sxüoxa ydv xaxa (pvO tv , dkl’ iriga Btegoig, 
xal avxmv xmv J ipotpdymv xal xmv xapxotpdyav ol ßlo i npög 
aXXijXa ditßxäßiv , so würde, wenn er also fortgefahren wäre : 
ouölag dl xal xäv dv&puTtmv, nothwendiger Weise liierzu ver- 
standen werden müssen ot ßloi ; allein auf diese Weise würde er den 
Gedanken nicht wohl haben also erweitern können : noXvydp äta - 
(pfaavßiv ol xovxcov ßloi, da dieser Satz erst bestimmt die Sache 
auf die Lebensarten überzutragen scheint. Deshalb war es 
besser, den Uebcrgang zu diesem Endresultate etwas allgemeine# 
zu setzen, was geschieht, wenn man mit den Handschriften liest: 
’Opolmg dl ro xäv av&Qmttav , noXv yap diacpigovaiv ol 
xovxo:-' ßloi, d. h. auf gut Deutsch: „Eine gleiche Bewandt- 
nis hat cs mit den Menschen; denn in hohem Maasse unter- 
scheiden sich ihre Lebensweisen.“ Hr. Stahr selbst wich in 
seiner Uebersetzung, von richtigem Gefühle geleitet, von seinem 
Texte ab, indem er übersetzte : Eben so verhält sic.h’s mit de/t 
Menschen, wobei er sowohl xal uniibersetzt liess , was man hier 
allerdings wohl missen kann, als auch xmv av^geonrnv freier wie- 
der gab. 

Ebendaseiht §. 6. sehen wir keinen Gewinn darin , dass Hr. 
Stahr in den Worten : otfa dl gworoxst, roig yBwmpevoig l'^st 
xp oqifjv h avxoig plxQi xivog, aus der Pariser Handschrift 1. 
rof<; yn>vmpivoig statt rofg ysvopevoig in den Text brachte, 
da letzteres ebenfalls dem Sinne entspricht, und die Pariser 
Handschrift blos beweiset, dass schon vor Sylburg eiue solche 
Correctur vorgenommen ward. 

Lib. I. Cap. III. §. 8. lesen wir bei Hrn. Stahr : iv filv ovv 
tltiog xxr/xixtjg xaxa cpixSiv xrjg olxovopixijg (ibqos löxlv ’ o dfi 
fjxoi vi xapxBtv rj nopt&iv avtrjv o nag v/tüpiy, uv ißxl ftyßav- 
Qißfiog xgiyadtav jrpög £coijv avayxalmv xal X9V <i ^ L<ov ^5 
xoi vavlav itöXtmg rj olxlag , und haben auch nichts dagegen, 
wenn hier derselbe ö in o Stl rj xoi vxdg%Hv xxL durch deshalb 
übersetzen will, nur durfte er in der Anmerkung nicht schreiben: 
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„ Sio pro $ Goettlingii conientvra , quam in tratulaU'one secuti 
svmus. u Denn o giebt ebenfalls den richtigen Sinn und ist hier 
acht griechisch. Es wird nämlich o , gerade wie daa lateinische 
quod , z. B. Terentius Phormio Y, 9, 64- Et quod iuo viro 
Muli doleant , um die einzelnen Sitze in einander zu ketten, als« 
sehr oft gebraucht, und man kann es wohl durch 8td erklären, 
wenn man nur die richtige grammatische Auffassung sich vorbehält. 
Um der Kürze willen verweisen wir auf 6. Hermann zu Eurip. 
Hecuba V. 13. o xul ps yf t g vueZsntpiIJiv S. 0, 2te Aull. u. Ä. 
Matthiae ausf. Grammat. §. 411. d. Gewiss wird sich aber Hr. 
Stahr gern mit uns der unnützen Conjectur Göttlings entschlagen 
und uicht erst mit diesem andere Beispiele aus attischen Pro- 
saikern erwarten wollen. Denn wenn z. B. Aristophanes in den 
Ekklesias. Y. 936 — 338 sagen konnte: 

pa röv dC' ov yaQ Ivdov ov0a x vy%avtt, 
äkX ixxstQvnqxsv iadovöä p ivöo&tv * 
o xal ötöoixa ptj ti öqu vtdxtQOV., 

so konnte in der That doch jeder attische Prosaiker also sich 
ausdrücken, da Aristophanes bekannter Maassen in den syntakti- 
schen Fügungen nur die attische Stadtsprache repraesentiren 
konnte. 

Lib. I. Cap. III. §. 18. heisst es: Trjg 8' olxovopixrjg, ov 
XQqpuxißxixqg lau nigag’ ov yaQ xovxo x ijg olx ovopixqg 
tgyov • 8x6 xy plv fpalvsxai avayxaiov ilvai navxdg nkovxov 
nsQag, in i di xäv yivopivatv 6 qc5ubv Ovpßaivov xovvavxiov 
xavxtg yaQ eig unstQOv av^ovOiv ot %Qr)paxt£6pfvoi xd vopiOpa. 
aXxiov di xd Ovvsyyvg cnfxäv . inakkaxxtt yaQ ij XQ*j<»-S> *ov 
avxov o vda exazlpa, xrjg xQijpa xiOzixyg. xijg yap avxtjg taxl 
XQtjotag xxrjoig , ukX ov xaxa xavxdv, äkka xijg piv BxtQov 
zikog, xijg 4 rj avgi jöig xxi. So lesen die Handschriften ohne 
«ine eigentliche Abweichung und 1. Bekker verstand hier offen- 
bar seinen Aristoteles am bessten, da er stillschweigend diese 
Lesart beibehielt. Denn wenn Hr. Stahr zunächst dahinter 
etwas sucht, dass vier Handschriften bei Bekker und der Paris. I. 
hei Göttling, so wie einige alte Ausgaben statt öpfltyit* le- 
sen op cd, so würde optö allenfalls hier auch gehen, da opeU 
eben so, wie das lateinische Video , fast wie unser: man sieht, 
öfters gebraucht wird , ob man gleich hier nicht recht einsieht, 
warum Aristoteles so rein subjectiv sich habe ausdrücken 
wollen. Allein oQäptv ging hier gewiss bloss vermittelst des be- 
kannten und in den griechischen Handschriften sehr häufigen 
Compendiums oqco oder oqb“ in oqb über, und gibt auch hier 
den bessten Sinn. Die schwierigere Frage .betriift aber die fol- 
genden Worte: ixakkaxxu yaQ q %Qifii 6, toü avxov ovoa 
IxaxiQa, xijg XQTjpauaxixijg xxi. Es will nämlich Aristoteles 
den Grund angeben, warum die Yerwaltungskunst in die Erwerb- 
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kunst über gehe. Nachdem er »Iso gesagt hat: nuvxeg yag eis 
HiteiQöv cc{)%ov<Siv ol ygruiaxi^optvoi t ö vofußpa. atxiov ds ro 
Ovvtyyvg cevrdSv. , beweist er nun, dass der Grund davon das 
Nahestehen beider sei, dadurch, dass er sagt: InaXXätxei yag 
i} XQrjfiig , tov avvov ovaec hxaxkga, trjg XQ7](iaxHJxixrjs , d. h. 
denn der Gebrauch, jedweder (als Nominativ , d. i. bei einer je- 
den von beiden) demselben Gegenstände angehörend, spielt in 
die Erwerbkunst über, oder mit anderen Worten: Der Gebrauch, 
welcher bei einer jeden (eigentlich ixarega , der beiderseitige) 
mit einem und demselben Gegenstände an thun hat, spielt in 
die (reine) Erwerbkunst über. Um dies noch deutlicher zu 
erweisen fährt er fort:- xijg yag avxrjg ^öti XQtjoeag xtijoig, 
laXX’ ow xatu xnvröv, aXXa xijg p'ev fvrpov zsXojj, xijg ö’ ij 
avt,rfSig . , welche Worte Uns durchaus keiner Acnderung zu be- 
dürfen scheinen. Man übersetze: , „Desselben Gebrauchs ist 
nämlich ein Eigenthum, aber nicht zu demselben Zwecke, son- 
dern diese hat einen äusseren Zweck, die andere ihre Vermehrung,“ 
oder mit anderen Worten: „Denn es fällt einem und demselben 
Gebrauche ein Eigenthnm anheim, aber nicht zu einem Zwecke, 
sondern diese hat einen fremden Zweck, die andere u. s. w.H 
Man sieht so bald ein, dass die Lesart der Handschriften: rjjg 
yotQ ntvzijg ißxl xgr^oeagxxijOig, nicht nur nicht falsch, sondern of- 
fenbar besser sei, als die Göttiing’sche Conjectur : xxijotug %gij<Sig t 
die Hr. St. in den Text setzte ; da letztere, denn beide kommen 
am Ende zu demselben Sinne, die Identität des Gegenstandes, der 
gebrancht wird, mehr hervorheben würde, welche Identität aber 
schon genugsam durch die Worte: roü uvxov ovöa e> taxega, 
bezeichnet war; die handschriftliche Lesart dagegen vielmehr 
dieselbe Art des Gebrauches hervorhebt, was auch hier um so 
rtiehr am Orte war, da der Philosoph sodann dagegen nur deu 
verschiedenen Zweck von einer und derselben Benutzung, die 
ja eben Veranlassung zu der naben Gränze und dem Uebcrgange 
der einen Wissenschaft in dio andere gegeben hatte, geltend zu 
machen sucht. Es durfte also unserer Ansicht nach Hr. Stalir 
die auch von I. Bekker beibehaltene Lesart nicht mit der Be- 
merkung abfertigen: ,, Vulgo inepte : %Qtjo sog xxijoig.,“ 
Hoch aber statt des handschriftlichen exaxiga, das gar nicht ei- 
gentlich beglaubigte ixaxsgag aufnehmen. 

Lib. I. Cäp. V. §1 1. sah I. Bekker ebenfalls weiter, wenn 
er ib den Wbrten: enel de xgl« tryg oixovopixijg ijv, £ 1 * 

fi'iV iiönonxri, jfcspi rjg e’iQijxai ngoxegov, 'iv de naxQixrj, x gl- 
%ov < 5 f yetfuxrj’ xizl yag yvvaixog ag% fiv xctl xexvav, dg iXev~ 
Qegav plv äp<poiv, ov xdv avxov ö'e xgöxtov xijg äpjujg, aXXä 
yvi’atxög fi'ev TCoXixixäg, xlxvcav de ßaCiAtxcög, den Infinitiv 
vqI&v nicht mit Göttling in ctgyei umwandelte. Denn abgesehen 
davon, dass die Hfcndschriften in» Gesamrnt äg%Hv schützen, so 
ist auch po beziehungslos liier gesetzt, dass man kaum 
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weiss, vinn es constrnirt werden Sollte, und Ur. St. sich in de* 
Uebersetzung nur dadurch half, dass er ein. Subject einsetzte, 
wenn er es wiedergab : ,, Denn der Mann h errscht über Weib 
und Kinder .“ Der ganze Anstosä kam aber daher, dass man 
die acht griechische Attraction nicht gehöriig beachtete, nach 
welcher der Infinitiv noch von dem Verbum des vorigen Satzes 
abhängt, was durch das eingesetzte ydg gar nicht gestört wird* 
und durch viele Beispiele, falls es dessen bedarf, erhärtet 
werden kann. Dasselbe Verhältnis findet auch dann Statt, w enn 
ydg mit dem Participium steht. Man vergleiche über den Infinitlf 
Herodot. Jl, <S0. vvv cot> Öidoxrai rd ivfrtvtiv t o notijrioV rjpiv' 
dpvropsvavg ydg ry övrd/jc&a äptdta nfgitfrikksiv akktjkovg., 
wo man äfdoxrai im Gedanken behalten mu ss , vergl. Thukyd. 
7 , 2S. u. A. MattliiacVGr. Gr. §.634. 2. So hat man liier zn 
erklären: x«l ydg yvvaixbg ag%eiv xal rsxrtov rjv pigog trjg 
olxovopixyg. Die Griechen liebten solches Nochhalten der ein- 
mal begonnenen Construction mehr, wie wir, nnd sb finden wir 
unten lib. II. Cap. I. §. fi. ebenfalls den Infinitiv piuHö&ai von 
dem vorhergehenden ßikttov abgehangen , wo man ebenfalls 
piptitai lesen wollte oder andere Versuche machte, den hängend 
den Infinitiv zn beseitigen. Bekker verfuhr also auch hier am 
sichersten, wenn er ag%£i v unangetastet Iiess. 

Audi lib. I. Cap. V. §. ff. ging Hr. Stahr itiicht sicher genug, 
trenn er nach Paris. 1. also schrieb: opolcog roivvv ctrayx'alOV 
fgttv xat nfgi rag ■y&ixag ägtrdg’ vnoktjintav ydg y ßtiv plv 
nctvxag xrs Denn da alle übrigen Rundschriften hier 
y«p weglassen, so sieht man deutlich, dass es in jener Pariser 
Handschrift, die nur zn oft Spuren einer nachbessernden Hand, 
vielleicht des üemetrios Chalkendyles selbst, durchblicken lässt, 
durch Correctur gekommen sei; dazu ist die Hede ohne jene« 
ya'g weit schöner: ouniag roivvv ctrayxa iov Hjrtiv xni'ktgi 
rag r/&i%ag dgttd'g - vnokynriov drtv ph> pitiyfiv narret g xtii 
Dass übrigens ydg in sprachlicher Hinsicht wegbleihen könne, 
erlässt uns Ilr. St. gewiss zu erweisen. So fehlt 'es bekanntlich 
eben so nach drjkov ionv Und in ähnlichen Verhältnissen, vergl. 
Fr. Aug. Wolf zu DemoSthenis Leptinea p. 372. Dornemann z«k 
Xenoph. Sympos. p. llti. Aug. Matthiae’s gr. Gr. §. 61ft. 
S. 1244. 2te Aull. Nur möchten wir Hrn. St. überhaupt noch 
vor jener Handschrift etwas warnen, denn auch lib. I. Cap. III. 
§. 6* war sie mit dem scheinbar besseren rofg ysvi'apivoig allein 
bei der Hand, lib. I. Cap. IV. §.2. Best sie rftagrov ös statt 
rglrav Öf, äns Correctur, allein, auch Hb. 11. Cap. I §. 6. sticht 
sie den austössigen Infinitiv zu beseitigen, lib. III. Cap. II. §. 11. 
entfernt sie die ein wenig auffallendere Wortstellung äontg 
avkonoiog ydg durch die Correctur aßneg ydg avkonoiog, alles 
Gründe, die uns gebieten ihr, steht sie allem, nicht besonderen 
Glauben zu schenken und vtohl auch der Grund, warum sie IhW 
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manuel Bekker, 6 xQizixdzazog ävtjg, nicht berücksichtigen zu 
müssen glaubte. Im folgenden § 9. möchten wir die Lesart, 
welche Hr. St auf Göttüngs Rath gegen Bekker wählte, eben- 
falls nicht gut heissen: insl ö’ 6 naig azeXqg, dijAov ozi rotirov 
liiv xai rj ägezy ovx aviov ngög avzöv £0 ti,v, «AA« ngog zöv 
zkXtiov xai zöv rfyo vfisvov, scheint dem Sinne angemessener, 
als jrpog zö zkXog xai zöv qyovftevov; denn einestheils ent- 
spricht jrpög zöv zkXtiov besser dem obigen inü ö’ 6 naig 
äzsXrjg , sodann anch besser dem ovx avzov ngög avzöv, und 
von Seiten der Handschriften steht jrpög röv ztXnov wenigstens 
eben so sicher als TCQÖg zö zk Aog, zumal eine Abkürzung leichter 
Veranlassung zu letzterem geben, als ngög zö zkXog in ngög zö v 
zkXuov verändert werden konnte. Dass in jtQÖg zöv zkXtiov xai 
zöv rjyovptvov der Artikel vor qyovfisvov wiederholt wird, 
darf auch so nicht befremden; denn ngög zöv zkXtiov xai y 
yovfifrov würde theils aus sprachlichen Gründen unstatthaft oder 
wenigstens undeutlich sein, theils auch die beiden BegrifTe zu 
■ehr vereinigen. 

Beiläufig bemerken wir noch, dass §.11. nichts zu verdäch- 
tigen war, wenn es daselbst heisst: &avtgöv zoivvv, ozt rrjg 
zoutvzTjg ÜQtxrjg aiziov tlvai öii zoi ÖoyXa zöv ÖtOJtöttjv, a’AA’ 
ov zrjv Öl öaOxaXixrjv £%ovxa zäv kgyav ötönozixyv , wo Hr. 
Stahr das letzte Wort herauswerfen wollte. Es steht vielmehr 
dieses Wort ganz an seinem Orte, und ist nicht ohne beson- 
deren Nachdruck an die Endspitze des Satzes gebracht. Da 
nämlich in dem ersten Theile des Satzes gesagt ist, dass der 
Herr dem Sklaven ein Tugendspiegel sein müsse, und auf 
diese W r eise mittelbar wenigstens eine gewisse öiöxonxij für 
denselben in Anspruch genommen worden ist , fährt Aristoteles 
ganz schön fort: «AA’ ov zijv öidaox aXtxt]v fyov za zäv 
i'gyav öedizozixtjv, allein er braucht dabei nicht gerade die 
unterrichtende Herrscherkunst (eigentlich Herrenkunst, ötano- 
xixrj) zu besitzen. 

Wir begnügen uns vor der Hand mit diesen Bemerkungen 
über die Kritik des ersten Buches und wollen nur noch einige 
Unebenheiten hinsichtlich der deutschen Uebersetzung aus die- 
sem Buche, wie uns dieselben so gerade aufgestossen, erwähnen. 
Gleich zu Anfang üb. I. Cap. 1. § 1. befremdet die Uebersetzung: 
„ Da wir sehen, dass jeder Slaat eine Art von Verein ist, jeder 
Verein aber irgend eines Gut en wegen susammengetreten 
ist — denn um des als gut Gellenden willen thun Alle Alles — 
so ist offenbar u. s. w. Hier steht im Griechischen aya&ov 
ztvög evexsv, was zu der Uebersetzung: irgend eines Guten 
wegen , Veranlassung gab; im Deutschen müsste man aber noth- 
wendig sagen: irgend eines Vortheiles wegen , da jene Ueber- 
setzung eher hätte müssen xaAov xuya&ov ui/dj tvtxtv voraus- 
aetsen. Zu schleppend ist lib. I. Cap, II. § 3. öiontg oüös 
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Sixaiov ßtaiov yag, wiedergegeben: weshalb es auch nicht 
gerecht sei; denn es sei gewaltsam. Aristoteles sprach, wie 
unsere Philosophen: Deshalb es auch nicht gerecht, weil ge- 
waltsam. Lib. I. Cap. II. § 22. scheint Hr. St. absichtlich das 
griechische Colorit verwischt zu haben, wenn er übersetzte: 
Die Wissenschaft der Sklaven betreffend , so lehrte s. B. in 
Syrakus einer um Lohn die Sklaven den gesammten Kreis der 
Dienstverrichtungen. Da diese Worte im Griechischen lauten: 
Sovkixy, oiav ntg 6 Iv EvgaxovOaig inaidtvtv’ ixtl yag kaft- 
ßävcov Tig fußdov fölöaßxE tu iyxvxkia diaxovyfiara zovg itai- 
öag, so musste übersetzt werden: „und zwar Dienstunterricht, 
wie ihn (in welcher Art und in welchem Umfange) jener zu 
Syrakusae beibrachte. Denn daselbst gab Jemand den jungen 
Leuten fürs Geld Unterricht in dem gesammten Umfange der 
Dienstverrichtungen u. s. w. u Lib. I. Cap. V. §2. sind die Worte: 
’Ev piv ovv x aig ttokiuxaig äg^aig zotig aktlaratg fiezaßdkkkEi 
t6 ägxov xal to äg%6ytvo v" ioov yag stvui ßovktzai rrjv 

tpvßiv xal öiaqytgtiv yrj&Ev xzi. , offenbar zu frei übersetzt : In 
den meisten bürgerlichen Gewalten findet nun zwar ein Wech- 
sel des Regierenden und Regierten Statt; denn der Begriff 
Bürger verlangt natürliche Gleichheit und gänzliche Unter - 
schiedslosigkeit , da der Begriff Bürger nicht einmal implicite 
als Subject im Satze liegt, sondern höchstens ,, ein solches Ver- 
hältnis.^ Doch wir wollen bei solchen Kleinigkeiten nicht mä- 
keln, da die Uebersetzung im Ganzen sehr richtig ist und so fast 
statt eines Commentares dienen kann, und wollen lieber den Raum 
sparen, um noch einige Stellen des zweiten Buches ins Auge 
fassen zu können. 

Lib. II. Cap. I. § 2. hat sich Hr. Stahr, freilich hier auch 
mit Immanuel Bekker, verleiten lassen eine Lesart in den Text 
zu bringen , die weder diplomatisch beglaubigt ist noch auch von 
Seiten des Sinnes erfordert wird und uns noch dazu in sprachli- 
cher Hinsicht einen zweifachen Fehler zu enthalten scheint. Es 
will Aristoteles beweisen, dass die Bürger nothwendig etwas Ge- 
meinsames haben müssen, sagt also: i) yag itokirtia xotvavla 
zig tßrt, jcai ngcärov aväyxr] tov totcov xoivcavtiv , und um nun 
zu beweisen, dass sie wenigstens den Ort gemeinschaftlich haben 
müssen, fährt er fort: o (iev yag totco g lootrjg fuäg nöktag , of 
di nokivat, xoivavo i Ttjg (uäg «öAsrag. Hier stiess man an 
IöÖttjs an und schrieb dafür nach einer altenUebersetzung und mit 
einigen alten Ausgaben : tig 6 zrjg , also : 6 (isv yag zöitog el g 6 
tijg fuäg aoktag, allein zunächst ist diess sprachlich falsch; er- 
stens weil eine Stadt schon genannt sein musste, wenn man 
sie die eine Stadt, yj (ila nokig, nennen will, das steht vor und nach 
Aristoteles in der griechischen Sprache fest ; sodann ist es auch son- 
derbar ausgedrückt: 6 titv yag ronog ilg 6 tfjg (uäg ao'Astog, da 
man auch nicht recht sieht, warum 6 ttjg fuäg noktag so nachträg- 
A\ Jahrb. f. Phil. u. Paed. od.Krit. Bibi. Bd. XVII. Hft 5 . 3 
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lieh kommen und noch dazu tlg dazwischen stehen soll und Aristo- 
teles würde wenigstens haben schreiben müssen: 6 fiiv yag 
zonog (iiag nöksag tlg. Und was würde das endlich für ein 
Gedanke sein: „Denn der Ort einer Stadt ist ein einzi- 
ger, die Bürger aber sind Theilnehmer dieser einen Stadt.“ 
Ilr. Stahr selbst verwischte in der Uebersetzung den Unsinn 
durch andere Gestaltung des Einzelnen , die aber seinem griechi- 
schen Texte wenig entspricht. Wer sollte also meinen, dass man 
nicht völlig die Richtigkeit der handschriftlichen Lesart aner- 
kannte: 6 (itv yäg zonog Ißozrjg fitäg noksag, ol dt sroAft ai 
xoivcovoi trjg (uäg nökssog, was allein der Sprache und dem 
Sinne nach passend ist. Aristoteles will sagen: „Denn der Ort 
(Platz) ist das Gemeingut (eigentlich die Gleiclitheiligkeit, loorrjg 
entgegengesetzt der äxoivcovriaLa) einer Stadt, die Bürger 
aber Theilhaber dieser einen Stadt,“ folglich, was Aristoteles 
dem vernünftigen Leser selbst zu schlicssen überlässt, sind die 
Bürger, als Theilhaber dieser einzelnen Stadt, Theilhaber des 
Ortes, und da dieser ein Gemeingut ( eine loozrjg, woran jeder 
gleichen Antheil hat) ist, 6ind sie Theilnehmer dieses Gemein- 
gutes, also ist die nokizsla eine xoivavia. Richtig hatte Gött- 
ling zu löozrjg den ähnlichen Gebrauch von ftEaözrjg bei Aristote- 
les schon verglichen und vernünftiger Weise bedarf es doch 
zu so einfachem und regelmässigem Wortgebrauche keiner an- 
dern Beweisstellen. Im gleich folgenden § 8. durfte Ilr. Stahr 
nicht schreiben : fysi dt ÖvOytgsLag akkag ze nokkäg ro navzav 
tlvaz zag yvvaixag xoivtxg xte. , da die gewöhnliche Lesart, 
welche auch hinlänglich durch Handschriften beglaubigt ist, weit 
schöner ist: "Eyu örj övß%sgslag akkag zs nokkag zo navzav 
xrl. Wir sagen: „Es hat freilich die durchgängige Gemein- 
schaft der Frauen manche Schwierigkeiten u. s. w.“ Eben so 
wenig war lib. I. Cap. V. § 4- zu schreiben: ZJysöov Sh zavzov 
hözi zo £ TjzovfxBvov xzL statt Eysöov örj zavzov iezi zo fazov- 
fisvov xzs. Auch dort heisst es: „Es entsteht frei li ch fast 

dieselbe Frage im Betreff von Weib und Kind u. s. w.“ Wie 
leicht der die Nüan£irung des Ausdruckes nicht verstehende Ab- 
schreiber Srj in ös in solchen Fällen übergehen liess , leuchtet 
ein. An beiden Stellen ist aber jene Niian^irnng höchst passend. 

Lib. II. Cap. I. § 18. finden wir die Lesart vieler Handschrif- 
ten: ngög dt zovzovg szsgov tpgazoga , <pvk£ztjv, besser als die 
gewöhnliche Lesart : ngog dt zovzovg szsgov (pgazoga ij tpvks- 
zt]v , nicht ohne guten Grund liess Aristoteles, wie es scheint, 
die Partikel rj zuletzt weg , weil wenn die Rede zu Ende eilt, 
man lieber ein Asyndeton eintreten lässt, ganz so auch die Latei- 
ner. Auch entspricht diese engere Verbindung qrgäzoga., qrvkhzrjv 
dem Sinne selbst, und auch unten Cap. II. § 11. stehen diese Be- 
griffe enger verbunden: za Shslg zpgazgiag xal zpvkag. 

Lib. 11. Cap. I. § 18. durfte Hr. Stahr in den Worten : ov 
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yug I« XQoSayoQEvovöiv dStXtpovg xai rkxva xai jrarlpag xai 
(irjrkQag roi>§ tpvXaxag o i rs tlg rovg aXXovg noXlrag do&hrsg 
xai ituXiv oi jrapä roig (pvXa^iv tlg rovg äXXovg noXirag, 
<3öt sv Xaßüo&ai rtöv roiovrav ti ngärrtiv 8ia trjv avy- 
ykvuav, durchaus nicht mit Göttling und Anderen an den wie- 
derholten Worten: tlg rovg aXXovg noXlrag, Anstoss nehmen 
lind das zweite Mal die Praeposition tlg wegwünschen. Es ist auch 
hier griechische Concinnitätsliebe, welche die Zusammenziehung 
veranlasst« und vollständig zu denken : ov yag in itgoGayogtvov- 
Giv adtXtpovg xai rkxva xai jratipag xai firjrkgag rovg cpvXaxag 
ol ts tlg rovg aXXovg xoXirag öo&kv reg xai izdXiv oi jrapä roig 
tpvXalgiv tlg rovg aXXovg itoXizag do&kvztg ovxkn ngoGayo- 
gtvovGiv aötXcpovg xrk. Freilich müsste dann auch das Verhält- 
nis zwischen tlg rovg aXXovg noXlrag richtiger aufgefasst wer- 
den, als dies von Ilrn. St. in seiner Uebersetzung geschehen ist. 
Man übersetze nur: an die einen Bürger und an die andern 
Bürger, so wird der Sinn und die Construction klar werden. 
Also : „Denn nicht mehr nennen die an die einen Bürger Gege- 
benen die Wächter Brüder, Kinder, Väter und Mütter, und hin- 
wieder (nennen nicht mehr Brüder u. s. w.) auf die umgekehrte 
Weise die auf Seite der Wächter, an die anderen Bürger abge- 
geben.“ Man hat nur oi jrapä roig (pvXalgiv richtig zu fassen, 
d. h. nämlich , die auf Seiten der Wächter, die aber nicht mehr 
bei ihnen zu sein brauchen, sondern an die anderen abgegeben 
werden, wie jrapä mit dem Dativus oft blos ein Possessivum 
wiedergibt, wie 6 jrap’ iy.ol ein 6 Ipog u. s. w. 

Wir erwähnen nur noch einen kritischen Spass, der Hrn. 
Stalir’s Text zu einem besseren machte, als er selbst wollte. Denn 
üb. II. Cap. II. § 9. steht nämlich in seiner Ausgabe : fort fiiv 
yag cig ovx i'orai rtgoiovöa nöXtg, ion d’ cog iözai fitv, lyyvg 
ö' ovOa rov fit] %sIqov noXig tlvai iozai %eIquv nöhg , äöittg 
xrk. Doch kämpft er selbst in der Adnotatio critica gegen die- 
sen seinen Text an, und man sieht aus seiner Bemerkung, dass 
iGrai nach tlvai vor %iIqqv wider seinen Willen in dem Texte 
geblieben ist. Doch kann er sich zufrieden geben, iatai ist in 
dieser Wiederholung von den meisten Handschriften beglaubigt 
und ganz an seinem Orte, wo Aristoteles den Eintritt der Ver- 
schlimmerung nicht ohne Nachdruck hervorheben will. Auch wir 
würden sagen: Einestheils wird er, wenn er zu weit geht, nicht, 
mehr Staat sein , anderntheils wird er es zwar , aber nahe daran 
nicht mein* Staat zu sein, wird er ein schlechterer Staat sein. 
Aehnlich ist z. B. Cicero’s wiederholtes necesse erit im Laelius 
Cap. XVI. § 59*, wozu man im Allgemeinen über dieses Princip 
vergleiche des Rcc. Anmerkung S. 176. Hier aber sieht man 
leicht, warum iatai nach dem Infinitivus tlvai wegen der ähnli- 
chen Endung in denen Handschriften, die das Futurum iatai nicht 
haben, ausfallen konnte. Im Vorbeigehen müssen wir noch 
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lib. II. €ap. I. § 15. die Uebersetzung als falsch rügen, wenn 
in den Worten: ‘'Azoitov ds xal rö xoivoiig noitjöavza rovg 
vlovg xd Ovviivcu yovov äqtsXfiv zäv igiovtav, to ff tQäv ji») xo- 
kvöai, yi ids rag xQijöeig tag eiXXag , ug srßTgi rtQog vlov eivca 
jtuvzav iaziv angtniOzarov xai äöskcpä itgog äösXrpöv sitel 
xul to tgäv (iov ov, Hr. Stalir udshrpä ngög ädtkyöv übersetzte: 
zwischen Bruder und Schwester , statt : zwischen Bruder und 
Bruder , was nicht nur das Vorhergehende itazgi ngog vlov 
erfordert , sondern auch der ganze Zusammenhang und nament- 
lich der Zusatz: h m xßi zd igüv pövov, da (jlovov den Ver- 
wandtschaftsgrad hier weghebt, so kann dem Aristoteles es nur 
noch in seinem Staate unschicklich bleiben , wenn ein Mann den 
anderen liebt, nicht aber will er die naturgemässe Liebe verwer- 
fen, was der Fall sein würde, wenn man bei ngog aÖtXcpöv an die 
Schwester dächte. Aus demselben Grunde durfte Ilr. Stalir 
auch unten: ozi ö ’ -d {isv nur >)g ij vtog , o f d’ ccÖsXcpol äXXijhav, 
fiiftiv ol' ta%cu Öiatpignv, nicht übersetzen : Geschwister , son- 
dern Brüder unter einander. — 

Doch wir wollten ja nur durch unsere Gegenbemerkungen 
den wackeren Hm. Herausgeber auf die und jene Schwierigkeit 
aufmerksam machen, die er noch wird zu überwinden haben, und 
brechen deshalb, da wir unseren Lesern und ihm Genüge hierin 
gethan zu haben glauben, hier mit der Versicherung ab, dass 
w ir der Vollendung dieses Werkes mit Vergnügen entgegen sehen. 

.Reinhold Klotz. 


Gr und zü ge der Lehre von den höheren numeri- 
schen Gleichungen nach ihr en analytischen 
und geometrischen Eigenschaften. Ein Supple- 
ment zu den Lehrbüchern der Algebra und Differentialrechnung. 
A on M. IV. Drobisch, Prof, der Mathematik 7.11 Leipzig. Mit 
• zwei Knpfcrtafclii. Leipzig 1834. 341 S. in 8. 

Es stand zu erwarten , dass das treffliche Werk von Fourier 
„ analjse des equations de'termindcs u sehr bald auf deutschen 
Boden verpflanzt werden würde. Doch musste jeder Kenner 
wünschen, dass es lieber einen Bearbeiter als einen Uebersetzer 
finden möchte. So ausgezeichnet dieses Werk, seinem Inhalte 
nach, ist, so ist doch die Form, die Fourier gewählt hat, so 
beschaffen, dass die meisten Leser entweder zu viel oder zu we- 
nig darin linden. Indem nämlich Fourier viele Sätze als bekannt 
voraussetzt, die freilich leicht auf elementarem Wege gefunden 
werden können, nach der Art aber, wie unser mathematischer 
Unterricht geordnet ist, erst in den höheren Theilcn verkommen, 
setzt er einen Leser voraus, dessen mathematische Bildung schon 
weit gediehen ist. Ein solcher aber wird die Ausführlichkeit, 
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man darf wohl sagen die Breite, mft der Fonrier geschrieben fiat, 
lästig finden. Eine Bearbeitung der Fourierschen Theorie, in- 
sofern sie nieht Fragment geblieben Ist, die für den durchge- 
bildeten Mathematiker bestimmt wäre. Hesse sich auf eineh engen 
Kaum zusammen drängen ; doch ist sie weniger Bedürfnis«, da ein 
solcher immer gerne nach dem Originale greifen wird , indem 
ohnehin dort viel Fragmentarisches enthalten ist, was sich nicht 
zur Uebersettung eignet, wohl aber dem Forscher vielen Stoff 
zu neuen Untersuchungen geben kann. l>agegen war es sehr 
WürischeüsWerlh , «lass die einfache Theorie der algebraischen 
Zahlengleichungen , die in den zwei ersten Büchern jenes Wer- 
kes enthalten sind, auf eine Weise behandelt würden, die sie 
auch dem angehenden Mathematiker zugänglich machte, und cs 
w ar hieran nur erforderlich, dass man die Lehren, die Fourier als 
bekannt voraussetzt, im Zusammenhänge mit seinen Untersuchun- 
gen auf elementarem W r ege behandelte. Ilr. Prof. Drobisch hat 
sich durch die “Ausführung dieses Gedankens ein wesentliches 
Verdienst erworben. Zugleich ist er aber insofern noch weiter 
gegangen ,• das« er die wichtigsten Leistungen älterer Mathema- 
tiker, die allmähtich aus unseren Lehrbüchern verschwunden 
sind, weil sie doch als unvollkommene Versuche keine Befriedi- 
gung geben konnten, in Verbindung mit der vollkommneren 
Theorie bearbeitet hat, wodurch die Trefflichkeit der Fouritt'- 
schen Methode noch mehr ins Licht gesetzt wird, und das was 
iltr eigentümlich ist dcutHcher hervortritt. '* 

lief, darf jedoch nicht verhehlen,' dass er in manchen An- 
sichten, die den Verf. bei der Ausarbeitung geleitet haben, nicht 
mit demselben übereinstimmt. In ifer Vorrede spricht sich der- 
selbe über die Erscheinung aus, dass die Lehre von den Tlöhe- 
rert Gleichungen bisher in dem mathematischen Unterrichte noch 
nicht die Steile eingenommen hat, die ihr ihrer Wichtigkeit nach 
zukommt. Wiewohl wir die Richtigkeit einiger der Gründe, die 
er anführt, unbedingt eimäumert | so müssen wir ihm doch in er- 1 
nein Punkte durchaus entsprechen.' i: Es scheint nämlich auch uns 
allerdings richtig, dass die Theorie det Gleichungen vor dem 
Erscheinen des Fourierschen Werkes nicht zu dem Grade der 
Ausbildung gelangt war, dass es möglich gewesen wäre sie auf 
eine Weise darzustellen die den Anforderungen des Unterrichts 
genügt hätte. Audi ist es gewiss richtig, dass dicss durch die 
Stellung, die man gewöhnlich der Algebra im Verhältnis zur 
höheren Analysis anweist, vereitelt wurde, nnd es wird jeder, 
dem die methodische Behandlung der Blathematik nicht gleich^ 
gültig ist , gewiss alles das beherzigen , was Ilr. Prof. Drobisch 
über die verkehrte Ansicht sagt, nach welcher man bisher fast 
allgemein die einzelnen mathematischen Disciplinen im Unter- 
richte geschieden hat. Was besonders den hier inltcde stehen- 
den Gegenstand betrifft, so konnte man nicht gedankenloser 
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verfahren , als wenn man die Auflösung der Gleichungen zur so- 
genannten niederen Algebra ziehen wollte, und alle Untersuchun- 
gen über die Gesetze des Wachsens und Abnehnjens der Funktio- 
nen üi einen höheren Theil, die Differentialrechnung, verwies. 
Denn die Auflösung der Gleichungen besteht in nichts Anderem 
als in dem Aufsuchen gewisser Wcrthe der Hauptgrösse, für 
welche eine gegebene Function einen bestimmten Werth (Null) 
erhält, und sie muss daher hi denjenigen Betrachtungen ihre Be- 
gründung finden, die den Zusammenhang des Werthes der Function 
mit dem Werthe der Hauptgrösse nachweist. Wenn nun aber 
Hr. Prof. Drobiscli auch darin ein Hindcrniss sieht, das sich bisher 
der. Lehre von den Gleichungen entgegen gestellt hat , dass mau 
das Vorurtheil, wie er es nennt, gefasst hat, es müsse sich die 
Analysis völlig frei von geometrischen Betrachtungen halten, 
wenn er glaubt, dass diese Ansicht zu leeren Abstraktionen und 
nutzlosen Künsteleien führe, sobald man die Werthe der arith- 
metischen Formen zum Gegenstände wissenschaftlicher Unter- 
suchungen mache, wenn er ferner behauptet, dass alsdann die 
Zuziehung geometrischer Betrachtungen schlechterdings noth- 
ipendig sei, so können wir ihm hierin nicht beipflichten. Wir 
giaubeu vielmehr, dass jede Untersuchung über die allgemeine 
Grpssenlehre, insofern sie methodisch sein soll, auf Schlüsse ge- 
baut werden könne und müsse, die ihr selbst entnommen sind, 
pp4 meinen , dass Hr. Prof. Drobisch schwerlich im Stande sein 
werde, eine einzige analytische Untersuchung anzugeben, zu 
deren Begründung geometrische Betrachtungen schlechterdings 
nothwendig wären. Hiermit soll keinesweges geläugnet werden, 
dass es bei einer gewissen Art von Unterricht nüizlich sein könne, 
geometrische und analytische Betrachtungen zu mischen. Wenn 
man nemlich bei diesem Unterrichte keinen anderen Zweck hat, 
als den Schüler mit einer Reihe von Sätzen bekannt zu machen, 
die er einmal praktisch anw enden soll , so wird man natürlich im- 
mer den Weg w ählen der gerade als der bequemste und kürzeste 
erscheint, imbekümmert darum, ob er mehr oder weniger systema- 
tisch sei ; bei einem solchen Unterrichte wird die Kürze , sofern 
sie mit Deutlichkeit verbunden ist, immer das leitende Princip 
sein. Wenn es dagegen darauf ankömmt dem Schüler die Ma- 
thematik als Wissenschaft vorzutragen, so könuen Kürze und Be- 
quemlichkeit nur nebenbei berücksichtigt werden ; die Hauptsache 
bleibt alsdann immer, dass die Darstellung eine streng methodi- 
sche sei, d. h. dass sich jedesmal angeben lasse, warum gerade 
diese und keine andere Darstellung gewählt worden sei. Gerade 
diess ist, es was nicht erreicht werden kann , wenn man analyti- 
sche und geometrische Betrachtungen unter einander mengt. 
Denn da alle die Sätze, die man durch Geometrie beweist, auch 
durch analytische Betrachtungen gefunden werden können, so 
lässt sich jedesmal fragen, warum mau die eine und nicht die an- 
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dere Darstellungsweise gewählt hat. Wer aber liierauf anworten 
wollte, dass die eine bequemer sei als die andere, der würde hier- 
mit doch nur sagen können, dass diess bei ihm der Fall sei, 
denn ein anderer könnte ja auch eine andere bequemer finden. 
So z. B. lasst sich bekanntlich eine grosse Anzalil geometrischer 
Sätze mit der grössten Leichtigkeit durch mechanische Betrach- 
tungen erweisen. Wird nun unser Verf. wünschen, dass mau 
eine Darstellung der Geometrie mit den Begriffen des Schwer- 
punktes, der Schwerlinien u. 8. w. beginnet Hierzu kommt noch, 
dass wenn man sich wieder hinein gewöhnen wollte sich: bei der 
geometrischen Darstellung analytischer Sätze, die sich vielleicht 
zuerst darbietet, zu beruhigen, hierdurch unfehlbar der Wissen- 
schaft ein unendlicher Schaden zugefügt werden würde; Was 
wäre z. B. aus der Variationsrechnung geworden, wenn man bei 
der geometrischen Darstellung der isoperimetrischen Aufgaben 
stehen geblieben wäre “? Hr. Prof. Drobisch hat selbst einen auf- 
fallenden Beweis davon gegeben * wie gefährlich es ist diesen 
Weg einzuschlagen. Um einen Beweis von der Nothweqdiglfeit 
der geometrischen Darstellung zu geben, führt er die Betrach- 
tung an, durch welche Fourier ein Uuterscheidungskennz eichen 
der reellen und imaginären Wurzeln gefunden hat (p. XIII). 
Nach seiner Meinung würde es vieler Künsteleien bedürfen um, 
ohne Verletzung der Gründlichkeit , dasselbe auf einen analyti- 
schen Ursprung zurück zu führen. Indessen kann diess auf ei- 
nem so einfachen Wege geschehen, dass ihn Hr. Prof. Drobisch 
selbst gewiss nicht verfehlt hätte, wenn -er ihn nur gesucht 
hätte. Wir dürfen bei der folgenden Darstellung voraussetzen, 
dass jeder, den die Sache interessirt, diet> Fouriersche. Theorie 
aus dessen Werken oder dem Vorliegenden kennen gelernt hat 
und werden daher die möglichste Kürze auweuden. Wir bleiben 
desswegen auch bei dem einen Schema /,( .•) .> , 

f " f ' f : i ' 

fa) ....-) f- 

(b). -.. + + + : ‘'“'.«Ir. 

stehen, da sich dasselbe llaisonrtement auf das andere noch mög- 
liche Schema leicht auwenden lässt. ■ i Es soll nun untersucht 
werden, ob zwischen a und b zwei reelle oder zwei ünaginäre 
Wurzeln angedeutet werden. Bedeutet « die einzige Wurzel! 
der Gleichung f ; (x)=?o, die zwischen « und b liegt, so mnss f 
die Zeichenreihe («) mit -f- o — schilessen , sobald zwischen w 
und b zwei reelle Wurzeln liegen sollen , weil in dem anderen 
noch möglichen Falle, wenn nemlich ,(a) mit -f- o+ schliessen 
würde, hieraus selbst, wie* Fourier gleich im Anfänge zeigt^da» 
Vorhandensein zweier imaginärer Wurzeln folgen würde. Man 
hat daher, in der Voraussetzung, dass zwischen a mul b zwei' 
reelle Wurzeln liegen , das Schema 
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+ - + 



d. h. es Ist eine Wurzel zwischen a und « «), die andere zwi- 
schen a und b enthalten. Es sei die kleinere 
grössere x, = b — y. Hieraus folgt 


x 1 =a-|- |3, die 


f(a + 0W(a) + /H»(a...a + 0) 

= f ( a )+(*i — a ) f ' (a...a + 0)=o 
i= a — f(a' 


oder x,= a — f(a) 

f'(a...a + 0) 

Auf diese Weise findet man 
x a = b — f (b) 


f (b-y...b) 

Da aber der Werth von f' (x) zwischen den Grenzen a und a 
immer negativ bleibt und kleiner wird , je näher der statt x sub- 
stituirte Werth dem Werthe a kommt, zwischen den Grenzen a 
und b dagegen immer positiv ist und grösser wird , je mehr sich 
die statt x substituirte Zahl dem Werthe b nähert, so ist (ohne 
Rücksicht auf das Zeichen) 


f'(a..,a + 0)<f'(a) 
f(b-0...b)<f'(b) 


folglich x, > a — f (a ) 
f'(a) 
i<b-f(b) 

. , f '(b) 

aber auch x , < x, 
folglich a — f(a) 

d. h. f(b) f (a) 


<b-® 

f» (b) 


< b — a 


f'(b) 1 f'(a) 

Dies ist die Fouricrsche Regel analytisch dargestellt auf eine 
Weise, die hoffentlich weder gekünstelt noch un gründlich ist, 
Ueberhaupt hatHr. Prof. Drobisch die Frage, wie mau Kenn- 
zeichen der imaginären Wurzeln auffinden kann, nicht aus dem 
höheren Standpunkte betrachtet, der ihr gebührt. Bei genauerer 
Untersuchung zeigt sich nemlich, dass die Frage wie man Kenn- 
zeichen dieser Art finden kann , nur eine sekundäre ist , deren 
Erledigung sich von selbst ergiebt, sobald nur eine andere vor- 
hergehende beantwortet ist. Diese heisst nemlich: wie kann man, 
wenn ein Näherungswerth einer reellen Wurzel gefunden ist, ver- 
möge einer bestimmten Regel alimälig zu diesem Werthe eine 
Reihe berechneter Zahlenwerthe hinzufügen, wodurch man sich 
dem wahren Werthe der Wurzel immer mehr nähert. Ist nem- 
lich eine solche Regel gefundeu und hat mau einen Nähcruugs- 
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werth einer vermeintlichen reellen Wurzel, so wir«! man noth- 
wendig bei der Anwendung dieser Hegel, wenn in Wahrheit 
keine solche reelle Wurzel vorhanden ist, auf einen Widerspruch 
stossen müssen, eben weil man sich einer imaginären Wurzel 
nicht durch Berechnung reeller Wertlie nähern kann, und gerade 
in diesem Widerspruche liegt jedesmal das Kennzeichen des 
Vorhandenseins imaginärer Wurzeln. Ref. hat schon an einem 
anderen Orte (Theorie der Kettenbrüche Kap. 5) gezeigt, wie 
man nach dieser Ansicht eine Menge von Regeln zur Entdeckung 
der imaginären Wurzeln auffinden kann. So ist die Fouriersclie 
Regel nichts Anderes als der Ausdruck des Widerspruchs, der sich 
aus der von ihm verbesserten Ncwtonsclien Methode ergiebt. 
Daher wird man nach unserer Ansicht bei einer künftigen Be- 
arbeitung der Fouriersclien Methode viel wissenschaftlicher ver- 
fahren, wenn man zuerst die Näherungsmethode vorträgt und 
alsdann aus ilir die sich mit Leichtigkeit ergebende Regel zur 
Entdeckung der imaginären Wurzeln ableitet. Fourier selbst hat 
freilich aus nicht schwer zu errathendeu Gründen , den umge- 
kehrten Weg eingeschlagen; daher erscheint bei ihm diese Re- 
gel blos als ein glücklicher Einfäll. Dass er aber die tiefere 
Begründung wohl gekannt hat, ergiebt sich deutlich aus dem, 
was er ln dem „ exposd synoptiqtie art. u sagt. 

Am wenigsten können die Auctoritäten , die Herr Prof. 
Drobisch für die Richtigkeit seiner Ansicht über das Verhältnis» 
der Geometrie zur Analysis anfuhrt, entscheiden. Der schaffende 
Geist wird sich nicht erst die Ilülfsmittcl auswählen, durch die 
er zu Resultaten gelangt, er wird nach denjenigen, die ihm am 
nächsten Hegen, greifen. Sagt ja Herr Drobisch selbst, dass 
sich die Erflndcr zuweilen nicht einmal ganz streng wissenschaft- 
licher Methoden bei ihren Forschungen bedient haben. Ganz 
anders aber stellt sich die Aufgabe dessen, der die Wissenschaft 
im Zusammenhänge darstellen soll, und so wenig es jemanden 
einfallen wird, noch jetzt die Mechanik des Himmels in der Ge- 
stalt darstellen zu wollen, die Newton angewandt hat, eben so 
wenig darf der Umstand, dass ältere Mathematiker die Theorie 
der Gleichungen aus geometrischen Betrachtungen herleiteten, 
als Beweis gelten, dass man noch jetzt denselben Weg verfolgen 
müsse. Ref. hat sich mit Willen bei diesen allgemeinen Betrach- 
tungen so lange aufgehalten , weil er nach Kräften zu verhindern ' 
wünscht, dass inau durch das Ansehen von Männern, wie Hr. 
Prof. Drobisch, in der richtigen Behandlung der Analysis irre 
gemacht werde und er hätte noch Vieles hinzu zu setzen, wenn 
er nicht den Raum schonen müsste, wie ihm denn namentlich die 
Ansicht des Verf. über die Festigkeit der Mathematik (p. XXI) 
eine sehr gefährliche zu sein scheint. Er muss es sich aus dem- 
selben Gruude versagen, auf Einzelnes einzugehen, wiewohl 
es nicht au Stolf fehlt. Doch darf nicht unerwähnt bleiben , dass 
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der Verfasser am Ende eine neue Methode zur Berechnung der 
Werthe» der imaginären Wurzeln aufstellt. Bei dem Mangel an 
brauchbaren Methoden verdient jeder Versuch dieser Art eine 
besondere Aufmerksamkeit , und wir müssen es um so mehr be- 
dauern liier nicht in eine genauere Diskussion cingehen zu dür- 
fen. Dopli können wir die Bemerkung nicht unterdrücken, dass 
wir nicht einsehen, wozu dem Verf. die geometrischen Betrach- 
tungen geholfen haben. Die Sache kommt zuletzt immer darauf 
hinaus , dass man durch die Substitution von t -j- u \f — 1 statt x 
zwei Gleichungen erhält, ans welchen t und u bestimmt werden 
müssen. 

Stern. 


Handbuch der allgemeinen Arithmetik von P. ZV. C. 
Egen. . Besonders in Beziehung auf die Sammlung von Beispielen, 
Formeln und Aufgaben aus der Buchstabenrechnung und Algebra 
von Meier Hirsch, 2te verbesserte Auflage mit künigl. Würtemb. 
Privilegio gegen Nachdruck und Nachdruck - Verkauf. Theil I. 
die Buchstabenrechnung mit 1 Kupfertafel, Berlin 1833. Verlag 
von Duncker und Humblot. gr. 8. XVI u. 4G3 S. 

Dieses Handbuch erschien im Jahre 181B in seiner ersten 
Auflage und soll nach des Verf. Angabe denjenigen mathemati- 
schen Zweig behandeln, welcher sich mit den Formen, mit den 
Verbindungen und Verwandlungen der Zahlengrössen , diese 
durch allgemeine Zeichen dargestellt, befasst, und theils die 
Eigenschaften der Zahlengrössen und ihrer Verbindungen zu er- 
forschen, theils aber aus bekannten unbekannte Zahlen, vor- 
geschriebcuen Bedingungen gemäss, zu finden: Es soll das 
Lehren und Lernen der allgemeinen Arithmetik erleichtern, dem 
Lehrer zur Leitung und in vorkommenden Fällen zum Rathgeber, 
dienen, und demjenigen, der Selbstbelehrung sucht, Lehrer sein, 
weswegen der Vortrag deutlich und bestimmt und diesem Zwecke 
gemäss die Anordnung der Materialien festgesetzt sein muss. 
Uebrigens, sagt der Verf., sei das Studium irgend eines Zweiges 
der Mathematik keine Romanen - Lektüre , und wer zu jenem 
nicht mehr Fleiss und Ernst mitbringe als zu dieser , der werde 
bald auf dem angetretenen Wege wieder umzukehren gezwungen 
sein. Dieses Ziel habe er bei Bearbeitung des Handbuches stets 
vor Augen gehabt. 

Das Handbuch sehliesst sich unmittelbar an die Sammlung 
von Beispielen, Formeln und Aufgaben aus der Buclistabenrech- 
nung von Meier Hirsch an, da diese dem Schüler unter allen 
ähnlichen Sammlungen die zweckmässigsten Hebungen in der 
allgemeinen Arithmetik liefere und ihr Werth allgemein aner- 
kannt sei , weswegen er jenes an dieses enge angeschlossen habe, 
um die Theorie unter der Hand des Schülers zur. Praxis werden 
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zu lassen und der Sammlung selbst überhoben zu sein. Aller- 
dings kann man die Brauchbarkeit jener Sammlung nicht bezw ei- 
feln; aber darnach einen Zweig der Mathematik zu behandeln, 
und jener die Bearbeitung anpassen zu wollen, hcisSt der W issen- 
schaft selbst Noth anthun, ihre Würde und ihr Wesen ganz ver- 
kennen und beweist, dass der Bearbeiter selbst in den Geist der 
Wissenschaft weder eingedrungen ist, noch irgend einen Zweig 
derselben selbstständig zu behandeln fähig ist. Dass sich in die- 
ser Lage der Verf. vorliegenden Werkes befindet, muss Refer. 
durch seine kritische Beleuchtung kurz bew eisen. 

Bei' Bearbeitung eines jeden Werkes muss der Verfasser des- 
selben jener eine bestimmte Idee znm Grunde legen, welche 
dem Geiste der zu behandelnden Wissenschaft entspricht, und 
wornach die einzelnen Materien bearbeitet werden müssen. Die 
Mathematik entwickelt sich aus sich selbst, besfchäftigt sieh mit 
den Zahlen - und Raumgrössen und ihre Bearbeitung erfordert 
eine ununterbrochene Berücksichtigung der Veränderungen, Be- 
ziehungen , Vergleichungen und Eigenschaften jener Grössen. 
Ohne diese durchgreifende, in dem Wesen der Grössen begrün- 
dete Idee ist keine fruchtbare Behandlung der Disciplinen mög- 
lich: Ntnn muss einer Beispiel - Sammlung eine andere Idee zum 
Grunde liegen als einer theoretischen Entwiekelung der eng mit 
einander verbundenen sich wechselseitig begründenden Discipli- 
nen, mithin hatte der Verf. keine Idee zum Vorbilde; er modelte 
nach jener Sammlung die arithmetischen DiscipNnen und gab sehr 
vieles, was sich theils von selbst versteht , theils von jedem Ler- 
nenden sogleich erkannt wird. Jede wissenschaftliche Bearbeitung 
muss eine gewisse Methode befolgen; eine Sammlung jedoch 
nicht. Daher hat der Verf. Alles chaotisch zusammengeworfen, 
weder systematische noch natürliche, noch fassliche Darstellun- 
gen befolgt. Theoretische Erörterungen verlangen zureichende 
Begründung, beruhend auf deutlichen Erklärungen , aus diesen 
abgeleiteten und allgemein gültigen Wahrheiten und auf bewie- 
senen Lehrsätzen ; Sammlungen von Aufgaben bezwecken blosse 
praktische, Lehmigen, ohne sich um Beweise für Lehrsätze und 
um Folgesätze zu bekümmern; mithin hat der Verf. völlig zweck- 
los zusammengeschrieben , was er aus der Beispielsammlung von 
Hirsch entnahm: IN ach Weisungen der Werke, worin man voll- 
ständigere Bearbeitungen von verschiedenen Disciplinen findet, 
widersprechen den Forderungen, welche mau an ein Handbuch 
macht, ganz; und dieses, nicht ein Lehrbuch, will der Verf. ge- 
schrieben und darin das angeführt haben , was er für nützlich 
und wissenswerth hielt, aber in einem Lehrbuche nicht hätte 
aufgenommen werden dürfen. Des Verf. Handbuch macht also 
die Nothwendigkeit anderer Werke der Arithmetik für gründliche 
und vollständige Belehrnng nicht überflüssig. Allerdings ist die- 
ses nicht der Fall, da Refer. aus dem Studium desselben über- 
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zeugt wurde, das# es weder ein Handbuch ist, noch Gründlichkeit 
besitzt, noch zum Selbstunterricht taugt, noch wissenschaftliche 
Belehrung bezweckt, noch dem Wesen und Geiste der Arithme- 
tik entspricht; sondern däss es weiter nichts ist als ein mechani- 
sches in leerem Fonrrclnkrame bestehendes Chaos von arithme- 
tischen Lehren ohne inneren Zusammenhang und wissenschaftliche 
Begründung. * 

• ’ * . 1 . ! : 

Das Handbuch soll in zwei Theilen die sogenannte Buch- 
stabenrechnung und Algebra, also nach des Refer. Ansicht die 
allgemeine Zahlen- und Glcichungslchrc enthalten; bietet aber 
auch die Lehre von den Decimalbrüchen dar: Was haben denn 
diese besonderen Brüche mit der allgemeinen Zahlenlehre ge- 
mein “? Doch unfehlbar gar nichts : W as geht z. B. das Deciinal- 
sj stem in seiner Anwendung auf bürgerliche Rechenkunst, die 
Buchstabenrechnung an ‘i Der Verf. beweist hiermit, dass er den 
Begriir „allgemeine Arithmetik u entweder nicht versteht, oder 
damit begonnen hat, weil er in Hirsch Sammlung ebenfalls mit 
ihnen angefangen fand. Einem Lehrbuche oder Handbuche 
müssen doch allgemeine Erklärungen v on den nothwendigsten Be- 
griffen, von Mathematik, ihrer Entstehung, ihren Arten von 
Grössen , ihren .Veränderungen ; von Zeichen , Methode , allge- 
meinen Grundsätzen der Mathematik u. s. w. vorausgeh cu , um 
den Lernenden nicht ganz blind in die Lehren einztiführen ! 
Vor allem findet sich in dem Buche gar nichts ; von Erklärungen 
und Grundsätzen, Lehrsätzen und Folgesätzen, Aufgaben und 
Zusätzen findet inan in dem Buche keine Spur einer Erörterung 
und doch soll es ein Handbuch sein: Refer. weiss nicht, was der 
Verf. unter dem Begriffe „Handbuch“* versteht; er weiss über- 
haupt nicht, was er von desselben mathematischen Kenntnissen 
sagen soll. Die Decimalbriiche gehören also nach des Verf. An- 
sichten nicht in das Werk und eine mathematische Begründung 
/ der Wahrheiten sucht man vergebens. 

Refer. sieht sich bei der Beurtheilung eines in seiner 2ten 
Auflage erschienenen Werkes stets in eine freudige Stimmung 
versetzt , da er dasselbe mit dem Gedanken zur Hand nimmt , in 
ihm eine durchgreifende und tüchtige Behandlung der Materien 
zu linden. Allein er kann alsdann nicht genug staunen, wenn 
er das Gegenthcil hiervon vvahrnimmt und sich in seiner Ansicht 
völlig betrogen sieht: Dieses ist mit dem vorliegenden iii der 
Vorrede prahlend angekündigten in seiner 2ten Auflage erschie- 
nenen W erke der Fall : Beweise hiervon hat Refer. schon einige 
angegeben; er bemerkt noch zum Ueberflusse, dass der Verf. 
von dem inneren Zusammenhänge und von der Begründung der 
einzelnen Disciplinen keinen richtigen Begriff hat, und das gei- 
stige Wesen der allgemeinen Zahlenlehrc nicht kennet. Die 
IJebersicht, in welcher derselbe die Gegenstände der Buchsta- 
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benreehnung a n führt, giebt den Anhaltspunkt hierzu, weswegen 
eie Itefer. zuerst miltheilt. 

Nach den Darstellungen über die Decimalbrüche folgt die 
Buchstabenrechnung im Allgemeinen hinsichtlich der Bezeich- 
nung der Zahlengrössen; der 4 Rechnungsarten , im Allgemeinen 
und auf besondere balle angewendet, und der Reihen, entstan- 
den durch einige Arten von Divisionen ; dann die Rechnung mit 
Potenzen ; das Ausziehen der Wurzeln ünd die Rechnung mit 
Wurzelgrösscn ; die Bezeichnung der Wurzelgrössen durch Bruch- 
potenzen und Rechnung damit; die Rechnung mit imaginären 
Grössen, die Reduktionen, Logarithmen, Permutationen, Com- 
binalioncn und Variationen, der binomische und polynomische 
Satz für ganze positive Exponenten, die Progressionen und end- 
lich die Kettenbriiche. Aus dieser theilweis widersinnigeil An- 
ordnung geht deutlich hervor, dass der Verf. nicht weiss, wie 
die einzelnen Disciplinen von einander abhängen. Von Gleichun- 
gen lernt der Anfänger in diesem Buche gar nichts und doch soll 
er die Progressionslehre mit allen ihren Formeln verstehen ler- 
nen. Möge jeder sachverständige Leser den elenden Mechanis- 
mus und den baareii Unsinn der Behandlung selbst beiirtlicilen 
und ein darnach geschriebenes Handbuch für völlig unbrauchbar 
erklären; Refer. enthält sich jedes weiteren Urtheils und bemerkt 
nur noch: dass alle vom Verf. dargestcllten Materien auf analy- 
tischen Gleichungen beruhen und der Lernende auch keine Sylbe 
davon versteht, doch aber jene gründlich erlernen soll!*? dass 
auf den Gesetzen der Potenzen das \\ urzclauszichen beruht, und 
jene der Verf. doch nicht erörtert ; dass die Ausziehung der Qua- 
dratwurzel aus A±^B auf einer Formel beruht, die einzig und 
allein durch die Gesetze der Gleichungen mit 2 Unbekannten in 
ihrer Ableitung verständlich wird; und doch will der Verf. von 
Begründung sprechen; dass cs sich mit dem Wurzelausziehen 
aus B — 1 eben so verhält u. s. w. Der Verf muss von 

der widersinnigen Meinung ausgehen, der Lernende müsse alle 
diese Buchstabenforraeln auswendig lernen , darnach vorgegebene 
.Fälle modeln, und in diesem heillosen Formelnkrame eine gründ- 
liche Belehrung finden. Einige andere Belege für die Behauptung, 
dass dieses Werk zu den weniger als mittelmässigen über die an- 
gegebenen Disciplinen gehört und dass ihm jede wissenschaft- 
liche Begründung fremd ist , demnach weder einem Lehrer noch 
Anfänger zur verständlichen Belehrung dienen kann , werden sich 
aus der Beleuchtung der Darstellungen der Materien selbst er- 
geben. 

Da der Verf. die eigentliche mathematische Methode ganz 
vernachlässigt, so findet man für die einzelnen Wahrheiten auch 
keine Beweise; er sagt, dass man es für die Behandlung der 
Beispiele so oder anders machen müsse, und fügt nirgends einen 
zureichenden Grund auf eine einfache und leicht verständliche 
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Weise bei: Hierdurch entsteht an unzählig vielen Darstellungen 
eine leere Wortspielerei, welche die Hauptsache verdunkelt, 
statt die Gesetze in einer bestimmten und leicht fasslichen Spra- 
che mitzutheilen. Für die Lehre von den Decimalbriichen be- 
ruht die Multiplication und Division auf dem Gesetze, dass durch 
Veränderung der Stelle des Deciraalzcichens der Decimalbnich 
mit 10, 100, 1000 etc. multiplicirt oder dividrrt werde; der Verf. 
sagt wohl, dass durch Weiterriicken nach Rechts jenes, durch 
Weiterrikken nach Links dieses geschehe ; allein er beweist die 
Wahrheit nicht durch Entwickelung mittelst gemeiner Brüche und 
der Division mit 10, 100 etc. Für dicReduktion des periodischen 
Decimalbruches auf einen gemeinen , wird kein Anfänger wahr- 
nehmen können, was der Verf. eigentlich will. 

Für die Subtraktion in positiven und negativen Grössen spricht 
der Verf. zwar sehr viel , allein er beweist die Wahrheit doch 
nicht, dass das Aufheben des Positiven, das Setzen des gcrad 
so grossen Negativen ist und umgekehrt. Wäre er von der ein- 
fachen Erklärung ausgegangen, dass der Minuend der Summe 
zwischen der Differenz und dem Subtrahenden gleich ist, so 
würde er leicht zum Ziele gekommen sein. Noch unzureichender 
ist die Darstellung von den Wahrheiten, dass die Produkte oder 
Quotienten aus zwei positiven oder zwei negativen Grössen posi- 
tiv, die aus Grössen mit verschiedenen Zeichen negativ sind: 
Dass die Coefficienten die Addition und Subtraktion homogener 
Grössen zu erkennen geben , erläutert der Verf. nicht : Aus der 
sogenannten Partial -Division als unendliche Reihen, macht er 
viel Wesens, ohne verständlich zu sein. Bei der Division in 
Potenzgrössen wiederholen sich die Angaben, was der Verf. 
nicht mehr beachtet zu haben scheint. lieber die einzelnen Er- 
örterungen wäre noch viel zu sagen, wenn Refer. den Raum nicht 
für andere Missgriffe und ihre Nachweisungen offen halten müsste. 

Die Lehre von Potenzen ist voll von • Dunkelheiten und 
zweckwidrigen Darstellungen ; die zu potenzirende Grösse würde 
man gewiss sehr zweckmässig „Dignand“ nennen, weil dieser 
Begriff mit der Grösse zugleich das bezeichnet, was geschehen 
soll, wodurch alsdann der Begriff „Dignität“ sich von selbst er- 
giebt. Dass die Verwechslung des Dignanden mit dem Expo- 
nenten manchmal geschehen könne, beweist 4* = 16und 2 4 =i6. 
Von der Eintheilung der Potenzgrössen nach ihren Exponenten 
in gleichnamige und ungleichnamige scheint der Verf. keine klare 
Vorstellung zu haben: Bevor von ihren Operationen die Rede 
sein kann , müssen dergleichen allgemeine Erörterungen gründ- 
lich dargethan sein. Dass für die Multiplication und Division in 
Potenzgrössen dort die Exponenten addirt, hier subtrahirt wer- 
den, versucht der Verf. in die Länge und Breite darzustellen, 
aber er drückt weder die Wahrheit kurz aus , noch beweiset er 
sie einfach und deutlich, was doch so leicht geschehen kann. 
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Unter gleichen Potenzgrössen will der Verfasser wahrscheinlich 
die gleichartigen verstanden wissen, was höchst zweideutig er- 
scheint; da zwischen gleichen und gleichartigen Grössen ein 
Unterschied stattfindet. Von eigentlich formellen und reellen 
Operationen erwähnt der Verf. nichts, was besonderen Tadel 
verdient. 

Ueber die Lehre vom Wurzelausziehen kann Refcr. kein 
anderes Urtheii fällen , als das der Verworrenheit und Unver- 
ständlichkeit, überzeugt, dass kein Anfänger, ja nicht einmal 
ein Lehrer , der wohl etwas von Mathematik versteht , aber die- 
selbe nicht gründlich studirt hat, sich aus dem rathlosen Gewirre 
des Verf. sicheren und zuverlässigen Rath erholen kann. Jeder, 
der sich mit einer Discipliu und ihren verschiedenen Wahrheiten 
gründlich und vollständig bekannt machen will , muss die aus den 
deutlichen Erklärungen sich ergebenden Grundsätze und die all- 
gemeinsten Lehrsätze nebst ihren Beweisen kennen, die geistig 
durchschaut und als Eigenthum zu jedcrZeit für die Anwendung 
gegenwärtig haben. Diese müssen ihm als Anhaltspunkte fiir alle 
der einen oder anderen Disciplin angchörigen Wahrheiten dienen 
und ihn in den Stand setzen, sich aller Gesetze mit geistigen 
und lebendigem Bewusstsein zu bemächtigen. Dnrch solche all- 
gemeine Wahrheiten wird in ihm eine gewisse Selbständigkeit, 
ein gewisses Zutrauen zu sich selbst, und wahre Lust und Liebe 
für das Studium der Wissenschaft erzeugt: Wo dieses fehlt, wer- 
den die Fortschritte gering und die Kenntnisse höchst unbedeu- 
tend sein. Diese Darstellungsw r eise hat der Verf. völlig vernach- 
lässigt ; in jede einzelne Disciplin führt er den Lernenden mit 
Verbundenen Augen und lässt ihn nirgends zur Selbstständigkeit 
gelangen. Wer sich hiervon überzeugen will, muss in dem 
Buche das vom Verf. beschriebene Verfahren des Quadrat- und 
Cubikwurzel- Ausziehens aus Zahlen, Bruchgrössen und Buch- 
staben - Ausdrücken ; dann das Ausziehen höherer Wurzeln naich- 
lesen. Hätte der Verf. die Gesetze der 2ten, 3ten und 4tcn 
Potenzen deutlich entwickelt, so würde er für seine Behandlungs- 
weise sowohl jene allgemeinen Anhaltspunkte , als zureichende 
Begründung gehabt und mit weit grösserer Kürze den Zweck von 
Gründlichkeit und Deutlichkeit erreicht haben. Hinsichtlich der 
Rechnung in Wurzelgrössen vermisst Refer. die Eintlieilun^' in 
gleichnamige und ungleichnamige, gleichartige und ungleich- 
artige und die zureichende Begründung der Gesetze für die -ein- 
zelnen Operationen. Die Erhebung der Wurzelgrössen zu 
Potenzen erörtert der Verf. nicht und die Ableitung der Formel 
für die Ausziehung der Wurzel aus den Ausdrücken von der Form 
A + ^B versteht der Anfänger um so weniger, als er sich der 
Gleichungsgesctze , worauf sie beruht , nicht bewusst ist. 

Was der Verf. von der Bezeichnung der Wurzelgrössen 
durch Bruchpotenzen sagt, beruht auf dem, was von Wurr.el- 
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grossen gilt; hätte er nachgewiesen, dass man jede Wurzel- 
grösse in Bruchpotenz verwandeln könne, so würde er dem 
Anfänger den zureichenden Grund für alle Rechnungen in Bruch- 
potenzen dargeboten und denselben in den Stand gesetzt haben, 
die einzelnen Operationen selbstthätig zu behandeln. Am Besten 
unter allen bisherigen Disciplinen ist die Lehre von imaginären 
Grössen behandelt; die Multiplication und Division derselben 
begründet der Verf. durch die Erörterung der Eigenschaften der 
verschiedenen Potenzen des imaginären Faktors — 1, weiset 
ihre Entstehung ziemlich gut nach, bestimmt die Fälle, in wel- 
chen Potenzen und Wurzeln imaginär werden, erklärt die allge- 
meine Form aller imaginären Grössen, und behandelt die ver- 
schiedenen Operationen in denselben zur Zufriedenheit jedes 
Sachverständigen: die Potenzirung imaginärer Ausdrücke muss 
Befer, jedoch für oberflächlich und unzureichend erklären. Auch 
die verschiedenen Reduktionsfällc durch Vereinigung der Brüche 
und durch deren Aufheben haben des Refer. Beifall im Allge- 
meinen. 

Die Entwickelung der Logarithmen und ihre Eigenschaften 
kann Refer. um so weniger Dir gründlich und dem inneren Zusam- 
menhang der Disciplinen entsprechend Anden , als der Verf. auf 
arithmetische und geometrische Reihen sich beruft, welche der 
Anfänger noch gar nicht kennt. Wie soll cs also diesem möglich 
werden, eine andere Disciplin mit den nöthigen Gründen zu 
verstehen, die ihre Begründung in Disciplinen Anden soll, wel- 
che vom Verf. erst später entwickelt werden. Diese Behandlungs- 
weise widerspricht dem Geiste einer Wissenschaft , welche man 
die lebendige Logik zu nennen pflegt. Des Verf. Verfahren ver- 
dient demnach in so lange Tadel, als er nicht die Kenntniss der 
Progressionslehre voraussetzt. Dieses kann jedoch nicht der Fall 
sein, da er dieselbe zur allgemeinen Arithmetik rechnet, sie also 
in der besonderen keine Stelle Anden kann. Dass M. Hirsch die- 
sen Missgriff ebenfalls machte, kann man ihm um so weniger als 
solchen anrechnen , weil er es nicht mit der theoretisclreu Be- 
gründung , sondern mit der praktischen Einübung der bewussten 
Gesetze zu thun hat. Er bietet dem Lernenden blos Gelegenheit 
zu jenen Ucbungen dar, und bekümmert sich um die Ordnung, 
in welcher er die Disciplinen kennen gelernt hat , wenig oder gar 
nicht: Anders verhält es sich mit dem Verf. eines Hand- oder 
Lehrbuches, welcher die mathematischen Disciplinen in ihrem 
inneren Zusammenhänge vorzutragen hat. 

Die historischen Notizen über Logarithmensysteme, Berech- 
nung der Logarithmen für gegebene Zahlen , nebst Mittheilung 
der Potenztafel für die Basis 10; über die einer Logarithmentafel : 
über die Eründung der Logarithmen und die weitere Ausbildung 
ihrer Lehre und Angabe der bedeutendsten älteren und neueren 
Logarithmentafeln wird jeder sachkundige Leser zweckmässig 
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nnd belehrend finden. Weniger günstig» kann sich aber Refer. 
über die Entwickelung der vier iogarithmischen Gesetze, worauf 
die ganze Anwendung der Logarithmen beruht, aussprechen: 
Ihre Darstellung findet er weder einfach noch leicht verständlich, 
weder wissenschaftlich begründet noch vollständig; Auch wird 
auf manche Zweideutigkeiten in der Schreibart für Logarithmen 
nicht aufmerksam gemacht, was doch nothwendig zur Deutlichkeit 
gehört. Die 11 Aufgaben über Berechnung von Zahlemerbirt- 
dnngen verdienen Anerkennung; denn sie gewähren dem lernbe- 
gierigen Jünglinge Gelegenheit, die Iogarithmischen Verbindungen 
selbst zu lösen und seine Resultate, mit denen im Handbuche zu 
vergleichen. Zur liuearischcn Darstellung entwirft der Vefrf. zwei 
Zeichnungen, welche zur Versiiinlichüiig der Sache Wesentlich 
beitragen. Dagegen findet Refer; die Entwickelung der Aufgabe« 
für eine 5 und mehrzifferige Zahl aus den: Tafeln den Logarithmen 
zu berechnen, theilweise überflüssig, weil ohiie den' Besitz; von 
solchen Iogarithmischen Tafeln doch keine Berechnungen vorge*- 
nommen werden können und den Tafeln selbst die Art und Weise 
stets vorausgeschickt ist, wie dieselben ‘gebraucht werden. Eine 
ausführliche Behandlung der darauf Bezug habenden Fragen kimn 
also in einem Handbuche nicht zweckmässig gefunden werden. 
Die Vegaischen Tafeln machen die vom Verf. mitgethcilten Ma- 
nipulationen ganz unnöthig und die Erörterung wegen, der Pro- 
portionaltheile hat des Refer. Beifall nicht. Besonderen Interesse 
dagegen gewähren die 25 aufgelösten Beispiele mittelst. der Lo- 
garithmen, indem sie alle Iogarithmischen Gesetze betreffen und 
sich selbst auf Summen und Differenzen erstrecken. Die Tafel 
der Potenzen für die Basis 2,71828. .. findet Beifall. < 

Die Gesetze der Permutationen, Combinationen und Varia- 
tionen hinsichtlich der Complexionen und ihrer Begriffsbestim- 
mung; hinsichtlich der geschichtlichen Bemerkungen über die 
Combinationslehre nebst einigen Schlussnotizen verdienen mehr« 
fachen Beifall. Rechnet Refer. die überaus grosse Weitschweifig- 
keit nnd verschiedenen undeutlichen Erklärungen ab, welche man 
in diesem Abschnitte findet, so darf er wohl sagen, dass der 
Verf. sich einer zweckmässigen Vollständigkeit beflissen und die 
ganze Materie gut behandelt hat. Auf diese Darstellungen grün- 
det der Verf. die Gesetze des binomischen und polynomischen 
Satzes für ganze positive; Exponenten. Allein die Entwickelung 
selbst ist nicht zu loben , da sie der Deutlichkeit ermangelt, .und 
nicht einfach zum Ziele führt; ähnlich verhält es sich mit dem 
polynomischen Satze , welcher durch einfache Substitutionen auf 
den binomischen reducirt und nach dessen Gesetzen entwickelt 
werden kann. Einige geschichtliche Notizen dienen , zur Ern' 
weckung von Interesse an der Sache. 

Ueber die Stellung und Begründung der Progressionslehre 
hat sich Refer. früher schon ausgesprochen, und muss wieder- 

A\ Jahrb. /. Phil. II. Paed. od. Krif. Bibi. Bd. XVII. Hft. 4. 4 
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holt erklären, dass er die Entwickelung der Formeln für die Pro- 
gressionen ohne Kenntniss der einfachen und quadratischen Glei- 
chungen für die grösste Geistesmarter und für den grössten 
Mechanismus erklärt, welcher in dem Handbuche vorkömmt, 
obgleich es voll von solchen mechanischen Darstellungen ist. Die 
Entwickelung der zwei Grundformeln für jede Art von Reihen 
lässt sich wohl aus der Erörterung des Gesetzes einer jeden 
Reihe einsichtsvoll darstellen ; aber die der übrigen gewiss nicht. 
Auch der Verf. erkennt dieses an , und doch konnte er sich nicht 
dazu bestimmen, die Gleichungslehre ihnen vorausgehen zu las- 
sen. Natürlich, auch Hirsch hat dieses nicht gethan , also darf 
es auch der nach dessen Sammlung die arithmetischen Discipli- 
nen modelnde Verf. nicht. Auch gehört ihm ja die Gleichungs- 
lehre zur Algebra , ja jene ist ihm diese selbst , mithin darf er 
nach seinen verworrenen Ansichten über den inneren Zusammen- 
hang, auch die Wissenschaft davon behandeln und ihre logische 
Würde öffentlich vernichten. Die Ableitung der Formeln selbst 
geschieht auf eine sehr umständliche Weise, welche in zwei- 
facher Beziehung zu tadeln ist : Setzt der Verf. voraus, dass der 
Anfänger die Progressionslehre überschlägt und im 2ten Theile 
zuerst die Gleichungslehre sich eigen macht , so bedarf er diese 
weitläufige Ableitung durchaus nicht, die Gieichungsgcsetze zei- 
gen ihm den Weg zur selbstthätigen Entwickelung. Will er die 
Formeln und ihre Ableitung dem Anfänger ohne Kenntniss der 
Gleichungsgesetze bekannt machen, so erreicht er mit aller Er- 
örterung durchaus nichts , d. h. er drischt leeres Stroh , um das 
Verführen des Verf. kurz zu bezeichnen. 

Was von den arithmetischen Reihen gesagt wurde, gilt 
auch von den geometrischen und nur die verschiedenen Aufga- 
ben bieten hier und da einige Belehrung dar. Die besondere An- 
wendung, welche man von den geometrischen Progressionen unter 
andern in der Bestimmung der Grösse der Klangweiten der ver- 
schiedenen Töne der Tonleiter macht, betrachtet der Verf. mit 
einiger Vorliebe und schliesslich berührt er nur kurz deren An- 
wendung auf die Zinscszinscn - Berechnung und entkräftet das 
bekannte Sophisma des Z e n o mittelst der Summation einer un- 
endlich abnehmenden geometrischen Reihe. Von der Interpoli- 
rung der Reihen wird nichts gesagt. 

In der Lehre von continuirliclien Brüchen handelt der Verf. 
von diesen im Allgemeinen ; von ihrer Verwandlung in gewöhn- 
liche Brüche; von denNäherungswerthen und ihren Eigenschaften, 
und von dem allgemeinen Verfahren, irgend eine Bruchgrösse 
in einen Kettenbruch zu verwandeln , welches der Reduktion der 
Kettenbrüche auf gemeine vorausgehen sollte, damit der Anfän- 
ger vorerst die Entstehung eines Kettenbruches genau verstehen 
und seine Eigenschaften mehr aus eigener Thätigkeit kennen 
lerne. In Betreff des Gebrauches der Kettenbrüche, um die in 
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grossen Zahlen ausgedrückten Verhältnisse in kleineren Zahlen 
darzustellen: in Betreff der Verwandlung irrationaler Grössen in 
Kettenbrüche und der geschichtlichen Bemerkungen befriedigt 
der Verf. nur theilweise, wenn gleich verschiedene Aufgaben 
sehr viel Interesse- darbieten. Allein diese Aufgaben gehören 
nicht ihm an , mithin hat er sich tun die Lehre von den Ketten- 
brücken wenig Verdienst erworben. 

Refer. bricht von der Beleuchtung einzelner Darstellungen 
in der Ueberzeugung ab, sein im Eingänge ausgesprochenes Ur- 
theil durch Thatsachen belegt und dem Verf. und den Lesern 
bewiesen zu haben, dass diese 2te Auflage nicht für die Güte . 
und Brauchbarkeit der Bearbeitung spricht , und dass das Buch 
weder wissenschaftlichen Werth hat, noch zum gründlichen 
Selbstunterrichte dienen kann. Druck und Papier empfehlen es 
weit mehr als die Bearbeitung der einzelnen Materien. 

D. H. 


Arithmetik und Algebra nebst einer systematischen Abhand- 
lung der juristischen, politischen und kameralistischen , so wieder 
ira Leben überhaupt vorkomnienden praktischen Rechnungen von 
Dr. Anton Müller, Grossherzoglich Badischem Bibliothekar und 
Privatdocent an der Universität zu Heidelberg. Heidelberg in der 
akademischen Buchhandlung von J. C. B. Mohr 1833. gr. 8. XII u. 
587 Seiten Pr. 4 Fl. 12 Xr. 

In der neuesten Zeit, in welcher Künste, Gewerbe und 
überhaupt das technische Leben durch allmälige Verbreitung 
mathematischer und naturwissenschaftlicher Lehren bedeutend 
gehoben wurden, konnte auf der anderen Seite auch die zweck- 
massigere Bearbeitung der verschiedenen mathematischen Discipli- 
nen nicht vermieden werden. Hierzu gehören vorzüglich Arith- 
metik und Geometrie in Bezug auf ihre Anwendungen auf das 
bürgerliche und öffentliche Leben. Der Verf. vorliegenden 
Werkes hat im Besonderen die praktische Arithmetik im Auge, 
und will derselben eine Bearbeitung verschaffen, welche allen 
Bedürfnissen des niederen und höheren öffentlichen Lebens za 
entsprechen geeignet sein soll. Seit Florencourt, Michel- 
sen und Anderen wurde wohl diese weder vollständig noch 
gründlich bearbeitet und in höheren Bürgerschulen brachte und 
bringt man es gegenwärtig nicht weiter, als zum mechanischen 
Einüben nicht bewiesener Rechnungsregeln, eigentlicher Rech- 
nungsrecepte, welche man dem der Schule entlassenen Jüng- 
linge für seinen künftigen Geschäftskreis mit zu geben sich bemüht. 
Diese Regeln sind aber, weil sie eben bloss mechanisch einge- 
trichtert waren und derjenige, welcher sie kennen gelernt und 
vielleicht während des Schulunterrichtes bei vielen Re^hnungs- 
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fällen angewendet hat, sie nicht geistig aufgefasst und mit der 
nöthigen Begründung sich eigen gemacht hatte, sehr bald wieder 
vergessen und es bleibt von ihnen etwa nur die Erinnerung, sich 
mit ihrer Erlernung sehr geplagt und für das praktische Leben 
daraus sich keinen Nutzen gezogen zu haben. 

.Nicht anders verliäit es sich mit dem arithmelisclien Unter- 
richte an gelehrten Anstalten; auch in ihnen wird die Sache im 
Durchschnitte mechanisch betrieben und dem studirenden Jüng- 
linge wohl selten der zureichende Grund mitgetheilt : das soge- 
nannte praktische Rechnen wird mechanisch eingeübt, der Knabe 
gegen das Betreiben des arithmetischen Unterrichtes mit Furcht 
und Scheue eingenommen, wegen des scheinbar trocknen und 
abstrakten Vortrages von jenem zuriickgeschreckt und in ihm schon 
frühe jede Lust und Liebe zu ernstem und gründlichem Nachden- 
ken erstickt. Der Gewinn aus diesem elenden Mechanismus ist 
allerdings nur negativ und wird so lange ein wahrer Verlust an 
Kraft und Zeit bleiben, bis man angefangen hat, die Arithmetik 
nach ganz anderen Principien zu behandeln, als es bisher im 
Allgemeinen geschehen ist. 

Der Verf. vorliegenden Werkes klagt ebenfalls über die 
grosse Unzulänglichkeit der arithmetischen Kenntnisse, welche 
die Jünglinge von dem öffentlichen Unterrichte in Bürger- und 
Gelehrten -Schulen mit in das öffentliche, bürgerliche oder ge- 
lehrte Berufsleben hinüber brächten. Seine Klage ist daher nicht 
neu , sondern eine alte , schon oft w iederholte ; sie gab ihm die 
nächste Veranlassung zur Bearbeitung seines Werkes, dessen 
allgemeine Uebersicht, Tendenz und Einlheiiung Ref. hier kurz 
andeutet, um daraus den Stoff und die Gründe für die Beantwortung 
der Frage zu entnahmen, in wie fern es dem Verf. gelungen ist, 
dem allgemein fühlbaren Bedürfnisse abgeholfen und ein sowohl 
dem Geiste und der Förderung der Wissenschaft als den Forde- 
rungen des öffentlichen Geschäftslebens entsprechendes Werk 
dem betheiligten Publikum übergeben oder die mathematische 
Literatur mit einem unbedeutenden Werke vermehrt und einen 
grossen Theil des Publikum’s hintergangen zu haben. 

Das ganze Werk zerfällt in zwei Abtheilungen; die lte han- 
delt in 9 Abschnitten von den Zahlen und ihrer Bezeichnung; 
von den arithmetischen Operationen in ganzen und gebrochenen 
Zahlen nebst den Kettenbrüchen ; von den positiven und negati- 
ven Zahlen und ihrem Gebrauche; von dem Gebrauche der Buch- 
staben in Rechnungen; .von den Gleichungen; von dem Wurzel- 
ausziehen und von den Fragen, deren Beantwortung davon 
abhängt; von den Logarithmen; von den Reihen und von den 
Combinationen. Im Allgemeinen findet Ref. in dieser Anordnung 
manches Zweckmässige, aber auch gar vieles dem Wesen der 
WissensehaftWidersprechende und der logischen Anordnung nicht 
Gemässe. In einer kurzen Einleitung musste der Verf. den Be- 
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griff von besonderer und allgemeiner Zahl, gleichartiger und un- 
gleichartiger Grösse, einfacher und zusammengesetzter Zahl, 
positiver und negativer Beschaffenheit der Grössen; von den ver- 
schiedenen Veränderungsarten hinsichtlich der Vermehrung und 
Verminderung, woraus sich für das Gesammtgebiet der Zahlen- 
lehre sechs Operationen ergeben; von Gleichungen, analytischen 
und synthetischen, von Verhältnissen und Proportionen genau 
und gründlich erörtern, die mathematische Methode berühren, 
aus jenen Erklärungen allgemeine Grundsätze ableiten und hier- 
durch dem Lernenden eine Uebersicht von demjenigen gewähren, 
womit er sich beschäftigen soll. Statt dieses Verfahrens bringt 
der Verf. jenen mit verbundenen Augen zu den Wahrheiten, 
welche jener anstaunt, mit einer gewissen Scheue und Furcht 
betrachtet und wovon er sich , so viel ihm nur immer möglich ist, 
zu entfernen sucht. Hat er aber durch jene vollständigen Er- 
klärungen und daraus abgeleiteten Grundwahrheiten gleichsam 
den Schlüssel in der Hand, so wird er mit einer gewissen 
Kraft des Selbstvertrauens sich jenes bedienen, durch eine ein- 
fache Leitung der W ahrheiten selbstthätig sich bemächtigen und 
als geistiges Eigenthum in sich aufnehraen , um bei jeder sich 
ergebenden Gelegenheit sich ihrer zu bedienen und etwa uner- 
wartet vorkommende Fälle ohne weitere Hiilfeleistung zu be- 
handeln. 

Dieser Anleitung folgen gründliche Erklärungen vom Wesen 
der Addition, Subtraktion, Multiplication, Division, Potenzirung 
und W'nrzelauszieluing in ganzen Zahlen und Ableitungen von 
allgemein verständlichen aus jenen Erklärungen sich unmittelbar 
ergebenden Wahrheiten , w r elche für die Betrachtung der wirk- 
lichen Ausführungen genannter Operationen als Hauptgcsiclits- 
punktc und dem Lernenden als Stützpunkte dienen müssen, •■um 
bei allen nicht sogleich einleuchtenden Wahrheiten und Forde- 
rungen, Lehrsätzen und Aufgaben, die zureichenden Gründe der 
Verfahrungsarten einzusehen. Die Vermischungen der Operatio- 
nen, das Üebergehen des Potenzirens und Wurzclausziehens bei 
den vier ersten Rechnungsarten wirkt höchst verderblich, zer- 
streut den Geist des Lernenden und widerspricht dem inneren 
Zusammenhänge der arithmetischen Disciplinen ; das Zerreissen 
und Trennen derselben führt zu mechanischem, todtem, Formel- 
wesen und den Anfänger nie in das Wesen der einzelnen Opera- 
tionen. Auf die Anw endung jener sechs Operationen auf gemeine 
und Dccimalbriichc , nach der Lehre von den Kettenbrücken fol- 
gen die Gesetze des Potenzirens einfacher und zusammengesetzter 
allgemeiner Grössen; die des W'urzeiausziehens, der Poteuz-, 
Wurzelgrössen und imaginären Grössen. 

Alle diese Disciplinen handeln von den Veränderungen der 
Zahlen, denen die Gleichheit, die Lehre von einfachen, qua- 
dratischen und höheren Gleichungen , die Lehre von dcu Pro- 
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portionen , Logarithmen , Progressionen , Combinationen und 
etwa von den Elementen der Funktionen folgen. Der Verf. 
dagegen wirft gar viele Disciplinen schonungslos unter einander, 
lässt z. B. nach den einfachen Gleichungen das Wurzelausziehen 
und dann erst die quadratischen Gleichungen folgen und trennt 
dadurch eng mit einander verbundene Disciplinen auf eine höchst 
verderbliche Weise ; denn das Wnrzclausziehen geht ja doch rein 
denjenigen Weg rückwärts, welchen das Potenziren aufwärts 
geht, jenes erläutert dieses Verfahren mehrfach und bringt dem 
Lernenden eigentlich die Sache erst recht zum geistigen Be- 
wusstsein. So viel im Allgemeinen von der Anordnung der arith- 
metischen Disciplinen der ersten Abtheilung, für welche Bef. 
noch manches Verhältniss näher zu beleuchten wünschte, wenn 
ihn der Raum nicht zu sehr beengte und er in den einzelnen Dar- 
stellungen nicht noch mehrere Bemerkungen zu machen für nöthig 
fände. 

Die 2te Abhandlung enthält in 11 Abschnitten die Dar- 
stellungen der allgemeinen Methoden, welche bei praktischen 
Rechnungen in Anwendung kommen; die derMischungs-, Münz-, 
einfachen Zins- Rabatt- und zusammengesetzten Zinsrechnung; 
die der Gesellschaftsrechnung, des Nachlasses an Pachtzins, der 
Wahrscheinlichkeitsrechnung, der Berechnungen beim Spiele; 
die Ordnung in der Sterblichkeit und die Bestimmung der Le- 
bensdauer bei Versorgungsanstalten und endlich die Berechnun- 
gen der Leibrenten, Lebensversicherungen und Wittwenpensionen. 
Alle diese Gegenstände sind für das bürgerliche und öffentliche 
Leben überhaupt von höchster Wichtigkeit; doch hat der Verf. 
gar manche z. B. die Berechnung der verschiedenen Brodpreise 
u. dgl. übersehen : da er sie aber auf die Entwickelungen der 
Iten Abtheilung begründet, so ist der Lernende durch das Stu- 
dium derselben in den Stand gesetzt, jeden vorkommenden ein- 
zelnen Fall selbstständig zu behandeln und etwaige Aufgaben 
aufzulösen. Mit diesen Entwickelungen ist Rcf. weit mehr ein- 
verstanden, als mit denen der ersten Abtheilung; dieselbe be- 
trachtet die für den werdenden oder wirklichen Geschäftsmann 
vorkommenden Hauptfragen im Zusammenhänge und führt sie 
wegen der Begründung auf die Entwickelungen der lten zurück. 
Durch das Ganze hat daher der Verf. eines Theils eine zweck- 
mässige Wiederholung, anderen Theils eine wirkliche Erlernung 
der nöthigen mathematischen Wahrheiten und endlich für den 
Schul - und Selbstunterricht eine Gelegenheit darbieten und ne- 
ben den abstrakten Fragen auch besondere bezwecken wollen. 
Ein vorzüglicher Bestimmungsgrund zu der Arbeit lag dem Verf. 
auch noch darin , dass der faktische Zustand der Arithmetik im 
Allgemeinen sowohl von Seiten der Unterrichtsweise als auch 
von Seiten der Entwickelung und Begründung der Fundamente, 
worauf endlich die ganze Mathematik beruht, betrachtet, in vie- 
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len Punkten weit davon entfernt ist, das wirklich zu sein, was 
er sein könnte und sollte. 

Auch Ref. hat über das gewöhnliche Verfahren, welches 
man allgemein verfolgt, sich schon mehrfach ausgesprochen und 
freut sich vom Verf. einen ähnlichen Weg eingeschlagen zu sehen, 
den er in vielen kritischen Beleuchtungen schon mehrmals vor- 
gezeichnet hat. Es will ihm scheinen, als habe der Verf. diese 
Darstellungen aufgegriffen und zu verfolgen gesucht ; allein ganz 
drang er doch nicht in die Forderungen ein , welche Refer. von 
einer streng wissenschaftlichen Bearbeitung der Arithmetik und 
Geometrie erwartet. Die allgemeine Zalilenlchre muss so be- 
arbeitet werden , dass der nach ihr Unterrichtete stets über dem 
Materiale steht, und mit freiem Geiste darüber waltet: Dieses 
will der Verf., aber er lässt sich noch zu viel von der gewöhn- 
lichen alt herkömmlichen Weise leiten und verfolgt seinen in der 
Vorrede gemachten Vorsatz nicht allgemein und streng genug. 
Er entwickelt in derselben sehr beachtnngswerthe Ansichten, 
greift aber in der Bearbeitung der einzelnen Disciplinen mit jenen 
nicht durch , geht bald herüber und hinüber , weil er eben die 
einmal festgestellte Idee der Bearbeitung nicht überall hindurch 
leuchten lässt, oder dieselbe nicht unverriiekt im Auge behält. 
In der Beleuchtung der einzelnen abgehandcltcn Materien wird 
Refer. Gelegenheit erhalten, darauf aufmerksam zu machen. 
Nur bemerkt er noch, dass der Verf. ganz zwecklos den Begriff 
„Algebra“ gebraucht und dass er schon hiermit einen Beweis, 
liefert, dass er die allgemeine Zalilenlchre nicht in ihre völligen 
Rechte als wissenschaftlichen Theil der Mathematik einzuführen 
die Kraft hatte. Gegenstand aller seiner Untersuchungen ist die 
Zahl, ägiftfios, woraus Arithmetik entstand: Was soll nun der 
Begriff „Algebra“, kann dieser eine wörtliche oder sachliche Be- 
deutung haben? Gewiss nicht. Zugleich geht aus des Verf. 
Darstellung hervor, dass er den Begriff „Zahl“ bloss auf die 
arabischen Ziffernzahlen (er schreibt als Neuerung Zifer von 
Tzifr; ob mit Recht oder Unrecht, hat nichts auf sich) bezieht, 
und eben deswegen sich nicht zurecht finden kann. Dass man 
mit dem Begriffe „Grössenlehre“ den Inbegriff der arithmeti- 
schen (und algebraischen) Gesetze bezeichne, ist dem Ref. noch 
wenig vorgekoramen; die Unzweckmässigkeit zeigt sich von 
selbst. Denn aus dem Begriffe, aus den Beziehungen, Eigen- 
schaften und Veränderungen der Grössen erwächst die Mathema- 
tik , Grössenlehre überhaupt und aus den Untersuchungen über 
die verschiedenen Mengen von Dingen die Zahlengrössenlehre, 
so wie aus den Betrachtungen über die Raumgrössen, die Raum- 
grössenlehre. 

Nach einer etwas ausgedehnten Darstellung über Grösse, 
Menge, Zahl und Einheit giebt der Verf. die Schrift- undSprach- 
zeichen der Zahlen, welche Refer. besondere nennt, an, ent- 
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wickelt das decadische System, die Dyadik, Tetraktik, Dodekatik 
und spricht über den Ursprung der gebräuchlichen Ziffern, worauf 
er, wie ec in der Vorrede selbst gesteht, jedoch nicht viel Werth 
legt, weswegen sie Refer< für rein überflüssig erklären muss. 

Hinsichtlich der arithmetischen Operationen stellt der Verf. 
in Folge der zwei Fragen: wie gross die Zahl aller erkannten oder 
gegebenen gleichartigen Grössen sei, oder wie die Anzahl rück- 
sichtlich der darin zusammengefassten Einheiten gegen eine an- 
dere Anzahl stehe'? die Vereinigung und Vergleichung als Addition 
und Subtraktion der ganzen Arithmetik zum Grunde. Neu ist 
diese Ansicht nicht , aber auch nicht haltbar , indem die Vereini- 
gung durch das Zeichen zu einer Vergleichung und diese durch 
das bekannte Subtraktionszeichen eine Vereinigung zur Differenz 
wird. Alles, was der Verf. über die Addition und Muitiplication 
nebst ihrer Verbindung mit einander, über zwei und mehrfache 
Multiplicationen und über Potenzen sagt , ist nicht alleiu sehr 
schwer verständlich, sondern auch verworren und führt durch- 
aus zu keiner gründlichen Kenntniss in den Operationen. Nir- 
gends lehrt der Verf. eine Wahrheit beweisen; erstellt Wahrheiten 
und Vcrfahrungsarten gleichsam erzählend dar und scheint von 
der bekannten mathematischen, Methode, wornach alle Gegen- 
stände genau erklärt , daraus allgemein verständliche Wahrheiten 
abgeleitet, Lehrsätze bewiesen, Wahrheiten daraus gefolgert 
und Aufgaben aufgelöst und bewiesen werden müssen, gar nichts 
wissen zu wollen, w odurch er sich aber auch in seinen Darstellun- 
gen so geschwätzig verwickelt, dass der Leser am Ende mit dem 
Verf. selbst nicht weiss, was er verfolgt hat Die Mathematik 
fordert Kürze und Gründlichkeit , Bestimmtheit in ihren Bewei- 
sen und einfache Darstellungen in ihren Wahrheiten: der Verf. 
behandelt diese allgemein mit einem ungeheuren Wortschwalle 
und verliert sich sehr häufig in ein leeres Gerede, das, statt 
zum Ziele zu fuhren , vielmehr von demselben entfernt. 

Ueber die Subtraktion , ihre Verbindung mit der Addition 
und Muitiplication u. s. w. kann Refer. kein besseres Urtheil fäl- 
len: das Ganze, die damit verbundene Lehre von gemeinen 
Brüchen nicht ausgenommen , stellt ein blosses Durcheinander, 
ein wahres Gewirr der Gesetze der Subtraktion und Division nebst 
Reu Operationen in Brüchen dar, aus welchem der Lernende 
sich nie zurecht finden wird. Hat er sich vielleicht in die Dar- 
stellungen theilweise hincingearbeitet , so wird er in ihnen , wie 
in einem Labyrinthe, hermntappen, allenthalben Auswege suchen 
und sehen, sie aher doch nicht, sondern sich immer wieder in 
Verwirrung finden. Diese Bemerkung gilt im Besonderen von 
den gemeinen, Decimal- und Kettenbrüchen: Sämmtliche Opera, 
tionen nehmen 140 Seiten ein, welche man auf 60 bis 70 Seiten 
mit weit grösserer Klarheit, Bestimmtheit und Vollständigkeit 
entwickeln kann. Die hier und da eingestreuteu geschichtlichen 
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Notizen halt Refer. für das Beste der Darstellungen in dem 2ten 
Abschnitte , und erklärt es für sehr inkonsequent hier nicht auch 
die Verbindung der Subtraktion, Division und Multipiication im 
Wurzelausziehen betrachtet zu haben. Dieses ist doch unfehlbar 
nichts Anderes als eine arithmetische Operation, welche auf eben 
so viel Anwendung Anspruch macht, als jede andere Operation. 
Die allgemeine Idee der Beschäftigung des menschlichen Geistes 
mit den Zahlen schwebte dein verf. .nicht überall vor, sonst 
würde er diese Inkonsequenz nicht haben begehen können. Diese 
Operation dient ebenfalls dazu, die Vereinigung und Vergleichung 
der Zahlen zu bearbeiten und zu Resultaten zu führen. 

A \ 

Von der Bedeutung der positiven und negativen Grössen 
spricht der Verf. zwar sehr viel, ohne aber auf ihre Entstehung 
zu kommen und dem Anfänger eine klare und, richtige Vorstellung 
zu gewähren. Er braucht 7 volle Seiten dazu und verwendet dann 
noch weitere 18 bis 20 Seiten, um den Gebrauch dieser Grössen 
zu versinnlichen ; allein er verdunkelt ihn immer mehr und führt 
den Anfänger endlich so weit, dass er nur vom Verf. durch einen 
wahren salto mortale aus dem Labyrinthe gerettet wird und 
dieser besteht in dem Uebergange zu Potenzgrössen mit negati- 
ven Exponenten. Der Verf. macht aus den negativen Grössen 
sehr viel Wesen und nennt sie für den Lehrer einen unangeneh- 
men Punkt. Mögen sie dieses dem Verf. sein; Refer. findet die- 
ses nicht; denn sie liegen in dem bekannten Zälden, indem wir 
1 weniger als 1 mit 0, und eins weniger als 0 mit — 1 ; I weni- 
ger als — 1 mit — 2 u.s. w. bezeichnen und dadurch die negativen 
Grössen selbst erhalten, ohne die verschiedenen oft thörigten 
Erklärungen so mancher Mathematiker und ohne die schleppende 
und doch nicht zum Ziele führende Darstellung des Verf. zu be- 
rücksichtigen. Was nun die Potenzen mit negativen Exponenten 
betrifft, so ist die Nachweisung des Verf. sowohl gesucht als un- 
verständlich und die ganze Zusammenstellung der Materien völlig 
zwecklos. Weiss der Lernende, dass z. B. 4 2 : 4 4 = 4 2 -4 — 4~ a 
4 2 4.4 1 1 

und dass 4 2 : 4 4 ■== — - = =-— = — ist, so erkennt er 

4 4 4.4. 4.4 4.4 4 a 

auch gemäss des bekannten Grundsatzes von der Gleichheit zweier ' 
Grössen aus der Gleichheit mit einer dritten, und dass jede 
Grösse mit negativem Exponente au und für siel; nichts als eine 
Bruchform ist, deren Zähler der Coefficient jener Grösse, der 
Nenner aber diese mit positivem Exponente ist. 

Ueber den Gebrauch der Buchstaben in Rechnungen spricht 
der Verf. wohl vielerlei, zeigt aber dem Anfänger nicht, wie er 
mit denselben die verschiedenen Operationen v orzunehmen habe, 
wie dieselben addirt, subtrahirt werden; wie für die Addition 
und Subtraktion bloss die Coefficienten, deren Bedeutung nicht 
einmal erklärt, für die Multipiication uud Division aber die Ex- 
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ponenten berücksichtigt werden u 8. w. Die Buchstabenaus- 
drücke werden bloss angegeben; nirgends wird eine formelle von 
einer wirklichen Operation unterschieden und überhaupt erscheint 
die ganze Darstellung in einem sträflichen Mechanismus begrif- 
fen, welcher weiter nichts als ein leeres und todtes Formelwesen, 
ein wahres Gerippe von Verstandesformeln ohne inneres Leben 
enthält. Refer. ist vollkommen überzeugt, dass die ganze Zu- 
sammenstellung des Verf. kein Anfänger, und wenn er auch sehr 
viel geistige Befähigung besitzt, richtig aufzufassen vermag; bei 
weniger begabten Individuen aber wird der Verf. mit seinen Dar- 
stellungen es zu gar keinem Resultate bringen. Er wird sich, 
wenn er nicht zu sehr von blindem Egoismus befangen ist, selbst 
bei seinen akademischen Vorlesungen bald überzeugen, dass er 
weder dem Auffassen des menschlichen Geistes , noch der Wis- 
senschaft entsprechend gearbeitet hat. Uebrigens Hesse sich bei 
akademischen Vorlesungen ein solches Gewirre von Darstellungen 
noch eher gebrauchen als beim Unterrichte an Gymnasien oder 
gar an höheren technischen Anstalten. Refer. hat aus dein Stu- 
dium des Buches die bestimmte Ueberzeugung gewonnen, dass 
es selbst bei jenen Vorlesungen nicht mit Mutzen gebraucht wer- 
den könne, dass es die Wissenschaft eben so wenig befördert, 
ja dieselbe in ihrer inneren Consequenz und Gründlichkeit, in 
ihrer Kürze und eigcnthümliclien Geistesstärkung herabwürdigt 
und dass weder von einem formellen noch materiellen Nutzen 
auch nur eine Spur in demselben gefunden wird, obgleich diese 
beiden Beziehungen Ilauptgesichtspunktc für das mathematische 
Studium sein müssen. 

Von dem unverständlichen Gewirre der Darstellungen liefert 
uns der 5tc Abschnitt, welcher von den Gleichungen handelt, 
den lebhaftesten Beweis. Ueber die Bildung der Gleichung 
spricht der Verf. fünf volle Seiten hindurch und am Ende weiss 
der Leser doch nicht , was eine Gleichung ist ; von Gesetzen, 
worauf die Auflösung derselben beruht, ja was „Auflösung“ 
selbst sei, wird gar nichts gesagt;, nach jener rathlosen Wort- 
macherei beginnt der Vf. sogleich mit der Bildung von Gleichungen 
aus Aufgaben und huldigt in ihrer Behandlung dem gewöhn- 
lichen Mechanismus, den man in gar vielen höchst mittelmässigen 
Lehrbüchern findet. Dass eine Gleichung aus der Angabe und 
wirklichen Ausführung einer Operation entsteht ; dieselbe analy- 
tisch oder synthetisch sein kann , dass sie also aus den sechs be- 
kannten Operationen mittelst der Verbindungen entsteht und 
durch die einander sich entgegenstehenden Operationen z. B. 
die Addition und Subtraktion, die Multiplication und Division, 
die Potenzirung und Wnrzelausziehung (welche der Verf. jedoch 
noch nicht gelehrt und eben deswegen einen derben Verstoss 
gegen die logische Consequenz und den inneren Zusammenhang 
der mathematischen Disciplinen begangen hat) wieder aufgelöst 
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werden muss, mithin diese drei Hanptgegensätze dem Lernenden 
zuerst in Bezug auf die Gleichungen zum klaren Bewusstsein 
gebracht werden müssen, macht das Wesen der ganzen Glei- 
chungslehre aus und kann auf zwei, höchstens drei Seiten mit 
allen nötliigen Erläuterungen mitgetheiit werden. Das Wesen 
der Auflösung der Gleichungen beruht in der Anwendung jener 
Gegensätze mittelst Einrichtens, Ordnens und lleducirens. Kennt 
dieses der Anfänger, so hat er den Schlüssel für alle einfachen 
Gleichungen mit einer und mehr Unbekannten. Die Auflösung 
der Gleichungen mit mehr als einer Unbekannten kann bekannt- 
lich mittelst Comparation , Substitution und Elimination gesche- 
hen; hiervon sagt der Verf. nichts, sondern sagt, dass man es 
so und anders machen müsse u. s. w. Ein solches Verfahren 
nennt gewiss derVerf. selbst nicht wissenschaftlich ; und wollte 
Refcr. alle ähnliche Fälle aufzählen, in welchen jener bewiesen 
hat, dass er dem Geiste der Wissenschaft weder entsprochen, 
noch Gründlichkeit beabsichtigt hat, so müsste er seine kritische 
Beleuchtung in mehrere Bogen ausdehnen. 

Die Darstellungen im fiten Abschnitte, welcher von dem 
Wurzelausziehen , von Ausmittelung der 2ten Wurzel, von der 
Bezeichnung des Wurzelausziehens und Potenz- Ausdrücken mit 
gebrochenen Exponenten; von positiven und negativen Wurzeln; 
von den sogenannten imaginären Wurzeln und ihrer Realität und 
endlich von der Auflösung der unrein quadratischen Gleichun- 
gen handelt, verdienen wohl etwas mehr Beifall; allein es 
herrscht in ihnen weder Klarheit noch einfacher Uebergang vom 
Einfachen zum Zusammengesetzten. Einige Beispiele mögen 
zum Belege dienen: das Wurzelausziehen verlangt das Suchen 
einer Grösse, der Wurzel, welche soviel mal als Faktor gesetzt, 
wie der Wurzelexponent anzeigt, den Radikanden (Grösse, wor- 
aus die Wurzel gesucht werden soll) wieder giebt. Nun ist 
^ a a = -j-a, weil (-ta) a = a* ist; es ist aber auch ^a*=^aj 
= £8, also findet man aus einem Potenzausdrucke die Wurzel, 
wenn man mit dem Wurzelexponenten in den Exponenten des 

11 ” 

Radikanden dividirt, und es ist auch yf a 11 — a a d. h. jede Wur- 
zelgrössc lässt sich in eine Potenz mit gebrochenem Exponenten 
verwandeln u. s. w. Kennt der Lernende diese und einen oder 
den anderen Lehrsatz, so bedarf er des Verf. öfteres leeres Ge- 
.rede gar nicht. Nicht genug kann sich übrigens Refer. wundern, 
dass der Verf. so viel Wesens mit der Darstellung der imaginä- 
ren Grössen macht, und dass er sich viel rühmt , denselben Rea- 
lität zu verschaffen , wenn man z. B. yf — 49 — 49 y' — 1 

setze, woraus 7 yf — 1=7( — l) s werde. Diese Sache ist so 
einfach und allgemein bekannt , dass sic keinem Anfänger fremd 
ist : Ref. weiss nicht, was er zu der ganzen Darstellung des Verfs., 
eines Privatdocenten an einer ausgezeichneten Universität Deutsch- 
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lands, sagen soll, und enthält sich jedes ferneren Urtheils. Eilte 
Hauptsache tibersieht der Verf. ; es wird weder gezeigt, wie Wur- 
zelgrössen multiplicirt und dividirt , noch wie Irrationalitäten aus 
ihren Nennern entfernt werden, noch wie jenes Verfahren bei 
imaginären Grössen vorgenommen wird. Noch ein besonderer 
Mangel besteht darin , dass nicht die Eigenschaften der Poten- 
zen des imaginären Faktors J 1 entwickelt und z. B. nicht gezeigt 
wird, dass ( /" 1 ) a = — ] ; ( / — 1) 4 = 1; ( / — 1 ) 3 — — 
. — \f — 1; (/ — ,1)® = ^' — i u.s. w. ist. Diese und noch man- 
che andere Gesetze dieser Lehren sucht man in dem mit der 
grössteu Breite geschriebenen Werke vergebens, soviel auch der 
Verf. plaudert und sinnlos redet. 

Das Verfahren, unreinquadratische Gleichungen aufzulösen, ist 
so einfach, als je ein Gegenstand der Mathematik; demohngeach- 
tet macht der Verf. ein Langes und Breites über die Sache und 
bearbeitet sie doch nicht gründlich; die Quadratverbindung for- 
dert zur Auflösung die Ausziehung der Quadratwurzel ; ein zu- 
sammengesetzter Ausdruck aber muss wenigstens eine StheiUge 
Wurzel haben, deren Quadrat die bekannten drei Glieder giebt; 
weiset man dem Anfänger nach, dass das Quadrat des 2ten Wur- 
zeltheiles oder das Ste Glied des nach der Uten Potenz eines 
Bin&miums geordneten Ausdruckes das Quadrat des halben Coef- 
ficlenten des 2ten Gliedes ist, so wird er die Ergänzung sogleich 
einschen und die Gleichung aus eigener Thätigkcit des Geistes 
auflöseu. Mögen die Leser das hier Gesagte mit dem vom 
Verf. Mitgetheilten vergleichen, nm sich zu überzeugen, dass 
dessen Entwickelungen ein in die Länge gezogenes Chaos darbie- 
ten, aus dem kein Anfänger das Wesen der Sache zu abstraliircu 
vermag. Dass das Bild einer jeden unreinquadratischen geordne- 
ten Gleichung darin besteht, im ersten Gliede die Unbekannte 
ohne Cocfficientcn auf der doppelt so hohen Potenz als im Uten 
Gliede und im 2ten Glcichungsthcile lauter bekannte Grössen zu 
enthalten und dass hierunter jede Gleichung von der Form x 3 “^ 
ax n = -f-b verstanden ist, hat der Verf. weder berührt noch an- 
dere uöthige Entwickelungen versucht. Ref. glaubt wegen die- 
ser Erörterungen und Ausdehnungen der Inhaltsauzeigen auf 
Nachsicht rechnen zu dürfen und andererseits mehrfach zu be- 
lehren. Zugleich wird ihm nicht der Vorwurf gemacht werden 
können, getadelt, ohne nachgewiesen zu haben, worin die Fehler 
bestehen und wie die Sache besser hätte dargestellt werden kön- 
nen : leider beschränkt ihn der Raum und die grosse Ausdehnung 
des Werkes zu sehr. 

Der Ite Abschnitt behandelt unter der Aufschrift, Logarith- 
men die Darstellung aller Zahlen durch Potenz - Ausdrücke , die 
Benennungen und Bezeichnung der Logarithmen; endlich die 
Logarithmen negativer Zalilen und imaginären Grössen nebst 
deren Realität. Die Entwickelung selbst soll genetisch sein; 
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dass sic cs aber nicht überall ist , kann man bloss durch eigenes 
Nachlesen im Buche wahrnehmen; die grosse Breite, mit wel- 
cher der Verf. verfährt, verdunkelt eher die Sache, als sie dem Ler- 
nenden klar wird : diese Breite wird im Besonderen durch den Um- 
stand erzeugt, dass derVerf. Von anbly tischen Gleichungenkeinen 

Gebraucht macht, dass z. B. { 10 = 10^ 3, lß 22 ... ist, erkennt 
gewiss jeder Anfänger leichter, als wenn derVerf. sagt: 3,1022 . .. 

ist ersetzbar durch 10’ und ähnliche Ausdrücke von Gruppen 
von Gegenständen etc. Zur ganzen Darstellung verwendet der Verf. 
20 — :2k Seiten:,, bis er zum eigentlichen Gebrauche der Loga- 
ritlunen kömmt : auf 0 — ■ 8 Seiten lässt sich die ganze Logariüi- 
menlelire, wie sie der Verf. rnittlieilt, entwickeln. Die Bezeich- 
nung der Logarithmen mit log. ist dem Verf. nicht recht, weil sie 
die Entwickelung sehr hindere ; damit stimmt Ref. wohl überein ; 
allein sic hat ihn noch wenig gehindert, indem er bei mancherlei 
■Untersuchungen bloss .1. schreibt. Dass das Zeichen yf,. durch 
einen Bruch ersetzt werden könne , will der Verf, gleichsam als 
neu dargestellt haben ; wie sonderbar übrigens diese Amnaassuog 

.... r. X 

ist, hat Rcf. oben dargctlian; indem \f a * = a“ ist. 

Was ein Logarithmensy stern sei; wie man die logarithmi- 
schen Tafeln gebrauche; worin das Wesen des briggisch'eri Sy- 
etemes bestehe; wie man die Logarithmen bei Multiplicationen, 
Divisionen, Poteiiziruiigcn und Wurzejausziehungcn gebrauche; 
die Ableitung dieser Wer logarithmischen Gesetze in ihrer Allge- 
meinheit; die logarithmischen Gleichungen und Bedeutung der- 
selben wird man vergebens in dem Werke suchen, oder aus eiuigeli 
zerstreuten Andeutungen gewiss nicht ableiten ; und doch machen 
jene vier Gesetze und die logarithmischen Gleichungen dicTIaupt’-. 
saclie der ganzen Logarithmenlehre aus. Von einer doppelten 
oder dreifachen Anwendung der Logarithmengesetze z. B. in der 
Gleichung a b x = q , woraus b * log a =. log. q oder xlogb -j- log. 

log. log. q — log. log a , 

log a = log. log. q also x== j 0 g wird un ü von 

dem Verfahren, aus logarithmischen Gleichungen die logarithmi- 
schen Bedeutungen zu entfernen, spricht der Verf. keine Sylbe, 
woraus jedem zugleich die Mangelhaftigkeit der Darstellung der 
Logarithmenlehre in. diesem Werke, eiqjeqchtet. 

Im Hten Abschnitte werden die arithmetischen uui^; geome- 
trischen Progressionen behandelt ; für jene geht dpr Verf. von 
dem bekannten Naturgesetze aus , dass jeder Körper im luftlee- 
ren Baume fallend in der lsten Secunde 15$, in der 2ten 31J 
Fuss mehr als in der lsten zurücklegt, was Refer. ganz unpassend 
gewählt findet ; da einmal gefragt werden muss, was ein luftlee- 
rer Raum sei und ob ein solcher in der Natur vollkommen herge- 
stellt werden, also jenes Gesetz streng mathematisch statt finden 
könne? Warum derVerf. nicht von der ganz einfachen Zahlen- 
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reihe 1, 2, 3, 4 etc. ausging, diese durch die Reihe 1, 3, 5, 7 etc. 
erläuterte, kann Ref. nicht erklären ; dass jener seinen Zweck 
eher erreicht und jedem Lernenden das Obwalten eines arith- 
metischen Gesetzes zum klaren Bewusstsein gebracht hätte, 
unterliegt keinem Zweifel. Dass der Vcrf. den Begriff „ arith- 
metische“ Reihe nicht passend findet, aber auch keine andere 
auffinden kann, erscheint sonderbar: der Reihe 1, 3. 5, 7 etc. ist 
jede folgende Zahl um 2 Einheiten grösser als die vorherge- 
hende, oder diese um soviel kleiner als jene; um dieses zu finden, 
muss ich die eine von der anderen abzählen oder zu einer die 
Differenz zählen, was arithmetisch, dptfrftifi', heisst; worin hier 
etwas unpassendes liegt , wird kein unbefangen Urtheilcnder 
erkennen. Von der Entwickelung der zwei Grundformeln, der 
aus diesen abgeleiteten sechs unmittelbar und der 12 durch Com- 
paration sich ergebenden, von der für die Summirung aller unge- 
raden Zahlen von 1 und nicht von 1 arifangend; von der aller 
geraden Zahlen von 2 und nicht von 2 anfangend und von der 
Interpolirung der Reihe wird nichts gesagt. Die geometrischen 
Reihen sind nicht besser behandelt. Auch für sie vermisst man 
eine gründliche Darstellung, was um so mehr Tadel verdient, 
als auf diesen der grösste Theil der Entwickelungen der For- 
meln für zusammengesetzte Zinsrechnung, welche dann in ver- 
schiedenen ähnlichen Fällen angewendet wird, beruht, welche 
der Verf. mit grosser Ausführlichkeit behandelt. 

Im 9ten Abschnitte wird die Lehre von den Comhinationen 
hinsichtlich aller möglichen Verbindungen gegebener Elemente; 
hinsichtlich geordneter Verbindungen ohne Wiederholung und 
mit Wiederholung der Elemente, sodann die Versetzungen be- 
handelt. Das wenige hierüber Gesagte hat wenig w issenschaftlichen 
Werth. Ref. glaubte hier eine gründliche Behandlung des Bi- 
nomial - und folynomialsatzes zu lesen , allein er fand seine Er- 
wartungen sehr getäuscht. Er ist gewohnt, jenen Satz mit der 
Lehre des Erhebens zu Potenzen zu verbinden, ihn daselbst ge- 
netisch zu entwickeln, ohne gerade einen allgemeinen, streng 
mathematischen Beweis darüber aufzustcllen , die Ucberzeugung 
hegend, dass derselbe besonders dazu geeignet ist, das Wesen 
des Fotenzirens und Wurzelausziehens zum klaren Bewusstsein 
zu bringen und in dem Lernenden ein gewisses Selbstvertrauen 
zu seinen geistigen Kräften zu erwecken, wenn er sich , vom Be- 
sonderen sich erhebend immer mehr zum Allgemeinen hinüberge- 
fiihrt sieht und endlich den ganzen Satz durch die Gesetze der 
abwechselnden Exponenten und der aus ihnen abgeleiteten Coef- 
ficienten in seiner Allgemeinheit überschaut. 

Da die Entwickelung der arithmetischen Dxsciplinen in der 
Jsten Abtheilung systematisch sein , eine ganz neue Bahn in der 
Behandlung jener darbicten , die Arithmetik in ihre gebührenden 
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der bisherigen Behandlungsweise nach« eisen sollte , so fand sieh 
Ref. durch diese Versprechungen des Verfs. und durch die Wich- 
tigkeit der Sache rücksichtlich der Forderungen der Wissenschaft 
und des betheiligten Publikums gezwungen , den Ideengang des 
Verfs. genau zu verfolgen, um sein Urtheil , wornach der Verf. 
beide Parteien gar nicht befriedigt, den grössten Theil der Disci- 
plinen höchst verworren dargestellt , und seinen Plan , den er in 
der Vorrede theilweise bezeiclinete, ganz verfehlt hat, zureichend 
zu begründen. Diese Abtheilung soll für den Schul- und Selbst- 
unterricht die Gelegenheit darbieten , die Gesetze der allgemei- 
nen Arithmetik kennen und sic in der 2ten Abtheilung anwenden 
zu lernen. Allein zum Schulgebrauche taugt die Entwickelung 
ganz und gar nicht und zum Selbstunterrichte eben so wenig. 
Die bisherige Beleuchtung enthalt die Gründe für diese Behaup- 
tung: die gänzliche Vernachlässigung der Beziehungen des for- 
mellen Nutzens, welcher für den Schulunterricht Hauptgesichts- 
punct sein muss, denn ist der eigentliche Verstand gut, kräftig 
und durchgreifend gebildet, so wird sich der künftige Geschäfts- 
mann in jedes Lebensverhältniss zu schicken wissen, und welcher 
Unterrichtszweig bezweckt dieses besser als die Mathematik; die 
Vernachlässigung des materiellen Nutzens, welcher in techni- 
schen Anstalten vorwalten muss und die mcistentheils chaotische 
Darstellung der Wahrheiten mit Hintansetzung und sträflicher 
Vernachlässigung der mathematischen Methode nebst anderen 
groben Verstössen gegen den inneren Zusammenhang der Disci- 
plinen machen das Werk für den Schul- und Selbstunterricht 
völlig unbrauchbar: dass es fiir den letzteren gar zu keinem 
Zwecke fülirt, hat Befer, bei der Beurtheilung einzelner Darstel- 
lungen bewiesen. Fast überall führt der 1 Verf. den Lernenden in 
ein rathloses Gewirr und eine leree Wortmacherei , welche jenen 
wie in einem Labyrinthe gefangen hält, aus dem er sich nie zu- 
recht finden, dessen Ausgang er nie erreichen kann. Möge jeder 
Sachverständige, einfache, bestimmte und präcise Darstellungen 
Liebende, jeder unbefangen [Jrthcilende das Werk zur Hand 
nehmen, die einzelnen Materien mit besonderer Aufmerksamkeit 
durchgehen und sich in die Lage des Anfängers versetzen; er 
wird obige Behauptungen bald bestätigt finden und mit wahrem 
Missmuthe das W erk zur Seite legen. 

Wegen der Beleuchtung der zweiten Abtheilung glaubt 
Befer, sich weit kürzer fassen zu können , da sie blosse Anwen- 
dungen der theoretischen Disciplinen enthält und ihre Gegen- 
stände durch deren Gesetze behandelt werden. Sie enthält eine 
systematische Abhandlung der juristischen , politischen, kamera- 
listischen, so wie der im Leben überhaupt vorkommenden prakti- 
schen Bechnungen, deren besondere Materien Befer, oben schon 
angegeben hat. Was der Verf. in Betreff der zweierlei Gegen- 
stände, deren Zahlen gleichförmig oder in umgekehrter Folge zu 
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nehmen seien , und was er in Betreff der drei - oder mehrerlei 
■Gegenstände sagt, soll das Wesentlichste der bekannten Regel 
Betri, Regel Quinque etc. enthalten; allein Refcr. stimmt 
mit dieser verworrenen Erörterung nicht überein : Auch er grün- 
det die Proportionslehre auf die Gesetze der Vergleichung, da 
ja Proportionen nichts Andere« als gleiche Differenzen oder Quo- 
tienten sind; aber er hält es für durchaus nothwendig, dem 
Lernenden die Gesetze der Verhältnisse und Proportionen gründ- 
lich zu erörtern, wenn er die Rechnungsfälle des praktischen 
Lebens selbstthätig behandeln lernen soll. Von jenen will da- 
gegen der Verf. gar nichts wissen ; nicht einmal ihren Namen 
nennt er, sondern er briugt die vorgegebenen halle sogleich in 
Gleichungen mit einer Unbekannten und bestimmt aus jenen den 
Werth der letzteren. Freilich lassen sich auf diese Weise die 
indirekten Fragen leichter beantworten und die sogenannte ver- 
kehrte einfache und zusammengesetzte Regel Detri kann mit 
viel grösserer Kürze behandelt werden ; allein der Anfänger lernt 
daraus die Beziehungen der Grössen zu einander nicht kennen, 
soviel der Verf. auch darüber spricht. Hierin bietet das Werk 
einen neuen Beweis dar, dass sein Verf. das Wesen der arith- 
metischen Lehren in deren innerem Zusammenhänge ganz un- 
richtig aufgefasst hat. Ref. war Anfangs der Meinung, der Verf. 
werde die Proportionslehre etwa unter einer anderen Benennung 
der 2ten Abtheilung im Isten Abschnitte behandeln, allein jene 
Meinung sah er vernichtet. 

Durch die Gesetze der Gleichungslehre lassen sich alle 
praktischen Rechnungsfälle leicht behandeln, nur muss der Ler- 
nende über das Bildeii der Gleichungen aus den vorgegebenen 
Rechnungsfällen möglichst genau unterrichtet sein: allein auch 
diese Belehrung vernachlässigt den Verf. ganz, wodnrch jenem 
die Behandlung der Aufgaben eben nicht besonders erleichtert 
wird.. Giebt es auch keine allgemein anwendbaren Gesetze über 
dieses Bilden der Gleichungen, so giebt cs doch Gesichtspunkte, 
welche zur Richtschnur für fast alle Aufgaben gellen und diese 
hätte der Verf. dem Lernenden zum Eigenthumc machen sol- 
len, damit sich derselbe mit Umsicht und Nutzen ihrer bedie- 
nen könnte. Dann würden viele Versinnlichungen and Erörterun- 
gen des Verfs. bei einzelnen Aufgaben überflüssig geworden und 
mehr als ^ des Raumes gespart worden sein. Doch der Verf. 
liebt die leere Wortmacherei sehr, wodurch er den Lernenden 
herüber und hinüber, aber nicht zur Hauptsache führt. 

Ueber die Mischungsrechnungen, vielmehr die darüber mit- 
getheilten Aufgaben von zwei und drei Substanzen lässt sich we- 
nig sagen, die Aufgaben sind zweckmässig, der Sache entspre- 
chend und die beigefügten Bemerkungen über Schrot und Korn 
der Münzen, über specifisches Gewicht und Dichtigkeit verdienen 
Anerkennung. Dass übrigens wegen der verschiedenen Münzsor- 
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ten etc.' keine Tabellen beigefügt sind , kann für den praktischen 
Gebranch nicht empfehlend sein. Die wenigen Aufgaben über 
die einfache Zins- lind Rabatt- Rechnung im 4ten Abschnitte 
erschöpfen die Sache nicht, wenn man die Bestimmung 'der' Zin- 
sen ans Kapital, Procenten und Zeit, oder einer anderen dieser 
4 Grössen aus drei anderen, wenn man monatliche Zinsen den 
Rabatt im Hundert und auf’s Hundert und wenn man endlich die 
indirekten Fälle betrachtet, welche Vorkommen können. Sjind 
die Anfänger in dem Auflösen der Aufgaben mittelst der aus ihren 
Bedingungen zn bildender Gleichungen geübt, so bedürfen sie' 
des Proportionssatzes nicht; allein diese Üebung hat der VWf. 
weder in der lsten Abtlieflnng theoretisch zu erstreben gesucht, 1 
noch erlangt er es während dieser Aufgaben. 

Im 5ten Abschnitte handelt der Verf. von Aufgaben über 
Zinsen und Zinseszinsen , über Zeitbestimmung, Diskonto- und 
Terminbestimmung und über Bestimmung des Zinsfusses. Säinirit-' 
liehe Materien erschöpfen die Sache; allein lief, billigt die Dar- 
stellung darum nicht, weil die Formeln für die einzelnen Grössen 
nicht entwickelt sind, wornach alsdann unzählig viele einzelne 
Aufgaben aufgelöst werden. Für Entw ickelung dieser Aufgaben 
lässt sicliz. B. aus dem anfänglichen Kapitale, aus dem ZinsfnsSe' 
und aus der Zeit die Summe, wie gross jenes Kapital heranwach- 
sen würde, mittelst einer Formel angeben, woraüs sich alsdann in 
6 — 8 Zeilen alles dasjenige darstellen lässt, was der Verf. in 
14 — 18 Seiten erörtert. Zugleich werden in diesen;! Abschnitte 
die Logarithmen sehr häufig angewendet; allein aus dem theore- 
tischen Theile des Werkes haben die Anfänger sie triebt ' gebraü-’ 
chen lernen, mithin müssen ihnen des Verfs. Angaben ganz 
fremd sein. Durch Darstellung der Formel« mittelst logarithmi-* 
scher Gesetze würde das Ganze weit mehr’ vereinfacht worden 
sein. Des Verfs. Hauptstreben gellt zwar dahin, die Entwicke- 1 
lungen mittelst der Ziffernzahlen auch als allgemeine Wahrheiten 
darzustellen, worin Refcr. ihm im Wesentlichsten lieistiuiült 
allein er hat es nicht in seiner Gewalt, jene Allgemeinheit aus { 
solchen besonderen Fällen zu entwickeln, welche für dcr- :r 
gleichen Aufgaben, \Cie sie in diesem Abschnitte vorkömpiep,' 
unentbehrlich sind. Refer. hat sich aus vieljährigcn Erfahrun- 
gen hinreichend überzeugt, dass man sich bei mathematischen 
Entwickelungen oft mit weit grösserem Vortheile vom Beson- 
deren zum Allgemeinen erhebt , als wenn man den Lernenden 
sogleich in dieses hineinführen und von jenem ganz abstralll-^ 
ren will. Gestattete es dem Refer. der Raum , so würde er 
es an den Beispielen des Verfs. versinnlichen. Gegen die Aus- 
wahl der Aufgaben in dem Werke ist nichts zu erinnern; sie ent- 
sprechen der Materie, sind möglichst vollständig behandelt und 
in Worten so ausführlich auseinander gesetzt, dass das Verstehen 
derselben unmittelbare Folge sein muss. Ob es aber die AnfängcC ' 
y. Jahrb, f. na. u. e*ii. o d. KrU. Bibi. Bi. XVII. HJ 1.5. 5 
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in ihre Gewalt bekommen, andere vorgegebene Aufgaben darnach 
su behandeln, ist eine andere Frage, welche Refer. für den 
grössten Thcil verneinen muss. Meclianisch werden sie dieselben 
w ohl darnach modeln, aber nicht mit dem Bewusstsein der Gründe 
behandeln. . >. 

Der fite Abschnitt bietet Aufgaben über die gesellschaftlich? 
Thcijrechnung dar; ihre Auflösung führt zur gehörigen Kenntnis« 
für die Behandlung anderer ähnlicher. Noch mehr Anerkennung 
verdienen die Aufgaben.des.7ten. Abschnittes über Berechnungen 
vom Nachlass am Pachtzinse. Für manche Aufgaben werden die 
Verbindungen bloss angegeben, Ht»4 die Berechnung der Ausdrücke 
deip,. Lernenden überlassen. Bit; bekannte Gewinn^ und Verlust' 
Rechnung, welche man wohl eine. gesellschaftliche Tlieilrechmmg 
ncuneq kann, hgt der Verf. unberührt gelassen* Einige erläu- 
ternde Aufgaben darüber sollten nicht fehlen, um kein Verhältnis« 
des praktischen Lebens. unberücksichtigt zu lassen. 

Den meisten Beifall im ganzen Werke verdient die Behand- 
lung der Wahrscheinlichkeitsrechnung im 8ten Abschnitte. Ob- 
gleich Refer., hinsichtlich derConstructioivder Wahrscheinlichkeit, 
wobei es im Besonderen darauf ankommt, die Zahl aller mögiU 
chen Fälle zu ermitteln, und die Zahl der Fälle,, welche dem 
Ereignisse günstig sind und. hierbei darauf zu sehen, dass i)Mr 
Fälle von gleich grosser Möglichkeit zugelassen, werden; hin- 
sichtlich der einfachen, relativen und zusammengesetzten. Wahr- 
scheinlichkeit; hinsichtlich wiederholter Versuche und einiger 
anderer Verhältnisse manche Erörterungen ungern ^ermisst» so 
erkennt er auch die Darstellungen über den. Werth eines tüch- 
tigen Ereignisses ; über die, Ereignisse, , welche, entweder , von 
eiper einzigen o^er ypn zwg und. mehpereni tJrsjadieii abhäugen 
und endlich über die. Ereignisse, welche sich durch Wiederhor 
lung einer Ur8ache, ^rgeben B ;^nit, besonderem Beifalle an. Die 
Entwickelungen sind allgemein gehalten, hier upd-da durch spe- 
cielle Beispiele erläutgrtuml versinnlicht, wodurch dem Anfänger 
zugleich der Gebrauch der, Formeln bekannt uni} geläufig wird, 
und alle Beispiele aun nehe.lieg, enden Lebcusverhältuissen .eptr 
nommen. Befer, kann yp4gr ,k7eberzeugimg bemerken, dam 
kein Freund der §aclfe,, >Y; e Wm r . die erforderlichen mathemati- 
schen Vorkenntnisse und. die,, gehörige Lust und; Liebe füri des 
Nachlesen hat, die Darstellungen unbefriedigt durchgesehen ha- 
ben wird. Durch mancherlei zwecklose Bezeichnungen werdet) 
zwar manche Erörterungen muiöthig in, die Länge gezogeuund 
imdeutlich ;, allein diese, muss men. dem, Verf. , der nun einmal 
auf Neues wahre Jagdmackt,nech$eheu und nur die Sache selbst, 
berücksichtigen. Zugleich ,kanp Bef, die, Bemerkung nioht unter-: 
drücken, dass die Quelle, woraus der Verf. geschöpft hat,, eine 
sehr lautere und ergiebige ist, womit ihm nicht gesagt seyn soll, 
als habe er aus letzterer ohne geistige Verprheitmtg der Materien. 
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aufs Geradewohl entnommen, sondern dass er in dieser BearUel-' 
Hing seinen in der ersten Abtheilung meistens verfolgten Ansich- 
ten ganz ungetreu geworden und den Weg mathematischer Gründ- 
lichkeit und Bestimmtheit betreten hat. 

Ira Uten Abschnitte werden hinsichtlich der Zahlen- und 
Klassen lottcrie die Berechnungen beim Spiele behandelt nnd 
ziemlich klar die Umstände erörtert, dass unter den Spielen, wobei 
es auf Gewinn abgesehen ist, im Allgemeinen solche zu unter- 
scheiden sind, wobei der Erfolg lediglich vom Zufalle »bhingtl 
nnd durch keines Menschen; willkürliche Einwirkung bestimmt! 
wird, und solche, bei denen der Erfolg entweder blos’s von der 
Geschicklichkeit des Spielenden oder doch theilweise davon und 
mir eines Theils vom Zufälle abhängt. Der Verf. behandeln 
kioss die Spiele erster Art', die unter dem Namen Glücksspiel« 
bekannt sind: Durch einfache und einleuchtende Bemerkungen 

zeigt er, dass zwischen der Hoffnung des Spielers und der der Lot- 
teriekasse in allen Fällen ein grosses Missverhältnis und im Ein- 
zelnen ein desto grösseres stattiindet, je mehr Nummern von 
Spielenden gesetzt werden, und entwickelt sodann das Wesent- 
lichste derselben. Eben so stellt er hinsichtlich der Klassenlot- 
terien bei allen Abweichungen, durch die sich eine von der anderen 2 
unterscheidet, das in ihrer Einrichtung Gemeinsame zusammen’ 
und behandelt das Mathematische derselben nur kurz. • • ' '■ 1 1 
Im lOten Abschnitte werden die Verhältnisse, welche auf» 
die Sterblichkeit und dahin einschlagenden Fragen Bezug ha- 
ben, bloss In sofern besprochen, als daraus ein richtiger Begriff' 
von- dem Gegenstände und von der Entwickelung solcher Wahr- 
heiten nothwendig ist, von welchen im folgenden Abschnitte 1 
Gebrauch gemacht werden soll. Da in manchen Beziehungen tie- 
fere mathematische Vorkenntnisse erfordert werden, als der 
Verf. Gelegenheit darzu dargeboten hat, und die Beschaffenheit 
den; Gegenstandes’ selbst keine vollständige Erörterung zulässig 
macht, so giebt er nur einige allgemeine Uebersichten und Be- 
merkungen an, welche hinreichen, eine allgemeine und mehr ’af» 
oberflächliche Kenntnis« der Sache zu gewähren. Verschiedene' 
mathematische Erörterungen tragen hierzu bei, und machen selbst 
dem Mathematiker die Darstellungen sowohl interessant als be- 
lehrend. " t ■ . : :l . » '> . « »»*♦»“ • 

Der Ute und letzte Abschnitt beschreibt und erörtert ><H«' 
Leibrenten, welche von dem Leben eines einzigen Menschen ab- 
hähgen ; setzt das Wesentlichste der Lebensversicherungen aus- 
einander, bespricht die Verhältnisse der Leibrenten, wobei auf 
das Leben zweier Personen Rücksicht genommen wird und behan- 
delt die Wittwenpensionen. Nachdem der Verf. die Begriffe, 
Zeitrente, Jahresrente, Leibrente etc. entwickelt hat, versucht 
er es, eine allgemeine Formel abzuleiten, welche, wenn der Zins- 
fuß allgemein genommen worden wäre, sich viel einfacher ge^ 
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staltct hätte. Auch kommen in den Entwickelungen häufig geo 
metrische Progressionen vor, welche summirt eine weit gefälli- 
gere Form erzeugt hätten. Der Vortrag des Verfs. ist .weder 
lichtvoll noch klar und die Ableitung der Formeln kann nur durch 
grosse geistige Anstrengungen, welche mit bedeutender Ermüdung 
verbunden sind, einigermaassen vom Anfänger verstanden werden. 
Es sind jedoch alle im praktischen Leben gewöhnlich vorkom- 
menden Fälle zur Sprache gebracht, so dass in Bezug auf Reich- 
haltigkeit nichts zu wünschen übrig bleibt. Wer die Verhältnisse 
kennt , unter welchen sich dergleichen Rechnungsfälle ergeben, 
wird die Umsicht, womit der Verf. diese Materie behandelt hat, 
mit allem Beifall anerkennen und nur das aussetzen , dass jener 
keine Aufgaben beigefügt hat,. woran der Anfänger die Formeln 
üben und sich ihren Gebrauch geläufig machen kann. Die Samm- 
lung von Breithaupt hätte dem Verf. jene Aufgaben in hinrei- 
chender Menge dargeboten : möchte er sie nur in praktischer Be- 
ziehung eben so fleissig benutzt haben , als in theoretischer, 
i Am Schlüsse dieser praktischen Abtheiiung muss Refer. noch 
sein Befremden ausdrücken, warum von den Staats -Lotterie- 
Anleihen keine besonderen Erörterungen vom Verf. versucht wur- 
den. Die Wichtigkeit des Gegenstandes wird gewiss nicht bean- 
standet und das öftere Vorkommen desselben ebeir so wcidg. ln 
Betreff des möglichst grössten, Verlustes bei einem Staats-Lotte- 
rie -Loose; hinsichtlich des mittleren Werthes eines solchen; 
hinsichtlich der Ziehung der Serien und ihres Einflusses auf den 
Werth jenes; hinsichtlich des mittleren Werthes der Promessen; 
hinsichtlich des relativen Werthes der Loose verschiedener An- - 
leihen und hinsichtlich, verschiedener anderer Verhältnisse giebt 
es in dem öffentlichen Lehen, sehr viele Fälle , deren Entwicke- 
lung auf mathematischen Gesetzen beruhen, die der Verf. darum > 
nicht unberührt hätte lassen sollen. ■ 

Beachtet man übrigens alle in der 2ten Abtheiiung zur Spra- 
che gebrachten Gegenstände,- so erkennt man daraus, dass der 
Verf. in praktischer Beziehung seinen Zweck ziemlich allgemein 
verfolgt und erreicht hat. Obgleich Refer. auch in ihren einzel- 
nen Materien mit dem Verf. nicht immer einerlei Ansicht hegen 
konnte, so hat er doch aus den Erörterungen die Ueberzeugung 
gewonnen, dass der Verf. die in den verschiedenen Verhältnissen 
des Lebens sich darbietenden wichtigsten Fragen und Reclinungs- 
fälle berücksichtigt, mit Umsicht behandelt und dem künftigen 
Geschäftsmanne die Gelegenheit dargeboten hat, die zur Behand- 
lung anderer ähnlicher Aufgaben nöthige Gewandtheit undUebung 
eich zu verschaffen. Ref. kann den Wunsch nicht unterdrücken, 
der Verf möchte in theoretischer Beziehung seine Aufgabe eben 
eo gelöst haben , wie in praktischer; dann wäre dem Buche die 
allgemeine Brauchbarkeit und Nützlichkeit für den Schul- und 
Selbstunterricht nicht streitig zu machen. So wenig übrigens die 
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theoretische Seite desselben einiger Empfehlung verdient, dies 
so wenig Lob hat der Verleger durch Druck und Papier sich er- 
worben, indem besonders letzteres schlecht ist. Möge schliess- 
lich der Yerf. aus den bisherigen Bemerkungen die bestimmte 
Versicherung erhalten, dass Refer. einzig und allein die Ehre 
und. Würde der Wissenschaft und die Vortheile und Belehrung 
des betheiligten Publikums hei seiner Beurtheilung im Auge ge- 
habt und sich nicht, wie' es des Verls. Manier ist, mit flachen 
Bemerkungen begnügt 

JO. JJ. 


Phaedri August* Liber li fabulae Aesopiae. Nach' Orelli’i Text« 
recension mit einem vollständigen Wortregister ‘und mit beständi- 
gen Hinweisungen anf die Grammatiken von Zurapt, Ramihorn 
. und Schals zum Schulgebrauche heramgegeben von Dr. C. A. Jordan. 
Leigsig 1834. Verlag von Chr. C. Krappe. VI u. 200 S. 8. 

fc ity ’l* ■' !l r »iJ .1*' r . ■ y tf J * • . ’ 

)! -Durch die Bemühungen Orelli’s hat bekanntlich auch Phae-* 
dm* ungemein gewonnen, und es steht richtig, dass die bisheri- 
gen Schulausgaben durch dessen neue Recension einen grossen 
Theil ihrer Brauchbarkeit verloren haben. Auf keinen Fall hat 
daher. Hr. J. Tadel darüber au besorgen, dass er die Herausgabe 
eines für den Schulgebrauch, berechneten Phaedrus unternahm, 
wacher sich durchweg an Orelli’s Textesrecension anseldösse. 
Da sich der Herausgeber nur die einzige Abweichung erlaubt 
hat, dass er da, woOrelli die Verdorbene Lesart im Text hatte 
stehn lassen, die von ihm in den Anmerkungen gebilligte Conjeetur 
aufoahm, so braucht Rec. über die Behandlung des Textes wei- 
ter nichts zu erinnern, da alle dahin gehörigen Bemerkungen sich 
nur auf die Orelli’schc Edition beziehen würden ; das nur möchte 
er erinnern, dass ihm Hr. J. darin allzu ängstlich gewesen zu sein 
scheint, indem er selbst da, wo sein Urtheil nicht mit dem Orel- 
li's übereinstimmte, nichts geändert hat, „weil — wie er in der 
Vorrede sagt — in einer Schulausgabe kein Ort zur Rechtferti- 
gung abweichender Meinungen sein kann. u Allerdings hat Rec. 
selbst sich schon dagegen geäussert, dass in Schulbüchern Streit- 
fragen ohne Notli erörtert werden (vgl. z. B. Jbb. v. 1820 Bd-. I 
Heft IV), allein damit ist nicht gesagt, dass man in Schulbüchern 
selbst dasjenige, was mau für unrichtig hält, aiifiiehmcn soll, um 
nur keine abweichende Meinung vertreten zu müssen. Die Recht- 
fertigung könnte ja sehr passend iu der Vorrede mitgetheiit oder 
dem Bache nach Art der ebenfalls für Schulen berechneten Lan- 
ge sehen Edition (Halte b. Hemmerdc u. Schwetschko 1823.2. Aull.) 
ein kurzer „kritischer Versuch über einige Stellen im Phaedrus“ 
vorangeschickt oder als Anhang beigefügt werden. Da also Hr. J. 
im OccUf'schen . .Texte keine Veränderung vargenommen hat, so 

■ W* ‘ 
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nracs sich auch die gegenwärtige Beurtheilnng hauptsächlich auf 
die fernere Ausstattung des Buches beschränken. Wbs nun die 
beigegebenen Anmerkungen betrifft, so ging de» Vf. nach »einen 
in der Vorrede enthaltenen Aeussernngen dabei von dem Gedichla- 
puncte aus, dass bei den Schülern, mit welchen Phaedrtis gelesen 
wird, die grammatische Interpretation die Hauptsache »ein müsse. 
Er hat daher in verkommenden Fällen auf die darauf bezüglichen 
Regeln in den auf dem Titel genannten Grammatiken hin gewiesen; 
z. B. S. 9 I fab. 9: ' " 'V ’ .!< 

Sibi non cavere et alii* consilium dare 

Stnltum esse pancis ostendamus verbi». 

In der Anmerkung zu dieser Stelle heisst es: „ Sibi oaverm. 
Z, 72, 3- A. 2. R. J 23. s. 81, «i. — Ostendamus. Z. 78, 5. R. 1(56, S. 
N. 2, ö. S. 84, 4,“ Die hier citirtcn Regeln soll der Schüler 
während der häuslichen Vorbereitung nachschlagen und dadurch 
die 8ichihm darbietenden Schwierigkeiten selbst auf eine Art lö- 
sen, dass er nachher in den Lehrstunden dem Lehrer über das 
Grammatische Rede und Antwort geben kann. Es lässt sich nicht 
leugnen , dass ein solches Verfahren recht erspriesslich werden 
kann, aber freilich muss zu diesem Zwecke die Jordan sehe Aus- 
gabe in der Hand eines jeden Schülers sein, weil sonst nicht von 
allen gieichmässige Vorbereitung gefordert werden' kennte. Bei 
«äeer neuen Ausgabe dürfte es zweckmässig erscheinen, auch die 
Grammatik von Krebs, welche auf mehreren mitteldeutschen 
Gymnasien eingeführt ist, zu berücksichtigen, damit auch für 
diese die J.’sche Ausgabe des Phaedrus zugänglich werde. Gibt 
also Rec. den Nutzen einer solchen grammatischen Behandlung 
za, so kann er sich doch mit der Art der Ausführung dieser Idee 
nicht ganz einverstanden mit dem Verf. erklären. Wenn dieser 
nämlich die Regeln über die Reetion der Casus fast überall ci- 
tirt, „ weil sie, um sich fest dem Gedächtnisse einzuprägen nicht 
oft genug nachgegchlagen werden könnten (S. V),“ dagegen die 
Regeln über qnum mit dem Conjunctiv , über den gewöhnlichen 
Gebrauch des Acc. c. Inf., der Participialconstructionen etc. weg- 
lässt, so würde den Rec. seine langjährige Erfahrung ganz anders 
geleitet haben. Er kann sich nämlich nicht verhehlen, dass ge- 
rade die von Hrn. J. minder berücksichtigten Regeln über den 
Acc. c. Inf. und über die Participialconstruction den Schülern 
durchgängig weit schwerer fallen , und ihnen weit öfter erklärt 
nnd in’s Gedächtnis« gerufen werden ftiiissen, als die über die 
Rection der Casus, und dass er nach seiner Praxis die letzteren 
bei dem Lesen des Phaedrus eher als bekannt und geläufig vor- 
aussetzen möchte, als die vom Vf. weggelassenen. Es scheint 
uns diese Erfahrung auch ganz in der Natur der Sache begründet 
zu sein, indem alle die Rection der Casus betreffenden Regeln 
weit einfacher sind , ab die anderen oben namhaft gemachten. 
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welche durch die einfachen dabei zu beobachtenden Fälle und durch 
die dem Geiste der Muttersprache grossentheils so fremde Aus- 
drucksweise weit schwerer in den Köpfen der Knaben Eingang finden 
und daher unseres Ermessens weit öfter wiederholt werden müssen, 
als die von Hrn. J. bevorzugten Lehrsätze. Auch diese Erinnerung 
kann jedoch bei einer künftigen Auflage, welche Rec. dem Buche 
wünscht, leicht beseitigt werden , wenn dor Vf. alsdann auch die 
von uns gewünschten Regeln berücksichtigen will, ln jedem vor- 
kommenden Falle braucht er übrigens nicht darauf hinzuweisen, 
sondern nur von Zeit zu Zeit und bei besonders hervorstechenden 
Gelegenheiten, indem sich sonst dieselben Citatc zu sehr häufen 
würden. Mit Sacherklärungen hat sich Ilr. J. wenig befasst und 
bie nur kurz und zur Unterstützung des Schülers bei der Vorbe- 
reitung an solchen Stellen gegeben, die ihm besonders schwierig 
«ein konnten. Das Wörtervcrzeichniss , dessen Anfertigung übri- 
gens bei den vorhandenen Vorgängern auch nicht so schwierig 
»ein konnte, ist vollständig und die den iateinischen Wörtern bei- 
gegebenen Bedeutungen sind dem Zwecke entsprechend. 

Rec. stellt dieser neuen Ausgabe des Phaedrus eine unter 
dem Titel: 

Phaeder' 8 ae s opische Fabeln im Vcriiuaaie de« Origi- 
nals übersetzt von Heinrich lieinzelmann, Lehrer am Salzwe- 
delschen Gymnasium. 1834. VI n. 100 S. gr. 8. 

*u Salzwedel in Schuster’s Verlage erschienene neue Uebersctzung 
desselben Autors zur Seite. Es fehlt uns zwar nicht au prosai- 
schen und metrischen Verdeutschungen dieses Schriftstellers, aber 
eine tüchtige, mit Lust und Eifer unternommene Arbeit findet 
immer willkommene Aufnahme. Phadnis ist leicht zu übersetzen, 
aber ob er gerade leicht metrisch wiederzugeben sei, haben wir 
schon bezweifeln hören. Rec. ist der Ansicht, dass die Arbeit 
leicht sei, wenn sie der Uebersetzer sich leicht machen, und dass 
sie schwer sei, wenn er sie sich schwer machen will. Leicht ist 
»ic nämlich, wenn man sich bloss zur Aufgabe macht, in jeder Fabel 
die gehörige Anzahl vouSenaren wiederzugeben und sich dabei alle 
die Freiheiten zu erlauben, welche sich die römischen Komiker 
und Phädrua nicht übel nahmen. Von reinen Iambcn ist alsdann 
keine Rede, und diese dürfen auch gar nicht angewendet werden, 
weil sic dem losen und pfifßgen Inhalte durchaus nicht entspre- 
chen und eben so wenig die Farbe des Originals treu darstellen 
würden. Der Uebersetzer würde vielmehr in diesem Falle nach 
eignem Gutdünken den Iambus (mit Ausnahme des letzten Fusses) 
mit dem Spondcus, Tribrachys und Anapäst an allen, mit dem 
Dactylus wenigstens in den ungeraden Stellen vertauschen können 
und dadurch einen weiten Spielraum erhalten, in welchem er sich 
wohl mit leichter Mühe zu bewegen vermöchte. Schwer wird 
hingegen die Arbeit sein, wenn man sich Schritt vor Schritt dem 
Original anschliessen und dasselbe regelmässig immer in den 
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nämlichen Füssen wiedergeben w ollte, welche es selbst aufzuw ei- 
sen hat, so etwa, wie cs F. A. Wolf mit dem Anfänge des ersten 
Gesanges der Odyssee am Hexameter versucht hat. Schwer 
wäre diese Arbeit; sie könnte aber, wenn sie dabei mit der nö- 
thigen Treue und ohne alle Gezwungenheit glücklich vollendet 
wäre, auch ein wahres Kunstwerk werden, und alsdann den in 
unseren Tagen so sehr gesteigerten Anfoderungen au eine me- 
trische Uebersetzung in weit höherem Grade entsprechen. Es 
lag, wie aus der Vorrede hervorzugehen scheint, wohl schwerlich 
in der Absicht des Ilm. H. , eine Arbeit der letzteren Art zu lie- 
fern, indem er sein lluch zum Schulgebrauche bestimmt hat, zu 
welchem Zweck es allerdings hinreichend sein mag, wenn der Sinn 
getreu wiedergegeben ist und die Verse, wenn sie sich auch 
nicht in allen Eiuzelnheiten dem Original auschmiegen, doch 
leichtgebaut und im Ganzen von Härten und auffallenden Ver- 
stössen frei sind. Da der von dem Vf. in der Vorrede angewandte 
Ausdruck „zum Schulgebrauche u nach den weitoren Andeutun- 
gen des Hin. H. nichts anderes heissen kann, als dass der den 
I’hacdrus erklärende Lehrer sich dieser Uebersetzung gleichsam 
als Schema bediene , um mit ihrer Hilfe um so leichter seinen 
Schijlerii eine gewiss vortheilhafte Eindrücke hintcrlassende me- 
trische Verdeutschung mitthcileu zu können, so nimmt Rec. kei- 
nen Anstand, sie hierzu bestens zu empfehlen, glaubt aber auch, 
dass die fast durchgängig in dem bei solchen Fabeln nothwendig 
erforderlichen leichten und spielenden Tone gehaltene Arbeit 
anderen gebildeten Lesern manche Freude machen wird und da- 
her ebenfalls ihre Aufmerksamkeit verdient. Eine kleine Probe 
möge hier ihren Platz finden, um dadurch den Gehalt des Buches 
anschaulicher zu machen, als es die weitläufigste Charakteristik 
vermöchte. Rec. wählt die 31 sle Fabel des lsten Buches. Sie 
lautet S. H wie folgt; 

1. . .t .! . ' ■ 

l Der Geier und die Taube. 

* f i. ' % ’ . *. • i - \ 

Wer sich dem Schutze eines Bösewiclits vertraut, i 

Wird in's Verderben gehn, indem er Hilfe sucht. 

Da die Tauben oft dem Geier entflohen und dem Tod 
Entgangen waren durch der Flügel Schnelligkeit, 

So legte der kluge Räuber auf Heimtücke sich 5 

Und trog das unbewehrte Völkchen so durch List : 

Was bringt ihr doch eu’r Leben lieber hin mit Angst, 

Als dass ihr vertragesmässig mich zum König wählt, 

Damit ich euch vor aller Unbill sicher stell ’ '( — 

Leichtgläubig übergaben jene sich dem Gei’r. 10 

Da der das Reich bekommen, frisst er sie nach und nach 
Und übt mit grimmen Klauen seine Herrschaft aus. 

Drauf sprach der übrigen eine : Uns geschieht ganz recht. 
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. ; . . -.Vs» 2 hätte dag Futurum vermieden werden Bollen, indem dB 

Original lebendiger im Prägens spricht: . - 

Auxitia dom requirit, « xilium invenit. 

Auch riicksicht lieh der Cäsur macht Rec. hier die Bemerkung, das« 
die sogenannte Hcxcmimeres hier nicht durch .daa Original gerecht- 
fertigt erscheint und desshalb auch nicht zu rechtfertigen ist. Wir 
haben uns bei einer anderen Gelegenneit und an einem anderen Orte 
weitläufiger über die im iarabischen Verse zulässigen Cäsuren ge- 
äusgert und wollen, um diess nicht zu wiederholen, den Hm. Vf. nur 
auf llermann’g doctr. metr. oder auf irgend eine andere guteMfetrik 
verweisen. — Dass der dritte Vers mitten im Sinne abbricht, 
konnte mich vermieden werden, wie es Phaedrus vermieden hat; 
da es jedoch nur einmal in dieser Fabel vorkommt, so soll es ge>- 
rade nicht als Fehler angerechnet werden. Rec. würde etwa Vor- 
schlägen: ' 

Dia Tauben waren dam Geiar häufig schon entfiohn, 

Und dem Tod entronnen durch der Fadem Schnelligkeit, f. 

i Da legte u. ». w. . 

Das „schon entfiohn' (Vs. 3)“ soll dem lateinischen „ColumAav 
scepe quum f ugissen t miluum^ einigermassen entsprechen. Vs 
verursacht die Zusammenziehung des Wörtchens eu’r eine Härte, 
gleiche sich Vs. 10 bei Gei’r wiederholt und durch eine Umstel- 
lung der Worte leicht wird verwischt werden können. — Vs. Id 
und 12 hätte coepit nicht unbeachtet bleiben sollen, weil es mit 
Beziehung auf das Vs. 13 folgende reliqui» steht. 

Am Schlüsse des Werkchens befinden sich manche Bemer- 
kungen su den schwierigen Stellen, welche, so kurz sie auch.gind, 
doch einen erfreulichen Beweis von der Vertrautheit des Vft. 
mit seinem Schriftsteller liefern. Wir wünschen Ilm. H. mich 
fernerhin Musse^zu ähnlichen Bestrebungen, welche gewiss im- 
mer die -verdiente Anerkennung finden werden. . ... . 

- ■ E. Schaumann. in».-. 

. .. ... ■ , ■ v ; 

■ . - i .<! .Vf 
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Geriet et Vitae Profettortm S. S. Theologiae, qui IVirceburgi a.fmndata 
Aeademia per Divxtm Jtdivm tuque in bmmu MDCCCXXXl V dninmod. 
Es authentiei» monumenti» collectae aiAntouio Ruland, S.S. Theo- 
logiae Dootore, Bibliothecaa Universität» Reg. Praefecto. Aceedunt 
analecta ad kitloriam, ejusdem S. S. Facultatis, .fit quibus statuta anliqua 
fiivi Julii nondujn edita. [Wirceburgi VDCCCWXV. Exofiicinn 
viduae C. G. Becker, Univers. Tjpographi. DU u. 351 S. gr. 8.] 
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Die Einrichtung der angeführten Schrift ist folgende: Die Praefatio 
macht mit den benutzten Hilfsmitteln bekannt. Hierauf folgt S. 1 
bi« 220 Serie* Frofossornm Facultati* Theologicae Wirceburgensia, 
der Haapttheit de* Werke* , in welchem 'der Hr. Verf, die 132 Protek- 
toren der theol. Fakultät in Würzbnrg, welche seit Gründung der Uni- 
versität durch Jaltas (15*2) cum Jahre 1834 gelehrt haben, am 
reinen Lesern -reräbervrandern lässt, da* Wichtigste au* ihrem Leben 
erzählt v ihre Leistungen alt Lehrer würdigt , und ihro Verdienste alt 
Schriftsteller zeigt, indem er' die Schriften derselben kur* beurtei- 
lend anführt. — Die Analecta enthalten: S, 223 — 229 Phrecipnh 
capita Doctrlnae Christianae, edita a Facultate Theologica Lovaniensi» 
Universität», demonstranda vero et comprehanda ex verbo Dei in scho- 
Hs Theologicis, per Fratrem Antonium Iiescium Ordinit Praedicatornnk 
ac cacrae Theologiae Dodtorem. — S. 280 — 234 Zusammenstellung 
der Professoren der theol. Fakultät a) Tempore fundatae per D. Jo- 
lium Universität!*. An. 1582. b) Tempore Jubilaei VnWersitatis 1“'. 
An. 1682. c) Tempore (uppreasionia Societatis Jesu. An. 1778. d) Anno 
•equenti 1774. e) Tempore Jubilaei Universität!* 2 <!l An. 1782. f) Tem- 
pore saecularfsationi« ioeunte. An. 1803. g) Tempore saecnlnritfttibnll 
postero. An. 1804. h) Tempore Ferdinand! , Magni Dncis Franconiab 
180^ etc. ‘ — mit Angabe ihrer Titel , ihres Gebnrts - und bei den 
Verstorbenen, ihres Todesjahres. — S. 237 — 257 Statuta Facultatia 
Theologicae tempore Divi Julit — S. 258 — 260 Epistoia S. Faeuli 
tatis Theol. ad D. Cleraeutem VIII S. P. 7 Jul. An. 1681 missa atti 
Veranlassung eines Streites de Divinae Gratiae vi et •efficacia. **A 
6. 261 — 270. Agenda in actibns academicis, publicis et jrrivatis. 

S. Theol. Facnl tatis Wirceburgensis BIDCCXL — S. 271 — 858 
■Series legitime at publice promotornm Baconlaureorum, Lfcentiatorunl 
4t Doctornm. Eine tabellarische Znsammenstellung, in welcher Tag, 
Monat, Jahr der Promotion, die Namen des Promotor und Präses, 
dann der des Defendenten, der Grad, den sich dieser erworben , und 
endlich der Titel der Dissertation angegeben sind. — S. 355 — 356 
Index Professorum in alphabetischer Ordnnng. — S. 357 Einendanda. 
Schon diese Inhaltsangabe zeugt für die Reichhaltigkeit der Schrift. 
Sie ist aber auch wichtig für die Gelehrten - Geschichte überhaupt, 
wichtig für die Qelphricn - Geschichte Frankens ins Besondere. Wie 
viele Namen in engem Raume , die sich ein bleibendes Denkmal durch 
ihre Werke gesetzt haben ! Anziehend wird die Darstellung dadurch, 
dass der Hr. Verf. seinen Blick nicht bloss auf die Vergangenheit, son- 
dern auch auf die Gegenwart richtete und mit männlicher Freimüthig- 
beitauf die wunden Stellen unserer Zeit, ötff Mysticitm , Hencbelei 
h.dergl. hinweist. So sagt er, um nur Einiges zu erwähnen S. 14 
wom- Prof. Nicoläns Serrttriiu: Philosophien: tradit Serrarins, probe 
«eiens, quamquam ipse Theoldgüs, Enhlfesiaeqne suae addictus ex toto 
corde, Philosophien: esse foetum rationis et speeulationis , minime 
verop qaod hodie nonnulli devotuli sibi fingunt , Theologiam , quam 
dlcunt dograntum interprete* dogvtnticäm generalem, — u. S. 54 von 
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einem Zn^ann^nchrrihen de« Pr«f. Maximil. Sandaeui t Dedlcatio 
Jufii et Saccasaornm luudibni , iieque meritiesim», referta est, Adrod- 
nentur Alumni, talia imitari exerapla. Utinaoi recudatur talis dedica- 
tio, qune et hbdie Alutnnos doceat, ficta pietate et shnslationc non satis- 
ficri magni Julii ootun tati ! — Mit vieler Wärme and mit edler Zu- 
neigung spricht der Hr. Verf. von seinem ehemaligen Lehrer Brn. Fred. 
Fischer (nunmehr Domkapitular in Bömberg) und tagt unter anders 
6. 216 1 Fest quam per XXIV annoa summa cum laude, per totom ferme 
Germaniera dilatata, docuernt, vir justu» ac propnsitorum tenacissiinns, 
lugente alroa Julia , lugentibus disctpuli« , iniquis fatia eubjeotos «*> 
descendit e cathedra, cujua splendor et deeus fuerat. ' und gleich 
darauf von der Abhandlung Fischers: De benedictione fiüorum Israeli« 
Gene«. XLIK etc. i Exhibet enira epeeimen medi, quem ia pubticis sah 
praelectionibus seipper sequutus est — alienittimi a mysticis et vaath 
nulliusque frugis erplieationibus, quae perversis et aegrotsmtibvs tantum 
placere posaunt mentibvs , quaeque cerilatem ipsamque Ecclesiam tu rbant, 
et (an os mcy/te abalienant a studiis tkeologioh. — Doch um dio Gren- 
xen einer Anzeige nicht su überschreiten, bricht Ref. wenn gleich wa- 
gerne hier ab und fügt nur noch den aufrichtigen Wahsch bei, der 
Himmel möge dem Hm. Verf. Gesundheit, Kraft and Masse enr Fort- 
setzung des begonnenen Werkes schenken, damit wir recht bald dar 
Geschichte der übrigen Fakultäten der Universität Würaburg entgegen" 
■eben dürfen; > iw-v* ' • (S. W.] -•!** 

'%<■■■ • - I V* •• * V» . >,l »4*1 l i 

» • • * * * * » ■ - * I t >« s> #* «S • • 1 • I »h »*» • 7.1 

Wir haben früher in unsern NJbb. XV, 4SI berichtet, dass ia 
Portugal eine vollständige Handschrift von Philo’s Uebersetzung der 
phönizischen Geschichte des Sanchuniathon aufgefunden worden sei, 
und beeilen uns jetzt über diesen wichtigen Fand noch folgende neue 
Machrichten mitzntheilen. Eine Ansgabe des ganzen Werkes in der 
grieeb. Urschrift wird von Friedrich Wagenfeld, dem der por- 
tugiesische Oberst Pereira die anfgefundene Handschrift. zugesendet 
hat, vorbereitet, und als Vorläufer dazu ist eben jetzt erschienen: 
Sanchvniathons Urgeschichte der Phönizier in einem Auszüge aus der 
wieder aufgefundenen Handschrift von Philo’s vollständiger Uebersetzung. 
Pichst Bemerkungen von Fr. Wagenfeld. Mit einem Vorwort von 
Dr. ß. F. Grotefend, Dircctor des Lyceums zu Hannover. Mit 
einem Facsimile der Handschrift, [Hannover, Hahnscbe Hofbuchhand- 
lung 1836. XXXII S. Vorwort von Grotefend , S. 1 — 18: Einleitung 
von Wagenfeld , S. 19 — 96 : Inhaltsauszug aus den nenn Büchern der 
Chronik Sanchuniathons. gr. 8. 20 Gr.] Dieser Vorläufer nun giebt 
über Inhalt nnd Werth de« Grschiehtswerks die gnügendste Auskunft* 
und zeigt, wie nnendlich wichtig dasselbe für die Geschichtsforschung 
und Alterthnmskundc ist. (Vgi. Grotefend* Aufsatz in der Haunover- 
teben Zeitung vom 31. Mni 1836.) Zum Beweise dafür theilen wir 
hier aus dem Buche folgenden Auszag mit. Sanchuniathon war aus 
einem edlen . durch Bildung und Theten ausgezeichneten Gescblechto 
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der Stadt Byblus entsprossen und .begleitete, wie sein Grossvater Oka- 
lothon du Amt eines königlichen Schreibers. Ate solcher schrieb er 
non um die Mitte des 6. Jahrhunderts vor Christi Geburt eine Chronik 
seiner Vaterstadt Byblus , welche von dem Ursprünge des. Volks oder 
vielmehr von der Schöpfung der Welt anhebt und die Begebenheiten 
bis zur Thronbesteigung des Adonilibnas , Stammvaters der zu seiner 
Zeit herrschenden Königsfamilie (im neunten Jahrhundert V. Chr. G.), 
fortfährt. Die spätere Geschichte hat er weggelassen,, weil Kaukabas 
und Andere dieselbe bereits guügend beschrieben hätten. Philo hat 
diese Chronik griechisch Abersetzt, in neun Bücher getheilt und mit 
eigenen Bemerkungen vermehrt, die letztem aber überall sorgfältig 
Von den Worten des Sanchuniathon unterschieden. Die Chronik um- 
fasst übrigens nicht bloss die Geschichte von Byblus, sondern verbrei- 
tet sich auch vielfach über Sidon und Tyrus, so wie über die Phönizier 
überhaupt, nebstdein über mehrere benachbarte Staaten, wie Hemath, 
Damaskus, Aegypten, die Einwanderung der Juden etc. Sanchuniathon 
bat überall ältere phönizische Schriften und Monumental Is Quellen 
angeführt, aus denen er geschöpft hat, und eröffnet dadurch nicht nur 
einen Blick in die phönizische Literatur, sondern giebt auch seinen 
Nachrichten selbst eine historische Begründung. Das erste Buch ent- 
hält die Schöpfungsgeschichte, den Ursprung der Menschen und de- alten 
Götterfamiiie nach {der Kosmogonie des Gottes Taut, und nach ägy- 
ptisch-griechischen Sagen. Das zweite Bach erzählt di? phönizische 
Urgeschichte, namentlich die Gründung der ersten Colonieen in Kittium 
und auf der gegenüberliegenden Küste, die Geschichte von den Hyksos 
und Von den {Riesen (Rephaim und Enakim), die Niederlassung im 
Thal des Sidimus, wo dann das todte Meer entsteht , den Mythus vom 
Melikertes und dessen spätere göttliche Verehrung. Im dritten Bucha 
beginnt die Geschichte der Stadt Byblns , durch die Genealogie der 
Käbiren und die Geschichte des Amorius , unter dem das todte Meer 
entstand, eingeleitet. Zugleioh ist die Gründung und älteste Geschichte 
der Stadt Hämath in Syrien erzählt und ein Bericht über die Uoruhen 
in Aegypten und die Auswanderung vieler Stämme (worunter die Ju- 
den) von dort nach Arabien und Syrien angehängt. Im vierten Buche 
folgt die Geschichte der Stadt Sidon , welche sich die Hegemonie über 
die übrigen phüniziseben Städte erkämpft, die Gründung der Stadt 
Damaskus veranlasst, sich zur See ausbreitet und viele Colonieen an- 
legt. Bei den Seelährten nach dem Westen und namentlich nach 
Tartessus werden einst eine Anzahl Bybiier verschlagen, und entdecken 
Tenga (die Westküste Afrikas) und die Inselgruppe der Imarchykinen 
(die canarischen Inseln). Das fünfte Buch erzählt die Kriege der Si- 
donier mit Tartessus , mit Tyrus und Byblus und die sich erhelieude 
Macht der Tyrier. Das sechste Buch berichtet, wie die königliche 
Macht in Byblus abgeschafft wurde, die Stadt mit den Seeräubern 
kämpft, Sidon durch Tartessus seine Colonieen in Tenga und Ersipbo- 
nia verliert , die pbönizischen Seestädte durch die von Idumäa her in 
das Land eindringenden Judäer und Somyräer (Samaritaner) bedrängt 
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werden , die Sidonier endlich die Hegemonie an Tyrus verlieren. E» 
folgt im siebenten Buche die Geschichte von Tyrus cur Zeit der He- 
gemonie, besonder* unter dem Könige Joramus (Hiram) , der unter 
«einer Regierung eine Beschreibung gegen Abend und Morgen machen 
lässt und bei dieser Gelegenheit von drei aus Hemath gebrachten 
äthiopischen Sclaven vernimmt, dass noch gegen Süden hin volkreiche 
und productenreiche Länder gelegen seien, unter denen der am weite- 
sten nach Osten liegende Chersones am reichsten sei. Von Babylon 
aus könne man leicht dahin gelangen. Der König will nun durch' Ver- 
mittelung des Königs von Babylon .eine Handelsfahrt dahin machen 
lassen, wird aber von diesem abgewiesen. Er kommt nun. mitidem 
Judäerfürsten Irenius überein, dass ihm derselbe gegen Baumaterial, 
das er ihm zu einem neuen Palaste liefert, den Hafen Eilotha am äthio- 
pischen Meere eiaräumt, und lässt dort 10 Schiffe bauen, die dann um 
Arabien herum nach der Insel des Rachius fahren. Die genaue Be- 
schreibung der Insel lässt Ceilan kaum verkennen, und der lange Streit 
um die Ophirfabrt wäre sonach mit einem Male gelöst. Joramus liess 
eise Beschreibung der Fahrt auf eine Säule im Melikertestempel zu 
Tyrus eingraben und vier Abschriften davon nach Sidon, Byblus, Ara- 
dus und Berytus schicken. Aus der Abschrift in Byblus nun schöpfte 
Sanchuniathon seine Mittbeilungen , der dann noch im achten Buche 
eine Geographie und Statistik Phöniziens (Tyrus, Sidon, Byblus, Ara- 
dus, Berytus, das Gebirgsland), seiner Besitzungen (Kittinra, Rhodus, 
Eiland der Berater, Gadira, Mazaurisa, Mylite, Maphyle in Tenga, Er- 
siphonien, Tartessus, die Imyrchakinea) und der Nachbarländer liefert, 
und im neunten Buche die Geschichte von Byblns fortsetzt. Man sieht 
daraus, dass das Buch eine sehr reicht) Ausbeute verspricht, und so 
lange die griechische Urschrift noch nieht herausgegeben ist , bleibt 
dieser Inhaltsauszug die alleinige Quelle für jeden , der weitere Be- 
kanntschaft mit dem Werke machen will. Uebrigens wird derselbe 
auch nach dem Erscheinen der Urschrift darch Grotefends Vorwort 
seinen Werth behalten, weil darin die Geographie nnd Chronologie der 
Sanohnniathonschen Geschichte vorläufig erörtert nnd mit den Nach- 
richten hebräischer und griechischer Schriftsteller verglichen ist. 

•••! :d'/ • .* r.llvfi!' . • • d- il i" ’ • r [Jahn. ji 

• i , r ‘i • f •f** > •** » fi*»r i / ff**/. * 

i * ' . , r t*> •» " * r »* • ••sine * it'ii'f* * 

Laut Mittheilungea in der Fetersbnrger Zeitung hat Herr D u b o i s 
d ft M ontpereu x, in dar Arfsitn ohnwtil Sympheropol wieder mehrere 
alte Gräber geöffnet und namentlich ein Kriegergrab gefunden, dessen 
Ausbeute bemerkt nswerth ist. Dia.. Skelette trugen dünne kupferne 
Halsbänder, ähnlich denen, die man in den alten Gräbern von Skythen, 
Litthauern n. s. w. findet. An den Halsbändern hingen grosse Perlen 
aller Arten von 7 — 10 Linien Länge, die meisten dieser Perlen waren 
aus buntem Glase, andere von blauem oder grünem Teig, wie die ja 
Aegypten verfertigten. Auf der Brust jedes Todten lag als Talisman 
ein kleiner liegender ägyptischer Löwe oder ein Scanbäu» von dem- 
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»eiben" Teig. > Die* Rückseite der Scarabäen zeigte das Sinnbild dar 
dgpptisohen Schlange in der Lage der heiligen Schlange, wie man sio 
auf der. Stirn der ägyptischen Gottheiten sieht. Arme und Beine der 
Todten waren mit leicht gearbeiteten kupfernen Spangen geschmückt, 
an dem Halt«. trugen sie Kettchen von allen Sorten kleiner Perlen, 
dia Perlen waren von Glas,, von Gagat in Form kleiner Walzen oder 
Birnen , t von Agath, von Bernstein , von Chaliedea , einige noch echt* 
Paelan.!> Neben dem Leichname log. ein. eisernes. Schwectj ein eisernen' 
Messer und einige eiserne Pfeile.,, die letztem den kupfernen Pfeilen, 
ans* den Trümmern von OUiiiu am Bug ähnlich. Eine Schüssel, ein«* 
Nadbli und. -eine- kupferne Fibula waren von griechischer- Airbeit. Von 
Tüpferasbeit fand sich ein grobes, sehe massiver, aicht.glostrter , ein- 
henkeliger Krug, dev mit den geschmackvollen etruskischen Krügen,, 
welche, in Panticapnum gefunden worden sind, gar keine. Aehnlichkait) 
hatte. . Bin paar Fuse über den- Kriegern fand man die Gebeine einer 
Frau, -ebenfalls mit kleinen Perlen. und kupfernen Spangen geschmückt- 
nnd- daneben einen runden Spiegel von Kupfer mit eisernem Griff und. 
Bruchstücke eines Schale .von etruskischer Arbeit. £s ist die Vermox 
thung aufgestellt, dass das Grab, aus den Zeiten um. Cbristi Geburt 
berrüHtenn möge, und auf die sonderbare Erscheinung aufmerksam ge- 
macht), dass man- in einem Grabe die Fibula des römischen Mantels, 
den SoMess.pl eine» griechischen Kästchens, den Scarebaos Aegyptens,- 
deni Bern stein vom baltischen Meere, den Gagat von Kniebis, das Hals- 
bawd-uud die- Spjwgen der Scytiiea beisammen gefunden hat. Die- 
Vereinigung kann zum Beweis '.dienen, welcher Handelsverkehr!» je*-« 
new Gegen den stattfand, itimat' da derselbe auch durah andere Au»» 
gvabwngen. Iw der>Krin»in" bestätigt wird. Ue'berbaupt- nnw der Hen-- 
dels verkehr - bei. Auffindungen : solcher archäologischen Kunstgegea- 
» fände- wohl überall schärfer ins Auge gefasst werden , als- bisher* 
geschoben -ist, Einen Hknpthe weis- dafür geben die im Innern Rust» 
lairdv und'im Norden DeutochlaiMD. anfgefundenen griechischen und* 
rSmisnheüKwnstgogenständc, wclcbe nur Handelsverkehr dahin gebraobt 
haben' heue. Da« etruskische Töpfergeschinr übrigens, welchen man- 
in der'Krimn gefunden. hat und welche» den-! gepriesenem Vasen Etr**-* 
riens itn“ griechischen Stil ziemlich gleicht, dürfte sowohl die etruski- 
schen Vasen selbst um ein Bedeutendes jünger machen, als man ge- 
wöhnlich annimmt, als auch den Zusammenhang mit dem griechischen 
Töpfergescharr und die fabrikmässige Nachbildung .desselben deutlicher 
herausstollen. Ueberhaqpt ist bei der . Altersbestimmung der etrnslrt-*' 
•ehe» Vasen der .Umstand nicht au vergessen, dass man bei der Unter-* 
suohtütg der Ruinen von Volci und Targuinü auch in den Trümmern 
reciikhef Gebäude und. namentlich in ausgedehnten und prachtvoll* 
angelegten Thermen, die. offenbar erst aus der spätem Römerherrschaft* 
hfirröhrewkönnen , Scherben vortrefflich bemalter Thongefäsee ge firn-- 
den hat j woraus- wenigstens soviel- hervorgeht, dass auch in jüngerer* 
Znlt'diwd’ Thongefäsee noch Luxusartikel waren. Mau darf hierbei' 
dea'tWmbd nicht übersehen; .das« in Volci gegen du» Ende dswvo— 
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rigen Jahre* eine rqroi»cho Inschrift gefunden worden int, ans welche# 
herrorgebt, das» dieser Ort noch unter dem Kaiser F. Valerias Severao 
blühte. Desgleichen ist daselbst ein alter Tüpferofen ansgegraben 
worden, in. welchem nocb fiioe grosse Zahl graziöser Terracottenfigüe» 
ehest .Ständen, . — Beweises genug, dass die gepriesenen Töpferarbeiten 
in Etrurien selbst und wohl auch, noch in sehr später Zeit verfertigt 
wurden. — Herr Dr. Ross hat im Tübinger .Kunstblatt 1836 Nr. IS, 
U, 17r-r-20 unter dem Titel* Archäologische» von den griechischen Inseln, dia 
Alterthümer beschrieben, welche er auf einer Reise durch Syros, Naxos, 
Faros, Delos, Thera, Anaphe u. e. w. gesehen und gefunden hat. Vieles von 
dem Mitgetheilten ist bemerkenswert!!. So sah er z. R in dem Kreis* 
museum zu Hermupolie aut Syros (welche Stadt auf den Trümmern 
des, aiten.Syros liegt) zwei zweischneidige, sorgfältig polirte Kupfernste, 
welche .auf Keos gefunden worden sind, und ganz den alten nordischen 
Streitäxten gleichen; desgleichen zwei kleine Cippi, worauf statt- 4ed 
gewöhnlichen Reliefs Spuren gemalter Figuren sichtbar sind. - Din 
letztem sind mit. einem Cippus.au» dem Firäeus *u vergleichen , wor- 
auf mau noch deutlich die Umrisse und das dunklere Haar dreier ge- 
malten Figuren erkennt. Eine Viertelstunde südwestlich von der Stadt 
Farn.» finden sich, die Ruinen eines Tempels des Asklepios und der. 
Hygifia«. und die Auffindung einer der dazugehörigen Anten ist. nicht) 
nur wegen mehrerer darauf befindlichen Inschriften. (welche meist da* 
ahgeschnittene erste Haar, xrjv nat&ixrjv xpL%a , xrjv rtQcoxöx/irjxov rpiyw, 
XTjV foflßfT/v dem Aesculap.und der Hygiea weihen), sondern auch noch 
durch den Umstand . bemerkenswert!» , dass nur din Anten der Tempel 
auf ideir'fweln (*, B- auch, die am Apollotempel in Kartliös auf Keos)- 
eiugegrabeim Inschriften «othaUdn, während man dergleichen .auf de» 
Anien der attischen Tempel nie findet. Ueberbaupt bietet die Aschl- 
tektur der Inseln manches Eigenthümliche , z. B. die grosse Kircho 
Hekatontapyliuni Tn Parti*' zwei antike Gesimse mit einer doppelten 
Reihe grosser Schlangeneier und Pfeilspitzen über einander und dar- 
unter ein Perlen» täÜphen ; desgleichen antike; dorische Sänlen mit un- 
gleichen (21—23) Kanneluren , deren Kapitelle an der untern Seite der 
vier Ecken des Plinthus erhabene Blätter in der Gestalt der Fleurs da 
list hallen. AncKhat-Hr; Ross übrigens das seltsameRelisfdes Adnww 
nus dem zweiten Marmorbrucli auf Pnros neu beschrieben , welches; 
schon durch Xowraefori» Beschreibung (Tfc.oT S. .807) bekannt ist. 
Besonders viel ist von den Alterlhümern. HufiThem. erzählt, WO sowohl' 
die Ruioen von, .Quo auf den* südöstlichen Vorgebirge Stephan, als 
auch dio Beschreibung 'eines vollständig erhaltenen antiken Marmor* 
tirnpeichens die AufmerktSinkoit errege»..—; Derselbe GnlehiCi hat 
B» . Tulling. Kunstblatt- Kr. 10. einnn,' vierten Bericht von den 
Arbeiten auf der Akropolis ln Athen gegeben, in welcher- be- 
sonders das angeführte. Bruchstück einer, alten Inschrift in beachten 
ist, weil es den Namen des griech, Künstlers den dl* Ab«. 

Schreiber bei Filius, 31,. 19. in einen .Ntstocleo. verdorben haben, (vgl. 
Thiersch Kunstopoclien S. 128 ff-, Siffig- Catal. artif, s- v; Gnbfah), 
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klar und deutlich feststen t. — Iu Athen hat man unter dem eigent- 1 
lieben Grunde des Parthenons und also ans der'vorpBrthenonisclien Zeit 
mehrere Kunstalterthümer gefunden. Unter ihnen ist besonders tfiferk- 
würdig ein bronzener Kentaur, eine halbe Spanne gross und ganz in' dor 
Gestalt, welche die ältere Kunst diesen Thiermenschen gab, und welche 
Wir gegenwärtig nur noch aus Vasenbildern kennen. Vgl. Pausan. 5,19,2. 
Der Vordertheil ist ein vollkommen nackter Mann mit gedrungenem 
muscitlöseu Körper, dichtem, im Nacken herabfallendem Haupthaar^ 
spitzigem Barte und der eigentümlichen Gesichtsbildnng; des älteren 
KunstttyD. Er schreitet mit dem linken I‘‘usse vor, und tragt mit der 
linken Hand einen dicken runden Stab' auf der Schulter. An diese 
▼oHkommene Mensehenfigur ist hinten unproportionirt ein kleiner ma- 
gerer Pferdeleib mit den Hinterbeinen angehängt, so dass das Ganze 
wie eine verkrüppelte Missgeburt aussieht. s. Rosa im Tübing. Kunstbl. 
1836. Nr. 24. — Der bekannte Reisende Cällier hat in seiner 
Reise durch Syrien zwei uralte Basreliefs beschrieben, welche sich 
bei Beirut rechts von der unter Antonius gebauten Kömerstrasse 
nahe bei dem Flussbette des alten Lyons (jetzt Kahz- el- kelb) neben 
einer altern Strasse auf einem zu diesem Zwecke besonders geglätte- 
ten Felsen finden. Das eine, auf welchem man den Namen SesOstria 
gelesen haben will, ist in ägyptischem Style und erinnert an di» Erobe- 
■ungen dieses Pharaonen in Syrien und Palästina. Das andere VteUt 
den '.König David, oder wahrscheinlicher einen König von Persien oder 
Assyrien iu Nationaltracht dar und hat eine lange, sehr verwitterte In- 
dahrift'sn babylonischer "oder persepolitnnischer Keilschrift. Der eng- 
lische Lord Prudhoe bat von diesen Basreliefs Gypsabgüsse machen las- 
sen* und einen Abguss des zweiten der Kö». Bibliothek iu Paris ge- 
schenkt. i— -M ’ ' i ■ !' <• 
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JP<0ä 22. Febr. starb iu Lausanne der Frofessorder griechischen Lite- 
ratilr Lnuis Rodieux. ' •• •< n • i •■■ ■■■ ' .. • • . • (• *a«i 

.* ' Den 20. März iu Torgau der Subrector de*. Gymnasiums Dr Reib. 
Gompf , geh. am 21.Dec. 1807. • • . ■>*•>•••'* 

ein Den -24. März in. Zürich der Professor der Theologie und der- 
zeitige Rector der Universität Dr. Heim. Chr. Mich. Rettig. 
n . ln. der Nacht vom 8. zum 9. April in Berlin der durch vielerlei 
schSne.Sculpturarbeiten berühmte Bildhauer Professor Karl Wicbmann, 
im 60, Jahre. 

.. Den 11. April zu Padua der ordentl. Professor der Anatomie Dr. 
Floriaao Caldani, im 64. Lebensjahre. 

Iijt (D en' 24. April zu Dreuz der berühmte Typograph Finnin Didot 
in Paris, geboren daselbst 1764. . . 
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• Den 30. April in Bonn der Professor der Astronomie Dr. Karl 
Dietrich von Münchow , geb. zu Potsdam im J. 1778. • 

Den 10! Mai zu Coburg der herz. Kirchenrath und Professor Dr. 
theol. Joh. Ileinr. Märt. Emesti, durch eine grosse Anzahl antiquari- 
scher, historischer und pädagogischer Schriften bekannt, geboren zu 
Mittwitz bei Cronnch in Franken ain 26. Nov. 1755. 

Den 13. Mni in Triest der gelehrte Nengrieche Konti. Mich. 
Kumas, Scliolarch am dasigen gricch. Gymnasium, im 59. Lebensjahre.' 
Sein Leben hat er seihst im 12. Bande seiner 'iaxoqiui xcöv ävQqami- 
vcov itifä£iiov‘ (Wien 1830 f.) erzählt. 

Den 19. Mai in Frankfurt am Main der Schöff und Senator Nico- 
laut Vogt, früherhin Professor in Mainz , dann Bibliothekar zu Aschaf- 
fenburg, Legationsrath u. s. w. , durch mehrere Schriften , besonders 
die Rheinischen Geschichten und Sagen bekannt, geboren zu Mainz nm 
6. Dcc. 1756. 

Den 3. Juni in Lucknu der Cantor und Terlius emeritns des da- 
sigen Gymnasiums Johann Göttlich Graser, ira 781' Lebensjahre. 

Den 5. Juni in Königsberg der gelehrte Mcdiciner und Sprach- 
forscher, Professor Dr. Dictz. 

-••••.<>. .. ; i ...' 


..i N e k r o 1 o. g • • ‘ • .ui 

des Dr. Michael Joseph Troll , vormals Prof, am k. b. Gymnasium 
su Atehaffenbttrg, 

Dr. Troll ward in dem zum Landgerichte Dettelbach im Ifhttei'-’ 
mainkreise gehörenden Dorfe Biebergau säinen Aeltern, wenig vermög- 
lichen Landleuten, am 9. Oct. 1793 geboren. Sein Vater war ihm 
schon vor dreissig Jahren durch deii Tod entrissen worden; seine Mut- 
ter verlor er erst kurze Zeit vor seinem eignen Verscheiden. Nachdem 
er den gewöhnlichen Elementarunterricht vom Jahre 1799 - — 1806 
theils im elterlichen Hanse, theils in der Schule des Geburtsortes er- 
halten, besuchte er von 1806 — 1808 die lateinische Schule zu Würz- 
burg; sodann von 1808 — 1813 dns dortige, damals blühende Gymna- 
sinra, worauf er, mit tüchtigen Schulkenntnissen ausgestattet, ander 
Universität von 1813 — 1817 sich solche ausgezeichnete Kenntnisse in 
der Philosophie, Philologie und Theologie erwarb, welche ihn später' 
zu einer Zierde des baierlschen Lehrstandes machen sollten. Aber' 
die vorzüglichste Anregung verdankte er seinem tlieuersten Lehrer Dr." 
Peter Richarz, nunmehr Bischof zu Speyer, welcher zuerst als Leh- 
rer am Gymnasium und später als Professor der klassischen Litteratnr 
durch den strengen und dennoch liebreichen Halt des Characters, 
durch die Tiefe und Sicherheit in seinem Wisson auf seinen Lieblings- 
schüler einen so nachhaltigen Eindruck machte , dass dieser keine hö- 
here Aufgabe seines Lehrberufes kannte, als seinen Lehrmeister im 
ff. Johrb. f. Phit.u. Paed, ad. Krit. Bibi. Bd. XVU, H/r, 5. Q 
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Kleinen nn sich abzubilden. . Zum kalb. Priester geweiht , verlipss er 
181? das Klcrikalsemiuar, ohne sieh fortan durch die. Seelsorge sei- 
nes» Berufe entfremden zu lassen. Und da ersieh in den philosophischen 
Vorstudien zum Primat d. li. zu den Ausgezeichneten aufgest'hwufl- 
gen liatto, erhielt er in Folge einer sehr preiswürdigen Einrichtung 
des damaligen Stndienwesens den Grad eines Docters der Philosophie. 
Nach einer Aeusserunggcgen den Ref. schrieb er bei dieser Gelegen- 
heit eine Abhandlung de Ideis Platonis, welche aber niclit im Drucke 
erschien. Im Jahre 1817 wurde er im Staatsdienste verwendet, h'dem 
er zur Aushülfe in der IV. Klasse des Gymnasiums zu Würzburg be- 
rufen wurde; durch Rescript vom 6. Nov. 1818 wurde er schon defini- 
tiv zum Lehrer der oberen Progjronaeiallihisse zu Asrhaflcnburg er- 
nannt; durch Entschliessoog vom 11). April 1821 in die I. und durch 
den Sdiulpian von 1829 in die II. Klasse daselbst befördert. — Prof, 
'troll ist in jedem Betrachte als Mensch und Lehrer eine ausgezeich- 
nete Erscheinung. Schon in der äussern Haltung prägte sich jener 
Ernst und jene Besonnenheit aus, welche den Grundzug seines Clia- 
raclcrs bildeten. Im Gange nachlässig hängend und , wie es tiefsin- 
nige Menfcchen oft Zu thun pflegen , immer nach einer und derselben 
Seite gewendet, sendete er das scharfe Feuer seiner Augen aus einer 
hochgewölbten Stirne spähend nach allen Seiten ans. Aus KIngheit 
im Umgänge etwas zurückhaltend und verschlossen , besonders gegen 
Fremde, blieb er dennoch nicht gegen die warnten Regungen der 
Freundschaft kalt. Jedoch besitss er nie jene sogenannte, von mora- 
lischer Fäuluiss zeugende Wetterfahnenschlauheit , welche in den Vor- 
sälen der Vornehmen bettclliaft sich lagert. Dessltalb machte er aber 
auch nicht sein Glück in de* Welt; und da alle seine Plane auf eine 
höher«?, seinen Kenntnissen entsprechende, Stellung scheiterten, be- 
sebied er sich endlich, obsebpn verletzt, auf die inneren Segnungen 
eigenen -Verdienstes. In früheren Jahren sparsam , hei gerejfterem 
Alter karg, hatte er es über sich gewonnen , sich die äusseren Freu-, 
den des Lebens zn versagen , zumal da er auch durch die Unfälle sei- 
ner Verwandten darauf angew iesen war, dieselben in ihrem Fortkommen 
durch die grössten Opfer und Entsagungen zu unterstützen. Er wnr 
im vollen Sinne des Wortes ein Geistlicher uud aus Ueberzeugung 
orthodox, aber ohne Gleissnerei und Vcrfolgungggeist, diese Erbübel 
unserer Zeit. Auch hatte er jene literarische Fe^de über den Begriff 
des Dogma, welche auf bedauerliche Weise Gegenschriften und Miss- 
verständnisse hervorrief, gegen den berühmten Theologen Dr. Brenner, 
wie ersieh äusserte, nur im Interesse der theologischen Wissenschaft 
unternommen. — Ueberhaupt war seinem ganzen Wesen eine Ent- 
schiedenheit, ja Starrheit des Characters eingeprügt, wie sie nur das 
Werk langer Uebung und; energischcrGrundsätze zn sein pflegt. Diess 
zeigte er am Sichtbarsten in der Eigenschaft, eines öffentlichen Leh- 
rers , als welcher er stets seinen Schülern gegenüber einen Ernat 
fcsthieh, welcher den jugendlichen Muthjvjllen nicht zura Ausbruche 
kommen Hess und dje Trägheit beschämte. So verstand er die sel- 
i t . 
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tene Kunst, sich die wahre Zuneigung: seiner Schüler in dein Grade 
zu gewinnen, dass sie noch in späteren Jahren seiner in Liebe und 
Verehrung gedachten. Dagegen bewirkte aber auch jene starre Con- 
scquenz, dass er an der einmal gewonnenen Lehrmethode , für wel- 
che er leider Manches mit Vorliebe aus der Geschichte seiner eigenen 
Jugendbildung herüber nahm, was wenig probehaltig war, eben so 
strenge wie an den übrigen Ansichten festhielt. Als Amtsgenosse be- 
kümmerte er sich nicht um die Leistungen der unter uud über ihm ste- 
henden Lehrer, wie es diejenigen so gerne , thun, welche sich selbst 
keiner Sicherheit im Lehren und Wissen bewusst sind. Als Licblinga- 
stndium hatte er sich frühzeitig,' durch seine» Lehrer’s Beispiel ange- 
regt, die lateinische Sprüche- gewählt, in welcher er es zu einer nicht 
gewöhnlichen Fertigkeit, Correctheit und Eleganz inr Aasdruck: 
brachte. Diese beweist zur Genüge das Programm , welches er zur 
Einladung bei den ScHulpräfungen des Jahres 1830 schrieb : ,, De notr 
mutata classium eontnriaruimpie nb Servio Tullio deseriptarum ratione.“ 1 
Obschon seine schriftstellerische Thätigkeit nicht gross war (auch un- 
ter den Papieren der Verlasscnscliaft fanden sich nur ‘ungeordnete 
Gollectanoen, meistens Auszüge), so war er doch gegen die neueste»’ 
Forschungen in seinem Fache nichts weniger als gleichgültig) Wie er 
denn hauptsächlich dahin mitwirkte , dass an die Stelle veralteter oder* 
seichter Lehrbücher die besten aufgenommen wurden. -Seinen päda- 
gogischen Ansichten nach war er ein strenger Humanist, indem er in 
Benkerla, seines Freundes, Religionsfreunde und in dessen Athanasia 
den von dem Hofr. Thierse!» zn Tage geförderten Schulplan mit der 
ihm so eigenen Walle der scharfsinnigsten Dialektik vertheidigtef eine 
Erscheinung, welche um so grösseres Aufsehen machte, als die 
EtilitötsaposteL *dn dieser Seite am Wenigsten einen Angriff erwartet 
hatten, Ueberhnupt galt ihm der Lehrberuf über Alles , so dass er 
eich dann erat entschloss, um die Erlaubniss einer Badereise nachzu- 
suchen , als seine Kränklichkeit schon bedeutend zugenommen hatte; 
was im Sommer 1834 geschah. Zwar führte er nach seiner Rückkehr 
die Klasse unter Mitwirkung eines Gehülfen fort; es war abertn Folge 
dieser, jetzt doppelt schweren Anstrengung in ihm die Ueberzeugung 
gereift, dass seine Laufbahn als eines öffentlichen Lehrers durch die 
Fügung Gottes geschlossen sei. Er suchte demnach um die Quie- 
scenz nach, welche ihm auch auf ein Jahr bewilligt wurde. Den Win- 
ter des verflossenen Jahres weilte er noch unter uns, wiewohl am 
Körper leidepd, dennoch an der Seele stark. Und als die günstigere 
Jahreszeit anbrach , schied er aus unserer Mitte , wie ein Freund von 
seinen Freunden, um sich nach Dettelbach in den Schoos seiner näch- 
sten Verwandten zu begeben. Am 6- Sept. schrieb er an mich mich 
Bamberg, wohin ich mich zur Ferienzeit begehen hatte, einen Brief, 
in dem sich eine grosse Apathie , ich möchte nicht sagen eines Stoi- 
kers, sondern eines vollkommenen Christen anssprach. So starb er 
auch an einem Blutsturze in der Nacht des 21. Nov. 1835, in den Jah- 
ren der männlichen Reife abgerufen. Have, animapia! 

6 * 
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Vgl. die in den Daten benutzte, vortreffliche Gedächtnisrede 
des k. Stud. Reet. Miltermayer in Benlcert’s allg. Relig. u. liirchenfr. 
N. 6. 7. Jan. 1836. . . • . i . 

Aschaffenburg. 

, Prof. Heilmaier.. 


Schul - und Universitätsnachrichten , Beförderungen und 
■ ■ Ehrenbezeigungen. . "y 

Auburg. Unter dem 8. Nov. vor. J. wurde dem geistlichen 
Rathe und Rector des Lycenms IVis net auf den Grund gehörig nach- 
gewieseuer Functions - Unfähigkeit die erbetene Versetzung iu den 
Ruhestand auf ehrenvolle Weise bewilligt, und das Rcctorat des Ly- 
ceums unter wiederruflir.her Eigenschaft dem bisherigen Rector der 
katbol. Stadienanstalt inAicsBiRG, Priester Furtmair, mit der Be- 
stimmung übertragen , dass er die Lehrvorträge über Philosophie und 
Pädagogik übernehmen , die Philologie und Geschichte aber der Ly- 
cealprofessor Georg Hubmaun lehren solle.- Für das Lehrfach der 
Morql und Pastoraltheologic wurde unter dem 16. Nov. der Präfect 
des Erziehungsinstituts für Studireode in Müschen, Dr. theol. und 
Priester Anton Rietter, provisorisch angestellt. 

Aschaffenbi’hc. Durch Rescript vom 21. Nov., vor. J. wurde dem 
Prof, der I, GKlasse,, J. AL Heilmaier in die durch den Tod des Prof. 
Troll erledigte II. GKlasse vorzurücken bewilligt und die Lehrstelle der 
I. Klasse dem geprüften Lehramtscandidaten Sebastian Seiferling, wel- 
cher bereits einige Jahre an der Anstalt functionirte, mit einem Stan- 
desgehalte von 400 FL und Functionsgehalte von 300 Fl. in provisori- 
scher Eigenschaft aus allerhöchster Gnade verliehen.— Ferner wurden 
sümmtliehc Special - Verwaltungen des Centralfonds mit Ausnahme der 
des Seminariurofonds aufgehoben und zu einem Rentamte , mit dem 
Titel: Stiftsrentamt, verschmolzen, dessen Besorgung dem zeilheri- 
gen Rentbeamten Ger lack . zu .Klingenberg anvertraut ward. Diese 
Alassregel wurde aber erst dann getroffen , nachdem eine enorme 
Summe aus dem unbewachten Archirgebäude , wo das Kapital nieder- 
gelegt war., entwendet worden. Auch dus Stiftungsvermögen des 
Gymnasium hat ein Delkit in anderer Art erlitten, so dass den Lehrern 
der Anstalt die durch gesetzliche Norm zugesagten Functionsgehalte 
nicht mehr erhöht werden können. [H. A ] 

Aschsffbhbcru. Durch ein Rescript vom 15, Oct. 1834 wur- 
den dem Prof, und Hofbibliothekar J. Merkel die Vorlesungen über 
Pädagogik . und Didaktik , über Encyclopädie und Methodologie des 
Gymnasialstudiuros, dessgleichen das Ephorut am Lyceum , mit einem 
Functionsbezuge von 100 Gulden übertragen. Im verflossenen Studien- 
jahre bestand ein zweiter philos. Cursus mit 22 und ein erster theolog. 
mit 2 Zuhörern; in diesem besteht ein erster philos. mit 4 und eia 
zweiter theolog. mit 2 Zuhörern. Der botanische Garten des Lyceum« 
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wurde im März 1835 aufgehoben und sämmtliche dazu gehörige Blu- 
men , Bücher und Geräthschaften wurden an die Meistbietenden ver- 
kauft. — Dem Lehrer der Zeichnenkunst CA. Heffner wurde für die 
Dauer seiner Function der Titel eines Professors ertheilt. Dieser hat 
die herrlichen Miniaturen, den Schatz der Hofbibliotheb, eigenhändig 
in Kupfer grstochen, welche Arbeit demnächst, mit einem erklären- 
den Commenlar von Prof. Merkel als Zugabe begleitet, im Buchhan- 
del erscheinen wird. Als Programm lieferte Prof. Schneidawind eine 
mit Fleiss ausgearbeitete Abhandlung, mit dem Titel: Carl, Erzherzog 
con Oestreich , rettet Franken, befreit Nürnberg r Bamberg, (Fürzburg, 
Aschaffenburg , Frankfurt, und entsetzt Mainz von den Franzosen, im 
J. 1796. Fragment aus der Geschichte der Reoolutionsfeldzüge der 
Franzosen. [Aselmffenbnrg. 1835. 39 S. 4.] An dem Gymnasium' traten 
mehrere Veränderungen ein. Der Religionslehrer Dr. Stahl wurde 
iin November zum Prof, der Theologie nach Würzburg bofördert und 
an dessen Stelle Dr. Kuhn, zeither Kaplan im Juliushospital zu Würz- 
bürg, ernannt. Der Prof. Dr. Troll, ein um die Anstalt hochverdien- 
ter Lehrer, wurde wegen anhaltender Kränklichkeit seiner Lehrstelle 
entbunden, nachdem der geprüfte Lehramtskandidat, Hr. Seiferling, 
am 16. Oct. v. J. provisorisch als Verweser der I. Klasse angestellt 
worden war. Mit dem Frühjahre begab sich Prof. Troll zu sei- 
nen Verwandten nach Dettelbach, einen im UMKreise gelegenen 
Städtchen , wo er auch bei immer zunehmender Schwäche den 21. 
Nov. v. J. plötzlich verschied. Das Gymnasium hatte 78 , die lat. 
Schule 98 Schüler. . ä • : [BL] 

Basibehc. Am Schlüsse des vergangenen Studienjahres wurde 
an Dr. G. Riegler's , des Vielschreiber’s, Stelle der Domkapitular 
Dr. Kilian Fischer, vorher Prof, der Exegese und Orient. Sprachen an 
der Universität zu Würzburg , Mitglied der asiatischen Gesellschaft zu 
London , zu demselben Lehrfache hierher berufen. Dr. A. Freihr. v. 
Homeck, welchem durch Rescript vom 30. Oct. 1834 die Lehrstelle 
der Philologie auf eigenes Anerbieten ohne Gehalt übertragen worden, 
suchte, des neuen Amtes überdrüssig, bereits am Ende des Winter- 
semesters um seine Entlassung nach ; welche auch im Junius erfolgte; 
zugleich wurde die Besorgung dieser Vorträge wie früher dem Gymn. 
Prof. Mühlich, den sein nächster Beruf schon znr Genüge in Anspruch 
nimmt , vorläufig anvertraut. Es verdient eine öffentliche Rüge, 
dass dieses Fach an dem hiesigen Lyceum nicht einmal eines beson- 
deren Lelirer’s sich erfreut; daher denn auch die lächerliche Erschei- 
nung, dass der ganze philolog. Unterricht darin bestand, dass im 
Wintersemester des Sophokles Antigone von V. 288 — 922 im II. €urse 
grammatisch erklärt wurde. Dagegen trug der Prof, der Philosophie 
Dr. Martinet als Ephor Encyclopädie und Methodologie der Gymnasial- 
stadien vor und übte seine Kandidaten (doeh wohl nicht derPhrlole- 
gie, welche geordneter Studien entbehren!) theils im lat. Style, theils 
im praktischen Schulhalten in den Klassen der lat. Schute. Es wäre 
überhaupt zu wünschen, der gesammte philolog. Unterricht möchte 
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dem Ephor übertrügen werden, welcher «chon durch den seltenen 
Eifer, womit er das Studium der Orient. Sprachen zu erwecken und 
zu erhalten sucht, sowie durch seine hebr. Grammatik hinreichende 
Bürgschaft gegeben hat. -ttt Der Unterricht in der Naturgeschichte 
blieb ausgesetzt, weil nur ein 11. Cursus bestand. Nachdem der Vor- 
trag der gesummten Mathematik, welchen bisher der verdienstvolle 
Studienrector Steinruck besorgt batte, dem Lycealdireetor Dr. Büttinger 
Überwiesen worden, wurde Dr. U'eiss als Docent der Naturwissen- 
schaften aufgestellt. Als Programm lieferte der ausgezeichnete Ge- 
schichtsforscher Dr. Th. Rudhart eine hist. Abhandlung , des Inhalts: 
„Ist die Mtenburg bei Bamberg wirklich das Castrum Babenbergk Re- 
gina’ s“ (seitdem auch in Nürnberg bei Campe ausgegeben); eine Un- 
tersuchung, worin der Verf. sein kritisches Talent in Opposition gegen 
Oesterreic1\er s verballhornte Behauptungen bewährte. Zum Lehrer 
der franz. Sprache und Literatur an den drei Lehranstalten wurde 
Jos. Bouvier , der Verf. einer umfangreichen frans. Grammatik, an 
Franz de Cöppin’s Stelle ernannt, welcher seit 26 Jahren nach der al- 
lerwärts bekannten Weise der Franzosen gelehrt hatte. Das Lyceum 
zahlte in der theol. Section 46 Kandidaten, , in der philosoph. in einem 
Cursus 38 Zöglinge. Diis Gymnasium hatte 131 und die lat. Schule 
232 Schüler. — Die vollständige Landwirtschaft - und Gewerbscliule 
unter dem Vorstande des Dr. Rüttinger erfreut sich folgendes Lehrer- 
ptrsonnles: 1) M. von Beider für Elementar- und technische Zeichnung 
und descriptive Geometrie; 2) Dr. Vh. Wirth für Mathematik, Natur- 
lehre und Encyclopüdie der Gewerbe; 3) S. Scharnagel für freie iiand- 
seiehnung; 4) K. von Hermböckh für Naturgeschichte und Chemie, 
5) J. AI. Bomig, Kedacteur des tränk, Mercar, für den franz. Sprach- 
unterricht; 6) Joh. Kröncr, Stadtkaplan, für den Religionsunterricht, 
und 7) Dr. G. Schriefer , geprüfter Lehramtskandidat der Philologie, 
für Landwirtschaft. Diesa Anstalt hatte in zwei Cursen 46 Schüler 
und 17 Hospitanten. Im Laufe des Schuljahres hatten 24 Individuen 
die Anstalt verlassen. — Was die berühmte Stadtbibliothek betrifft, 
welche sowohl ihr Fortbestehen als ihre musterhafte Einrichtung der 
unermüdeten Berufstätigkeit des Dr. J. Jäck zu verdanken, so erfreut 
sie sich endlich nach rastlosen Bemühungen des V'orstandes der Aus- 
sicht, eine Summe von 300 Gulden, welche bereits durch Decret ge- 
nehmigt ist, als stabile Einnahme für die Folge zu erhalten, obsebon 
iui Landrathsabschiede nur 200 Gulden für die notwendig erwachse- 
nen Schulden der Anstalt zugewiesen worden waren. — Zum Schlüsse 
kann sich Ref. nicht enthalten, eines Ereignisses zu erwähnen, welches zu 
den beträbendsten Zeichen der Zeit gehört. Es war nämlich einem 
heuchlerischen Alaune gelungen , durch Sammlung und Erschleichung 
von Unterschriften dem k. Ministerium die Aleinung unterzuschieben, 
als oh die Mehrzahl der Einwohner ein Benedictinerkloster , welchem 
die Lehranstalten übergeben werden sollten, errichtet wünschte. 
Allein durch das Collegium der Gemcindebevollmächtigten , dessen 
Vorstand von Hornthal besonders energisch sich dagegen ausspracb, 
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Hörte »Ich die arge Mnchmatinn auf, Welche darauf durch eine von 
Seite der erleuchteten k. Regierung de» OMKreises eingeleitete Unter- 
suchung zur vollen Gewissheit ward. Dieser Art sind die Früchte, 
welche auf dem Boden absichtlich gehegter Heuchelei erwachsen! 

[H.] 

Bavrkitii. Unter dem 7. Nov.. vor. J. rückte im Gymnasium der 
Professor der 2. Glosse Klöter in die erledigte Lehrstelle der 3. Classe 
auf, und dessen bisherige Stelle erhielt der Subrector der latein. Schule 
Professor Lotzbeck. 

Buhlin. Die Akademie der Wissenschaften hat den Dr. Theod. 
Panofka zum ordentlichen Mitglieds in der philosophisch - historischen 
Classe erwählt. Der Archäolog des kön. Museums, Dr. Ed. Gerltard, 
hat als Beitrag zur Beschreibung desselben lieraiisgegeben : Neu er- 
worbene antike Denkmäler des kein. Museums zu Berlin, beschrieben von etc. 
Erstes Heft, zugleich als Nachtrag zum Verzeichnis! der Fasensamm- 
lung. [Mit 2 Kftff. Berlin 1836. 56 S. 8.] Es ist der Anfang einer 
Beschreibung derjenigen Denkmäler, welche Gerhard selbst irt Rom, 
Neapel und Etrurien für das Museum erworben hat und deren Ursprung 
und ursprünglichen Zustand er genau nacliwcUen kann. Das erste 
Hert umfasst die Nummern 1586 bis 1629 aus Levezow’s Verzeichnis! 
der Fasensammlung. Die ziemlich ausführliche, genaue und deut- 
liche Beschreibung der einzelnen Stücke giebt nicht nur für die Ar- 
chäologie überhaupt, sondern namentlich auch für die Kunstmythologie 
reiche Ausbeute , und Hr. G. hat durch geschickte Bezugnahme auf 
andere Kunstdenkmäler der Sache noch einen höhern Werth zu geben 
gewusst. Mehrere der beschriebenen Denkmäler sind höchst wichtig 
und interessant, z. B. Nr. 1580, Miscligefüss mit der Darstellung des 
Achilles und Memnon, 1584, Panathenäisches Pieisgefäss , 1587, 
Amphora mit dem Üreifussranb , 1607 , Iiylix mit Athleten , mehrere 
Gcfüsse mit Künstlernamen ; alte nbet in irgend einer Beziehung be- 
nchtenswertb. , Selbst für Sprache uhd Grammatik fehlt' cs nicht an 
Ausbeute, und besonders ist die S, 13 gegebene Nachweisung der ver- 
schiedenen Umwandlungen des Namens Odvemvg in ’Olvrsv, . Olyseu, 
Vluse, Plis , Flitu , Oi’ligov für Sprachforscher von Wichtigkeit*). — Am 

. . * i. . . • • t •' .tl • ! 

", • ' - * * i. :i • • f.:i • .» 

") Da das Berliner Mnsenm gegenwärtig zu den bedeutendste» und 
reichsten antiquarischen Kunstsammlungen gehört, so Brnd' Verzeichnisse 
der Kunstsachen desselben von grosser Wichtigkeit, Zumal wenn' sic eine 
so vollständige und sorgfältige Beschreibung lieferh, wie Gerhards 
Schrift. Dieselbe bezieht sich mich gerade aüf den archäologisch wich- 
tigsten Theil des Museums, ntif die Sammlung alter Thoagefässc, weiche 
erst unter der Regierung des jetzigen Königs gebildet worden ist. Der 
Grund zu dieser Abtheiluog des Mnseönf* wurde durch den Ankauf der 
tfeninscärn Sammlnng in Paris gemacht. Dazu kam dann dt» Minittoli- 
iche Sammlung und mehrere einzelne Stücke aus der GargMoeehen und 
Ingenhctmschch Sammion g. Ferner schenkte, der Graf von Sack eine 

Anzahl von Marmorurnen, Grahrippenq< Vasen u. dergl. , -welche er in 
Attika und Griechenland gesammelt hatte. Noch wichtiger war der An- 
kauf des Harthohlyschcn Museums, -dessen Reichthum (374 Bronzen und 
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Joacbimsthalschen Gymnasium ist statt des nach Piimn beförderten 
Adjunct Biese der Schulamtscandidat Bürstenbinder provisorisch ange- 
stellt worden, vgl. NJbb. XVI, 241. Aui Friedrich - Werdvrschen 


viele Tcrracotten und Vasen) aus dem Catalog : 11 Museo Bartoldiano de- 
scritto dal D. Tlieod. Panofka. [Berlin 1827. X u. 180S. 8.] erkannt 
werden kann. vgl. Böttiger's artist. Notizenbl. 1827 Nr. 16 und Ueidelb. 
Jalirbb. 1828, 3 S. 262 — 268. Es brachte manche, in antiquarischer Hin- 
sicht sehr wichtige Vase, wie z. B. dio in Vcrmiglioli’s Opuscoli 1 p.27 — 
80 beschriebene und erklärte Patera, auf welcher in zwei Gruppen Me- 
ieager mit der Atalanta und Althäa mit ihrem Bruder erscheinen, und 
zwischen beiden eine geflügelte Atropns steht , in der Hechteu einen Ham- 
mer und in der Linken einen Nagel haltend und bereit, den letztem 
auf Althäas Gehciss dem Meleager in den Kopf zu schlagen. Später 
sind noch auf andern Denkmälern Bilder derselben mythologischen Idee 
des Alterthnms gefunden worden , und aus ihr erhalten die Worte, des 
Horat. od. III, 24. 5. si figit adamantinos summis verticibus dira Secessitas 
ctavos erst ihre richtige Erklärung. Grössere Schätze noch als Bartholdys 
Museum brachte der Ankauf der überaus reichen Sammlung von gross- 
griechischen und sicilischen Vasen , Terracottas , Glasgefässen , Marmor- 
arbeiten, Bronzen, Pasten, Münzen etc. des östreichischen Feldmarschalls 
von Koller, welche 1829 erworben wurde und über deren Vorzüglichkeit 
Böttiger im artist. Notizenbl. 1829 Nr. 13. und Levezow im Berlin. Kunst- 
blatt 1829 Hit 1. Auskunft gegeben haben, vgl. die Berlinischen Briefe 
über Kunst und Kunstsachen in den ersten Nummern des Tübing. Kunst- 
blattes vom J. 1831. Nach dein Ankauf der Kollerschen Sammlung besass 
man in Berlin bereits eine Anzahl von mehr als anderthalbtansend Vasen, 
welche «llo Formen der Kratereu, Amphoren, Phiolen, Lekythen, Prochoen, 
Trinkhörner (£vrä) u. s. w. darstetlrn. Da wnrde endlich noch die ausge- 
zeichnete Duruwsche Sammlung etruskischer Thongefässe angekauft, wel- 
che den Vortheil bot, dass Ursprung und Abstammung aller einzelnen 
Stücke derselben genau bekannt war. vgl. NJbb. III, 373 ff. Anderes kaufte 
dann noch Gerhard in Italien an. Wie überaus reich dadurch die Samm- 
lung von Thongefässcn gewordpn sei, lässt sich aus dem Verzeichnis* 
der antiken Denkmäler im Antiquarium des kön. Museums. Erste Abthei- 
lung: Gallerie der Vasen, entworfen von Konr. Levezo w [Berlin 1834. 
8] ersehen, Zu welchem Cataloge eben Gerhards oben aügefuhrte 
Schrift eine Ergänzung bietet. Zwar hat Levezow die Vasen mehr mas- 
senweise aufgezählt als ausführlich beschrieben ; jndess sind doch die 
wichtigsten liervorgehobcn und von 350 derselben auf 24 Knpfertafelu 
Abbildungen im verkleinerten Maassstahe gegeben, ln der Einleitung 
ist ausserdem die Entstehung der Sammlung erzählt, vgl. Gotting. Anzz. 
1830 St. 203 S. 2016— 2021 und Blätt. f. iit. Untcrh. 1831 Nr. 27 S. 116. 
Nächst den Thongefässen ist besonders die reiche Gemmen - und Pasten- 
sammlung von Wichtigkuit, deren ältesten Stamm schon Lorenz Ber- 
ger in seinem Thesaurus beschrieben hat. Die Hauptsache aber bilden 
die 3444 Stück der Sammlung des Baron von Stauch, welche Friedrich II. 
für 30000 Ducaten kaufte, und von der Winkelmami ein erklärendes Ver- 
zeichniss : Descripiion des pierres gravies du feu B. de St. [Florenz. 1760. 
4.] geliefert hat. Eine deutsche Bearbeitung dieses Verzeichnisses ist 
Bolzenthal's Verzeichniss der geschnittenen Steine in dem kön. Museum 
der AUerthümer zu Berlin. | Berlin 1827, VJ11 u. 238 S. 8. IThlr. 16 Gr.] 
vgl. Jbb. IV, 216, Tübing. Kunstbl. 182« Nr. 91 u. 1827 Nr. 73 f., Becks 
Repert. 1827 , I S. 54 f. Da es auch hier an neuen Erwerbungen nicht 
gefehlt hat (selbst das . berühmte .Onyzgefüss des Baron von Beuth ist 
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Gymnasium, welches im verflossenen Schuljahr 7 Schüler zur Univer- 
sität entliess und im letzten Quartal desselben überhaupt 277 Schüler 
zählte, ist im vorigen Jahre der Schulaintscandidat Dr. Schellbach statt 


angekauft worden), so erhält man vollständigere Kunde von der Samm- 
lung nur aus Tölken’s Erklärendem Vetzeichniss der antiken vertieft 
geschnittenen Steine der kön. preuss. Gemmensammlung. [Berlin 1833. 
LXV1II u. 462 S. 8.] Die Gemmen sind dariu nach 8 Classen geordnet, 
in bequemer Uebersicht dargestellt und zum Theil auch ausführlicher er- 
läutert. Das Buch wird noch dadurch wichtig, dass es K ö h ler’ s Auf- 
satz im 1. Bande der Amalthea , in welchem er olle mit den Namen der 
Künstler versehene Gemmen für unächt erklärte, bestreitet und nament- 
lich den von jenem ganz besonders angefochtenen Carneol der Stoschischen 
Sammlung mit dem berühmten Pferdekopfe als acht zu erweisen sucht, 
vgl. Böttig. artist. N'otizenhl. 1835 Nr. 7 S. 26 — 28 und Tulling. Knnstbl. 
1835 Kr. 80. Eine Auswahl der wichtigsten Gemmen dieser Sammlung 
- ist übrigens von Berliner Künstlern durch Abdrücke vervielfältigt und 
für den Gebrauch zum Unterricht herausgegeben worden, vgl. NJbb. 
IV', 383. — Nächst der Gemiiiensammlung ist die Münzsammlung sehr 
reich; nur dass von derselben noch wenig zur öffentlichen Kunde ge- 
bracht worden ist. Einzelne Münzen daraus sind beschrieben, erläutert 
und abgebildet in Numismata antiijua inedita, commentariis et tabulis 
Hlustravit M. Pinder. [Partie. I.. Berlin, Dunker und Humblot. 1831. 
50 S. 4.] Das Buch soll nämlich ein Nachtrag zu Mionnet’s bekanntem 
Werke sein und nur solche Münzen beschreiben, welche noch wenig oder 
gar nicht bekannt sind. Und in der Tliat liefert das erste Heft mehre- 
res Interessante, wovon wir hier nur die Münzen von Tarent und Meta- 
pnntum wegen des mehrfach veränderten Münzstempels (eine Mctaponti- 
sche selbst mit dem Kopf des Jupiter .Aminen) , eine Münze aus Eryx mit 
dem Typus eines stehenden Hundes (woraus hervorgeht, dass die inschrift- 
losen Münzen mit gleichem Typus nicht nach Segeste gehören) , eine 
Münze von Phakium in Thessalien (bisher als Münzstadt unbekannt), eine 
Münze von Neapolis in Campanien (bloss mit dem Worte X AtOAINl 
bezeichnet) und eine Münze aus Java (ohne Inschrift, aber sonst ganz 
mit griechischem Gepräge) namhaft machen wollen, vgl. Tübing. Kunstbl. 
1835 Nr. 49 S. 205 — 207. Neununddreissig Sitbermünzen , welche 1824 
bei Brotnberg gefunden und in das kön. Museum gekommen sind, hat 
Le-vezow in einer besonderen Schrift: Ueber mehrere im'Grossherzog- 
thum Posen in der Näke der Netze gefundene uralte griechische Münzen 
[Berlin, Dümmler. 1834 mit 3 Kftff ] beschrieben und abgebildet, vgl. 
Böttiger’s artist. Notizenhl. 1835 Nr 9. — Zuletzt erwähnen wir hier noch 
(da die übrigen antiquarischen Schätze des Museums zur Zeit noch nicht 
beschrieben worden sind) das Verzeichniss der antiken Bildhauerwerke 
(auch einiger Bronzen) des kön. Museums in Berlin, von Fricdr. Tieck. 
[Berlin 1834 47 S. 8.] Es ist ein Katalog von 415 Nummern, der die 
Namen der einzelnen Bildwerke angiebt und mit den in solchen Verzeich- 
nissen gewöhnlichen Notizen begleitet. Grosse Auskunft erhält man da- 
durch über diese Mnrmorwerke allerdings nicht; indess lässt sich dieselbe 
ohne Abbildungen überhaupt nicht gut geben. Ohnehin ist dieser Theil 
des Museums vielleicht der archäologisch geringfügigste, weil die mei- 
sten Werke aus der römischen Kaiserzeit stammen und keinen besondern 
Kunstwerth haben. Nur von den Stücken, die während der Regierung des 
jetzigen Königs erworben worden, sind einige älter und von höherem Werthe. 
Bemerkens werth ist die reiche Sammlung griechischer und römischer Büsten, 
vgl. Gotting. Anzz. 1830 St. 202 S. 2009 - 2016 und Becks Rcpert. 1831, 
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iles zu Ostern 1835 an die kön. Sternwarte beförderten Coltaboratora 
Galle zutn Lehrer der Mathematik und Physik ernannt und etwas spä- 
ter der Cnllaborntor L. F. Schmidt vom Kadettenhauso in Potsbaw als 
fünfter ausserordentlicher Lehrer angestellt worden. vgl.NJbb. XIV, 355. 
Das diesjährige Osterprogranim des Gymnasiums [Berlin gedr. h. Nauck. 
1836. 35(19)S. 4.J enthält als wissenschaftliche Abhandlung: Beiträge 
zur Differenzrechnung von Dr. Sckellbach . In dem za derselben Zeit 
erschienenen Jnhresprogramm des Berlinischen Gymnasiums zum grauen 
Kloster [Berlin gedr. b. Knuck. 1836. 56 (30) S. 4.] hat der Professor 
Bonnell eine Commenlatio historica de mutata sub primis Caesaribus elo- 
quentiae Romanae condicione, inprimis de Rhetorum sc holis, hernusgege- 
ben , und darin mit Umsicht und Gelehrsamkeit sowohl die Umgestal- 
tung und Verschlechterung, welche die Beredsamkeit unter den ersten 
Kaisern überhaupt erlitt , im Allgemeinen erörtert und nachgewiesen, 
als auch namentlich den Einfluss , welchen die Khetorcnschulen übten, 
allseitig besprochen und das charakteristische Gepräge der Declama- 
tiones und Controversiae fcstzustellen gesucht. Die Erörterung des 
materiellen Wesens dieses Theils der römischen Beredtsamkeit ist mit 
vielen biographischen und literar- historischen Bemerkungen über ein- 
zelne Männer und Schriften (z. B. über Asprenas , Cassius Severus, 
Domitius Afer, die Declamationes des Pseudo - Sallustius etc.) durch- 
weht, und wenn auch dadurch die Darstellung etwas schwerfällig wird, 
so entschädigt dafür die Gründlichkeit der Untersuchung, welche leicht 
das Beste sein dürfte, was wir bis jetzt über diesen Punkt haben. 
Vermissen wird man an derselben nur, dass der Verf. das formelle 
(sprachliche) Wesen, dieser Beredtsamkeit und ihren Gegensatz zu Cicero 
nicht tief und allseitig genug aufgefasst hat, und darum durch die allge- 
meinen, darüber aufgestellten Bestimmungen keine recht klare Ein- 
sicht gewährt. Hätte er vorerst das Wesen der ciceronischen Beredt- 
snmkeit strenger festzustellen gesucht, so würde er wahrscheinlich 
noch sicherere Resultate erreicht und sich vielleicht auch vor der 
misslichen Behauptung bewahrt haben, dass die ciceronischen Reden 
pro Marcello , post reditura in senatu, post reditum ad Quirites, pro 
domo sua ad pontificcs , de haraspicum responsis, die vierte Catilina- 
ria, Producte späterer Declamatoren sein sollen ! denn das gnnZ ab- 
weichende rhetorische und sprachliche Gepräge, welches alle nach 
dem Tode des August erschienene Schriften au sich tragen, wider- 
streitet dieser Behauptung entschieden. Aus den angehängten Schul- 
nachrichten, in denen Hr. Director Dr. Köpke auch die bekannte 
Lorinserscho Anklage der Gymnasien besprochen hat [s. NJbb. XVI, 


I S. 294. Uelier die allmälige Entstehung dieser Sammlung hat Tieir 
in der Vorrede Einiges bemerkt; mehr aber hat Levezow darüber in 
BÖttigers Amalthca II, 339 IT u. III, 238 ff. berichtet. Abbildungen der 
älteren vorhandenen Denkmäler (nur freilich nicht immer genau genug) 
sind bekanntlich in Ki'ügcr’s Antiqtiites du Roi de Pruste ä Sans - Souci 
(Berlin 1769) und noch schlechter in Cavaceppi’s Raccolta gegeben. 
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460], heben wir aue, dass die Schule iin verflossenen Schuljahr 14 
Schüler zur Universität entliess (seit 11 Jahren sind überhaupt von 
dieser Schule 375 zur Universität übergegangen); dass die von Neujahr 
bis Ostern vorhandenen 573 Schüler in Prima, Secunda, Ober- und 
Unter- Tertia wöcbentlich 36, in den übrigen vier Classen wöchentlich 
82 Lehrstunden zu besuchen hatten , und dass im Lehrercollegium der 
bisherige Streitische Collaborator Eduard Lcyde im Octob. vor. J. an 
Hörschelmann' s Stelle [s. NJbb. XIV, 356] als jüngster ordentlicher 
Lehrer nufrückte und der Schulamtscandidat Joh. Friedr. Wüh. Hart- 
mann als Streitischer Colhiborntor angestellt wurde. Das Classen- 
system der Schule, welches bisher so eingerichtet war, dass die 
rnittlern Classen Tertia und Qüurta in je zwei Abtheilungen zerfielen 
und zweijährigen Lehrcursus hatten , wird durch die Verordnung des 
Provinzialschulcollegiuins vom 5. Decemb. 1835 einige Veränderung 
erleiden, indem durch dieselbe geboten ist, dass in allen preussischeu 
Gymnasien bei den Versetzungen von Secunda nach Prima dieselben 
Anforderungen gemacht und darum auch überall eine gleichmässige 
Ausdehnung der Classencursen eingefübrt werde. Wenn nämlich für 
den gesummten Gymnasiulunterriclrt etwa 9 Jahr angenommen werden, 
so sollen Sexta und Quinta zwei Jahr, Quarta und Tertia drei, 
Secunda und Prima vier Jahr cinnehmen. ln Gymnasien, wo eine 
hinlängliche Lehrerzahl vorhanden ist, wird gestattet, die obern 
Classen jede wieder in zwei Unterabthei hingen mit einjährigem Lehr- 
cursus zu thcilen. Das Classensystem der preuss. Gymnasien wird sich 
demnach künftig so gestalten, dass 'Sexta , Quinta und Quarta einen 
einjährigen, die drei obern Classen , falls sie nicht zertheilt werden, 
einen zweijährigen Lehrgang erhalten. — Das diesjährige Programm 
des Real - Gymnasiums [Berlin gedr. 1». ßräschcke. 64 (36) S. 4 ] ent- 
hält als Abhandlung: das Unterscheidende des römischen Lautgesetzes, 

vom Oberlehrer Dr. Benari, ein, wie jeder sieht, allerdings sehr wich- 
tiges Thema, das Hr. Benari schon in den Jahrhb. für wiss. Kritik 
abzultandeln anfing, hier aber ailseitiger erörtern will. Indess gewährt 
die Abhandlung noch keine genügende Einsicht, weilbsie nur das erste 
Kapitel eines grossem Werkes ist, das nächstens in Berlin hei Jonas 
erscheinen soll. Der Erforschungsweg ist übrigens nicht der ge- 
wöhnliche. Statt nämlich die römischen Lautgesetze zunächst aus 
der lateinischen Sprache selbst zu abstrahiren und nnch ihrem Wesen 
und Umfang genau zu bestimmen , sodann aber sie mit den Lautge- 
setzen solcher Sprachen zu vergleichen, welche ebenfalls schon genau 
und gründlich erforscht sind ; hat Hr.< Ben. das Erstere ganz fallen 
lassen, und bemüht sich vielmehr, aus den unbegrönzton Savannen 
des Sanskrit und des Altdeutschen die Lautgesetze für’s Lateinische 
herzuholen. Das Realgymnasium war während des vorjährigen Schul- 
jahrs im Summercurse von 895, im Wintcrcurse von 405 Schülern be- 
sucht; zur Universität gingen 3 mit dem Zeugniss der Reife. Der 
Lehrplan desselben ist folgender:. 


\ * 
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* I. II». II b . III». Ill b . IV. V. VI. 

Religion 1, 1, 1, 1, 1, 1, 2, 2 wöchentl. Stunden. 

Muthcmntik 5, 6, 5, 5, 4, 4, 3, — 

Prakt. Rechnen — , — , — , — , 2, 2, 4, ä 

Physik 3, 2, — , 2, — , — , — , — 

Chemie 2, 2, — , — , — , — , — , — 

Chemie imLabo- 


ratorium 

2, 2, 

9 

* 


— 

Naturkunde 

(2),-, 4, 2, 

4, 

4, 

9 

— 

Technologie 

> (2)> , > 

* 

— 9 


'< — 

Geschichte 

2, 2, 2, 2, 

2, 

2, 

2, 

2 

Geographie 

1, 1, 1, 1, 

2, 

2, 

2, 

4 

Latein 

6, 6, 6, 7, 

6, 

6, 

«, 

4 

Griechisch 

4, 4, 4, 4, 

» 

" l 

*" 9 

— 

Hebräisch 

(2), (2), — , 

9 


' 9 

-t- 

Französisch 

3, 3, 3, 3, 

3, 

3. 

3, 

4 

Desgleichen 

— , (2), (2), 

9 

t 

9 

— 

Englisch 

(2), (2), (2),-, 

1 

~ 9 

* 

— 

Deutsch 

3, 3, 3, 3, 

3, 

3, 

4, 

4 

Planzeichnen 

-,(2),—, [2], 

9 

2, 

9 

— 

Handzeichnen 

-,-,[2],—, 

2, 

9 

2, 

2 

Schreiben 

(2), 

1, 

h 

2, 

3 

Gesang 

[2],_,[2], 

[2], 

“~~9 

[2], 

— 


Die eingeschloseenen Zahlen bedeuten Lehrstunden , an denen nicht 
alle Schäler theilnehmen, weil sie entweder während dieser Zeit an- 
dern Unterricht geniessen(), oder überhaupt davon dispensirt sind []. 
Im Lchrcrcollegium ist keine wesentliche Veränderung vorgegangen, 
ausser dass der Lehrer des Französischen Duvinage abgetreten ist und 
dafür der Prof. Dr. Conrad vom Joachimsthal. Gymnasium diesen Un- 
terricht in Prima übernommen hat, übrigens der Candidat Adolph 
Philippi aus Hamburg als Lehrer des Englischen und Französischen 
angestellt worden ist. — An der Realschule ist dem Oberlehrer Nicolas 
eine ausserordentliche Unterstützung von 150 Rthir. bewilligt wor- 
den. — In dem diesjährigen Progrartun der Gewerbschule [gedr. b. 
Nauck. 85 (6?) S. 8.] hat der Director K. F. Klüden ausser den Schul- 
nachrichten das neunte Stück seiner Beiträge sur mineralogischen und 
geognostischen Kcnnlniss der Mark Brandenburg bekannt gemacht. Der 
dritte Jahresbericht über das jüdische Waisen -Ersiehungs - Institut von 
Baruch Auerbach [1836. 67 S. 8.j bringt neue Kunde von dem Zustande 
desselben, vgl. NJbb. XIV, 357. Auch über die im Herbst 1832 er- 
richtete kön. Seminarschule (eine Knaben- Bürgerschule, welche «u 
dem 1830 errichteten Schullehrerseminar für Stadtschulen gehört) hat 
der Director des Seminars für Stadtschulen Dr. F. A. W. Diesterweg 
zu Ostern d. J. den ersten Jahresbericht unter dem Titel: Zweck und 
Einrichtung der kön. Seminarschule (16S. 8.), bekannt gemacht. 

Bielefeld. Der Oberlehrer Dr. Schmidt am Gymnasium hat daa 
Prädicat „Professor“ erhalten. 
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Dresden. Die Kreuzschule war zu Ostern dieses Jahres in ihren 
5 Klassen von 389 Schülern besucht, welche von 15 Lehrern [dem 
Reetor Gröbel , dem Conrector M. Wagner, den Collegen M. Liebei, 
KI. Böttcher, M. Sillig , dem Cnntor Otto, dem Mathemntikus Shell, 
dem Oberlehrer Helbig, 4 Collnboratoren und 3 ausserordentlichen 
Lehrern] unterrichtet wurden. Zur Universität wurden zu Michaelis 
vor. J. 10, zu Ostern dieses J. 27 Schüler entlassen, 10 mit dem 
ersten , 23 mit dem zweiten und 4 mit dem dritten Zengniss der Reife, 
und 1 mit dem zweiten , nnd 36 mit dem ersten Zeugniss der Sittlich- 
keit (18 davon noch mit besonderer Auszeichnung). Aus dem Leht- 
rercollegium sind ini vor. Schuljahre der Ilülfslehrer und Atumnen- 
aufseher Karl Christian Ehregolt Besehe [wurde Pfarrer zu Naundorf 
bei Freiberg] und der Oberlehrer M. Heinr. Leberecht Fleischer [KJbb. 
XVI, 363] geschieden , und dafür ist der Collubnrator Karl Gustav 
Helbig zum Oberlehrer ernannt, der Collaborator Ed. Kretxschmar in 
die erste, der Collaborator Ernst Heinr. Pfeilschmidt in die zweite 
Collaboratnr aufgerückt, und für die dritte und vierte sind die Candi- 
daten Maximilian Hallbauer und Louis Franz Gütz neu angestellt wor- 
den. vgl. KJbb. XIV, 125, In dem diesjährigen Osterprogramm 
[Dresden gedr. b. Gärtner. 1836. 44 (32) S. 8.] steht vor den Schul- 
nachrichten : Philippi Wagneri ad Chr. Ern. Aug. Groebelium cpistola 
cum specimine novae editionis operum Virgilii. Hr. W. verhandelt in 1 
diesem Briefe über die rechte Bearbeitung griechischer und lateini- 
scher Autoren für den Schulgcbrauch , und wendet dies specieil auf 
eine Schulausgabe des Virgil an, welche er herauszugeben gedenkt 
und von der S. 27 — 32 die vierte Ecloge als Probe raitgelheilt ist. 
Nächste) ein begegnet er noch S. 16 — 25 der Grascrschen Recension 
feiner grossem Ausgabe des Virgil (in der Hall.Ltz. 1835 Kr. 184 — 187), 
und bestreitet die Uauptausstellungen derselben. Das Letztere war 
bei der Leerheit und Resultntlosigkeit jener Rccension wohl nicht nö- 
thig und für ein Gymnasialprogramra auch nicht ganz passend; in 
der Erörterung über die Einrichtung von Schulausgaben aber erkennt 
rann den erfahrenen und einsichtsvollen Schulmann , der sowohl im 
Allgemeinen richtig angiebt, worauf es ankommt, als auch nament- 
lich hervorhebt, dass man in denselben nicht zu viel erklären, sondern 
nur das Nöthige gehen dürfe, die Fassungskraft und den Standpunkt 
der Schüler genau zu beachten Imbe, und besonders die Entwickelung 
des Zusammenhanges, sobald derselbe irgend schwierig ist, scharf im 
Auge behalten müsse... Manches für eine solche Erörterung Nöthige 
hat der Yerf. freilich weggelässen, weil es ihm an Raum gebrach. 
Davon vermisst man am ungernsten, dass die für Schulausgaben be- 
sonders wichtige grammatisch- analytische Erklärungsweise und die- 
jenige Einrichtung der Anmerkungen, welche den Schüler zum weiteren 
Nachdenken und zur eigenen Forschung nöthigt, nicht hervorgehoben 
und charnkterisirt ist. Die mitgetheilte Probe der Bearbeitung der 
vierten Ecloge wird wohl in der Gesamratausgabe weiter ausgeführt wer- 
den, da sie jetzt nicht alle Forderungen erfüllt, welche der Yerf. selbst 
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aufgestellt hat, besonders aber die grammatische, so wie die bei der 
Erklärung der Eclogen doch wohl nöthige poetisch -sprachliche Er- 
örterung zu wenig hervorhebt, and überhaupt die Erklärungen zn 
positiv, manchmal bloss parnphrasirend , hinstellt. Hr. W. scheint, 
indem er gewöhnlich nur das nackte Resultat gicbt, allerdings voraus- 
zusetzen , dass der Schüler darüber aachforechen soll, wie dieses Re- 
sultat herauskommt; allein wahrscheinlich wird der Schüler dies oft 
nicht können , noch öfterer nicht thun , sondern sich auf das Gegebene 
verlassen und so in vielen Stellen nnr ein mechanisches Verständnis« 
des Dichters sich erwerben , über welches er keine Rechenschaft ge- 
ben kann. vgl. SiJbb. XV, 23ä f. Dass dies aber leicht zu einem 
todten Wissen führt, weiss Hr. W. besser, als es ihm Ref. sagen 
kann. — - Das an dem Vitzthumschen Geschlechtsgymnasium und der 
Blochmannschen Erziehungsanstalt im September vor. J. erschienene 
Programm [Dresden gedr. b. ßlochroann. 1835. 141.(108) S. 8.] ent- 
hält eine gehr ausführliche und geschmückte Abhandlung -über de n Ge- 
schichtsunterricht auf Schulen von dem Lehrer Karl /tag. Müller , worin 
nach einem Vorwort über die hierher gehörige Literatur erst Wesen, 
Werth und Zweck des historischen Studiums (S. 14 — 40) erörtert, 
dann (S. 41 — 48) Werth und Zweck der Geschichte im Schulunter- 
richte bestimmt, hierauf (S. .49 — 70) die Methode des Geschichts- 
unterrichts auf Schulen nachgewiesen, ferner (S. 71 — 87) über die 
Geschichtslehrer und die Lehrmittel verhandelt ist, und endlich (S. 88 
bis 99) noch einige Wünsche in Bezug auf die künftige Steilung des 
Geschichtsunterrichts in sächsischen Gelehrtenschulen angehängt sind. 
S, 100 — 108 folgen Anmerkungen zn den obigen fünf Abschnitten. 
Der Verf. kennt seinen Gegenstand genau und allseitig, und was sich 
über denselben im Allgemeinen sagen lässt, findet man hier mit grosser 
Vollständigkeit znsammeogestellt. Die methodischen Bemerkungen, 
besonders die über die Stufenfolge des historischen Unterrichts, stim- 
men meist mit dem zusammen , was in Kohlrausch's Bemerkungen über 
die Stufenfolge des Geschichtsunterrichts in den hohem Schulen and in 
dem bekannten Circular - Rcscript des körn Prenss. Ministeriums über 
den geschichtlich- geographischen Unterricht auf Gymnasien vom 18. Octob. 
1830 zu finden ist, erweitern und ergänzen aber auch Mehrereg auf 
entsprechende Weise. Dieser Umstand und die grosse Begeisterung, 
mit welcher der Verf. von seiner Sache spricht, empfehlen das Buch 
znr hesondern Beachtung. Mangelhaft ist dasselbe besonders darin, 
dass zu viel im Allgemeinen theorisirt wird , während öfteres Einge- 
hen ins Specielle und Erörterung einzelner Hauptpunkte als Probe der 
Behandlung weit instructiver gewesen sein würde. Ferner sind man- 
che Haupthestimm ungen zu vag geblieben , und wenn der Verf. z. B. 
in Sexta eine Uebersicht der deutschen Geschichte, mit vorausge- 
schickter Uebersicht der Hauptdata der allgemeinen Geschichte, und 
in Quinta eine Uebersicht der allgemeinen Geschichte, in beiden Clas- 
sen auf dem Wege biographischer Darstellung, in Qnarta und Tertia 
eine ethnographische Darstellung der griechischen und: römischen Ge- 
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schichte, in. Secunde einen Cursiis der deutschen Geschichte, und in 
Prima einen Cursus der ganzen Geschichte mit Einleitung in dag histo- 
rische Studium gegeben wissen will, so lässt er zunächst die für An- 
fänger so nüfhige biblische Geschichte aus, und stellt auch das für die 
lebendige Geschichtserlernung unentbehrliche geographische und chro- 
nologische Grundelemcnt so sehr in den Hintergrund , dass er leicht 
zur gänzlichen Vernachlässigung desselben verleiten kann. Allerdings 
sagt der Yerf; Einiges, über Behandlung der Chronologie und Geogra- 
phie ; aber da dies eben die beiden Klippen sind, an. welchen ange- 
hende Geschichtslehre.r so oft scheitern, so war eine speciellere Erör- 
terung recht sehr nöthig. Ferner sucht der V;erf. zwar die nüthige 
Beschränkung des Geschichtsunterrichts auf Gymnasien und dessen 
Abgrenzung gegen den Geschichtsunterricht auf der Universität nach- 
zuweisen., lässt aber doch noch so viel Stoff übrig, dass er mit der 
auf den Gymnasien gewöhnlich dafür gegebenen Zeit nicht nuskommt. 
Er setzt (i Geachiehtsclassen mit jo anderthalbjährigem Cursus» an und 
braucht in jeder Iplasse zum wenigsten 3 wöchentliche Lehrstund en dafür. 
Ueberhaupt stellt er für die Gymnasien folgenden Lehrplan auf: 
Religion .... . . in jed. Classe wöchentl; 2 Stunden. 

, Griechich 1 t 

Lateinisch. » -- Sin - 

. Deutsch - - - - - 3 - - 

Franzos, od. Engl. - - - - -> . , 2, in d. unt. Claas. 3 Stund. 

Mathematik - - . 3 •*-• , i ,y.i »; . 

Naturwissenschaft - - - - 2 - - ! . 

, Geschichte ...- - - - 3 - - 

j Geographie in den untern Classen.. .1 - . .1 ».;. . 

Da er übrigens auf die systematische Abstufung des geschichtli- 
chen, so wie des mathematischen, geographischen und naturwissen- 
schaftlichen Unterrichts sehr viel hält, so sind ihm natürlich die 
halbjährlichen Versetzungen einzelner Schüler aus der Classe und in 
die Classe und das dadurch in jeder Classe. entstehende dreifache Alter 
ein Stein des Anstosses, und er verlangt daher, dass entweder nur nach, 
je anderthalb Jahren eine Versetzung der ganzen Classe, jedoch mit 
Znrückhaltnng der schlechten Schüler auf neue anderthalb Jahr, statt- 
linde ; oder dass man zwischen je 3 Classen Wechselcurse in folgender 
Weise einrichte: 

Winter 18|y Classe VI. Geschichte . . i ,. fi Stunden. 

Repetition der Geographie . , 1 

Repetition der Naturgeschichte 1 - 

Classe V. Geographie .5 - 

Repetition der Naturgeschichte 1 - 

Repetition der Geschichte ... 1 

Classe IV. Naturgeschichte. 4 - 

- Repetition der Geschichte .... 1 

Repetition der Geographie ... 1 
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Sommer 1836 Classe VI. Geographie 


Repetit. der 2 andern Gegenst. je 1 - 

Classe V. Naturgeschichte . . . . 

4 - - 

Repetition . 

.... je 1 - 

Classe IV. Geschichte 


Repetition . «■ 

... je l - 

Winter 18|^ Classe VI. Naturgeschichte . . . . 


Repetition 

... jo 1 - 

Classe V, Geschichte 


■ • Repetition . 


Classe IV. Geographie 


Repetition 

. . . je 1 - 


Wenn nun auch beide Vorschläge nicht so leicht annehmbar sind, 
wie der Verf. glaubt, sondern ihnen mancherlei Bedenken entgegen 
stehen; so beweisen sie doch, dass er über das Schulwesen gedacht 
lind dasselbe mit Aufmerksamkeit beobachtet hat. Näher zum Ziele 
dürfte er aber mit ähnlichen Erörterungen vielleicht kommen , wenn 
er namentlich in unserra sächsischen Schulwesen das Bestehende etwas 
schärfer ins Auge fassen und bei Verbesserungsvorsclilägen mehr darauf 
ausgehen wollte , die durch lange Erfahrung erprobten Einrichtungen 
nicht sofort ganz umzustossen , sondern nur die bemerkten Fehler da- 
von abzusclileifcn. In gegenwärtigem Falle hätte wohl der Punkt 
mehr beachtet werden sollen, dass es gut und erprobt ist, die Cursen 
der untersten Classen möglichst kurz zu stellen und nicht über ein 
Jahr auszudehnen. 

Frankfurt a. d. O. Die an hiesigem Orte unter dem Namen 
Oberschule bestehende höhere Bürgerschule hat in den letzten drei 
Jahren dtrrch die Fürsorge der städtischen Behörden bedeutende Ver- 
besserungen und Unterstützungen erhalten , und ist in ihren Classen- 
zimmern und Apparaten ansehnlich bereichert worden. Den Anfang 
zu diesen Veränderungen bildet die Emeritirung und Pensionirung 
zweier Lehrer , des Rectors Dr. Karl Christoph Ferd. Ewald [geh. zu 
Lindstedt in der Altmark, 1804 — 1809 Subrector und dann bis 1818 
Rector der Hauptschule in Rathenow, 1818 — 1821 zweiter Lehrer, 
vom 19. Jan. 1821 Rector der hiesigen Oberschule, zu Michaelis 1832 
wegen fortwährender Kränklichkeit seines Amts enthoben] und des 
ordentlichen Lehrers Joh. Wilh. Leopold Hübner [gebor. in Frankfurt 
a. d. O. und auf den daeigen Lehranstalten, Gymnasium und Universi- 
tät, gebildet, wurde er 1807 fünfter Lehrer an dem Gymnasium der 
Oberstadt, und 1813, bei der Vereinigung beider Gymnasien , ordent- 
licher Lehrer an der Oberschule, wo er mit seltener Kraftanstrengung 
wirkte, bis er am 4. Juli 1833 wegen überhandgenommener Augen- 
schwäche in den Ruhestund trat]. Zuin Rector der Oberschule wurde 
der Rector der Bürgerschule zu Landsberg an der Warthe, Karl 
Wilh. Wiecke, berufen (gebor. in Fraustadt am 13. Apr. 1801), trat 
sein Amt am 17. Octob. 1832 an, und erhielt nicht nur den vollen Ge- 
halt seines Vorgängers, selbst mit Einschluss einer demselben bewü- 
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ligten Pcrsonalzulagc, sondern auch, als er 1835 zum Rectorat der 
neuen Realschule in Breslau berufen werden sollte, eine Gehaltszulage 
von 200 Rthlrn. Hübners Nachfolger wurde mit einem Gehalt von 
400 Rthlrn. der ordentliche Lehrer der Bürgerschule in. Landsberg 
a. d. W. Ernst Hcinr r , Richter (gehör, in Frankfurt a. d. O. am 10. Dec. 
1806), und als solcher um 26. Nov. 1833 eingeführt. Wegen Ueber- 
füllung derCIassen und nölhig gewordener Tlleilung. derselben wurden 
ausserdem noch 2 neue Lehrer angestcllt, nämlich am 31. Mai 1833 
mit einem Gehalt von 500 Rthlrn. der Dr Emst Ludw. IFilh. Tillich, 
geb. in Dessau am 20. Febr. 1809, besonders für den Unterricht in 
der französischen. Sprache , und am l. Octob. -1835 der Lehrer Karl 
Gust. Ad. Georg Theod- Rrenck von der Ritterakademie in Brandenburg, 
geb. in Berlin am 19. Aug. 1809 und mit einem Gehalt von 400 Rthlrn. 
an die Schule berufen. Nächstdem sorgten die städtischen Behörden 
für liberale Befriedigung der innern Bedürfnisse der Schule, und rich- 
teten unter anderem- mit bedeutenden Kosten ein chemisches Labora- 
torium ein. Dadurch und durch die Thätigkeit des Rectors und der 
Lehrer hat sich die Schule zu einer solchen Höhe gehoben , dass das 
kön. Ministerium unter dem 2. Juni 1835 gestattete, Entlassungsprüfun- 
gen nach dem Reglement vom 8. März 1832 zu halten, und nach dem 
glücklichen Ausfall der ersten Prüfung derselben das Privilegium der 
hohem Bürgerschulen förmlich ertheilte. Demnach können also alle 
jungen Leute , welche auf freiwilligen einjährigen Militärdienst An- 
spruch machen, oder sich dem Post-, Forst- und Baufache widmen 
wollen , ihre vollständige Ausbildung auf dieser Schule erlangen und 
mit gültigem Zeugniss der Reife entlassen werden. Die Anstalt be- 
steht jetzt aus 5 Ulassen mit 201 Schülern, von denen die unterste 
wieder in zwei parallele Cötus zerfällt. Lehrer sind ausser dem Rector 
JEiecke die llrn Orban, Kleinert, Richter , Tillich, Rrenck und Penschke. 
Das Osterprogramm dieses Jahres enthält als wissenschaftliche Ab- 
handlung einen gedrängten Abriss der Stereometrie vom Rector 
Wiertce. .. 

Fn.HA im Deceraber 1835. Am 13. v. M. wurde der letzte Act 
der endlich auch an hiesiger Gelehrtenschule vollzogenen Organisation 
vollbracht: nämlich der als trefflicher Philolog bekannte, vom Gym- 
nasium zu Breslau schon am Anfänge des Frühjahrs 1835 berufene und 
durch höchstes Decret vom 17. August d. J. zum Director des hie- 
sigen Gymnasiums bestellte Professor Dr. Nikolaus llach wurde, nach 
einem dessfallsigen Ministerialbeschlusse, vom Domcnpitular und Schul- 
referenten der Provinzialregierung Hohmann im Prüfungssaale des 
Gymnasiums in sein Amt eingeführt. — Derselbe hatte durch ein 
Programm : Hrabanus Maurus der Schöpfer des deutschen Schulwesens 
22 S. , gr. 4. zu dieser Feierlichkeit eingeladcn. Wenn der Verfasser 
einerseits die geeignete Wahl des Gegenstandes selbst im Nachworte 
andeutet: „War nun die Sichtung des nicht unbedeutenden Stoffes 
und der eigentliche Guss desselben im Mittelpunkte Schlesiens um 
A\ Jahrb. f. Phil. u. Paed. od. KrU. Bibi. Bd. X VII. H/t. 5. 7 
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Strande der Oder*) vorgenommen; so sollt’ es dem Verfasser durch 
den unerforschlichen Rathschiass der ewig waltenden Vorsehung zuletzt 
noch beschieden sein, in eben demselben Berufe und an eben dersel- 
ben Stätte, wo der unsterbliche heilige Mann, dessen Lehen und 
Wirken wir zu schildern versucht haben , vor mehr als tausend Jahren 
dem grossen Werke deutscher Jugendbildung den ersten Grundstein 
gesetzt, die letzte Hand zur Abrnndnng anzulegen und zugleich dein 
streng historischen Lebensgemälde hie und da frischere Naturfarben 
anfzutragen , so wie sie die eigene Anschauung der gesegneten ßueonia 
dem wenn auch noch so schwach nhchbildenden Pinsel von selbst wie 
anfgedrungen hat“ — ; so hat er sich anderseits durch die gründliche 
und britische Behandlung dieser Biographie ein nicht geringes Ver- 
dienst um vaterländische Geschichte erworben. Angehängt ist dem 
Programme eine Chronik des Gymnasiums mit des Directors Biographie 
und der Lehrplan. — Es dürfte jedoch, da ohnehin noch keino Nach- 
richt von derselben in diesen Blättern gelesen wurde, nicht unan- 
gemessen sein , die Geschichte unserer Studienanstalt etwas weiter 
ausznholen. Dieselbe bestand, nach ihrer im J. 1806 erhaltenen Ein- 
richtung, aus einem Lyceum und einem Gymnasium , beide von drei 
Klassen mit einer Vorbereitungsschule. Beide Anstalten aber standen 
unmittelbar unter der Direction des Stndiencommissars**) und durch 
diesen unter der Provinzialregierung, innerlich, in Hinsicht des Stu- 
fenganges der Unterrichtszweige innigst verbunden , äusserlich aber 
durch besondere Statuten wesentlich getrennt, so dass durch diesel- 
ben dem Lyceum eine freiere akademische Haltung gegeben wurde. 
Es wurden, um noch einige Züge von der alten Einrichtung zu geben, 
keine Schulgelder entrichtet, ausser von den Schülern der Vorbe- 
rehungs- und der ersten Gymnasinlk lasse, ein Honorar für den franz. 
Sprachlehrer die drei Klassen hindurch und dns Aufnahmegeld in das 
Lyceum, im Ganzen etwa 24 Fl. Daneben bestund jedoch die, nun 
nufhärende Sitte, dass jeder Schüler bis in die obere Gymnasialklasse 
für vorbereitenden und nachhelfenden Privatunterricht einen eigenen 
Priceptor honorirte. Eigentliche Lehrcrconferenzen fanden , indem 
der Commissarius Alles gelegentlich mit den Lehrern besprach, nicht 
Statt, ausser nm herbstlichen Jahresschlüsse für die Versetzung der 
Schüler in höhere Klassen nach den öffentlich während der letzten 
Septembertage abgehaltenen Prüfungen , womach die Schüler die für 
jeden Unterrichtszweig nebst Fleiss und Betrogen schriftlich gegebenen 
Zeugnisse erhielten. Zn Ostern wurden diese mündlich ertheilt. Die 
Aufnahme geschah am Anfänge des Schuljahres, ausnahmsweise auch 
Ostern. Früher hatten die Abiturienten kein eigentliches Maturitäts- 
rxamen zu bestehen , sondern gingen unmittelbar aus dem oberen 


*) Wo zu Breslau in der Philomathie , einem, gebildeten Männerkreise, 
der Verfasser diese Abhandlung bereits am 7. Mai Vorgelesen hatte. 

**) Welcher für dieses, vom Lchrfache wohl nicht unabhängig ge- 
dachte, Amt aus dem Lyceurasfond 200 Fl. erhielt. 
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Jahrgange zu ihren Brodstudien über; später fand jedoch .ein solches 
gesetzlich Statt. So bestand die Anstalt lange unter kräftiger Leitung 
des Studiencouunissars Leonard Pf aff , des jetzigen Landcsbischofes. 
ln den letzten sechs Jahren nur hat sie bedeutende Veränderungen er- 
litten. So trat im J. 1829 der zum Domcapitular und hiesigen Stadt- 
pfarrer erwählte Gymnasiallehrer 1 lohmann vom Lehrfache ab, und 
Br. K. Wolf rückte in seine Stelle; an die des bald darauf zum Dom- 
präbendaten ernannten Gymnasiallehrers Vogt trat Franz Klee, und 
Karl Kollmar folgte diesem als Vorbereitungslehrer. i Zugleich wurde 
der zweite evangelische Pfarrer Heinrich Neuhof als Hülfslehrer , und 
später, von der aufgehobenen Realschule, Peter Melzer provisorisch 
zum Zeichenlehrer bestellt, lui Ganzen aber waren an der Gesammt- 
anstalt zehn ordentliche, ein französischer Sprach-, ein Hülfe-, ein 
Schreib-, ein Musik-, ein Zeichenlehrer (der Fecht- und Tanzleh- 
rer quiescirte schon längst) thätig. Was die äussere Stellung der 
Lehrer betrifft; so dürfte wohl kaum eine Anstalt der Art bekannt 
sein, an der dieselben so niedrig, wie hier, namentlich am Gymna- 
sium, besoldet waren, indem dessen Hauptlehrer nach, so mannig- 
fachen Abzügen nicht einmal 300 Rthlr. bezogen, einen Gehalt, dessen 
Dürftigkeit um so fühlbarer wurde, als sie, nur auf denselben be- 
schränkt, auch nicht einmal durch eine geeignete Gymnasialbibliothek, 
bei immer steigender Anforderung der Zeit, unterstützt wurden. — 
Die mit dem Jahre 1831 in Kurhessen eingeführte ständische Verfassung 
hauchte auch den Lehrern neues Leben ein, und mit froherer Hoff- 
nung sahen sie der Zukunft entgegen, dass sie bei durchgehender 
Staatsreguiirung auch ihre Verhältnisse erfreulich ordnen müqhte. ln 
der That, es stand übel: unser Musik - und Schreiblehrer bezogen nach 
Verhältniss höheren Gehalt, als die Hauptgymnasiallehrer. Die Lehr 
rer wendeten sich also Unter Anlegung der Besoldungsetats der übri- 
gen kurhess. Gymnasien an die Ständeversamralung, in. welcher Herr 
Gymnasialdirector, der damals von Hersfeld abgeordnete Pfarrer, 
Vilmar in der 74. Sitzung am 24. Nov. seinen Antrag zur, Verbesserung 
der kurhess. Gelehrtenschulen entwickelte. . Er wurde trotz hartnäcki- 
ger Gereden genehmigt. Aber noch sollte die Sonne nicht aurge- 
hen. — Inzwischen war am 15. Nov. der zeitherige Commissarius 
Pf aff zum Bischöfe gewählt worden, und in banger Erwartung sah 
man der Ernennung seines Nachfolgers entgegen. Es war diess der 
älteste bereits vom Jahre 1803 (später) als Prof, der Philosophie au 
der Anstalt thätige Lehrer Burkard Schell, ein würdiger Zögling des 
längst aufgehobenen Benediktinerklosters , welcher am 22. Febc. 
1832 von dem erstem in sein Amt eingeführt wurde. Die Anstalt ver- 
sprach sich Alles von dieser Wahl: von Allen geliebt, verband S<$ell 
mit den allseitigsten, besonders philosophischen und mathematischen 
Kenntnissen die zarteste Herzensgüte, ln Folge der in der Kammer 
von Herrn Vilmar beantragten Revision der einzelnen Gymnasien er- 
schien derselbe am 11; Aug. mit Herrn Seminarinspector Vogt zu 
Cassel, vom Ministerium d. J. abgeordnet, um die hiesige Anstalt in 

7 ’ 
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ihren innern nnd äussern Verhältnissen in untersuchen. Diess erhöhte 
der LeliVfer Hoffnung , dass es besser werde, für deren Erfüllung sie 
sich bereits nnferiW ' 14. April an’s Ministerium gewendet' hotten. 
Sie wiederholtet lh¥U' Verstellung nnt 1. Man. und 25. Juli 1833. 
Wenn schon diess, dass Herr' Prof. Arnd am Anfänge des ScKnl- 
-jahres als landständischer Depntirter die Anstalt 'Verliese und Seine 
Gegenstände (Mathematik und Naturkunde) unter seine Kollegen ver- 
theilt wurden, derselben kaoin förderlich sein konnte; so traf sie 
'durch den' am 4. Nnv.' ; 1834 erfolgten Tod de» Commissarins 1 Schell 
der härteste Schlag, 'umso' mehr, als man glaubte , dass der Ver- 
blichen^ in. seinen beiden Eigenschaften, als Director und als Lehrer, 
nicht 1 , '♦'ehigstens nicht so hatd' ersetzt würde; Die Regierung über- 
‘trüg- da» Comrtiissorinni dein : Prof. Wagner f die Verträge des Ver- 
storbenen "ftber dem Religionälehffer Sehmttt' und- Dr. W«tf, weicher 
letztens Jedoch , einer'sblebed Tronnung öbhnld , die Uehernahnte des 
ihm'* Kugedachten nMehnfb •'* SO' übernahm Prof. Schmitt snmiutliche 
■Philosdiihhä (• der Thteolögid Dr.' Malkmui erhielt dessen Religions- 
vortrftge ;■ wurde jedoch schon’ nach- 4 Wochen als Kaplan und .Gym- 
'hastnihüifslehrer nach Marburg 'versetzt ; so dass die religiösen Lehr- 
stunden auf eine uhürhörfi’Werse- unterblieben , Bis sie Herr Vollmar 
ani'28. hvn. 1835 übernahm.- Der vertagte Landtag wurde mit dem 
neuen ’JTAWe ‘Fortgesetzt Hnd-Prof: Arnd trat; ohne dass sei* Lehrfach 
.VöWg'BÄrfcfit' worden war, von derselben rcqnirirt,- in die Kammer, 
liartfit' hrtd mit' etnirctcnder Krankheit eines Lehrors stieg die Vörwir- 
Mlttg'Wtrs Höchste. Wenn min -gleich Prof. Wagner oft recht ener- 
gisch' : lh die Zügel griff; -So 1 wurde -doch der Mangel durchgreifend- 
’tdlhstäirfflg'ir Leitung irrt Höchsten Grade fühlbar und mit jedem Tage 
ditVefk’üniligüng'der denen Organisation dcWAnstalt-sebnliclist erivnrtef. 
Aber elri unseliges Verhängnis» lag noch immer auf den kurhess. 
'80hiiIW4i' , '’'fn"idor Sitzung 'vonV 8. Febr, 1835 trug die Kammer 
-darauf än , die Verwälligte Summe 'den Gymnasiallehrern auszahlen za 
Ws»feh.'' n, Sfcho‘A gegen Ende März wurden die Gehalte der ordentlichen 
Lehrtr*' (inter dessfaHsiger Nachzahlung Vom 1. Jan.' 1833 regirlirt 
und'tnit geschehener 'R'uhStAUdveVsetzrtng dcs-Aflrchenrathe» Petri und 
Magister Järieke das Personal durch den unterm 18. März vbn Marburg 
^in gleicher Eigenschaft hierher versetzten GL. Dr. Schmita*) vorläufig 
ergänzt. Villmar seit 30. Dez. 182?H provisorisch angestellt, erhielt 
■unterm 24. April 1835 sehv neues Anstelluftgsdecret So* stand das 
'Aeiissere der Schule', wir möchten sagen , ' glanzend da , um an tie- 
tZfelsfen; da»s Hessen in Hebung seiner BlWwngsuwstnltön die andern 
deiftsrihen' Staaten zu übertreffen strebe. -Nachdem nun diese Be- 
stimmungen 'getroffen, füllte die Anstalt nach einem höchsten Ministe- 

n >i. • i i.'i* »ii »!!..■ ö. ii ii. ■, ' i 

*) Ars derselbe seine Akademische lehretdle hei der philosophischen 
Facohüt ln Löwen naeli Ausbruch der belgischen Revolution au (gegeben 
hatte, wurde er 1831 zuerst stellvertretender Lehrer am Gymnasium za 
TIersfridy dünn anterrp 16. April 1833 ordentlichrr Lehrer am Gymnasium 
zu Marburg. t 
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rialbeschlussc vom 15. April 1835 in ihre neue Verfassung -gesetzt 
werden. Die Grundzüge waren : 1) die .ipnigstie Vereinigung^ beider 
Anstalten des Lyceums und Gymnasiums sowohl hinsichtlich der l)n- 
terrichtsgegenstände, von denen der philosopb. Unterricht vorerst ganz 
ausgeschlossen, als des Lehrerpersonals.; Jp.jlie Anordnung nament- 
lich lii den oberen Klassen — zweijähriger, tifdirgünge, iln welche sich 
die Versetzung der in der Regel nach der Minderzahl aufsteigendjen 
Schüler knüpft, Statt einjähriger Lelircürse”; 3) die, nach abgehalteijer 
Prüfung zu ordnende, Rcdiiciriingf Seitherigen sieben Klassen 
auf sechs; 4) Hauptaugenmerk auf gründliche* iifid umfassende Bildung 
in ITTassischen Sprachen, und der Muttersprache, Mathematik, Ge- 
schichte, Geographie, ferner der Naturkunde und der französischen 
Sprache; 5) die Einführung eines vierteljährigen voran szn zahlenden 
Schulgeldes und zwar für VI* 4, V-5, IV.(*, RllJ, 11 10 und t ^2,Tlilr. ; 
6) die einem Director übertragene Leitung steht unter unmittelbarer 
oberer Aufsicht des Ministeriums d. I, selbst * 4 . - — Demgemäss ent- 
warf der von demselben nach Fulda ahgeordnete Gyinnasialdirector 
1'ilmar zu Marburg iin April , nachdem von dem Ministerium an den 
Prof, _Br. Bach. der Ruf ergangen war, mit-'der-llcbernahme des ^)i- 
rretnriums diese Anstalt im Geiste und nach dein Verbilde pfeuskisohcr 
Gymnasien zu organisiren , gemeinschafttteh mit dem Schulreferenten 
der Regierung Domcapitular Hohmami, den ifeuen Lehr- und Stun- 
denplan', welcher sg fq r t unterm ‘11. Myh ' f liehst e Genehmigung 
erhielt. Zugleich erliess idas Ministerium die humane Verfügung, 
dass der GL. Dr. Wolf, so lange, bis er ohne Gefahr für seine Ge- 
sundheit den Unterricht wieder übernehmen und fortsetzen kön|je, 
einstweilen durch den Schufimtscandidatcn Eysell zu Marburg vertreten 
würde. Diese Vertretung ist unterm 29. Sept. bis zu völliger Wie- 
derherstellung des Dr. IVolf von Neuem genehmigt worden. JJepjer 
das Lelircrcollegiuin und dessen Conferenzen sollte die Instruction des 
Directors das Nähere be&iunmea. Die zum Behufc fraglicher Reduci- 
rung abgehaltene Prüfung Tührte zugleich dahin, dass -bei dem nie- 
drigen Standpunkte.' def damaligen Schüler keine Prima, Sendern an 
ihrer Stelle eine Obersecunde gebildet werden konnte. Der von jener 
Commissiojn entworfene Stundenplan lag dem verflossenen Soiniuer- 
semester zu Grunde. — Nachdem Wuiv.. der ftector Buch bestellt 
und der zcitherige Uülfslehrcr und, eyaugfiUschu; Pfarrer Neuhof zum 
ordentlichen Gymnasiallehrer ernannt wordep v _ besteht das Gesamra't- 
lehrerpcrsonal in folgenden: wobei jedoch zu bemerken ist, dass unter 

den Lehrern , ausser dem der Auciennität _ überall kein Rangverliült- 

.Ti! I _ i 1 » M 1 ”.Ci- ( i/ ° 

niss Statt findet; sondern Jeder dag und da lehret, wofür er eben am' 

geeignetsten ist. I 


- ') In Bezug auf das Oekonnmische bleibt da» Verhältnis* der Regierung 

zur Anstalt (ihrem Fond) dasselbe. Daneben aber hat sich eiad .VerWaU 
tungscommission, bestehend ans einem Director und einem Rpgierungscnm- 
missär, denen ein Beehnungsführcr zur Expedition beigegeben ist, gebildet. 
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wie nie sich im neuen von Director Rach entworfenen Stundenpläne 


aasspricht, 

einander. 


gewonnen , stellen wir den alten und den neuen hinter 


*) 28. Not. 1825 vom Königl. Prems. Ministerium der Unterrichts- 
angelegenbeiten ab ordentlicher Lehrer de« Gymnasiums an Oppeln. 
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Anm. Ausserdem ertheilt M. den evangelischen 5 St. Religionsunter- 
richt; und, nach verschiedenen Abt hei langen , in der Musik (Gesang and 
Instrumentalmusik) 0 6 St.; desgl. P im Zeichnen. 


*) Vrgl. die Tabelle zu Münsoher» Ansichten über dieBestnnmung und 
Einrichtung der Gymnasien. Hanau , 1833. Schade , dass der Verfasser 
die erste Abtheilung dieses schätzbaren Werkes nicht durch , wohl mit- 

theilbare , Notizen über die Gelehrtenschule zu Fulda vervollständigte. 


(Da'* Lehrerportional a. aber 
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Religionsunterricht; so dass wöchentlich 198 Lehrstunden ertheilt werden. 
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l 

Auf der Grundlage verstehenden Lehrplanes begann unter den 
von Dircctor Bach neuentworfenen , in der Lelirerconferenz berufe- 
nen und vom Ministerium des Innern genehmigten Schulgesetzen am 
16. Nov. das Schuljahr, und mit ihm eigentlich die neue Aero der 
Anstalt. Wenn auch, wegen des eingeführien Schulgeldes mehrere 
dürftigere Schüler (und ihrer sind fast die Mehrzahl , wesshulb eine 
erweiterte Exemption von demselben zu Wünschen wäre) »ustraten; 
so zählt doch noch 19, II 26 , III 45, IV V 44, \I 42, im Gau- 
zen 200 Schüler. Gebt inan nun aber der.; ullmälig in s Leben tre- 
tenden Organisation der Anstalt nach) so kann auch das blödeste Auge 
nicht verkennen, wie Kurf. Ministerium des Innern dieselbe mit beson- 
derer Vorliebe förderte. Wenn wir daher Überhaupt aus der Immun- 
sten Bereitwilligkeit, mit welcher diese hohe Staatsbehörde die Anträge 
des Directors , namentlich in Betreff der Einrichtung einer eigenen 
Gymnasiulbibliothek ') uufuiiumt und verwiitkiiclit ; wenn sich Herr 
Staatsminister u. Hassenpflug selbst (ans 12. Nuv. ) an Ort und Stelle 
über das Beginnen und den Bestand der neuen Schöpfung uuto-r 
ptisch zu belehren suchte und dem Dircctor seine volle Zufriedenheit 
mit den bereits getroffenen und vorgesehlugeuen Einrichtungen zu. er- 
kennen gab ; wenn wir alle Ursache haben , luuscr Vertrauen auf .den 
sich bereits oft kundgegebenen guten Willen ,. edle Strenge und;ium- 
fnssende Einsicht des Directors zu setzen ) da zugleich der auch unter 
härteren Verhältnissen nie erkaltete Eifer der Leliger neu nuflebte und 
wenn das so innig um Director und Lehrer geschlungene Band der 
dauerndsten Eintracht Raum gibt:- so müssen dje Wünsche in Erfüllung 
gehen, welche die Zöglinge unserer Anstalt ltei dem der Ankunft des 
Directors gewidmeten Faukelzugo in einem Rundgesango aussprucheu 
und Hrabanus Schule unter ihren vaterländischen Schwestern im Glanz« 
des alten Rahmes sich erheben. T „ . . l; 

Die zu den jährlichen Prüfungsfeierlichkeiten in der neuern Zeit 
erschienenen Programme sind grösstentheils dem gelehrten Publikum 
nicht angezcigt worden, und mögen daher hier noch nachträglich nn T 
geführt werden. Es sind erschienen: 1) von dem vorbinnigen Stu- 
dicnconuuissariug Pfaff im Jahr« 1821: In memoriam Joannis Hupt. 

. 1 - 

*) Das Lvcenm hatte zwar eine, meist ans Schenkungen angewach- 
sene, kleine Bibliothek; sie war aber schon seit 1826 mit der Landeshiblio- 
thek, zu welcher der Lyceumsfond jährlich 60 Fl. beitragen musste, 
einverleiht. Djeselbe aber wird nunmehr wieder abgesondert und jene zu- 
rückzuzahlenden Zuschüsse bilden den ersten Fond zur Erweiterung der 
Gymnasialbihliothek. Auch soll in der ehemaligen Universitätsaiila über 
der gegenwärtigen evangelischen Kirche für deü' Gottesdienst der Gymna- 
siasten eine eigene Kapelle eingerichtet und dein natürlichsten Schutzpatron 
der Schule in Fulda, dein li. Hrabanus , gewcjjict werden. Und damit 
fände ein längst gehegter Wunsch seine Befriedigung: indem die gothiscli- 
dumi fe Nonncnkirrlie , in welcher sich die Schüler täglich Morgens von 7J 
his 8 Uhr versammelten, zur Erregung und Nahrung eines ästhetisch - re- 
ligiösen Aufschwunges des jugendlichen Gemüthes durchaus nicht geeig- 
net ist. . . . . 
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Hillebrand Gymnasii Fuldensis quondam Rcctoris dignissimi prolusio, 
28 S. , 4.; 1822: Erinnerung und IVinke an EUern und Andere , welche 
auf die Erziehung der Jugend Einflugs haben, 10 S. , 4.; 1823: Fort- 
setzung und Schluss des Vorigen, 11 S. , 4.; 1824: De laudibus Caroli 
L\ H, de Piesport , Scholarum Fuldensium quondam Magistri et Reetoris, 
18 S. , 4.; 1825: Etwas zur Empfehlung des Studiums der lateinischen 
und griechischen Sprache und ihrer Klassiker , 10S. , 4. ; 1827: Lieber 

den LVerth der Tonkunst , besonders in Rücksioht ihres Einflusses auf Ge * 
rnülh und Sitten, 17 S. , 4.-; 1828: Leben und Wirken H'infrieds Boni- 
facitts des Apostels der Deutschen und Stifters der fuldaischen Kirche, e in 
Gedicht mit Anmerkungen , 44 S., gr.8; 1829? De instanli consecra- 
tione reverendissimi Domini Joannis Adami 7 tteger, Episcopi Fuldcnsis 
desideratissimi , eine Ode , 10 S. , 4.; 1831: Vita Athanasii Kircheri, 
Geisani , insignis sui temporis philosophi et mathematici et orientalhim 
linguantm peritissimi , mit- Athanasius lithographirtem Portrait, 39 S., 
gr.8. — 2) Vom KIrchenratti Petri, i. J. 1820: Philipp und Alexander, 
die' merkwürdigsten Könige Makedoniens, 23 S. , 4. — 3) Von Dr. 
Wolf , i. J. 1830: De divina mundi moderatione e -mente C. Comelii 
Taciti cenimentatio , 45 S., gr.8. ; 1833: der heilige Krieg der Plioker, 
49 gr 8. — 4) Vorn Stndiencommisgarias Schell, i. J, 1832: 

Pädi deflnitio et primaria divisio , VIII und 46 S., gr.8.; 1834: Duo 
Vota ut*o mm 'affixa votiva tabula, lila deprecantur horrorem ardui in 
irebus metitis , praesertim mathematicis. Haec , fidei cota , auxilio st mul 
ut sit in submittendis rationi arduis terrae , dedicata est , 49 S. , gr. 8. — 
lieber die Benennung der angehängten Tabelle für barometrische Hö- 
henmessnngen gibt der Verfasser S. 39 folgende esoterische Erklärung : 
Cnr simnl nppelhiverira votivam , fncile coniiciet, qui meam hoc anno 
Vitae conditioncm norerit , non reverso , pro quo Dämon spopnnderat, 
ainico sive, qnem hyninus Pindari relinuit, Phintia rjviöxq) , sive, 
«iqna sagitta tetigit divn. immemori sni etiaeque erncis Pythia. [Egs.] 
Lavdshitt. Am dasigen Gymnasium ist im vorigen Jahre ein auch 
in den Buchhandel gekommenes, sehr interessantes Programm Ueber 
die accentuirende Rhythmik in neueren Sprachen, von Sebastian Mutzl, 
Professor. [Landshut 1835. Druck und Verlag der Thomannschen 
Huch- und Kunsthandlung 33 S. gr. 4,] erschienen. DerVerf. will darin 
der herrschenden Ansicht entgegen treten, dass die accentuirende 
Ithythmik der neuern Sprachen dieser ausschliesslich angeböre, und 
dass die accentuirende Poesie nichts weiter sei als eine sylbenxäblende 
und mit regelmässig wiederk ehrenden Keimen aufgeputzte Conversations- 
sprache ohne Sylbemnaass. Er sucht also darzuthun, „dass die Accen- 
tuation , welche in den neuern Sprachen herrscht, älter ist als die 
quantitirende Versmessung, und neben dieser immer fortbestand , LU 
sie endlich zum allgemein herrschenden Rhythmus ward; ferner, dnss 
die Bewegung derselben , ihrer einfachen Natur gemäss , immer nur 
trochäisch und iambiseli , selten daktylisch gewesen, und dass sie eben 
so auch in den neuern Sprachen erscheint , welche daher nicht keinen, 
sondern nur den ältesten, einfachsten Rhythmus besitzen, woraus 
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eich ihre Sylbenzählung, d. h. .die bestimmte Zahl der Selben in ihren 
Vergärten, von selbst erklärt. “ Dazu geht er von der Bemerkung 
aus , dass die älteste Volkspoesie überall eine accentuirende und in 
ihrer Rhythmik höchst -einfache, nicht aber eine quuntitirende und 
gylbenmessende ist, und dass auch in der ältesten Sprache der Grie- 
chen und Römer diese accentuirende Rhythmik geherrscht hat. Er 
weist dann darauf hin , dass bei den Grieche» und Römern auch zu 
der Zeit, wo die Sprache der Gebildeten sich. zu einer quantitirenden 
und kunstvolleren Metrik erhob, die Volkssprache daneben immer die 
accentuirende Rhythmik festhielt, wie'dies bei den Griechen der gvd- 
fiog öjj/iortxös (später noAirtxös) , bei den Römern viele Spuren aus 
der lingua rustica beweisen. «Es war natürlich, dass bei dem endli- 
chen Verfall der Gelehrsamkeit, die nie>untergegangene accentuirende 
Volkspoesie allmälig zu grösserer Herrschaft sich erhob, bis die eben- 
falls znr Volksweise sich hioneigende christliche Kirchendichtung sie 
zur allgemein gültigen machte. Die ältesten Kirchenlieder vereini- 
gen noch dieiqunntitirende Form mit der accentuirende» Rhythmik, 
bald aber verschwindet die Quantität unter dem Accent, und es tritt 
zugleich. die ebenfalls der Vslkspoesie zugehörige Assonanz und der 
Reim immer entschiedener hervor. Nach diesen allgemeinen Erörte- 
rungen tbut der Verf. etwas ausführlicher dar, dass die Rhythmen 
der alle» griechischen und römischen Volkspoesie mit denen der neuern 
Sprachen identisch sind, und sich überhaupt in dreifacher Form, tro- 
chäisch, iambisch und flüchtig- daktylisch, ausgeprägt haben. Daher 
herrschen auch in dieser Poesie die trochäischen und iambischcn Metra 
allgemein, die daktylischen wenigstens in einzelnen Formen nnd in 
einzelnen Sprachen. Zuletzt hat der Verf. noch darauf hingewiesen, 
dass die Sylbenzählung in den modernen Rhythmen durch den Accent 
in jedem Verse bestimmte Sylben als Längen bezeichnet und also ein 
accentuirendes Sylbenroaass hat, und dass der in derselben Poesie 
herrschende Reim auch in der alten römischen, Volkspoesie sich zeigt, 
ja 1 selbst in der gelehrten Poesie der Griechen und Römer in einzelnen 
Spuren als ofiouniXevrov und similitcr cadens hervortritt. 

Lakosott. Durch Rescript vom 3. Febr, aus Athen wurde dem 
geistlichen Rathe und Stadtpfarrer Dr. Maurus Mugold daselbst, des 
Benedictiner- Ordens Mitgliede, früher hochverdientem Lehrer der ge- 
lammten Mathematik an der Universität zu Landshut, im Rückblick 
auf seine vielen Verdienste als Seelsorger, Lehrer und Schriftsteller, 
sowie auf die Beweise seiner reinen Anhänglichkeit an das kön. Re- 
gentenhaus und den Staat, der Titel und Rang eines geheimen geist- 
lichen Rathes ertheilt. [II.]. 

Likgmtz. Als Programm zur diesjährigen Ankündigung der 
Oster- Prüfung auf der dortigen königl. Ritter- Akademie erschien eine 
Abhandlung: „ Ueher den Begriff der Zahl und einige aus ihm sich er- 
gebende Folgerungen von Oswald Theodor Keil, Professor der Mathe- 
matik und Physik. Nebst Jahresbericht über das Lehr- und Er- 
ziehungs-Institut der Ritter - Akademie von Dr. Christian FUrchtegott 
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Becher, Studien - DirectOr und Professor. Der letztere erwähnt^ dass 
jetzt za Ostern gerade 25 Jahre verflossen seien, seitdem dieses Jnali^- 
tut die in ihren Grundzügen zur Zeit noch bestehende, neue Verlag' 
Snng erhielt. Bis zum Jubre 1809 war die Kitter-Akademie blass eine 
adelige Uitterechulc und beschränkte sich attf deu‘Unterri'lit und die 
Verpflegung von rin «r wenigen (zuletzt nur 7) könlgl. Fundatisten, die 
ineist schon erwachsen Waren und hur eine gewisse allgemeine Bil- 
dung sich noch nneignen: wollten. Der Unterricht würde in einer den 
Universitätsvorträgen ähnlichen Weise ertheilt udd die Schon in deu 
hohem Jalirtn.der Jugend stehenden Zöglinge, wären .weder an.. eine 
bestimmte Tagesordnung,' noch an' bestimmte Gesetz? der Disciplin ge- 
bunden. Im Jahre 1811 erhielt mm das Institut «seine neue, erweiterte 
Bestimmung, indem es durch ein Ministern!- llescript -vom 20. Septbr. 
zu einer „Allgemeinen Vorbereitungs-Anstalt für die! gebildeten Stände 
der Gesellschaft !‘i umgeschaffen und ausser dom -adeligen auch den 
andern Ständen die Tliuiluahüie alt der Erziehung und dom Unterrichte 
dieser Anstalt ^erstattet wurde, . Auch ln der . Stadt. w ohnende Knaben 
und Jünglinge durften gegen, ein bestimmtes ilöunr.tcdt-n Unterricht 
der Akademie besuchen (Frequeatirendej . undi nar .auf. die. 12. Köüigl. 
und 2 Ivospothischen Fundationsfetellen blieb .dein. .Adel Schlesiens, «eist 
früheres Anrecht. Mit., dein '18. März 1811 trat ldso' Definitiv - Organi- 
sation der R. - A. ein, indem mittelst Allerhöchster Itabiuets - Ordre die 
beiden noch fnngirenden Directorcn von Brieseri und Dr. Becher jener 
für die ökonomische Administration , dieser für das Studienwesen uil» 
gestellt wurden. Von jetzt- an -mehrte sich die Anzahl! der Zöglinge 
und Schüler schnell und. stieg iiu Jahre 1814 bis auf 78, in den fol- 
genden Jahren bis auf ÖO, iu neuester Zeit sogar, bis auf 112, die in 
4 Classou unterrichtet werden. Die Summe dc^ -seit der Reform der 
Akademie: aufgenouiineden Zöglinge beläuft sich -auf 49h, die der Fro- 
quentirenden auf 386: Die Anzahl der jetzt, nach dem Austritt der zur 

Universität und zu andern. BesUthmungen Allgegangenen ist 102, deren 
Namen S. 44 f. einzeln, verzeichnet sind. In Beziehung auf das Leh- 
rerpcrsonal sind iin Laufe diese« Jahres einige Veränderungen vorgp- 
gangen. Der zeither als’ Lehrer,, der Naturgeschichte, der Geographie 
und des Planzeichaens bei der Akademie nngestellte Prof. Dr. Mosich 4 
gebürtig nus Haynichkn in Saciiskn; früher Lehrer beim Cadetten-Corps 
in DaesDsv, erhielt, auf seinen Wunsch, seine Entlassung mit einer 
jährlichen Pension von 400,-Thlr. ln seine Stelle .‘rückte der schon 
früher zum Professer ernannte Dr. E. Richter ein,, der. bisher noch zu- 
gleich als Inspector und Erzieher fungirt hatte. . Das: Inspcctionsamt 
des letztem wurde dem Schulamts - Candidatcn fiermann Friedr. Bene- 
dict Bredow aus Ukiilin übertragen und. ihm Zugleich dio durch des 
Prof. Mosch Austritt erledigten Lehrfächer der Naturgeschichte und 
Geographie übergehen. Eben so wurden der zeither als Religions- 
lehrer an der Akademie . nngestellte Superintendent Müller, wegen 
zunehmenden Alters , und der Akademie- Cassenrendant Ilimay, in sei- 
ner Function als Schreihlehrer, wegen überhandneluuender Augen-; 
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schwache, beide mit angemessenen Pensionen , in den Ruhestand ver- 
setzte Zur Universität waren im Laufe von anderthalb Jahren entlas- 
sen worden mit dem Zeugnis» der Helfe 6 zu Michaelis 1835 and 6 
jetzt zu Ostern; zn andern Bestimmungen 41. [R.] 

NiKsilirKG. Bei dem dasigen Progyrannsium ist der provisorisch 
angestellte Conreetor Karl Agthe gegen das Ende des vergangenen Jah- 
res definitiv bestätigt worden. 

' Pforzheim: Dem bisherigen Proreetnr an dein hiesigen Pädago- 

gium Wilhelm Ludwig Frommei ist die hiesige erste evangelisch - pro- 
testantische Sttttltpftirrei nebst dem Deennat verliehen worden."». NJbb. 

XI, 124. < ► ‘ ■ - ' [W : ] •* 

'• Peafeh. ■•'•Das im vorigen Jahre neuOrganisirte Gymnasium 
fs NJbb. XIII, 4l5f.'J, welchem dem Vernehmen nach schon wieder 
die Auflösung oder vielmehr die Umwandlung in eine Realschule be- 
Vorsteht, hat zu Ostern dieses Jahres seinen ersten Jahresbericht 
[32 S. 8.] herausgegeben , woraus unter Anderem hervorgeht , dass 
die Schülerznht im Laufe des Schuljhhrs 136 , am Ende 100 betrug, 
und 8 Schüler zur Universität entlassen wurden. 'Der darin enthaltene 
Bericht über die in den (Massen abgehandelten Lehrgegenstände hat 
den eigentümlichen Werth, dass mehrere' Lehrer über den Gang und 
Zweck ihres Unterichts speciellere Nachrichten bekannt gemacht haben, 
welche den redlichen Eifer und das tüchtige Streben derselben beur- 
kunden. Nur scheint in- einigen Lehrgegenständen der Standpunkt zu 
hoch genommen worden zu sein , und namentlich fällt in dem Bericht 
über den deutschen Unterricht auf, dass in Tertia unter Anderem schon 
der Unterschied. der Schreibarten und eine kurze Theorie der Interpre- 
tation gegeben , ''in Secnnda die Regeln der Sprachdarstellnng aus den 
Anlagen des' menschlichen Geistes entwickelt und die Anforderungen des 
Geschmacks ausführlich behandelt, in der Prima Theorie der ßeredt- 
samkeit gelehrt und nach der Entwickelung des Charakters der Rede 
überhaupt besonders die heilige Hede behandelt wurde, um die künf- 
tigen Theolegen '4ür das gründliche Studium der Homiletik vorzube- 
reiten, nmk die N ioh ttheo logen in den Stand zu setzen über die Vorzüge 
oder Mängel einbe ‘religiösen Rede ein> motivirtes Urtheil zu fällen. 
Die wissenschaftlich# Beilage des Jahresberichtes ist folgende! De 

Michaele ApostoUo'paraemiographo dissertatio , qua irwitat J. Gtlob. 

Dvelling, Rector. [16S. '8;j Der Verf. macht darin) ant den Werth 
der Sprichwörtersaiiimlnng dieses gelehrten Griechen des 15. Jahr- 
hunderts aufmerksam' und' zeigt, wie sein Werk unverdienter Weise 
vernachlässigfr'iind: verkannt' wird. f - 1 

Puttbus. Von dem: dasigen Fürsten ist im. vorigen Jahre unter Zu-. 
Stimmung der'ltön; preuss. Staatsregierung eine neue Gelehrtcnschnle 
unter dem >Nnmen Pädagogium eröffnet und zum Director derselben 
der Professor Dr. Hanenbalg vom Gymnasium in Sthaesuhii , zum er- 
sten Oberlehrer der Adjunkt Riese vom Jonchimsthulschen Gymnasium 
in Beruh berufen worden. Letzterer bat zugleich das Prndicat eines 
Icön, Professors 'erhalten.l • •• ■ r 
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Rom. An de» verstorbenen Fea Stelle ist der Secrctair der ar- 
chäologischen Akademie Pietro l'isconti zum Oberaufseber der päpst- 
lichen Alterthürocr ernannt worden. 

Rostock. Das zu Ostern vorigen Jahre» an dem dasigen Gymna- 
sium erschienene Programm enthält von dem Director und Universitäts- 
professor Ludw. Bachmann als wissenschaftliche Abhandlung: Manuelis 
Moschopuli scholiorum Homericorum partic. /. [Rostock gedr. b. Adler. 
1835. VU1 u. 52 S. 4.] Die Scholien des Moschopulu» zu den zwei 
ersten Büchern der Ilias hatte schon Joannes Scherpezellius 1702 und 
1719 aus einer Antwerper Handschrift in sehr verstümmelter Gestalt 
herausgegeben. Längst aber wusste man, dass sie in der Leipziger 
Handschrift des Homer besser nnd vollständiger enthalten seien ; nur 
fehlte es<an einem Herausgeber: denn die wenigen Mittbeilungen daraus 
von Ernesti in Clarke’s Homer, von Morus in den Dissertatt. theol. et 
philol. , von Chr. Dan. Beck in einem besondern Programm konnten 
eben so wenig geuügen, als der von W illi. Müller in Nova Bibliotb. 
philol. et crit. [Göttingen 1783] Vol.I. p. 337 — 361 aus der Hamburger 
Abschrift besorgte Abdruck der Scholien zu dem Schiffscatalog. Hr. 
Bach mann hat nun die Scholien der Leipziger Handschrift genau 
abgeschrieben, dieselben mit Zuziehung des. Favorinus , welcher sie 
fast vollständig in sein Lexicon aufgenoraraen hat, sorgfältig verbessert, 
und eine vollständige Ausgabe derselben unter dem Titel: Scholia iu 
llomeri lliadcm , quae in cod. Bibi. Pauli Academiae Lip». leguntur, 
post l'illoisonum et 1mm. Bekkerum nunc primum ex ipso codice Integra 
edidit ac recensuit, herauszugeben angefangeu. Das obenerwähnte 
Programm enthält nun ebenfalls einen Theil davon , der natürlich 
wieder in der Ausgabe steht. Indes» hat das Programm einen literar- 
historischen Vorbericht über Wesen, Form und Charakter der Hand- 
schrift nnd über den grossen Werth dieser Scholien überhaupt, als 
eigentliümlich voraus, welcher in der Ausgabe selbst, so weit sie 
nämlich Ref. gesehen hat, noch fehlt, weil die Vorrede dazu noch 
nicht erschienen ist. Der Werth der Leipziger Scholien selbst lässt 
sich schon aus Viltoison errathen und bedarf hier keiner weitern Be- 
stätigung! vgl. Gotting. Anzz. 1835 St. 140 S. T40Q und Gottfr. Hermann 
in der Zeitschr. f. die Alterthumswiss- 1836 Nr. 10 S. 83 — 87. Der 
zu Ostern 1835 über die Rostocker Schulen ausgegebene Jahresbericht 
zeigt, dass das Gymnasium um jene Zeit von 125, die Realschule von 
157 Schülern besucht war und dass 6 Gymnasiasten mit dem zweiten 
und 1 mit dem ersten Zeugniss der Reife zur Universität gingen. Im 
Lehrerpersonale und in derEinriclitung des Gymnasiums war keine Ver- 
änderung vorgekommen, vgl, NJbb. IX, 235 u. XI, 233. 

Straitbivo. Prof. Uschold zu Straubing, dessen allgemeine Ge- 
schichte Ref. in diesen Jahrbüchern als eine sehr umsichtige Darstellung 
angezeigt,, hat seitdem anch „Milhiller's Lehrbuch der deutschen Ge- 
schichte (München, Lindauer, 1835)“ sosehr überarbeitet, dass es 
füglich als eine neue Arbeit gelten kann. Wer MHbiller’s, des sonst 
chrenwerthen Forschers, dürre Manier der Darstellung kennt, wird 
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et dem geschichtskundigen Verf. Dank wissen, dass er sich zum Besten 
der baierischen Lehranstalten, an welchen jenes Lehrbuch eingeführt 
ist , dieser fast undankbaren Mühe unterzogen hat. Es genüge die 
Versicherung, dass er* nicht wenig Ungehöriges ausgemerzt, Lücken 
ergänzt , neue Forschungen eingefügt und besonders den literatur- 
und kunstgescbicbtlichenTheil ganz ningesehmolzen hat. — Von dem- 
selben Verf. ist auch ein „Lehrbuch der Poetik “ in zwei Thcilen in 
demselben Jahre und bei demselben Verleger erschienen. Es thut 
dem Kef. leid , hier nicht seine Zufriedenheit in dem Maasse aus- 
sprechen zu können , indem der erste Theil, welcher die Theorie um- 
fasst, ein anorganisches Geiiiengsel der widersprechendsten Kunst- 
ansichten in sich fast, also des bedingenden Kunstprincips entbehrt, 
aber in so ferne eine interessante Erscheinung ist, als er wie ein 
wahrhafter Zeitspiegel dieser Wissenschaft erscheint. Bei einer zwei- 
ten Auflage, woran es dem Verf. aus Mangel an viel besseren Werken 
der Art nicht fehlen kann, wird zur Rücksichtnahme des Hegelianer’s 
Lommatzsch seitdem erschienenes Werk empfohlen , welches eine uner- 
messliche Fülle von Kunstbegriffen , an den Faden der Diaiectik ge- 
reiht, enthält. Mehr spricht der zweite, eine systematisch geordnete 
Mustersammlung enthaltende Theil an , obschon namentlich die Bruch- 
stücke aus den verschiedenen Gattungen des Epos wegen ihrer noth- 
wendigen Zerrissenheit täglicher übergangen worden wären; denn 
jedes Kunstwerk ist nach innerlicher Fügung eine organische Einheit. 
Im Ganzen aber enthält die Sammlung durchaus Erzeugnisse der neue- 
sten Dichter in den mannigfaltigsten metrischen Formen, so dass sie sich 
neben den vorzüglicheren Spenden der Art in allen Ehren behaup- 
ten mag. [JH. } 

Wetzlar. Das Programm von 1835 enthält, ausser den Schul- 
nachricliten des Director Herbst, eine U eher Setzung der Astrologie 
Mcmetlio's nebst einer Vorrede (auf 40 Quartseiten) von Oberlehrer Dr. 
Axt. Die Vorrede zeigt auf 8 Seiten , was es mit den sechs Büchern 
Manetho’s und insbesondere mit diesem 6ten übersetzten für 'eine Be- 
vrandtniss habe; sie handelt von einer falschen Treue beim Ueber- 
eetzen, von Prosodie, von Sinn- und Sprnchaecent und einem gewissen 
Bentleyischen Tactc bei Revision eines Hexameters ; sio bemerkt, dass 
der Uebersetzer im Ganzen den Test seiner mit Riegler besorgten 
Ausgabe Manetho’s (Köln 1832) zum Grunde gelegt habe etc. Die 
Noten, womit dieUebersetzung begleitet ist, sind exegetischen, gram- 
matischen und kritischen Inhalts ; auch werden darin mehrere Stellen 
anderer Autoren emendirt oder in sonst einer wichtigen Beziehung be- 
handelt. So wird S. 4 bei Horaz Od. 1, ,28, 24 eine alte metrische 
Sünde, die noch von niemand bemerkt zu sein scheint, durch: intu- 
mulato geheilt. Ebendaselbst wird ein Pentameter des Barbucal- 
lus (Anthol. Jacobs, p. 224) durch Versetzung von xci juat und vEv.poi; 
vom Hiatus befreit; einer vom Mironermus Br. Gnom, p.100. II. v. 12 
durch avyaig av§. sc. tpvUa. — S.12 wird Sophocl. Antig. 113 ed. 
Herrn, corrigirt: aitros (s yär vnf?enra ; S. 15 Philoct. r. 661 cd. 
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Herrn. ovS’ für ovx; S. 24 Trachin. v. 543 <n!rt]e für ori’rüv; S. 27 
Hermesianaot. Lcont. -v. 80 nnf den Grund von Maneth. 4, 204 da* 
oxoUos von den lahyrinthiechen Irrgängen der Speculation erklärt; 
S. 3.0 ILorat. Cd. 2,. 13, 16 l imetque schon wegen ultra aliunde gelo- 
gen, i.e. .ultra aliumleqne; S. 31 Horat. Sut. 2, 3, 293 • das Komma 
gestrichen nach praedpiti und nach aegrum . gesetzt , da man weder 
sngen knnn levare ec aliqua re, noch levare (morbo) aegrum ex prae- 
cipili. i S. 36 Oed. Col. v. 1584 wird emendirt nelvöv y’ ald ßiorot, 
und S. 37 .Virg. Aon. 11% 567 oillae für ullae u. s. w. 

Die Zahl der Schüler betrug nach den Scluilnachrichten im Som- 
mer 99 und zwar 40. einheimische und 59 auswärtige (13 Ausländer), 
Zur .Universität waren' 3 Primaner mit dem Zeugnisse der Reife ent- 
lassen worden.- : v 

Wittsniiirg. Das diessjährige Osterprogramm de« dasigen Gym- 
nasiums hat der Rector Prof. Dr. Frz. Spitzncr selbst geschrieben und 
darin ein Specimen carminum lalinorum ex Graeco petitorum mitgetheilt. 
[Wittenberg, gedr. b. Rübener. 1836. (1630) S. 4.] Es sind cilf, 
zum Theil ziemlich lange, elegische Gedichte, zu denen der Stoff aus 
llomer, Sophokles u. A. genommen ist, überschnellen: Euphorbus, 
Homo, Achilles ex undis servalus , Irae coelestes , Andromachae querelae, 
Philoctctes , Pandarus, Tempus, Septem sapientes Graeciae, Ver , Aeslus. 
Die lateinischen Verse sind leicht und gefällig, und zeigen viel Ge- 
wandtheit. Aus den Suhulnachrichten. erfährt inan, dass dem Gymna- 
sium ein jährlicher Zuschuss von 600 Thlrn. aus Staatskassen zugesichert 
worden ist und die Hoffnung zur Errichtung einer fünften Gymnasial- 
classe immer mehr ihrer Verwirklichung näher rückt. Schüler waren 
zu Anfänge des Schuljahrs 116, am Ende 114 in den vier Classen vor- 
handen, und jede Classe hatte wöchentlich 30 Lehrstunden. Znr Uni- 
versität gingen 10 mit dem Zeugniss der Reife. Aus dem Lehrer- 
collegium schied am 24. März dieses Jahres der Conrector und zweite 
Oberlehrer Hermann Schmidt und ging nach Fribdzakd als Rector des 
Gymnasiums und der Bürgerschule. Der Rector schrieb zu dessen 
Abgänge ein lateinisches Propempticon in elegischen Versen ; die Schüler 
überreichten ein. deutsches Abs^hiedsgedicht. Am 5. März wurde das 
25jährige Amtsjubiläum des Rectors Prof. Spitzner feierlich begangen. 
Die Schüler eröfiheten das Fest am 4. März durch eine Abendrausik, 
und am Festtage selbst brachte nicht nur die Schule ihre Glückwünsche 
dar, sondern auch von dem Ministerium, dem Provinzialschulcolle- 
gium und dem Stadtmagistrate gingen Glückwünschnngssclireiben eia, 
so wio von Seiten der Schule und Stadt einFestmahl veranstaltet wurde. 
Die Schüler überreichten ein lateinisches Gedicht, die Lehrer ein von 
dem Conrector Herrn. Schmidt geschriebenes Festprogramm, worin 
derselbe die Partieula prima einer expositio historica doctrinae temporum 
verbi Graeci et Latini mitgetheilt hat. [Balle gedr. im Waisenhauso. 
1836. 31 S. 4.] 
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Kritische Beurtheilungen. 


Systema astr onomiae aegyptiacae quadripar ti- 
tum. Auch unter dem Titel: Beiträge zur Kenntnis* 
der Literatur , Kunst , Mythologie und Ge- 
schichte des alten Aegypten von Gustav Seyffarth, 
•Mag. d. fr. K., Doct. d. Ph., a. Prof. d. Archäol. a. d. Univ. Leipzig, 
u. e. w. Zweites, drittes, viertes, fünftes Heft mit X lithographi- 
schen Tafeln u. 1 lcolorirten Titelkupfer. Leipzig, Verlag. v. J. 
Ambr. Barth. 1833. XXX u. 445 S. in 4. 

Unser Alphabet ein Abbild des Thier kreises mit 
der Constellation der 7 Planeten 3) <J> ? © c? 24 1j am 7. Sept. des 
J. 3446 v. C. angeblich zu Ende der S&nrifluth wahrscheinlich nach 
eigenen Beobachtungen Noah’s. (Von demselben Verf.j Mit einer 
lith. Tafel. Leipzig, Verlag v. J, A. Barth. 1834. VI u: 48 8. in 4. 

t 

"V or andern Denkmälern des Alterthums sind die Ueberreste 
ägyptischer Kunst und Literatur geeignet , den Forschungsgeist 
zu reizen. Die Bestrebungen der Männer , welche an der Deu- 
tung jener geheimnissvollen Bilder und Schriftzüge ihren Scharf- 
sinn geübt, verdienen die dankbarste Anerkennung, wie gering 
auch die Zahl der unzweifelhaften Ergebnisse sein, und wie 
vielfach die Forscher einander widersprechen mögen. Billig 
hält man es ihnen auch zu gut, wenn manche der Entdeckungen, 
mit welchen sie ihren angestrengten Fieiss belohnt sehen, ihnen 
zuverlässiger erscheint als Andern, die mit unbefangenem Blicke 
den Untersuchungen folgen. Je leichter es aber geschieht, dass 
in solchen Dingen auf Vermuthungen zu viel gebaut wird , desto 
gewisser ist es die Pflicht der Andern, aufmerksam und streng zu 
prüfen, was ihnen als entschiedene Wahrheit dargeboten wird 
Sie sind dazu dennoch verpflichtet, wenn ihnen gleich die Denk- 
mäler, auf deren Anschauung das Urtheil sich gründen sollte, 
nicht unmittelbar zugänglich sind. 

Wie viel Hr. S. für die Entzifferung ägyptischer Inschriften 
gethan, ist bekannt. Er hat aber nun seine Forschungen auf 
eine andere Gattung von Urkunden gerichtet, die ihmeine viel 
reichere Ausbeute gewährt haben als die vollständigste Kenntniss 

8 * 
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der Buchstabenschrift je hoffen liess. Es ist, was sich ihm auf 
diesem Weg ergibt, nichts geringeres als die Umgestaltung der 
Chronologie des höheren Alterthums und der frühesten Geschichte 
Aegyptens, ein neues Princip für die Mythologie , der Schlüssel 
zum Ür- Alphabet und zu den Hieroglyphen, Beiträge zur Kritik 
und Exegese des alten Testaments , berichtigende Data für die 
Astronomie. Die Urkunden aber, aus welchen so wichtige Re- 
sultate abgeleitet werden, sind die sichersten, die man sich wün- 
schen mag, es sind astronomische Beobachtungen; und die neuen 
Lehren sind daher mit „ mathematischer “ Evidenz erwiesen. Hr. 
S. hat nemlich gefunden , dass die Aegypter durch die Bilder auf 
Thierkreisen nicht nur, sondern auch auf Sarkophagen und andern 
Denkmälern den Stand der Planeten zu einer gewissen Zeit be- 
zeichnet haben. Indem er nun berechnet, wann die so verzeich- 
neten Constellationen stattgefunden haben, weist er jedem Denk- 
mal Tag und Stunde an, auf welche es deutet. Dass auf diese 
Art das Alter eines solchen Kunstwerks ganz richtig und getiau 
sich bestimmen lasse, wird Jeder zugeben, sobald er sich über- 
zeugt hat, dass auf demselben wirklich angegeben ist, in welchem 
Zeichen und Grade des Thierkreises jeder Planet sich befindet. 
Alks kommt also darauf an, ob die astronomische Deutung, die 
Hr. von jenen Bildern gibt, im Ganzen und im Einzelnen rich- 
tig ist. Es darf, wenn irgend eine dieser Deutungen gesichert 
sein soll, kein Zweifel obwalten über die Fragen : welchen Ge- 
genstand stellt dieses Bild vor 'f welcher Planet oder welches 
Zeichen des Thierkreises ist durch diesen Gegenstand symbo- 
lisch dargestellt? welche Beziehung zwischen einem Planeten 
und einem Zeichen des Thierkreisca ist durch die und die Ver- 
bindung der Symbole .ausgedrückt? Dass Hr. S., nach den von 
ihm gelieferten Abbildungen zu urtheilen, nicht überall in glei- 
chen Bildern dieselben und in ungleichen verschiedene Gegen- 
stände gesellen hat, wird sich unten zeigen, wenn Beispiele von 
seinen Erklärungen gegeben werden. Da. indessen die Schuld 
an der Unvollkommenheit der Abdrücke liegen könnte, so sehe 
ich davon ab und gehe zum zweiten Punct über. 

Der Untersuchung, durch welche Symbole jeder Planet von 
den Aegyptcrn bezeichnet sei , liat Hr. S. den zweiten Theii sei- 
nes ausführlichen Werkes gewidmet, den er Pautheon Aegyptio- 
rum astronomicum nennt. Er bestimmt nemlich die Attribute der 
Planeten, wo er sie nicht unmittclber aus Zeugnissender Alten 
nachweisen kann, hauptsächlich dadurch, dass er zu zeigen sucht, 
welchem Planeten jede der ägyptischen Gottheiten entsprochen 
habe, und welche Gegenstände diesen Gottheiten heilig gewesen 
seien. Nun findet er aber, dass manche Gottheit zwei oder 
mehrere Planeten bezeichnet Osiris z. B. ist ihm bald 0 , bald 
21 » ebenso Ammon, Cneph, der Nil. Isis ist 3) und §» Horns 0 
uiid $ und Plitha <J und Q;..Typhon T) und <$; Athor £ und j) 
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und S. Wie soll also, wo sich ein Symbol eines solchen Gottes 
findet , entschieden werden , ob dieser oder jener Planet gemeint 
ist ? Doch Hr. S. hat noch andere Kennzeichen , nach Weichen er 
> darüber nrtheüt, namentlich die geographische Eintheiimtg von 
Aegypten. Wie das Land in Ober- nrtd Unter -Aegypten, in 
12 Provinzen (durch die Dodekatchie), in 36 Nome getheilt ist, 
stf der Thierkreis in eine obere lind untere Hälfte, in 12 Zeichen, 
in 36'DeCurien. Also istAegypten selbst ehr Abbild des Thiertrei- 
ses, rtnd die in jeder einzelnen Landschaft verehrten Wesen ge- 
bären dem Planeten art, welcher der entsprechenden Abtheilung 
des Zodiakus vorsteht. Wer dem ra&chOh Schlüsse nicht zu fol- 
gen vermag, deh wird auch die Vergleichung mit dem Labyrinth 
nicht überzeugen, das; npeh Hcroflot R, 148 zwölf Höfe hatte, 
nach Strabo XVII, 37 soviel als in Aegypten Nome waren., Ge- 
setzt auch, d]e dunkeln Worte Strabo’s ftgiOxov 6’ f)v (iixa xäv 
olx&lmv hgäv xal itgtlav sagen wirklich, dass, wenn die Nome 
in den Höfen sich versammelt haben, eine -Mahlzeit. mit den 
Göttern und Göttinnen jedes Noms gehrten worden sei, so ist 
doch vom Thierkreis hier keine Rede. Ebensowenig deutet* dar- 
auf die angebliche Etymologie rorrpo »0o sol , res mundi 
(X^s soll für pn stehen, weil im baschmurischen Dialekt > mit p 
verwechselt werde S. 81.) und die Nachricht bei Plinius XXXVI, 
19 , das Labyrinth sei der Sonne geweiht. Hr. S. versichert, es 
werden wirklich von den Alten einige der 12 Höfe des Lahyrinths 
unter den Namen Nemcseum, Iseum, Anubideum und Serapeum 
als Thierkreiszeichen , nemlich als die Häuser des b, 3), $> und 
wieder des t) erwähnt, und dafür beruft er sich auf Jabionski 
Pantheon Aeg. III. p. 3« 6. Allein dort heisst es nur, Nemesea 
seien im Labyrinth gewesen (die Quelle der Notiz ist nicht an- 
gegeben), und Bilder des Anubis finde man noch, wie in andern 
Tempeln , so in den Ruinen des Labyrinths. Wir wollen es in- 
dessen als erwiesen annehmen, dass die Eintheilung von Aegypten 
auf die des Thierkreises sich beziehe. Wie erfahren wir aber 
nun, welchem Theile des letztem dieser oder jener Bezirk des 
Landes entspricht? Darüber hat dem Hrn. S. ein Stein mit Hiero- 
glyphenschrift, den er in Turin gefunden , vollständige Auskunft 
gegeben. Es ist eine Scheibe von Granit, die 6 Ellen im Umfang 
hält und auf einem runden Gestelle ruht. Die ungefähr 1 Fuss 
hohe cylindrische Oberifäche der Scheibe enthält 68 verticale 
Reihen von Hieroglyphen, unter welchen sich 12 Figuren , die 
einem Hause gleichen, auszcichnen. Dieses Denkmal soll eine 
astronomische Geographie von Aegypten sein. Dass die 12 Häu- 
ser auf den Thierkreis deuten, ist allerdings möglich ; der Beweis 
, aber, dass die Provinzen und Städte Aegyptens auf dem Stein an- 
gegeben seien, ist schwer zu verstehen. Von den 72 Abtheilun- 
gen des Steins (so viele sind cs , wenn die 4 Theilungsstriche 
dazu gezälüt werden) enthält die letzte einen Wasserkrug ; und 
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darin ernennt Hr. S. eine Hinweisung sowohl auf das Zeichen des 
Wassermanns als auf die Stadt Canopus, deren Symbol ein Was- 
serkrug war; es sei auch wirklich der Name der Stadt beigeschrie- 
beq, neulich khb , wie er S. 103 bemerkt. Von den übrigen 
Provinzen .sagt er nur, dass ihre Ordnung ganz mit den Zeichen 
des Zodiakus übereinstimme. So treffe das Haus des Ammon 
(No. 4.) m >mn, Mors, mit demNamen des ersten Theilea 

von Thebü, nemlich des Memnoniums, zusammen. Hieraus er- 
sieht man ebensowenig, was für ein BUd auf dem Stein den Am- 
mon, als welches Thebä. bezeichnet ; auch nicht, welches Zeichen 
des Thierkreises gemeint ist, da Ammon sowohl Q als 2J. bedeu- 
tet, lind 4 zwei Zeichen zu Häusern hat Weiter heisst es: se- 
qnens prOvincia (No. 16.) vel i. e. £,h, initium, ca~ 
put\ respondet y, sire quoniam y initium Zodiaci erat apud 
Aegyptios, sive quoniam caput liumanum pro symbolo yhabebatur. 
Ob der Widder ^ier wirklich durch einen l^Ienschenkopf oder 
durch was er sonst angedeutet ist, erfahrt man nicht ; auch nicht, 
wie No. 18 die auf No. 4 folgende Provinz heissen kann. Dem 
Zeichen tf, wird dann gegagt, dessen Herr 9 sei, entspreche die 
mit 8 Strichen bezeichncte Provinz, also Hermopolis, das mit der 
Zahl 8 einerlei Namcrt '^moyn hat; auch sei jeiii Mensch mit 
einem Ibiskopf, das Symbol des £, beigefügt. Die vorletzte Pro- 
vinz sei pTK , pKT, p^SKof, also Alexandrien. Dass auf dem 
Steine die angeführten Namen so, wie Hr. S. sie schreibt, also 
mit koptischen Buchstaben geschrieben sind, ist nicht wahrschein- 
lich; denn er spricht nur von einer Hieroglyphenschrift, die er 
auf dem Denkmal gefunden. Sind aber die Namen Canopus und 
Alexandrien mit Hieroglyphen geschrieben, so wird es erlaubt 
sein, zu zweifeln, ob sie richtig gelesen sind. Da Hr. S. das 
Symbol von Canopus bemerkte , so suchte er wolil daneben auch 
den Namen der Stadt , und ebenso suchte er in ihrer Nähe den 
Namen von Alexandrien. Üeberhaupt scheint er sich auf dem 
Steine Aur nach einer Bestätigung seiner schon vorher fertigen 
Combinationen zwischen Theilen Aegyptens und des Thierkreises 
umgesehen zu haben. So wenig er nun über die Art, wie das 
Verhältniss der Landschaften zu den himmlischen Zeichen auf 
dem Stein angezeigt ist, zu sagen weiss, so construirt er doch 
ohne Bedenken eine Tafel; in welcher 12 Provinzen jede mit ih- 
rem Zeichen und ihrem Planeten, und zugleich 3ß Nome je mit 
einem Planeten verzeichnet sind. Indessen hat er sich enthalten, 
die Namen der Landschaften beizusetzen; sic sind nur durch Zah- 
len bezeichnet. Auf einer Abbildung hingegen (Tab. II. N. II.) 
hat er 12 in Rechtecke eingefassten Figuren (es sind vielleicht 
diejenigen , die er einem Hause ähnlich findet) die Namen von 
Städten oder Provinzen beigeschrieben. Die Abbildung zeigt 
iicmlich nicht das Ganze, sondern einzelne Bilder sind in der Art 
ausgehoben, dass je 3 derselben unter den 3 Rubriken: uomina 
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proTinciarum , patroni astronomici, symbola , einem Zeichen de» 
Tliierkreiscs zugethcilt werden. Es ist auch bei jedem Zeichen 
die Zahl der Hieroglyphenreihe, in welcher sich die Bilder fin- 
den, angegeben. Wenn Hr. S. je in der sechsten der 72 Reihen 
eines der 12 Zeichen dargestellt fände, so würde seine Deutung 
annehmlicher. Allein die Reihen, aus welchen er, vom Wasser-, 
mann anfangend, die 12 Zeichen lierausiiest, sind 2, 4, lß, 17, . 
20, 41, 44, 45, 51, 02, ßfi, 71, 72 (es sind 13 Reihen, weil der 
Wassermann am Ende wieder vorkommt). Ist es glaublich, dass 
in so ungleichen Zwischenräumen die Hauptbilder stehen, wen«: 
doch der ganze Umkreis regelmässig in 4 Quadranten getheiltist 
und die 72 Reihen gleiche Theile des Thierkreises, jede eiiie- 
halbe Decurie, bezeichnen “? Wenn die von I Im. S. aufgestellte 
astronomische Geographie Aegyptens auf einem so unsicliern 
Grunde ruht, so wird sie auch nicht viel Aufschlüsse über die. 
Symbole der Planeten geben. Er wendet sic auch in der Tliait 
nicht sehr häufig zu diesem Zwecke an. Dennoch aber weiss er. 
Natur- und Kunst-Producte aller Art unter die Planeten zu ver- 
thcilcn, und Bewunderung verdient die unerschöpfliche Combina- 
tionsgabe, mit welcher er aus der Beschaffenheit der Dinge sowolil 
als aus historischen Notizen seine Beweise ableitet. Er geht in 
6 alphabetisch geordneten Abtheilungen die Säugethiere, VögeL, 
Amphibien, Fische, Bäume, Werkzeuge und andere Gegenstände, 
durch, und lässt dann eine Uebprsicht der Symbole jedes einzel- 
nen Planeten folgen. Einige Probeu dieser astronomischen Na- 
turgeschichte werden genügen. Das Kamel ist ein Symbol der 
0; denn es war hochgeschätzt bei den Persern, und die Prie- 
ster hatten Kleider von Kamelhaaren; sic glaubten sogar, der 
höchste Gott, also die 0, sei in ein Kamel verwandelt. Die 
Priester aber waren nicht bloss bei den Perser«, sondern auch 
bei den Aegyptern der 0 geweiht. So wird man denn alles, 
was in irgend einem Verhältnis zu den Persern oder zu den 
Priestern steht, als Attribut der © zu betrachten haben“? Es. 
folgt aber ein noch leichterer Beweis. Horapolio II., 100 legt 
dem Kamel Trägheit bei und einen schiefen Gang. Nun kommt 
Langsamkeit der 0 zu in Vergleichung mit 3, $ und ?* Auf. 
dieselbe Art liesse sich beweisen, dass ein Thier, das durch 
Schnelligkeit sich auszeichnet, der © angehört. Denn schnell, 
ist die 0 in Vergleichung mit den 3 obern Planeten, cj, 21 und T>: 
Der schiefe Gang deutet auf die Wendung der 0, wenn sie in 
die untere Hemisphäre übergeht. Als ob dieser Uebergang nicht 
auch bei den 6 übrigen Planeten vorkäme. Das Kamel war übri- 
gens nicht der 0 allein geweiht, sondern es muss, wie am Ende 
bemerkt wird, aueh etwas von <$ «der Ö> den schädlichen Plane- 
ten, gehabt haben , weil das Fleisch dieses Thieres zu essen den 
Israeliten verboten war. Den Hirsch erkennt Hr. S. als das Syra-, 
bol des £ und auch der $. Denn aus Aelian. de auiin. XI, 7 
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sehliegst er, dass dieses Thier dem Apollo heilig gewesen sei, 
welchem ei» den $> ohne Weiteres gleich setzt. Es ist aber dort 
nur von den Hirschen inCtfridium die Rede, die sich vor den Hun- 
den in den Hain Apoilö’s fluchteten. Ein anderes Zeichen, dass 
die Hirsch« dem £ angeboren, ist die Nachricht Aelian’s XII, 4Ö * 
von ihrem Wohlgefallen an der Musik. Allein so mussten auch 
die wilden Schweine, die doch den t) «um Patron haben sollen, 
dran £> zugctheilt werden; denn von den Schweinen ist dort eben- 
sowohl als von den Hirschen gesagt, sie werden durch Flöten- 
teneins Garn gelockt. Ein weiterer Grund: ceterum cemis 
Aegyptius non differt genere a dorcade et gazella , quas infra 
videbimus £ symbola. Nun heisst es unter Dorcas, dieses Thier 
werde oft mit andern derselben Gattung verwechselt; propter 
velocitatem et inconstantem cursum hacc animalia et £ et $ con- 
veniunt, et vidimus (art. Cervus), utrique planetae cervum sacrari. 
Die Rehe nun vertheilt Hr. S. so unter die beiden Planeten, dass 
er die männlichen dem §>, die weiblichen der $ geweiht sein 
lässt, weil nemlkh nach Aelian X, 23 in Coptus diese der Isis 
(also der ?) heilig seien, jene aber geopfert werden (immolori). 
Allein xavioO/ovötv heisst nicht : sie opfern. Unter Gazella ist 
nur gesagt, sie bezeichne den g, denn ohne Zweifel sei der ägy- 
ptische Hirsch non alins quam Antilope vel Gazella Aegyptiorum 
notissima. So werden wir von einem Artikel auf den andern ver- 
wiesen. Denn auch die Eigenschaft, die bei dem Reh angegeben 
wird, ist schon bei dem Hirsch als Kennzeichen genannt: etiam 
natura cervi quippe velocitas ad $ post cclerrimum plauetam 
speetät (warum aber nicht lieber auf den 5 * 1 ) 5 ebenso werden 
schon die Hirsche nach dem Geschlecht unterschieden als dem 9 
und der $ geheiligte Thiere. Apollo und Diana müssen natür- 
lich , wo sie von Hirschen gezogen werden , §? und § sein. Am 
Ende wird bemerkt, dass die Inder den Damhirsch dem 5 , als 
dem Herrn der 14ten Station des 5 , zutheiien. Man wird also 
das Bild eines Hirsches , wo sich die Deutung auf §? oder J nicht 
schicken will, auch auf S beziehen dürfen. Der Elephant, liefest 
es, scheine die 0 zu bezeichnen; denn er bedeute nach Hora- 
polio II, 85 einen König, der die Thorheit fliehe. Wie wird nun 
mit einem solchen König die 0 in Verbindung gebracht“? Die 0 
heisst König des Himmels , und der 0 waren die Könige heilig. 
Ferner erzählt Diodor I, 20, Osiris habe Eleplianten gejagt. Auch 
wer die Folgerung, dass darum Osiris und die Eleplianten eben- 
demselben Planeten angehören, zugeben möchte, würde doch 
fragen, warum denn also nur dem einen von den zwei Planeten 
0 und 2 t, welche Osiris bezeichnen soll, die Elephanten zuge- 
theiit werden. Eher mag die Bemerkung Aelian’s VII, 44, dass 
die Elephanten die aufgehende Sonne verehren, etwas beweisen. 
Denn er sagt zugleich, was Hr. S. nicht anfiihrt, diese Thiere seien 
dem Sonnengott werth, 11 ml beruft sich au ein Traumgcsicht, 
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durch welches dieser Gott dem Ptolemäiia Philopator, der ihm 
Elephanten geopfert , sein Missfallen bezeugt habe. Nun lässt 
aber Aelian IV, 10 auch den Mond von den Elephanten verehrt 
werden. Warum sollen sie demnach nicht ebensowohl Symbole 
des 5 als der 0 sein“? Noch sollen maurische Münzen Zeugnis» 
geben, die auf einer Seite den Kopf des Ammon, auf der andern 
einen Elephanten zeigen. Allein so hätte wiederum 2(. mit der 0 
gleiche Ansprüche auf die Elephanten. Indessen nennt Hr. S. 
doch noch einen zweiten Planeten, den <?, dessen Symbol der 
Elephant sein soll. Scilicet 0 et d fortitudincm et potentiam 
communem habent, quäe sane in tdephante conjunctae cernuntur. 
Wenn aber nach Horap.II, 84 der Elephant mit seinem Rüssel ein 
Bild von der Vereinigung körperlicher und geistiger Kraft ist, 
sollte er nicht auch in dieser Beziehung dem 2j. ebensowohl ange- 
hören als der 0 oder dem #“? Auf 3 muss nun ferner der Ge- 
brauch der Elephanten im Kriege deuten und eine Stelle Aelian’s 
XIII, 22, wo von kriegerischen Bewegungen des Elephanten die 
Rtede ist , ja sogar der Umstand, dass die Elephantiasis als Wir- 
kung des 3 betrachtet wurde. Endlich soll auf indischen Thier- 
kreisen 3 mit einem Elephantcnkopf erscheinen. Die Theilung 
zwischen den beiden Planeten macht Hr.S. hier nicht nach dem 
Geschlecht, sondern 3 erhält den Rüssel, die 0 aber die übrigen 
Theile des Elephanten. Es ist lobenswerth, dass Hr. S. häufig 
seinen Bestimmungen ein bescheidenes videlur beifügt. Allein 
wenn man genauer zusieht, verschwindet meistens auch der Schein 
von Wahrheit, selbst bei vielen Behauptungen, die im (entschei- 
denden Tone ausgesprochen sind. Gehäufte Beweisgründe, die 
für sich wenig gelten würden, können allerdings zusammen ein 
bedeutendes Gewicht haben; aber nichtssagende Argumente er- 
langen, wenn man sie auch in noch so grosser Masse aufführt, 
keine Ueberzeugungskraft. Und nichtssagend ist jene Nachwei- 
sung von Aehnlichkeiten, denen man in den meisten Fällen eben- 
soviele Aehnlichkeiten, die auf irgend ein anderes Resultat führ- 
ten, entgegenstellen könnte- Die Willkühr, die in jenen Combi- 
nationen so sichtbar hervortritt, erhält noch einen weiteren 
Spielraum durch die Bemerkung , welche Hr. S. (S. 96 f.) auf 
mehrere Zeugnisse der Alten gründet, dass 0 und j), je nachdem 
sic in verschiedenen Zeichen des Thierkreises sich befunden, 
ganz verschiedene Namen und Symbole gehabt haben , und dass 
ebendas auch von den übrigen Planeten der Aegypter zu gelten 
scheine. Wenn ein Planet die Eigenschaften des andern anneh- 
men kann, sobald er in dem Zeichen steht, welches das Haus 
dieses andern ist, so können die Thiere, Pflanzen u. s. w., welche 
diesem oder jenim Planeten angehören , in gewissen Fällen auch 
Symbole irgend eines andern Planeten sein, so lässt sich aus al- 
lem alles machen. 

Wenn die ägyptischen Denkmäler den Stand der Planeten 
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angeben sollen, so fragt sich weiter, durch was für Symbole Hr. 
S. die Zeichen des Thierkreises ausgedriickt findet. Sie sind 
nach seiner Ansicht beinahe überall mittelbar dargestellt, so nem- 
lich, dass der Planet, welcher dem Zeichen, und der, welcher 
dem Trigon vorstellt (bisweilen auch der Planet des Tetragons 
und des Hexagons) durch das Bild eines ihm zugehörigen Gegen- 
standes .rspräsentirt ist. Um diese Symbolik zu erläutern, gibt 
Hr. S. in dem ersten Theile des Werkes einen Conspectus astro- 
nomiae Aegyptiorum mathematicae et apotelesmaticae. Es ist 
eine schätzbare Darstellung der Abtheilungen des Thierkreises, 
welche die Alten hauptsächlich zum Behuf der Astrologie ge- 
macht, ferner ihrer Zejteintheilung und der Grundsätze ihrer 
Astrologie. Der griechischen Terminologie sind noch, aus Pa- 
riser Handschriften und zum Tlieii aus Kircher’s Lingua aeg. 
restituta, die koptischen und arabischen Ausdrücke beigefügt. 
Was von dieseu Dingen im Folgenden seine Anwendung findet, 
ist hauptsächlich die Art, wie die Herrschaft über den Thierkreis 
unter die 7 Planeten vertheilt ist. Gewiss ist, dass die Alten je- 
de» der, 12 Zeichen als das Haus eines Planeten betrachteten , so 
dass sie d?r © den Löwen, dem J) den Krebs zuwiesen, den übri- 
gen Planeten aber, nach ihrer natürlichen Ordnung, je 2 Zeichen 
in gleicher Entfernung vom Löwen und Krebs. Das Schema ist 

also 

gens Hr. S. die Vertheihing der 12 Zeichen unter die 12 Haupt- 
götter, die sich bei Manilius (As tri II. p. 42 , 33. ss. ed. Böcler.) 
findet, nicht vermischen sollen. Weniger sicher als die Angabe 
det Oekodespoten ist schon die Bestimmung der Trigonodespoten. 
Je 3 gleichweit von einander entfernte Zeichen des Zodiakus bil- 
den zusammen ein Trigon, das einen Planeten zum Vorsteher 
hat, einen andern aber bei Tag und einen andern bei Nacht, nach 
Einigen auch noch eineu dritten. Es sind diess indessen nicht 
durchaus die Vorsteher der 3 Zeichen, aus welchen das Trigon 
besteht. Ueberhaupt aber sind die Nachrichten der Alten hier- 
über schwankend und wenig übereinstimmend. Hr. S. übrigens 
weiss sogar für die Tetragone und Hexagone, oder für die Systeme 
von 4 und von 6 gleichweit von einander abstehendeu Zeichen, die 
Vorsteher anzugeben, obgleich die Alten davon schweigen. Bei 
den 28 Stationen des )), die er wiederum ohne Auctorität den 
Planeten zuweiset, befolgt er wenigstens eine Ordnung, die um- 
gekehrte der Vorsteher von den 36 Decurien des Thierkreises, 
indem er die Planeten der Entfernung nach, von dem untersten 
anfangend, aufeinander folgen lässt. Die Planeten, denen die 
60 Horien des Zodiakus zugehören, und die von den Alten in 
ordnungsloser Folge und zwar nicht auf einerlei Weise angeführt 
werden, verzeichnet er in der Art, welche die ägyptische genannt 
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wird. Von den kleineren Abtheilungen des Thierkreises, welche 
je X, T *j, Tjiy, eines Zeichens betragen, gesteht er selbst, dass 
sich über ihre Vertheilung unter die Planeten nichts sicheres 
angeben lasse, gibt übrigens dennoch Tabellen darüber. Die 
Vorsteher der einzelnen Grade hingegen bestimmt er mit Zuvere 
sicht aus den Angaben des Firmicus und Paulus Alexandrinus. 
Der erste Grad jedes Zeichens gehört demselben Planeten zu wie , 
das ganze Zeichen, der zweite Grad dem nächst niedrigeren Pla- 
neten u. s. f. Nach dieser Analogie gibt denn Hr. S , doch nur 
als wahrscheinlich, auch die Ordnung an, in welcher die Plane- 
ten die Herrschaft über die einzelnen Minuten führen. Die erste 
Minute jedes Grades steht unter demselben Planeten wie der 
Grad , die zweite unter dem folgenden u. s. w. © und 3 aber 
sind von der Herrschaft über die Minuten ausgeschlossen; aus 
welchem Grunde, erfährt man nicht. Noch berichtet Hr. S. nach 
den Angaben der Alten, mit welchen Planeten die einzelnen 
Theile von jedem Sternbild des Tliierkreises in ihren Wirkungen 
iibereinstimmen. Wie die Theile des Raumes, so sollen auch 
alle Theile der Zeit auf die Planeten ihre Beziehung gehabt ha- 
ben. Dass die Stunden den Planeten von oben an der Ordnung 
nach zugetheilt waren, und dass daher die bekannte Bezeich- 
nung der Wochentage durch die Planeten - Namen kommt (Dio 
dass. XXXVII, 19.), ist höchst wahrscheinlich. Hr. S. hat 
übrigens (S. 45) diese Stundenzählung nicht richtig angegeben. 
Wenn am Tage des t> die erste Stunde dem §, die 2te dem 2J. 
u. s. w. gehörte, so stand die 24ste nicht unter 2)., sondern unter 
($. Andere wäre ja auch nicht die nächstfolgende, ncmlich die 
erste Stunde des Sonntags, der © zugefallen. Ebenso steht der 
24sten Stunde des Sonntags nicht 5, sondern $ vor ; auf welchen 
dann der j) folgt, der in der ersten Stunde des Montags herrscht. 
Was Hr. S. von den Aequinoctial - Stunden sagt(S. 35), ist nicht 
leicht zu verstehen. Er scheint zu glauben , das seien Stunden 
des Sterntages (oder der Zeit, nach deren Verfluss der Fixstern- 
himmel wieder denselben Stand gegen den Horizont hat). Denn 
er beruft sich auf die Aehnliclikeit der koptischen Wörter 751 
c i oy stella, und tci ciioy tempus, intervallum horae, und lässt 
die Aequinoctial - Stunden mit dem Punkt der Frühlings -Nacht- 
gleiche ( das soll wahrscheinlich heissen , mit dem Durchgang 
dieses Punktes durch den Meridian) anfangen. Allein iSgäi 
iötjfiBQival sind nichts anderes als unsere bürgerliche Stunden, 
und sie werden durch diesen Namen von den gewöhnlichen Stun- 
den der Alten unterschieden , deren Länge sich nach der Tages- 
länge richtete und nur zur Zeit der Nachtgleiche dieselbe war 
wie bei unsern Stunden. Hr. S. kennt aber noch eine neue Art 
von Stunden. Pcrsuasum enim mihi habeo , Aegyptios ut annos 
solares et lunares, ita etiam menses, quin septimanas, et dies, et 
lioras utriusque generis adhibuisse (S. 42). So bekannt die 
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Monds -Monate sind, so unerhört sind die septimanae et dies ct 
horae lunares. Man könnte etwa unter einer Monds -Woche den 
vierten Theil eines Monds-Monats, unter einem Monds-Tag die 
Zeit von einer Culmination des j) zur andern, und unter einer 
Monds- Stunde den 24sten Theil dieser Zeit verstehen. Aber 
dass Ilr. S. diegs darunter verstanden und dass er sich überhaupt 
etwas dabei gedacht, wird sehr zweifelhaft, wenn man die Stelle 
in Pctavii Uranoiogium p. 274. (Doctr. temp. Jlf, 2, p. 145. b.) 
vergleicht, die er zu jenen Worten citirt. Hier ist die Nachricht 
des Damascius bei Photius Cod. 242. (p. 343 a 2. ed. Bekker.) 
. angeführt: rag öaöexa apag tj ailovQog öiaxgivei, vvxxag x«l 
qpegag ovqovöcc xu& exddtrjv de l. Slxrjv dgydvov nvög mgo- 
yvapovovßa. Und jlazu bemerkt Ilr. S. : ubi quae Damascius de 
feie pracdicat, ad ]) referri debent. Luna enim symbolo felis 
Jndicare potest horas. Was soll denn nun das övpelv xa&’ exd- 
Ötijv mgav sein, wenn es eine Eigenschaft des Mondes und nicht 
der Katze ist? Wie unklare Vorstellungen sich oft Hr. S. von den 
bekanntesten Dingen macht, erhellt auch aus andern Stellen. 
Dass die Aegypter die Stunden gewöhnlich vom Morgen und Vom 
Abend an, aber sacratiori sensu auch von Mitternacht an ge- 
zählt haben, das soll Gcminus bestätigen, wenn er (in Petav. 
Uranol. p. 21. B. Doctr. temp. III, 1. p. 12.) den Meridian den 
durch die Weltpole und den Scheitelpunkt beschriebenen Kreis 
nennt, hp’ ov yevöpe rog ö ijUtog t« peifa rccv ypegäv xal r a 
[ie<Sa töv rvxräv jcouirai. Hr. S. (S. 43.) lässt zwar die 
Worte xd p. x. r/uegäv xa\ weg; allein seine Argumentation 
wird dadurch nicht begreiflicher. Zum Beweise , dass die 
Aegypter kleinere Theile der Stunden als halbe Stunden un- 
terschieden haben, beruft er sich (S Sfi) auf Hipparchus in Petav. 
Ur. p. 232 (D. t. III, 1. p. 129) „ubi dicit Sagittam oriri Hora 
0°20' (*7 peget oipreg)“. Dazu soll man vergleichen p. 209 (IlW) 
„ubi disserit de liora ex astris cognoscenda “• Also meinte Hr. S., 
Hipparch gebe mit den Worten di'arekXu de 6 dtorög ev y' peou 
aga s die Stunde der Nacht an, um welche der Pfeil aufgehe. 
Desswcgen lässt er auch die Präposition weg und setzt statt der 
Ordinalzahl y' die Cardinalzalil y. Hipparch setzt, wo er von 
dem Auf- und Untergange der einzelnen Sternbilder spricht, bei 
jedem am Ende bei, wie vicl'Zeit verfliesst, bis das ganze Stern- 
bild auf- oder nntergegangen ist. So sagt er denn von dem 
Pfeile, der Aufgang dieses Sternbildes währe ^ Stunde. Weil 
nun Petavius diese Zeitbestimmung durch hora 0, 20' übersetzt, 
so macht Hr. S daraus den sinnlosen Ausdruck Hora 0°20 / . Den 
Gcminus in Pet. Ur p. 63 (D. t. III, 1. p. 36) führt er (S. 46) 
als Zeugen an, dass die Eintheilung der Stunden in Minuten und 
Secunden eine Erfindung der Chaldäer sei. Was aber Geminus 
hier den Chaldäern zuschrcibt, ist etwas ganz anderes, neralich 
die Entdeckung, dass die mittlere Bewegung des Mondes während 
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eines Tages 13°10'35 “ betrage. Von den Minuten und ihren 
Unterabtheilungen spricht Geminus in den vorhergehenden Sätzen 
allerdings, aber nur nicht, wie Ilr. S. glaubt, von Zeit - Minuten, 
sondern von Grad- Minuten. Die Vorsteher der einzelnen Minu- 
ten bestimmt Ilr. S. bei den Stunden auf ähnliche Art wie bei 
den Graden, nur dass da auch © und J) an der Vorsteherschaft 
Tlieil haben. Die Herrschaft über die grossem Theilc des Ta- 
ges, von welchen 8 auf 24 Stunden kommen, erhalten die Plane- 
ten vom t) abwärts, und der 8te Theil gehört wieder dem ß. In 
umgekehrter Reihenfolge lässt Ilr. S. die Planeten über die 
52 Wochen des Jahres regieren. Den Monaten gibt er einerlei 
Vorsteher mit den Zeichen- des Thierkreises, die nach seiner 
Ansicht den Monaten entsprechen; er setzt aber dem ersten 
Monat die Jungfrau parallel u. s. f. Von den 3 ägyptischen 
Jahrszeiten theilt er den Sommer dem 3 und der ©, das Spät- 
jahr dem t> und 4, das Frühjahr der $ und 3 zu. j) un d $ gehen 
hier leer aus. Bei den 1 Jahren einer Jahrwoche geht die Reihe 
der Vorsteher vom j) aufwärts, bei den Hundsstern-Perioden vom 
t> abwärts. Wenn auf diese Art die grössten wie die kleinsten 
Zeiträume unter die Planeten vertheilt sind , so könnte man er- 
warten, die chronologischen Angaben, die sich auf den Denkmä- 
lern linden sollen, würden durch Symbole der Planeten ausge- 
drückt sein , welchen die Jahre, Monate u. s. w. , die zusammen 
das aufzuzeichnende Datum ausmachen, zugehören. Das nimmt 
aber Hr. S. nicht an ; er setzt überall voraus, die Zeit könne nur 
dadurch bezeichnet sein, dass die Punkte des Thierkreises, in 
welchen die Planeten sich befinden, angegeben werden. Denn 
cs schien ihm wohl allzugewagt, auf eine Verbindung zwischen 
Zeit -Maassen und Planeten-Namen, welche, die Benennung der 
Stunden und Wochentage ausgenommen, lediglich durch Muth- 
maassung construirt ist, eine Deutung chronologischer Hierogly- 
phen zu gründen. Wenn er hingegen Punkte am Himmel wollte 
dnreh Planetensymbole dargestellt finden , so waren ihm wenig- 
stens für die Hauptabtheilungen, für die Zeichen des Thierkreises, 
die Vorstehenden Planeten durch Zeugnisse der Alten gegeben. 
Da zeigt sich aber sogleich der ungünstige Umstand, dass 5 Pla- 
neten, je zwei Häuser im Zodiakus haben. Um nun zwischen 
diesen zwei Zeichen entscheiden zu können, stellt sich Hr. S. vor, 
die Aegypter haben,, wenn sie ein Zeichen des Thierkreisesan- 
geben wollten, ausser dem Ockodespoten noch den Trigonode- 
spoten durcii emes seiner Attribute abgebildet. Allein wenn jedes 
Trigon 2 oder 3 verschiedene Vorsteher hat, und wenn diese 
nicht einmal mit Sicherheit sich angeben lassen, wie können 
(gesetzt auch, dass eine so künstliche Bezeichnung durch Dop- 
pel-Bilder wahrscheinlich wäre) die ergänzenden Hilfs- Symbole 
irgend ein zuverlässiges Resultat gewähren “1 Noch mehr Zwei- 
feln unterliegt die nähere Bestimmung des Orts nach Dccurien, 
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Honen , Dodekatemorien , Graden. Wenn man aber auch mit 
vollkommener Gewissheit die Planeten nennen könnte, unter wel- 
chen die einzelnen grösseren und kleineren Abtheilungen des 
Zodiakus stehen , so wäre dennoch die Bestimmung des Orts am 
Himmel darum wieder ganz ungewiss, weil die Angaben des Hrn. 
S. über die Symbole der Planeten grösstentheils auf leeren Fictio- 
nen beruhen. 

Noch müssen wir fragen , mit welchem Rechte Hr. S. an- 
nimmt, dass durch diese und jene Verbindung der Symbole ge- 
rade die Beziehung zwischen Planeten und Theilcn des Thier- 
kreises ausgedrückt sei, die er darin findet. Wenn jedes Bild 
entweder unmittelbar einen Planeten oder mittelbar eine diesem 
Planeten gehörige Abtheilung des Thierkreises bezeichnen kann, 
so müssen wir sichere Kennzeichen haben, um die Bilder, denen 
eine mittelbare und denen eiue unmittelbare Bedeutung zukommt, 
von einander zu unterscheiden. Darüber scheint Hr. S. die aller- 
genauesten Bestimmungen geben zu wollen, wenn er der Deutung 
jedes Denkmals eine lange Reihe von Regeln zur Erklärung des- 
selben voranschickt. Es erweckt aber für seine Erklärungsweise 
kein günstiges Vorurtheil , dass er für jedes Denkmal eigene und 
ganz spcciclle Regeln nötliig hat. Wenn er allgemeine Grund- 
sätze aufstellte, nach welchen er überall beurthcilte, ob durch 
das Symbol der entsprechende Planet entweder für sich oder als 
Herr eines Zeichens oder eines Trigons oder einer Decurie u. s. w. 
dargestellt sei, so würde seine Entzifferung solcher Bilderschrif- 
ten , wie oft sich auch die Geltung der Symbole selbst nur auf 
Verrauthung gründete , doch alle Aufmerksamkeit verdienen. So 
aber gibt sich durch die Wandelbarkeit seiner Hermeneutik die 
Willkühr allzu deutlich kund. Die Planeten als solche sollen auf 
dem Thierkreis von Tentyra durch die in Kreise eingeschlosse- 
nen Symbole bezeichnet sein, an andern Stellen desselben Denk- 
mals aber durch Figuren , die auf Bänken sitzen. Auf dem Sar- 
cophagus regis Setlii haben die Planetensymbole ihre unmittelbare 
Bedeutung, wenn sie in der Mitte eines Kahns stehen, oder wenn 
sie sich vor den andern Figuren auszcichnen oder auf Bänken 
sitzen. Den sitzenden Figuren gibt Hr. S. auf dem Monolithus 
regis Amosis diese Bedeutung, den ausgezeichnetsten auf dem 
Sarcophagus regis Ramessis und dem Papyrus d’Hermandi, den 
kleinsten hingegen auf der Mensa Isiaca. Für das Bild des 
Oekodcspoten stellt er bei dem Zodiakus von Tentyra die Regel 
auf, dass es, wenn sich kein Planet in dem Zeichen befinde, ein 
Scepter führe; bei dem Sarcoph. r. S. , dass es vorn stehend 
ein Scepter trage; bei dem Monol. r. Am., dass es durch ein 
Scepter aut alio modo sich unterscheide. Auf dem Sarcoph. r. 
R. soll es zunächst dem einen Planeten repräsentirenden Bilde, 
auf der Mensa Is. in der Mitte stehen. Für den Pap. d’ Herrn, 
ist kein eigenes Kennzeichen des Oekodcspoten angegeben. Noch 
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unbestimmter und mannigfaltiger sind die Regeln in Beziehung 
auf die Vorsteher anderer Abtheilungen des Thierkreises. Es 
sind sogar widersprechende Regeln neben einander gestellt. So 
die 17 te und 18te für den Zod. v. Tent., die 8te und 9te für den 
Sarc. r. S. Da wird behauptet, dieselbe Abtheilung des Thier- 
kreises werde oft durch mehrere einander gleiche Bilder, ver- 
schiedene Abtheilungen aber, wenn sie denselben Planeten zum 
Vorsteher haben, nur durch ein Bild ausgedrückt. Alles wird 
vollends durch die Voraussetzung verwirrt, dass auch die Ad- 
specten dargestellt seien. Gesetzt nemlich, man habe eine Figur 
zuverlässig als den Repräsentanten eines Planeten und andere 
Figuren in der Nähe als Bilder eines Zeichens und anderer Theile 
des Thierkreises erkannt, so darf man keinesweges sofort 
schlicssen, diese Zusammenstellung zeige an, dass in den so be- 
zeichneten Theilen des Zodiakus jener Planet zu derZeit, w elche 
gemeint ist, sich befunden habe; sondern es kann auch nach 
der Ansicht des Hrn. S. das Bild jenes Planeten bloss desswe- 
gen da stehen, weil derselbe damals von einem andern, auch ab- 
gebildeten , Planeten um den 3ten, den 4ten, den fiten Theil des 
Thierkreises abstand. Wenn es sich mit den Interpretations- 
desetzen des Hrn. S. für die astronomischen Hieroglyphen also 
verhält, so darf man wohl seine Worte (S. 290) , die in seinem 
eigenthiimiiehen Latein einen entgegengesetzten Sinn haben, 
nach dem gewöhnlichen Sprachgebrauch auffassen: has leges 
observandas habemus, quo minus indolent et sensum Tabulae 
Isiacac asseqnamur. Es ist aber nicht nur die Art, wie Hr. S. 
den Stand eines Planeten im Thierkreise bezeichnet findet , will- 
kiihrlich ersonnen, sondern die Voraussetzung selbst, dass Con- 
stellationen durch die Bildwerke der Aegypter dargestellt seien, 
ist völlig unbegründet. Wie .eifrig sich die Aegypter auch mit 
Astrologie beschäftigt haben mögen, so sind wir doch darum noch 
nicht berechtigt, auf Sarkophagen die Nativität der Verstorbenen 
zu suchen. Wenn sich aber ein Denkmal auch wirklich als Ab- 
bildung des Thierkreises zu erkennen gibt , so folgt noch keines- 
wegs, dass die Gerter, welche die Planeten zu einer gewissen 
Zeit eingenommen, in diesem Thierkreis verzeichnet sein müssen. 
Hr. S. spricht selbst von zwei ägyptischen Thierkreisen , welche 
nach seiner Ansicht keine Planeten - Constcllationen enthalten, 
ncmlich von dem oben erwähnten geographischen Zodiakus und 
von einem andern, den er, auch im Museum zu Turin, auf Frag- 
menten eines Papyrus gefunden, welche er dann mit grosser 
Mühe wieder zusammenfügte (S. 200 ff.). Auf dem letztem fin- 
det er die 12 Zeichen dreimal abgcbildet, und zwar durch Figu- 
ren, die in Quadrate eingefasst sind, von welchen je 3 über einan- 
der und je 4 neben einander stehen. Zwei von diesen Quadrat- 
systemen aber (Tab. III. N. II. E. F.) laufen in einer Reihe fort, 
und wer nicht schon voraussetzt, dass diese 24 Quadrate Thiers 
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kreis - Zeichen bedeuten müssen, wird keinen Grund finden, sie 
in zwei Abtheilungen zu scheiden. In der einen Abtheilung nun 
lässt Hr. S. die Zeichen in derselben Ordnung von der Hechten 
zur Linken folgen wie in der andern von der Linken zur Rechten, 
weil fiemlich in der obcrn Reihe das vorletzte Quadrat links und 
das vorletzte rechts gleiche Figuren enthalten (wiewohl sonst 
die Bilder in den vom Ende rechts und links gleichweit entfern- 
ten Quadraten ungleich sind). Das dritte Quadratsystem (D.) hat 
umgekehrte Figuren, die aber wieder die 12 Zeichen in der nem- 
lichen Ordnung darstellen sollen. Diese Ordnung hat Hr. S. so 
bestimmt, dass die 3 zu einem Trigon gehörigen Zeichen über- 
cinanderstehen. Es ist ihm aber nicht gelungen, eine solche 
Deutung herauszubringen, dass, wie man unter jener Voraus- 
setzung offenbar erwarten muss, je 4 Zeichen in ihrer natürlichen 
Folge nebeneinander ständen, sondern in die obere Reihe setzt 
er 11V <0, =-s S i in die mittlere Y “ X ? in die untere f rr(. 
Von dem Grunde dieser regellosen Folge sagt er (S. 201): par- 
tim in astrologico Trigonorum momento, partim in planetarum 
positione illo tempore observata, textu hieroglyphico iudicata, 
utique videtiir latere. Diese Hieroglyphenschrift, von welcher 
Hr. S., ohne ihre Erklärung zu versuchen, behauptet', sie zeige, 
den Stand der Planeten an, findet sich auf der Kehrseite des 
Papyrus, Wenn die Aegyptcr gewohnt waren, den Planeten- 
stand durch die Verbindung von Symbolen der Planeten und ih- 
rer Stellen im Thierkreis auszudrücken , so sieht man nicht ein, 
warum der sogenannte Zodiacns Taurinensis auch nicht in einer 
der 3 Darstellungen Bilder der Planeten neben den Bildern der 
Zeichen, in welchen sie zu der gegebenen Zeit standen, enthal- 
ten, sondern erst durch eine liieroglyphische Inschrift die Con- 
gtellation angeben soll. Bezeichnet aber diese Inschrift wirklich 
einen Planetcnstand, so hat man keinen Grund zu der Voraus- 
setzung, dass auf andern Denkmälern die Nativität durch eine 
wunderliche Zusammenstellung von Planeten, Oekodespoten u. s. w. 
abgebildet sei. Ebenso zeugt gegen diese Voraussetzung eine 
griechische Inschrift, welche Hr. S. seiner Erklärung jener andern 
Denkmäler voranschickt. Sic steht auf einem Papyrus , welchen 
Salt in den Gräbern zu Thebä gefunden, und enthält die Nativität 
eines gewissen Anubion. Die Zeit ist aber nicht, wie es bei je- 
nen Bildwerken geschehen sein soll , bloss durch die Oerter der 
Planeten bezeichnet, sondern es ist Jahr, Tag und Stunde aus- 
drücklich angegeben. Es heisst 1,7 — 10: em «| avtavivov xca- 

Gagog xov xvqlov (itjvog ßdptfawjou^ xaxet x av rjlkyvmv xaru 
Öe rovg aiyvaviovg xvßi nj cogag ä r tjg ij/iegag. Und wieder II, 

3 — 5.: [_« avravivov xaißagog tov xvgiav litjv og aägiavou 
_ 0 , . Z . 

7 } xaxa de xovgagyai rvß u ir] agag a xijg tjfiegag ag. DieConstel- 
lation fand in den ersten Tagen des Decembers im J. Chr. 137 
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statt. Richtig bemerkt Ilr. S., dass demnach die Inschrift als 
ein Zeugnis» zu betrachten ist, dass Antoninus Pius wirklich 137, 
wie Ptolemäus angibt, nicht 138, die Regierung angetreten hat. 
Was aber das Datum betrifft, so behauptet er (S, 216. 218.), der 
Monat Hadrianus sei unser December. So gern er Citate häuft 
so hat, er doch für diese Behauptung keine Beweisstelle angeführt. 
Zwar haben, wie früher der Quintilis und Sextilis, so auch nach- 
her bisweilen einzelne römische Monate neue Namen , wohl nur 
auf kurze Zeit, erhalten (Lampr. vita Commodi 11. Vopisci vita 
Taciti 13.). Von, einem Monat aber, der nach dem Kaiser Ha- 
drian benannt worden wäre, wissen wir nichts. Wie vereinigt nun 
Hr. S. den 8ten, Tag d e 8 navös „ den er so dreist füg den 
8. December erklärt , mit der andern Bezeichnung des Datums, 
xvßiji}? Der 18. Tybi v sagt er (S, 218.), sei im J. 137 auf dep 
fr. December gefallen. Diess ist bis auf 1 Tag richtig; es war der 
4, December. Nun habe man damals noch nicht gewusst, dass 
nach 100 Jahren ein Schalttag müsse weggelassen werden; alsp 
entspreche wirklich im J. 131 der 8. December nach dem julianj- 
schen Kalender ungefähr unserem 6. November, wenn man auf 
unseren verbesserten jul. Kalender Rücksicht nehme. Hier i$t 
wohl. (obgleich auch vorher S. 216 vom 4., 6. und 6. November 
die Rede ist) durch einen Schreibfehler November für Decembf f 
gesetzt; denn sonst hätten die Worte durchaus keinen Sinn. 
Gesetzt nun, Hr. S. wollte schreiben, der Tag, weicherauf der 
Inschrift der 8. December heisse, sei eigentlich der 6. December , 
so hat er fürs erste nicht bedacht, dass, wenn, 2 'Page zu. viel ein- 
geschaltet worden wären, der 8. Dec. an die Stelle des 10 Dec., 
nicht des 6. Dec., getreten sein müsste. Sodann aber hat er nicht 
eingesehen, dass auf die Bestimmung Irgend eines Datums des 
julia irischen Kalenders aus der Zeit vor 1582 die Regel des ver- 
besserten Kalenders, nach welcher in 3 Specnlarjahren nacheinan- 
der der Schalttag wegfälit, durchaus keinen Einfluss hat. Noch 
deutlicher legt er seine Unwissenheit in der mathematischen 
Chronologie durch die Bemerkung an den Tag, durch die er den 
6. Dec. vollends auf den 6. Dec. zu bringen sucht: da das J, 136 
ein Schaltjahr gewesen, so sei schon ein Vierteltag zu dem ägy- 
ptischen Monat zu addiren gewesen, und der 18. Tybi habe mit 
Sonnenaufgang, der römische 5. December aber schon um Mitter- 
nacht angefangen. Das räthselhafte Wort aÖQiavov, das an der 
erstenSteile nur durch Vermuthung ergänzt ist, kann nicht richtig 
gelesen sein. Da für xara tov g cayvtniovs das zweitemal xara 
%ov g aQxmovs gesetzt, also der 18. Tybi als Tag des altägypti- 
schen beweglichen Jahres bezeichnet ist, so ist der zugleich an- 
gegebene Monatstag der Hellenen höchstwahrscheinlich der des 
neuägyptischen oder alexandrinischen festen Jahrs. Es entspricht 
aber dem 4. December, auf welchen ira J. 137 der altägyptiscb« 
18* Tybi fiel, der alexandrinische 8. Chöak (Ideler’s Handb. d. 

J V.JaAri. f.mt.u.Paed. od.Krtt.BiU. Bd.XVW.Hft. 5. q 
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Chronol. I. S. 144). Es steht also wohl auf dem Papyrus vor 
der Zahl ein mitChöak gleichbedeutender Name. Fiir adgiavov 
heisst cg vielleicht angiXiov. Ist die Vermuthung richtig, go 
haben die Alexandriner bisweilen ihre Monate, zum Unterschied 
von den altägyptischen, durch die Namen der ebensovielsten rö- 
mischen Monate, ob diese gleich nicht in dieselbe Jahrszeit fie- 
len, atrs gedrückt *) und daher z. B. für Thoth Januar, für Chöak 

“ * r ■* — 'r;i' ! - 1.1 •' . " . '' 

*)Pür diese Bezeichnung der aiexandrinischcn Monate lassen sich 
zwar keine Beispiele anführen, doch fehlt es nicht an Analogien. Aut 
die Monate der asiatischen Völker wurden die Namen der macedoni- 
schen Monate in der Art übergetragen , dass je der erste Monat ihres 
iin Herbst anfangenden Jahres Dins, oder, wo an die Stelle des Dius 
'der Hyperberetäus getreten war, Hyperberctäns genannt wurde, ob- 
gleich hei den Mucedoniern der erste Monat Dius ein Wintermonat 
wär. Dass die Mondsinnnate jene Benennung erhielten, sehen wir aus 
den 3 an ttiacedonische Monatstage geknüpften Beobachtungen der 
Chaldäer hei Ptulemäus (Ideler 1. S. 396), aus dem Datum der Inschrift 
Von Rosette (S. 398) und aus Joseplins , der die jüdischen Monate mit 
den makedonischen überall identifieirt , und Zwar so , dass er dem An- 
farigsmoimt Tisri des bürgerlichen Jahres der Juden den Hyperbere- 
fäus gleidh setzt (S. 400). Ebensu wurden dann die Monate des syri- 
schen Sonnenjahrs gezählt, deren erster, Hyperberetäus genannt, dem 
römischen Oktober parallel war (S. 430) ; auch die des lyrischen , das 
dm 19. Oct. mit dem Hyperb. (S. 435), und des epbesischen , das am 
24. Sept. mit dem Dius begann (S. 419), während mit demselben 
24. Sept. ein anderer Kalender, aus dem ein Datum bei Epiphanius 
genommen ist (S. 444), den Hyperb. anfangen lässt. Eine ähnliche 
llmdentung wie die macedon. Monatsnamen scheinen auch die attischen 
erfahren zu haben. Dehn das Monatsvcrzeichniss in Steph. thes. gr. 1. 
setzt, das Jahr dem kpätern Gebrauch der Syrer (S. 453) gemäss mit 
dem September nnfangend, diesen Monat dem Hekatombäon gleich 
(S. 860). Damit stimmt Epiphanius überein, indem er den Januar 
mit dem Mämakteriou zusammenstellt (S.- 301) ; wenn er aber den No- 
vember mit dein Metngftnion in Verbindung briü'gt, so hat er wohl ei- 
nen andern , nach der frühem Sitte mit dem Oktober beginnenden, 
Kalender vof Augen. Nitht nur im syrischen) süSidfcrn mich im römi- 
schen Jahr wurden die Ordnungszahlen der Monnte durch die attischen 
Monatsnamen ausgedrückt. Dicss ist aus 2 Menologicn zu ersehen, in 
welchen der Januar den Namen Hekatombäon erhält u. s. f. (Ideler 
II. S. 61.1) — Sollte auf dem Papyrus von Thcbä eher der Name 
eines mncedonischen als eines römischen Monats zu erwarten sein , so 
läge die Vermuthung ansXXcuov für ctSgtavov nicht fern. Das aieican- 
drinische Datum wäre alsdann nach einem Kalender angeführt , der in 
dem leidnor lleinerologhim der Stadt Gaza beigelrgt wird und der 
mit dem alexnndrinitchen ganz übereinstimrat, ansser dass an die Stelle 
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April jeschrieben. Ilr. S. hat für den 5. Dec. 137 Margens 
(oder, wie er es nach astronomischer Zählung ausdrückt, für 
4. Dec. 18 Stunden pariser Zeit) die Oerter der Planeten auf die 
Art gesucht, dass er aus den lalande’schen Tafeln die mittlere 
Länge nahm und hieraus die geocentrische Länge mechanisch 
vermittelst des Entwurfs der Planetenbahnen von Lohrmann ab- 
leitete. Dieses Verfahren genügte allerdings fiir den Zweck, zu 
zeigen , dass um diese Zeit der Stand des Himmels ungefähr der 
auf dem Papyrus angegebene war; doch hätte die Mittelpunkts- 
gleichnng nicht vernachlässigt werden sollen. Nach einer ge- 
nauem, von Hrn. Thieme ihm mitgetheilten , Berechnung zeigt 
Hp. S. (S. 291) die Fehler der von dem Verfasser der Inschrift 
berechneten Längen an. Diese Differenzen betragen, wie es zu 
erwarten war, mehrere Grade ; bei £ sind es sogar 24°. Die Feh- 
ler bleiben nahe dieselben, wenn man statt des fälschlich ange- 
nommenen 5. Dec. den 4tcn setzt. ¥ 

Nachdem wir gesehen , wie es um die Zuverlässigkeit der 
voll Hrn. S. entdeckten astronomischen Symbolik der Aegypter 
steht, betrachten wir nun die Deutungen, welche er auf jene 
Symbolik gründet. Es sind fi ägyptische Denkmäler, von denen 
er im dritten Theile seines Werkes (observationes Aegyptiorum 
astronomiae hieroglyphice descriptae) nachweist, dass sie den 
Planetenstand fiir die und die Zeit darstellen.. Wir wollen jetzt 
alle die Einwendungen, die wir bisher gegen das kunstvolle Sy- 
stem des Hrn. S. gemacht, vergessen. Alle seine Angaben über 
das Verhältnis der ägyptischen Gottheiten zu den Planeten, über 
die Attribute und Symbole der letztem, über die Abtheilungen 
des Thierkreises, welchem jeder vorsteht, über die Unterschei- 
dung zwischen den Symbolen der Planeten und der Theile des 
Thierkreises, diess alles wollen wir als unumstösslich gewiss be- 
trachten und nur fragen, welchen Grad von Wahrscheinlichkeit 
unter dieser Voraussetzung seine Erklärung der Denkmäler hat. 
Als Beispiel mag die Deutung des grossem Zodiakus von Ten - 
lyra dienen. Von den 7 Feldern dieses Bildwerks werden die 
beiden äussersten, welche die 12 Zeichen des Thierkreises kennt- 
lich und in ihrer natürlichen Ordnung, aber mit vielen andern da- 
zwischenstehenden Figuren, darstellen, von Hrn. S. nicht berück- 
sichtigt. Seine Erklärung bezieht sich bloss auf die 5 mittiem 
Felder, die er der Reihe nach sö benennt: I, 11, media, III, IV. 
In dem Felde Ilt enthält der mittlere Streif, A genannt, 12 Kähne 
nebeneinander, und diese bedeutet! die 12 Zeichen nach der 6ten 
der für die Erklärung des Zod. v. Teilt, aufgestellten 20 Regeln, 
r _• .|!f *•, 

* . . 1 ’ ! ' *f #» " > •-* • *»«• •- "v • * 

der ägyptischen Namen die macedonischen treten , und zwar in der 
Ordnung, dass für -den Thoth der Goepiäus gesetzt ist, also der Apei- 
läu* dem Cböak entspricht (Ideler I. S. 438). 
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Je in den 3 änssersten Kähnen zur Linken und zur Rechten, 
welche nicht wie die fl mittlern einen Kreis enthalten, ist nach 
der 3ten Regel die ein Scepter ‘tragende Figur das Symbol de» 
Oekodespotcn. Das. ist nun im ersten Kahn von der Linken eine 
Figur, deren- Kopf Ilr. S. für einen Krokodilskopf erklärt; man 
könnte ihn -auch für deh Kopf eines Vogels halten. Ras Krokodil 
ist dem 1F geweiht; Häuser , des ft sind die 2 Zeichen /£ undas. 
Reu 'Erigoaodespoten, der zwischen den beiden Zeichen entschei- 
den muss, bedeutet nach der achten Regel die vorn im Kahn auf 
einem Gestell stehende Figur. - Es soll ein Hundskopf sein, ist 
also ein' 'Symbol" des'$f. Rieser Planet steht aber Nachts dem 
Trigon vot;> folglich bezeichnet der erste Kahn den 

Rer Scepterträger im 2ten Kahn hat den Kopf eines Jagdhunds 
und ist : daher Anubis, mithin §>. Vorn im Kahn ist eine Figur, 
welche den Finger an die Ldppen drückt, und das ist Harpokrates, 
also wieder Ras Zeichen aber, das den zum Oekodespoten 
und Trigonodespotcn hat,- sind die JJ. Hier ist nicht bemerkt, 
dass Harpokrates nicht- nur den g, sondern, auch die 0, den tj 
und den bedeutet («3. HkVf). Nun ist das andere Haus des 
dteift',' und zii den VöVstdhern des Trigons ftllp*?: gehört 3 (S. 18). 
Also : kann der 2te Kahn. auf. dieselbe Weise der np wie den H 
viridicirt werden. Im Steil Kahn erkennt Ilr S. den Oekodespo- 
tcn an den Palmblättern als :.cinen Priester; aber auch der Tri- 
gonodespota,: der diese Anszeichnung nicht hat, soll ein Priester 
sein. i Rbher muss der Ste.Kahn dem f angehören, in weichem 
2f Vorsteher des Zeichens und des Trigons ist. Aber das Prie- 
sterthunvist nicht ein Attribut des 4 allein, sondern auch der 0 
und der S (S. 63 f.). Folglich kann der 3te Kahn auch das Haus 
der 0, den <Q,, oder eines' von den Häusern der 2, den y oder 
die d4 bedeuten. Renn für den <Q sind 0 lind 4. für den y ist 
2 und für die dt ist '4 Vorsteher des Trigons. Indessen hat Hr. 
8. noch ein besonderes Kennzeichen, dass der f gemeint ist; es 
sitzt in dem Kahn eine Figur mit einem Rögen. Für einen Prie- 
ster hält Hr S. den Scepterträger im lOtetl Kahn, und den Vo- 
gel, dessen Kopf auf der. Vordersten Figur steht , für einen Ha- 
bicht. Dass er dessw egen diesen Kahn den )( zutheilt, ist wieder 
wSHlcnhrlich. Renn Häuser eines Planeten, dem' die Priester an- 
gehören, :sind y, «fy, dt, IT> : Rer Habicht aber ist bald 0, bald 
Sobald $ (S. lfiö). und Trigonbdespota im ymnd in den )( ist % 
im 'iQ die 0, in der dir der. <jf. ,Alsö hatten diese 4 Zeichen 
gleiche Ansprüche auf den lflten Kahn. Rer Mann mit dem 
Scepter im Ilten Kahn .fragt einen. Hut, und voran steht ein 
Jagdhund. Ren Hut hat Hr. S. (S. 180) für ein Symbol des 3 
und der 2 erklärt. Hier aber nimmt er nur auf den 3 Rücksicht 
und wählt von dessen Häusern den ty , ' weil er den Vorstehern 
des Trigons. 5p in. )( den wiewohl mit einem zweifelnden Frag- 
zeichen, beigefügt hat (S. 18). ; Mehr Grund hätte er gehabt, 
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im Ilten Schiffe die = ~ zu finden, die- ein Ha un der $ ist und zu 
einem Trigon gehört, in welchem unzweifelhaft J regiert. Ira 
12ten Kahn hat der Oekodcsp. einen Krokodilskopf, und der Tri- 
gonodesp. steht steif mit aneinandergeschlossenen lleincn. Jener 
wird daher für den ft, dieser für den J erklärt, der Kahn also 
dem £ zugeschrieben. Da aber das Krokodil ebensowohl den S 
als den ft bedeutet, so hätte statt des <t auch der y oder ny ge- 
setzt w erden können, für welche beide d Vorsteher des Zeichens 
und des Trigons zugleich ist; Was die 0 mittlern Kähne bedeu- 
ten , die sich durch einen Kreis von den äussern unterscheiden, 
bestimmt Hr. S. auf andere Art. In dem Kreise des: 4tcn Kahns 
steht ein- Widder. Dieses Bild deutet nicht nur für sich schon 
auf das Zeichen des y, sondern auch darum, weil- der Widder 
ein Symbol des rf ist und 3 dem Zeichen des y vorsteht. Ueber- 
diess ist vorn im Kahn ein Löwe, also ein Symbol der 0, und 
die 0 ist Trigonodesp im y. Wo findet sich aber der Planet, 
der in diesem Zeichen stehen soll'! Das Bild des Widders stellt 
zugleich die 0 dar; denn die 0 nimmt die Gestalt von dein 
Vorsteher des Zeichens an, in welchem sie sich gerade befindet. 
Allein wenn das vorausgesetzt wird, so kann mit demselben liechte 
von jedem andern Zeichen des Thierkreises behauptet werden, 
die 0 stehe in demselben. Die Figur im Kreise des üten Kahns 
soll Horns mit einem Habichtskopfe sein und daher die $ bedeu- 
ten. Horus bezeichnet auch die 0 und den allein die 0 ist 
schon da gewesen, £ aber steht, wie Ilr. S. annimmt, zu nahe 
bei der 0, als dass er besonders aufgeführt sein könnte. Vom 
im Kahne steht ein Stier; es ist, weil er keine Flecken hat, der 
Mnevis, welcher der 0 heilig ist. Die 0 aber regiert in dem 
Trigon yflf. Von diesen 3 Zeichen kann nur der y gemeint 
sein, weil $, wenn sie im «Q, oder£ sich befände, von der im y 
stehenden 0 zuweit entfernt wäre. Im (iten Kahn, ist die Figur, 
die der Kreis umschliesst, ein Priester. Da wählt Ilr. S. unter den 
3 Planeten, auf die sich das Priesterthum beziehen soll, wieder 
den 2f.. Den Trigonodesp. hält er für einen .Habicht mit einem 
Menschcukopf. Weil das Haupt der Sitz der Weisheit ist, so 
nimmt er von den Planeten , die der Habicht repräsentirt, den £. 
Diesem gehört das Trigon ftf— ~. At de signis )f et SHpra 
demoUstratum, in iis nullum versari planetam. Ergo solum 
signum restat, eni 4 inesse possit. Was in den Krek des 8ten 
Kahnes gezeichnet ist, nennt Ilr. S. einen Leichnam (wiewohl 
die Figur aufrecht sitzt und etwas in der Hand hält) ohne Kopf, 
und daher ein Symbol des <J. Die Figur des Planeten im fiten 
Schiffe, sagt er, sei eodem gestu atque affectu dargestellt wie die 
im Hten. Allein wie die Figuren von Hrn. S. abgebildet sind, 
haben sie durchaus keine Achnlichkeit. Denn im Kreise des 
fiten Kahnes kt eine stehende Figur mit dem Kopfe, welchen 
Hr. S. dinen Krokodilskopf zu oennen pflegt. Diese Figur wäre 
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auch für seine Annahme , dass h gemeint sei , viel günstiger. Da 
er aber nun, durch irgend ein Versehen, für den Planeten des 
9ten Schiffes ein Bild gefunden hat, das er nur als ein Symbol des 
& erkennen kann, so weiss er sich nicht anders zu helfen als 
durch die Bemerkung , fj und S seien ja simillima natura, und 
billig nehme der tückische tj die letzte Stelle ein ; also — non 
dubium cst, quin hic fj positio describatur. Von dem 7ten Kahn 
spricht Hr. & zuletzt, weil das Bild des Planeten ausgelöscht ist, 
wie er sagt. Abgcbiidet hat er übrigens in dem Kreise eine 
vollständige Figur mit einer Mondssichel auf dem Kopf. Dass 
ein Symbol des (£ hier stehen muss, bedarf nach seiner Versiche- 
rung keines Beweises, weil sonst kein Planet mehr übrig ist. 
Vorn sitzt im7ten, 8ten und »teil Schiff dieselbe Figur wie im 
2ten. Da dieser Harpokrates das Symbol für nicht weniger als 
4 Planeten ist, und von den 3 Zeichen eines Trigons genommen 
werden kann welches man will, so hat man bei der Vertheilung 
der noch übrigen Zeichen unter jene 3 Schiffe um so freiere WahL 
Das 7te wird dem <Q_, das 8te dem ©, das Site der np zngeschie- 
den. So ist denn allen 1 2 Zeichen ihr Recht widerfahren , den 
ausgenommen. Das Unrecht wird aber dadurch wieder gut ge- 
macht, dass der fite Kahn, in welchem der y zum zweitenmal 
vorkommt, doch Bilder von den Sternen des $ enthält. Licuit 
autem astrologis, claritatis causa, planetam alieno in signo pouere, 
quum error inde oriundns alio loco corrigi posset. Wenn aber 
diese Licenz, für welche Firmicus astr. II , 3'2 zeugen soll, statt 
findet, womit will Hr. S. beweisen, dass sie nicht auch an andern 
Stellen angewendet ist'? Merkwürdig ist die Art, wie er seine 
Ansicht von der Bedeutung der 12 Kähne durch die übrigen in 
denselben befindlichen Figuren (es sind in jedem Kahne 3 bis 7 
Bilder) bestätigt findet. Er gibt jeder dieser Nebenfiguren, ohne 
sich in eine Erörterung einzuiassen, den Namen eines Planeten 
und behauptet dann bei jedem Kahne, sie entsprechen demnach 
theils den Sternen des Thierkreiszeichens , dem er den Kahn zu- 
geschrieben, theils den Figuren, welche in den äussern Feldern 
des Zod. v. Teilt, das Bild dieses Zeichens umgeben. Da in den 
Verzeichnissen der Astrologen über die ihrer Wirkungsart nach 
mit einzelnen Planeten zu vergleichenden Zodiakalsterne bei je- 
dem Zeichen beinahe alle Planeten Vorkommen, so war es nicht 
schwer, von den Planeten, die in einem Kahn als Nebenpersonen 
abgebildet sein sollen, immer einen oder einige in jenen Verzeich- 
nissen wiederzufinden. Und ebenso leicht ist es, irgend eine 
Aehulichkeit zwischen einigen jener Figuren in den Kähnen und 
einigen aus derjenigen Gruppe iu dcn< äussern Columnen des Bild- 
werks, die man gerade haben will, zu entdecken. Daher hat 
Hr. S. die Vergleichung im Einzelnen anzustellen vermieden und 
sich mit dem Machtspruch begnügt: ex aase conreuiunt. Die 
Frage, die sich so natürlich darbietet, nach welchem Gesetze 
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denn die 12 Zeichen in diese Ordnung gestellt seien sctf/Yltf 
=£~ «Q, Ö UV )( I 1 !. i hat er nicht berührt. Nachdem er durch die 
Betrachtung der 12 Kähne die Zeichen bestimmt hat, in welchen 
die Planeten stehen, ermittelt er den Ort, welchen jeder Planet 
cinnimmt, noch genauer aus den übrigen Bilderreihen. Nach 
der Uten Regel ncmlich ist in diesen Reihen der Ort durch Nach- 
weisung des Trigons, des Zeichens, der Decurie, des Horions, des 
Dodekatemorions und des Grades angegeben. Nun fragt sich, 
in welcher Reihe der Stand eines jeden Planeten sich findet. Et 
primo quidem vix opus est memorarc, Linea D (es ist das mit- 
telste Feld), qua © imago, discus alatus, habetur, tractari ©; 
Linea E (in dem Felde II.), qua luna falcata cernitur, (£ positio- 
nera describi. Der Ort de# (T soll indessen noch in einer andern 
Reihe, 0, welche den obern Streif des Feldes III. ausmacht, an- 
gezeigt sein, weil dort ein Käfer, das Symbol des ((, zu sehen 
int. Dass der Käfer S. 161 fi für ein Attribut nicht des (( allein, 
sondern auch der ©, des £> und des S erklärt worden ist, wird 
hier ignorirt; auch dass in der Reihe D, welche der © zugetheilt 
wird , nicht weniger als 21 solche Käfer hintereinander fliegen. 
In den Reihen O und P , die zusammen 28 Gruppen von je 3 bis 
4 gleichen Figuren enthalten , und zwischen denen die Reihe A 
mit den 12 Kähnen steht, sieht Hr. S. die 28 Stationen des © 
abgebildet ; was nicht zu den unwahrscheinlichsten seiner Hypo- 
thesen gehört. In welchen Reihen der Ort der Planeten ^ 4 c? ? 
angegeben sei, erkennt er an solchen Symbolen derselben, die 
auf Gestellen ruhen. In B, dem obern Streif des Feldes IV, 
muss der Stand des & beschrieben sciu, weil auf einem Gestell 
eine Viper, das Symbol des (J, liegt. In C, dem untern Streif 
desselben Feldes , deuten 2 Basilisken auf den 2| ; denn der ©, 
welcher der Basilisk auch geheiligt war, ist ihr Gebiet schon an- 
gewiesen. Eine Riesenschlange in F, dem untern Theil des Fel- 
des II (es soll wohl heissen I), bezeichnet den lj, und ein Habicht 
in G, dem obern Streif von I, die $. Auch £ findet zuletzt noch 
eine Stelle, und zwar iji der dem ([ zugetlicilten Reihe E , indem 
hier einige Figuren, wie es astronomiae brevitatis causa häufig ge- 
schieht, eine doppelte Bedeutung erhalten. Bei der Erörterung 
der den Planetenstand genauer darstellenden Bilder fängt Hr. S. 
mit 4, also mit der Reihe G, an. Den Oekodespoten soll nach der 
Uten Kegel diejenige Figur bezeichnen, quae prima ab initio prae 
se fert sceptrum potentiae aut alia ratione maximc distincta ap- 
paret. In der Reihe C nun erklärt Hr. S. einen Horus Hieraco- 
cephalus für den Oekodespoten , ungeachtet derselbe nicht weit 
von der Mitte entfernt, und nicht der erste Scepterträger ist, 
man mag rechts oder links zu zählen anfangen. Einen Hunds- 
kopf in dem Vordertheil des Schiffes, in welchem jener Horus 
steht, macht er zum Trigonodespoten, statt dass dieser nach der 
löten Regel am Anfang der Reihe sich finden sollte. Das Zei- 
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eben, das ein Haus eines durch Horus repräsentirten Planeten ist 
und zum Trigon des $ gehört, ist entweder oder tf. Für die 
-ft- entscheiden die dem Oekodespoten vorangehenden Bilder des 
Tetragonodespoten. Es sind nemlich unter den 43 Figuren, die 
jenem Horus vorangehen, natürlich auch solche, aus denen man 
Symbole der © und des 4 machen kann ; aber © und 4 sind 
Tetragonodespoten in der und nicht in den jj. Vor einem 
andern Schiff, in welchem das Scepter ein den 4 repräsentiren- 
der Priester führt, steht eine Säule und an dieser sind 3 Jagd- 
hunde .angebunden, vor welchen 4 Figuren mit Hnndsköpfen 
spottend, wie Hr. S. glaubt, rückwärts gehen. Und das bedeu- 
tet! Dass das Schifl nicht weiter kommt , also dass 4 rückläufig 
ist. ln einem kleinern Kahne, der dem vorigen nachfolgt und 
einen Löwen zum Trigonodespoten hat , sitzt ein Priester und 
eine Figur mit einem Habichtskopf. Das ist © und 5 im Zei- 
chen des y. Sie sind hier abgebildet, um anzuzeigen, dass sie 
mit 4 in Quadratur stehen. Da hat Hr. S. mit der Quadratur die 
Opposition verwechselt. Doch seiner Deutung thut es keinen 
Abbruch ; denn warum sollte durch die aufeinanderfolgenden 
Kähne nicht ebensowohl jede mögliche andere Stellung der © 
und $ gegen 4 bezeichnet sein können '! Quae omnia egregie inter 
se cousentiunt, ita ut negari nequeat, astronomum nostrum 4 
posuisse in =~. ln welcher Decurie dieses Zeichens 4 steht, 
ist durch eine Figur mit einem Hut , einer Peitsche und einem 
Scepter aiigezcigt. Zwar sind Hut und Peitsche Attribute des cf; 
aber man kann sich, wie wir schon gesehen, statt des <f auch den 
ihm ganz ähnlichen tj denken. Auf den ft weisen auch 3 Lotus- 
stengel hin. Die Decurie des tj geht in der d!s von 1 0° bis 23°. 
Die beiden Horien, welche diese Decurie enthält, gehören dem £ 
und 4. Dass das Iiorion des 4 gemeint Ist, das von 13° bis 22" 
sich erstreckt, ist durch die Figur eines Priesters angedeutet. 
Ein Bild der Isis bezeichnet die 2 als Vorsteherin des Dodekate- 
morions. Daher liegt der Punkt zwischen 11" 30' und 20°. Zu 
welchem Grad er nun gehört, das muss derselbe Priester angeben, 
der auch das Horion dargestellt hat. Es ist folglich ein dem 4 
geweihter Grad, und ein solcher ist in der = ~ der I8te. Weil je- 
ner Priester eine doppelte Bedeutung hat, so folgen die Vorste- 
her der kleinern Abtheilungen des Thierkreises nicht in ihrer 
Ordnung auf einander. Es gehen nemlich dem Hauptschiff 4 
kleine Kähne voran, und im ersten derselben sind 2 Habichtsköpfe 
und je einer Im 2ten und 3 teil ; das sind wiederholte Symbole 
des Oekodespoten- Im 2ten Kahn ist ausserdem der Gebieter der 
Decurie und im 3ten die Vorsteherin des Dodekatemorions ; im 
4ten aber steht der Priester, welcher Herr des Horions und des 
Grades zugleich ist, mit 2 andern Figuren, die Hr. S nicht er- 
klärt. Der Planet 4 steht also im lfeten Grad der =£=. Es ist 
aber in der JOtea Regel uoch eiu anderes Mittel angegeben, die 
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Länge des Planeten zu bestimmen. Bis zu dem Gestell, auf wel- 
chem das Symbol des Planeten ist, müssen es soviel Figuren sein, 
um wie viel Grade der Planet vom Anfang des Zeichens entfernt 
ist. Nun gehen in der ltcihe C dem 2ten Basilisken (warum ge- 
rade dieser gilt, und warum alsdann der erste nicht mit zu den 
übrigen Figuren gezählt wird, ist nicht gesagt) 17 Figuren voran. 
Hr. S. behauptet aber, auch wenn man von der andern Seite zu 
zählen anfange, seien es bis zu jenem Basilisken 17 Figuren. 
Diese Zahl bringt er dadurch heraus, dass er ganze Gruppen, na- 
mentlich die in den Kähnen, für einzelne Figuren ^rechnet und noch 
iiberdiess zwei seiner Nummern geradezu übergeht. Dass das 
Symbol des Planeten doppelt vorkommt und zwischen den beiden 
Basilisken, die ihn bezeichnen, eine Figur stellt, das soll anzei- 
gen , um wie viel Grade 2J. rückwärts gegangen sei. 

Es wird nicht nöthig sein, auch noch die Längenbestimmun- 
gen der übrigen Planeten durchzugchen. Die Manier des Ilrn. 
S. ist durch das Bisherige hinlänglich charakterisirt. Nur das 
Kesultat muss noch angegeben werden. Er findet auf dem Zod. 
v. Teilt, folgende Oerter der Planeten verzeichnet: 0 yitl 0 ;!!)', 
(ri7,15°3ü', £Y2 ö o 0', ?r*«°30', (J«9l4®80', 4=t=n°3« / , 
t) Vtp B°0'. Diess war ungefähr die Stellung der Planeten am 
13. April im J. Chr. 37. ln demselben Jahr ist Nero geboren; 
also ist der Zod. v. Teilt, nichts anderes als eine Darstellung von 
Nero's Nativität. Allein Nero ist nicht am 13 April, sondern 
am 15- December geboren. Ilr. S. ist wegen dieser Differenz 
von 8 Monaten nicht verlegen. Scilicet, ut Firmicus ait, veteres 
summa cum trepidatione de astrologia locuti sunt et scripscrunt. 
ltaque astrologi de consilio liominum, vet regum saltem, non nati- 
vitates proprias, sed planetarum constellationes alio corto ejus- 
dem anni die consignasse videntur. Die Astrologen haben doch 
wohl aus keinem andern Grunde die Stellung, welche die Planeten 
in der Geburtsstunde eines Menschen eingenommen , berechnet, 
als weil sie glaubten, von jener Stellung hange der Einfluss der 
Planeten auf das Schicksal dieses Menschen ab. Wenn sie nun 
absichtlich (denn diess bedeutet de consilio in der Sprache des 
Hrn. S.) eine Constcllation , die 8 Monate früher stattgefunden, 
substituirt hätten , so hätten sie auf die verkehrteste W eise ih- 
rem Zweck entgcgengehandelt. Es ist kaum begreiflich, wie 
Hr. S. in der Leberzeugung von der Richtigkeit seiner Entdeckun- 
gen befangen bleiben konnte, wenn er sich bei der Verteidigung 
seiner Ansichten zu so abenteuerlichen Behauptungen genötigt 
sah. ln der genauen Uebereinstimmung der Constellationen, die 
er aus den ägyptischen Denkmälern herausliest, mit dem wirkli- 
chen Stande der Planeten zu der von ihm angegebenen Zeit wird 
wohl Niemand eine Bürgschaft für das haltlose System finden 
wollen. Denn sobald man einmal nach der Methode des Hrn. S. 
iuterpretiren will, so kann man ohne grosse Mühe auf jedem ge- 



138 Aegyptiaehe AI t er t h um» k o n d e. 

gebenen Bildwerk jeden gegebenen Planetenstand nachweisen. 
Man könute z. B. auf dem Zod. v. Tent. die Stellung der Planeten 
finden, wie sie an dem wahren Geburtstag Nero’s, am 13« Dec. im 
J. 37, war, wenn man an den 20 hermeneutischen Regeln nur we- 
nig änderte oder hinzusetzte, oder auch wenn man sich nur wenige 
Ausnahmen mehr erlaubte als Hr. S. sich erlaubt hat. Das Alter 
der übrigen Denkmäler, die er behandelt, bestimmt er vermittelst 
der Constellationen, die er auf denselben entdeckt, in folgender 
Art. Ein marmorner Sarkophag , von den Franzosen in Alexan- 
drien gefunden und jetzt auf dem brittischen Museum in London 
befindlich, zeigt den Planetenstand für den 17. April im J v. Chr. 
1031, und an mehreren Stellen ist mit Hieroglyphen der Name 
des Königs Sethos geschrieben. Ein anderer, grösserer Sarkophag, 
von Granit, aus den Katakomben von Thehä nach Paris gebracht, 
ist vom 17. April iinJ. v. Chr. 1003 datirt, und es ist auf allen 
Seiten desselben, so wie auf dem Deckel, der nach Cambridge 
gekommen ist, der Name des Königs Ramessis zu lesen. Ein 
grosser Monolith, der einige Jahre im Meere versenkt lag, aber 
doch wieder auf ein Schiff gebracht und nach Frankreich ge- 
führt wurde, bezeichnet den Stand des Himmels am 14. August 
im J v. Chr. 1832, und ein König Amosis ist auf demselben ge- 
nannt. Die sogenannte Mensa Isiaca oder Tabula Bembiua, welche 
1527 zu Rom entdeckt wurde und sich jetzt in Turin befindet, 
stellt die Constellation vom 1 1 . April ira J. Chr. 51 dar, und diess 
Ist die, um 5 Monate rückwärts datirte, Nativität des Kaisers 
Trojan ns, der, wie Hr. S. durch eine verwirrte Rechnung her- 
ausbringt, am 18. September ebendieses Jahres geboren ist, und 
dessen Name in Hieroglyphenschrift auf der Tafel vorkommt. Ein 
Papyrus endlich in d'Hermand's Museum beschreibt die Stellung 
der Planeten am 8. Januar im J. v. Chr. 1 104. Am Ende stellt 
Hr. S. die Principien und Resultate seiner Forschungen unter 26 
Nummern zusammen , um die Richtigkeit und Consequenz seines 
Systems desto einleuchtender zu machen. Da behauptet er 
(S. 325) mit bewundernswürdiger Dreistigkeit: Primum nihil te- 
mere , nihil absque ratione sumsimus. Deinde omuibus ac sin- 
gulis in Tabuiis constantcr easdein figuras hieroglyphicas ad 
eosdem planctas retulimus, n. s. w. Wer diese Versicherungen 
liest, ohne die weitschweifige Darstellung der wichtigen Ent- 
deckungen genauer anzusehen , wird allerdings leicht durch das 
Kreisen der Berge sich täuschen lassen. 

Unter den Folgerungen, w elche Hr. S. aus seinen Untersu- 
chungen zieht, ist die erste die Berichtigung der Chronologie. Ver- 
mittelst der Sarkophage bestimmt er die Zeit des Auszugs der 
Israeliten aus Aegypten. Es ist das J. v. Chr. 11)08. (In der 
Schrift über das Alphabet findet er das J. 1807.) Der trojani- 
sche Krieg fällt in die Zeit des Königs Sethos , dem der Londner 
Sarkophag angchört. Denn dieser Sethos ist Alenelaus. Das 
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wird also bewiesen. Eine Hieroglyphe auf dem Sarkophag zeigt 
zuerst 4 Palmblätter, mithin Symbole der ©. Statt j*h , Sonne, 
denkt man sich Zwei folgende Zeichen werden ausgespro- 

chen me. Zusammen heisst also das Wort (wenn man die Sylben 
umkehrt) oder mit dazwischengesetztem Artikel me\Xa 

(nur im Plural heisst der Artikel ni oder n, das thut aber nichts 
zur Sache). Der Name bedeutet: amatus a sole. Weiter findet 
sich da ein Habicht, und der bezeichnet den Laut Seth, Sethos; 
gehört doch der Habicht der $ und dem $ an, und die Decuric 
der Jim 0 heisst i’wtfic, die des $ £tx (dass die Decurien die- 
• scr Planeten in den 11 übrigen Zeichen andere Namen haben, 
daran liegt nichts). Zwei sitzende Figuren sind Symbole des 
Esmun, des Herrn der Erde; die Erde aber heisst entweder Qo 
oder thf. Zusammen mit dem Habicht bedeuten also diese 2 
Figuren entweder Seth- tho oder Seth-ter, Sethos -tre. Da ha- 
ben wir die Namen Sethos und Sesostris, welche auch Diodor 
als gleichbedeutend anführt ,( wo *? ). Man kann aber die Sylben 
auch umstellen, so dass die erste Qox heisst, die zweite aber (weil 
nerolich der Habicht auch den Horus darstellt) up. So kommt der 
NamcThuoris heraus, und unter diesem König ist ja nach Syncellus 
Troja zerstört. Da nun Sethos bis 1 555 v. Chr. regiert hat , so 
wird 1554 Troja erobert worden sein. (Ohne Zweifel wollte 
Hr. S. das dem Todesjahr des Sethos »orowgehende Jahr ange- 
ben, zog aber 1 ab, statt 1 zu addiren.) Versteht man aber un- 
ter dem Thnoris, in dessen Regierungszeit, Troja’s Eroberung 
gesetzt wird, den König, welcher sonst Thuoris heisst, so gehört 
diese Begebenheit ins /. v. Chr. 1400. Beiläufig w ird bemerkt, dass 
auch Agamemnon ein ägyptischer Name ist (^^e-me-Jemoy.y), 
und dass IJvQalxyr]g von TCOTpw-XMii, rex Aegypti, abgeleitet 
werden kann. Das Letztere will jedoch Hr. S. nicht urgiren; 
er fand es wohl selbst nicht ganz passend, dass der König von 
Aegypten im I leert der Griechen und der Trojaner zugleich 
gelochten haben soll. Dann hätte er übrigens seinen Menelaus- 
Sethos-Sesostris-Thiioris nicht auch noch mit Memnon identifici- 
ren sollen. Wo er die Wichtigkeit seiner Forschungen für die 
Geschichte darthun will , spricht er hauptsächlich von dem Alter 
des Thierkreises. Er hätte besser gethan sich dieser Erörterung 
zu enthalten als seine TJukunde in den ersten Elementen der 
Astronomie so ofTen da'fzulegen. Die Mythologie muss eine 
neue Gestalt erhalten, weil alle Gottheiten aller Völker, nicht 
nur der Aegypter^jiichts anderes sind als die 1 Planeten. Der 
Gewinn für die Philologie wird kurz angedeutet. Ungereimt 
scheinende Nachrichten der Alten sind .bestätigt; die Griechen 
haben solche Dinge nur dunkel ausgedrückt, prac timore popula- 
rium. Die Entzifferung der Hieroglyphen ist jet?t nicht rnehr 
schwer. Hr. S. hat seinem Werk als vierten Theil ein mit 
grossem Fleiss ausgearbeitftes Lexicon astronomico - hierogiyphi- 



140 Aegyptiiclie A I te r 1 h u m flc u nd e. 

cum angehängt, in welchem die Bedeutung aller einzelnen Bilder 
auf den von ihm erklärten Denkmälern nachgewiesen ist. Für 
die Exegese des allen Testaments geht nun erst das rechte 
Licht auf. Unzählige Stellen, besonders wo von fremden Völ- 
kern die Rede ist, hat man bisher falsch verstanden. Und was 
das wichtigste ist, der Grund, warum in der Genesis zweierlei 
Namen Gottes sich finden, ist entdeckt. (Hr. S. scheint nemlich 
zu glaubeil, in jedem andern Buch des alten Test, sei Gott immer 
mit demselben Namen genannt). zeigt die Wirksamkeit 

Gottes an und bedeutet ursprünglich die Kabiren; nlr,’ aber 
heisst, wie der ägyptische Name Jao, die göttliche Substanz. 
(Da wäre also zu beweisen , dass in der Genesis die beiden INa- 
tnen genau nach Massgabe dieser Bedeutungen wechseln.) Na- 
türlich muss durch die Entdeckung der uralten astronomischen 
Beobachtungen vorzüglich die Astronomie gefördert werden. 
Fürs erste dienen sie zum Beweis, dass in unserem Sonnensystem 
keine bedeutende Veränderungen vorgegangen sind. Sodann aber 
geben sie wirklich Zeugniss von geringeren Ungleichheiten in den 
Bewegungen der Planeten. Das erkennt Hr. S. aus der Verglei- 
chung der von ihm aufgefundenen Beobachtungen mit den Berech- 
nungen des Hm. Tliieme. Er glaubt z. B., nach der auf dem 
Monolitlms Amosis vcrzeichneten Beobachtung sei die Länge des 
([ um 1°7' kleiner gewesen als sie nach der Berechnung sein 
sollte. Dazu addirt er, wdil es um die Zeit war, da der ([ auf- 
ging, die llorizoutalparallaxe mit 57' (als ob der Unterschied in 
der Länge, den die Parallaxe verursacht, gerade so viel betragen 
müsste als in der Höhe) und findet also 2 0 4'. Diesen Bogen 
durchläuft der (£ ungefähr in 4 Stunden. Also folgt daraus, mo- 
tionein (£, quippe retro se habentis, oder decrevisse (es ist 
zu lesen crevise), ut nunc horis 4 fere citius circum terram mo- 
veatur, quam antiquitus. Das kann nicht wohl etwas andereg 
heissen als, ein Umlauf des Mondes um die Erde währe jetzt 4 
Stunden kürzer als im J. v. Chr. 18112. Hr. S. sieht also nicht 
ein, dass jene 4 Stunden in soviel Theile zu theilen wären , wie 
viel Umläufe der Mond seit IH32 v. Chr. bis auf unsere Zeit 
vollendet hat, mithin auf einen Mondesumlauf ungefähr der dritte 
Theil einer Secunde käme, um welchen, unter der Voraussetzung 
einer gleichförmigen Bewegung des Mondes, der von den Astro- 
nomen angenommene tropische Monat 4n gross wäre, dass folg- 
lich auch die Beschleunigung der Mondsbewegung (die aber nur 
aus der Vergleichung von wenigstens zwei alten Beobachtungen 
mit den neuern ersehen werden könnte) sehr gering sein müsste. 
Dass die Bewegung des Mondes allmählig schneller wird, weiss 
inan längst ; aber aus den durch die Taschenspielerei des Hm. 
S. producirten Beobachtungen werden sich die Astronomen über 
das Maass dieser Beschleunigung nicht belehren lassen, und 
wenn er ihnen auch alle seine vidfcehntauscud astronomische 
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Inschriften entzifferte. Hr. S. weist endlich , nachdem er schon 
vorher von dem Gewinn für die ägyptische Philologie gesprochen, 
das wahre Princip der ägyptischen Hie mg lyphik und der ge- 
sammtcn ältesten ^Literatur nach, das sich aus seinen Forschun- 
gen ergibt. Er beruft sich auf die Stellen der Alten, in welchen 
von 7 Lauten in Beziehung auf die Götter oder auf die Sterfie 
die Rede ist, und die man bei Jabionski (Pantli. Aeg. Prolog, p. 
LV. ss) findet. Nun gibt er 7 Vocalc an, die er mit den 7 Pla- 
neten in Verbindung bringt, verthcilt aber unter diese auch die 
Consonanten, wobei er das hebräische Alphabet zum Grunde 
legt. Hierauf zeigt er, dass die phonetischen Hieroglyphen 
Attribute der Planeten sind , welchen die dadurch bezeichneten 
Buchstaben angehören , und dass ebenso die Figuren und Namen 
der hebräischen Buchstaben als Sy mbole der entsprechenden Pla- 
neten sich zu erkennen geben. 

. ; Seine Untersuchungen über die Buchstaben hat Hr. S. wei- 
ter ausgcfijhrt und mpdificirt in der kleinen Schrift: Unser Al- 
phabet. Während nämlich das Sy stema astr. aeg. gedruckt wurdet, 
kam er über eine Stelle bei Sanchuuiathon ins hlare, dereii Deu- 
tung er dann in den NJbb. Suppl. II, 4 mitgctheilt hat. Er über- 
setzt diese Stelle in der Schrift über das Alphabet (S. 3) sp: .Zu 
jener Zeit (zu Ende der Fluth) erfand der göttliche Taautos die 
heiligen Zeichen der Buchstaben , indem er den Thierkreis mit 
seinen Plaiietenhäusern nachahmte. W enn inan den griechischen 
Text vergleicht, so könnte man denken, Hr. S. habe ihn darum 
nicht angeführt, weil die auffallende Abweichung vom Original 
dem Leser die Uebersetzung zweifelhaft machen könnte. Doch 
es ist vielmehr anzunehmen, dass er aus Rücksicht auf unge- 
lehrte Leser den Grundtext weggelassen hat , da er nur die 
Hauptsachen allgemein fasslich zusammeustellcn wollte. Er hat, 
um die neu entdecktc-Notiz des Sanchuuiathon zu prüfen, nach-, 
gesellen, ob wirklich eine Consteilation durch die Buchstaben 
ausgedrückt sei und in welche Zeit sie falle. „Wie gross war, 
das Erstaunen des Verf., als sich fand, dass jene Planeteucon* 
stellation ... an keinem andern Tag, in keinem andern Monate 
und beinahe in keinem andern Jahre sich ereignet habe, als w o 
die Siindtluth ... zu Ende ging.“ Grösser noch ist das Erstau- 
nen des Lesers, wenn er sieht, mit welchen Gründen ihm das 
der Verf. zu beweisen wagt. Hr. S. stellt sich vor, der Erfinder 
des Alphabets habe dieses so eingerichtet, dass auf jedes Zeichen 
des Thierkreises 2 Buchstaben kamen und zwar denjenigen hal- 
ben Zeichen, in welchen damals ein Planet stand , die Vocale, 
den übrigen aber die Consonanten zugetheilt wurden, welche 
gleichfalls den Planeten , nach der Ordnung vom (£ bis zum 
geweiht waren. Wie restituirt nun Hr. S. dieses Uralphabet'i 
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Das erste Zeichen ist ihm der Stier*). Das soll bei den Chine- 
sen und Indern das erste sein, und einen Stier bedeutet ja der 
Name des ersten hebräischen Buchstaben, Aleph. Der Name des 
dritten, 3 , bezeichnet ein Kamel; dieser muss also der © ge- 
weiht sein , deren Symbol das Kamel ist. Nun ist aber die © in 
der Reihe de? Ate Planet; es muss also der erste Buchstabe ver- 
doppelt werden. Allein das M muss auch noch als Vecalbuchstabe 
aufgeführt werden ; folglich kann das 3 erst die 5te Stelle ein- 
nehmen , und wir bekommen ein Sfaches n. So haben wir denn 
im die beiden Consonanten n , dem (£ und J geweiht ; in der 
ersten Hälfte der ff den Vocal u , als Symbol des (£ (denn es 
ist der Apis); in der zweiten Hälfte das 3 , dem dritten Planeten 
2 gehörig; im 6$ das 3 und -i als Buchstaben der © und des 
Das n, der 2 te Vocalbuchstabe, bedeutet die 2; denn „die der 
2 zugeschriebenen Gegenstände lauten e nnd die Webemasehine 
(n) ist Symbol der 2- “ Demnach steht 2 in der ersten Hälfte des <Q. 
Der 2 ten Hälfte dieses Zeichens lallt das 3 zu, das Hr. S. nicht als 
Yocalbuchstaben gelten lässt und das folglich als der fite Consonant 
dem fiten Planeten 2J. angehört. Ebenso der 7 te, t, im /Anfang der 
lRi, dem t). Nun werden 2 Yocale eingeschaltet. Da nämlich das 
griechische H sowohl Consonant als Vocal war, so muss dem ihm 
entsprechenden n ein Vocal vorangehen, der wie t; lautete. „Der 
Laut 7] wird durch die Sonnensymbole ausgedriiekt. “ Durch 
welche, erfährt man nicht. In der letzten Hälfte der 11 ]) stand 
also die'©. „Im griechischen Alphabete haben wir noch ein 
Zeichen gleichlautend mit 17 , nämlich ft, jenes delphische Et 
bei Plutarch, das mithin dem delphischen Apollo, d. h. dem g, 
zugehörte.“ $ war demnach in der ersten Hälfte der Warum 
aber die der © und dem §>' geweihten Yocale im Alphabet weg- 
gefallen sind, darüber gibt ein Gesetz des himmlischen Reiches 
Auskunft. Bei der Musik die Quarte und Septime anzugeben, 
wurde in China in frühester Zeit verboten. Diese beiden Töne 
fallen bei der Verthciiung der Tonleiter unter die 7 Planeten 
der © und dem (£ zu. Wie man die Töne dieser höchsten Gott- 
heiten nicht entweihen wollte, so wurden auch die Vocale der- 
selben, nämlich der © und des (denn (£ und §> dürfen ja wohl 
verwechselt werden) , übergangen. Warum denn doch die Con- 
sonanten der © und des stehen blieben, darnach hat man 
nicht zu fragen. Es folgt, am Ende der dis, der 8 te Consonant, 
n, bei welchem mithin die Reihe der Planeten von vorn anfängt 


*) Er glaubte desswegen in der zweiten Schrift (S. 7) den \f, 
nnd nicht mehr. den y, für da« Haue des $ erklären nnd so die ganze 
von den Allen angegebene Reihe der Oekodespnten um ein Zeichen 
verrücken zu müssen. Dass er damit alle seine Deutungen der ägypt. 
Denkmäler urastüsst , nimmt er nicht wahr. 
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mit dom <£. Der n\ enthält das b, das dem £ gehört, nnd da» 
den 5ten Vocal, welcher den 3 bedeutet, weil 2 Federn i 
lauten und Symbole des 3 sind, und weil dem 3 die Figur des ", 
die Hand, heilig ist. Im ? sind 3 und S, im /g c und 3, im An- 
fahg des == ö ; ! sie‘ Stehen unter $© <? 4 b. Der fite: Vocal, v, 
am finde des gehört dem 2t , dessen Symbol das Auge ist. 
a, x, p, i in den )( und im y beziehen sich auf (£??©• Nun 
ist kein Zeicheiv des Thierkteises mehr übrig und doch noch 2 
Buchstaben ifn Alphabet. Um so besser; so wird, wenn die 
letzten Buchstaben wieder ins erste Zeichen zu stehen kommen, 
der alphabetisch« Zodiakus eine ihren Schwanz heissende Schlange, 
das Sinnbild der Zeit. Die Schlange ist in hundert Mythen bei 
allen Völkern da« Abbild des Thierkreises. Drachen kommen in 
den Sagen von ‘der Erfindung des Alphabets durch Fo -hi und 
dürefh Kadmüa' vor; was zur Bestätigung von Sanchimiathons 
Nachricht dient. Das c; und n, unter 3 und 4 stellend, gehört 
demnach in den \j. Noch hat aber f> seinen Vocal nicht erhalten ; 
also wird arh finde noch ein dem griechischen v entsprechender 
Vocal «i beigefügt; denn die dem b zugeschriebenen Dinge, z. B. 
die Wachtel, bedeuten u und u<. Folglich steht b im Anfang 
der ft. I)a erfahren wir auch den Grund, warum das « ver- 
dreifacht ist. „Was konnte der sinnreiche Erfinder unseres 
Alphabetes und unseres Thierkreises thiin , um im Alphabete die 
Cdtijunction von b und (? deutlich zu machen 1 Es blieb ihm nichts 
übrig, als die beiden ersten Buchstaben ohne Bedeutung zu las- 
sen, dabei aber anzuzeigen , dass « in das zw eite Zeichen falle.“ 
Die Constellation , unter welchen’ das Alphabet entstand, war 
demnach folgender (T und b Anfang £f, ^'Anfang <Q, © Ende 
lYjt , § Anfang itt , 3 Ende n\, 4 Ende Hieraus bestimmt 
Hr. S., zwischen welchen Sternen jeder Planet stand. Da fin- 
det er (£b?? am Ende der Sternbilder und c?4 am 

Anfang der auf n\=t folgenden Sternbilder (die © steht ihm 
nur darum noch in der tip, und nicht in der weil jenes 
Sternbild eine viel grössere Ausdehnung hat als dieses). Wie 
kommt er aber dazu, dem „sinnreichen Erfinder des Alphabets“ 
ein so verkehrtes Beginnen zuzuschreiben, dass er die Planeten 
je um- ein halbes Zeichen rückwärts gesetzt hätte? Es musste, 
wenn die Constellation in dasJ. v. Chr. 3146 gehören sollte, ange- 
nommen werden , der Funkt der Frühlingsnachtgleiche sei in der 
Mitte vom Sternbild des Stiers, und doch hatte Hr. S. mit dem 
Anfang dieses Stertibilds und zugleich mit dem Aeqninoctial- 
punkt seine Bnchstabeutoihe begonnen. Diesem Missstand hätte 
er nun doch auf eine natürlichere Weise dadurch abhelfen kön- 
nen, dass er seine Reihe ein halbes Zeichen vor dem Aequi- 
noctialpunkt angefangen hätte. Allein er will lieber das Ende 
des Stiers mit dem Anfang der Zwillinge zusammen den Stier 
nennen u. s. f. Es war am. 7. September Abends 6 Uhr im J. 
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t. Ch. 3416, als die Planeten die im Alphabet bezeichncte Stel- 
lung hatten. Indem Hr. S. das Jahr mit der Herbstnachtgleiche 
anfangen lässt, berechnet er, dass nach der Genesis dieFluth 
am 5. August geendet habe, i „Diess ist der Tag — wer erstaunt 
nicht — auf welchen sich die im allgemeinen Alphabete enthal- 
teiie -Consteilation bezieht. Eigentlich war es nämlich der 12. 
August, der dem durch die astronomischen Tafeln gefundenen 
7. Sept. entspricht. Das beweist Hr S. durch Bemerkungen über 
den jntianischcn und gregorianischen Kaleudef die nicht ver- 
ständlicher sind als die Hieroglyphen. Erst 7 Tage nach dem 
Ende der Fluth soll die Beobachtung darum auges teilt sein, weil 
man vorher warten wollte, .bis der , 4 von der Sonne bedeckte 
Stern “ wieder sichtbar würde. An der astronomischen Bedeu- 


tung des Alphabets hat Hr. S. noch nicht genug. Es muss auch 
eine Inschrift in Worten enthalten. Sie lautet mit der „ hypo- 


thetischen Uebersetzung “ 

nia fech ti , Ss kol 
dom recessit oibneitas 
ruy schath I 


so . 3!« aba gad in hu nt se 

‘ , genitura terrae hoccc est 
30 main vo sog ss paza ip kara 
aquarum post finem vastatinnig 


terrae. i| • c<sb .. :: v <■'. ... . •••. . 

So stellt denn Hr.-S.v sogar die Ursprache wieder her, wie 
er alle anderen lläthsel des verschlossenen Altertbums löst. Und von 


alieii diesen Verdiensten darf mit solcher Geringsehätzung ge- 
sprochen werden? Es ist ein unerfreuliches Geschäft, die Schwä- 
chen eines Mannes anfzudecken, der sich durch andere Arbeiten 
unleugbare und grosse Verdienste erworben hat ; und. dessen red- 
liches Streben nach Wahrheit , dessen standhaftes Festhalten an 
seiner Ueherzeugung , dessen ausdauernder Fleiss der ehrenvoll-, 
sten Anerkennung w ürdig ist. Aber wenn im blendenden Scheine 
mathematischer Evidenz eine Reihe von Luftgebäuden aufgeführt 
wird, wenn die grundlosesten Hypothesen für Axiome, die will- 
kiihrlichsten Ausnahmen für Hegeln, die leichtfertigsten Witz- 
spicle für Vernunftschlüsse, die leersten Declamationen für Be- 
weise gelten sollen , so muss die Verhöhnung dec Wissenschaft, 
ob sie gleich durchaus nicht in der Absicht des Verfassers lag, 
nachdrücklich gerügt werden. Und da er sich beklagt, dass die 
von ihm entdeckten Wahrheiten verkannt oder unterdrückt werden, 
so war eine ausführlichere Beleuchtung derselben nöthig, um zn 
zeigen , dass sie nicht , wie er voraussetzt, wegen ihres Wider- 
streits mit herrschenden Zeitvorstellungcn Anstoss finden, son- 
dern dass man sie mit den unwandelbaren Denkgesetzen nicht zu 
vereinigen weiss. . 

Jul. Fr. Wurm. 
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Welche Schwierigkeit die Einübung der unregelmässigen 
griechischen Verba in der Schule darbietet, weiss jeder Lehrer 
aus Erfahrung, dem dieser Theil des Unterrichts obliegt. Es 
ist daher in neuerer Zeit von mehrern Schulmännern lebhaft das 
Bedürfnis» gefühlt worden, das Erlernen derselben entweder 
durch eine tabellarische Uebersicht oder durch Classification der 
verschiedenen Anomalien in besondern Schriftchcn den Schülern 
zu erleichtern , da bekanntlich Matthiä . Buttmann u. a. in ih- 
ren Grammatiken und neuerdings auch J. Stenzei (das Wissens- 
würdigste aus der griechischen Formenlehre, — Breslau 1834) 
diese Verba nur in alphabetischer Ordnung aufgeführt haben. 
Von diesem Bedürfnis zeugen folgende Versuche : 

1) Die unregelmässigen griechischen Verba nach 
übereinstimmenden Formen neu geordnet von Felix 
Sebastian Feldbausch , Professor am Lyceuin zu Raatadt. Heidel- 
berg 1826. 4? Seiten. 

2) Analogieen der griechischen unregelmässigen 
Zeitwörter — neu geordnet von E. H. Lange. Berlin 1827. 
86 Seiten. 

3) Tabelle der unregelmässigen griechischen 
Verba verfasst von A. Mengein, Professor am Gymnasium in 
München. Zweite, vermehrte und verbesserte Auflage. 1827. 

4) S ämm t liehe Anomalie en des griechischen V erbs 

im attischen Dialekt, auf Analogieen zurückgeführt und 
als Anhnng zu jeder Grammatik bearbeitet von Dr. Haphael Kühner. 
Hannover 1831. 4 Tabellen, Fol. 

Refer. beabsichtigt nicht, diese Arbeiten sämmtlich einer 
ausführlichen Bettrtheilnng zu unterwerfen, zumal da die erstem 
schon vor längerer Zeit erschienen sind und in kritischen Blättern 
ihre Beurtheiler gefunden haben, sondern wird nur die in Form 
von Tabellen erschienenen Nr. 3 und 4 etwas näher betrachten. 
Nr. I, eigentlich ein Abdnick der §§ 196 bis 23« in der zweiten 
Auflage der griechischen Grammatik des Verf., ist, obgleich 
nicht gerade ganz misslungen, doch auch nicht sehr brauchbar, 
da die Anordnung der unregelmässigen Verba darin, wie man sich 
durch eine Einsicht derselben bald überzeugen wird , nicht nach 
einem aus dem Wesen der Anomalie abgeleiteten Princip , son- 
dern mehr willkürlich und zufällig gemacht ist, auch die Ausfüh- 
rung verschiedene Unrichtigkeiten und Ungenauigkeiten im Ein- 
zelnen zeigt, wovon folgende Beispiele genügen werden: Pag. 9 
olo/zat, contrahirt olfiai; p. 10 die Optative: ßsßly (itjv und 
TiTfiynyv , s. Buttmanns ausf. Spracht. § 98 , A. 15 ; p. 13 &tya 
ist selten, statt: nicht sicher nachgewiesen ;. p. 14 yväXcada als 
einfaches Verbum; p. 17 die Bezeichnung der Optativ- Form 
Utltvolfitjv als attisch, s. unten; p. 21 die ausschliessliche An- 
If. Johrb. f. Phil. u. Paed. od. Krit. Bibi. Bd. XVII. Hfl b. 10 
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führuitg der Aorist - Form latOQlöOrjV statt der attischen Iötq tö- 
fttjV; p. 22 und 23 die Annahme der Präsens -Formen ritkrju i 
und '■ygtjfii, wiewohl Vom erstem sogleich bemerkt wird: das 
Präsens kommt nicht vor; p. 24 der Aorist iyuvdfirjv unter 
•ysvvctm ; das Fut. xvvijßo ßai , w elches bloss auf der verdorbe- 
nen Stelle Eurip. Cycl. 171 beruht ; die Herleitung des Präsens 
getm aus dem umgestellten Ptbco , s. Hermann de emend. rat, 
graec. gramm. p. 293; p. 32 Pf. öuomoßuat hat in der 3. Sing, 
auch ofHDMOten, obgleich Letzteres die gewöhnliche Form , da- 
gegen ögtoftoölföt sehr selten ist; p. 36 das Fut. jjeuögj; p. 38 
das Fut. irothjßofjcu statt nodqßco ; p. 39 die Bezeichnung der 
Aorist -Formljroüthpu von navm als ionisch, obgleich sich die- 
selbe in mehrern Stellen bei Thucydides, die Buttmann anführt, 
findet,, ausser welchen noch bei demselben das Fut. «auy-jjöo- 
ficu I, 81 bei Bekker undl’oppo Berücksichtigung verdient; p. 39 
die Anführung des Aorists titalotiyjv unter denen, welche im 
Aor. 1 Pass, ein 0 haben, obgleich sie das l’erf. Pass, ohne o bil- 
den. Diese Beispiele bestätigen zur Genüge das oben über die 
Richtigkeit im Einzelnen gefällte Urtheil und zeigen, dass das 
Buch nur mit grosser Vorsicht zu brauchen ist. 

Nr: 2 ist in der Krit. Bibliothek v. J. 1829, Nr. 66 beurtlieilt 
worden, und so bereitwillig auch Ref. den rühmlichen Flciss, 
die gründliche Gelehrsamkeit und den ausgezeichneten Scharfsinn 
des Verf. in dieser Arbeit anerkennt; so kann er doch auch nicht 
umhin, dem Urtlieiie des Recensenten a. a O. beizupflichten, 
dass, sollte die Schrift dazu dienen, dein in der Kenntniss der 
griechischen Sprache schon weiter Gekommenen eine Uebersicht 
der Anomalie zu gewähren, wie aus der Vollständigkeit des 
Ganzen, besonders aus der Anführung aller unregelmässigen 
dichterischen und so vieler seltenen und zweifelhaften Formen, 
-so wie ans den gelehrten Citaten hervorzugehen scheint, dieselbe 
für überflüssig zu halten sei; dass aber, sollte sie dazu bestimmt 
sein, den Anfänger, nach Erlernung der regelmässigen Bildung, 
mit den unregelmässigen Zeitwörtern bekannt zu machen , das 
Verzeicliniss auf eine ganz andre Weise hätte eingerichtet wer- 
den müssen. Das Verdienst derselben besteht also darin, dass 
sie dem mit den unregelmässigen griechischen Zeitw örtern schon 
Bekannten eine schnelle Uebersicht der analogen Erscheinun- 
gen gewährt. Die daselbst gegen die Richtigkeit und Zweck- 
mässigkeit der Anordnung vorgebrachten Gründe und Bedenken 
sollen hier nicht wiederholt werden, einzelne Versehen und Un- 
genauigkeiten aber, welche von dem Recensenten nicht bemerkt 
worden sind, ist Ref. erbötig, dem Herrn Verf., wenn er es 
wünschen sollte, selbst mitzutheilcn. In dem Abschnitt über 
die Verba deponentia wird er nach dem Erscheinen von Poppo's 
Programm De Graecomn verbis raediis, passivis, deponentibus 
recte discernendis — fVärtCof. 1827 nnd nach Mehlhorn’s gelehr- 
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' ter und scharfsinniger Erörterung dieses Gegenstandes in den 
Neuen pliilol. Jahrbüchern von Seebode und Jahn IRSi, I, 1 
mehrere» schon selbst geändert und richtiger bestimmt haben. 

Der Verf. von Nr. 3 hat die verba anomala unter 8 Klassen 
gebracht: I) Verba auf o>, die ihre Zeiten bilden wie Verba auf 
f ca; II) Verba auf uva oder aivat; bei denen diese Sylben und 
auch das v ans dem Stamm wegtällt; III) Verba auf va , bei 
denen das v herausfallt ; IV) Verba, die ihre Zeiten durch 
Versetzung des Vocals mit der Liquida (Methatesis) bilden; 
V) Verba, die ihre Zeiten durch Znsammenziehung (?) (Syncope) 
bilden ; VI) Verba auf rtxca , welche diese Sylbe wegwerfen (mit 
Heduplication) und wie Verba pura gebildet werden; VII) Verba, 
die solche Zeiten , die ihnen mangeln , aus andern Stämmen er- 
gänzen; VIII) Verba auf vf«, vvui , rjfit , wobei diese Sylben 
W egfällen und wie Verba muta oder pura gebildet werden. Un- 
tergesetzt sind Anmerkungen, in welchen aufgefiilirt werden: 
I") Unregelmässigkeit im Augment; II) Ausnahmen bei Verbis 
mutis, III) bei Verbis puris, IV) bei Verbis liquidis, V) in ein- 
zelnen Zeiten. Was nun I) die Anordnung dieser Verba nach 
den angegebenen acht Klassen betrifft; so leuchtet es auf den 
ersten Blick ein , dass derselben kein richtiges Princip zu Gmnde 
liegt. Denn 1) ist die Anomalie der unter IV und V aufgeführ- 
ten Verba gänzlich verschieden von derjenigen, welche sich in 
den unter II , III, VI und VIII genannten zeigt. In jenen nehm- 
lich hat das Präsens meist den reinen Charakter, in diesen einen 
unreinen, verstärkten; in jenen werden gewöhnlich nur einzelne 
Tempora, das Perf. und der Aor. durch die genannten Mittel 
verkürzt,* in diesen die Tempora, mit Ausnahme des Präsens 
und Imperfecta, von dem einfachen Stamme gewöhnlich ganz 
regelmässig gebildet. 2) sind die Klassen II und III durch IV 
und V und wieder VI und VIII durch VII ganz unrichtig getrennt; 
denn II, III, VI und VIII enthalten sämmtlich Verstärkungen 
oder Verlängerungen des Stammes, mussten folglich als gleich- 
artig unmittelbar auf einander folgen. 3) darf die in den Klassen 
II, III, VI und VIII vorgehende Veränderung überhaupt und 
ganz besonders für den Gebrauch von Schülern nicht so darge- 
atellt w erden , als ob die im Präsens und Imperfect eintretende 
Verstärkung des Stammes in den übrigen Temporibus weg- 
oder herausfalle , sondern es muss der reine oder einfache ältere 
(gebräuchliche oder ungebräuchliche) Stamm angegeben werden, 
von dem nur Präs, und Imperf. durch Einschaltung und andere 
Veränderung gedehnter und voller erscheint, die übrigen Tem- 
pora aber entweder ganz regelmässig , oder doch nur mit uner- 
heblichen Abweichungen gebildet w’erden, so dass also die 
Vermischung von Formen verschiedener Themen oder der auf 
verschiedene Art gebildete Stamm eines Verbi die Grundlage bei 
der Aufstellung der Anomalieen bildet, wie eg sowohl Buttinann 

10 * 
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in der Schul - Grammatik § 112, als Rost in seiner kleinen 
Grammatik des attischen Dialekts der griechischen Sprache, Güt- 
tingen 1834, § 70 u. ff. gethan haben. 

Was aber II) die Darstellung des Einzelnen nach der ge- 
troffenen Anordnung anlangt; so zeigt sich auch bei einem flüch- 
tigen Ueberblick bald eine Uuvollständigkeit, selbst für den 
;Schulgebraitch , und eine Ungenauigkeit in der Angabe der ein- 
zelnen Formen. Denn 1 ) hat der Verf. die einzelnen gebräuch- 
lichen Tempora in mehrern Verbis nicht vollständig angeführt, und 
zwar a) wo sich die weitere Formation keineswegs von selbst ver- 
steht oder regelmässig ist, so dass der Schüler sie sich selbst bilden 
und das Fehlende ergänzen könnte. So fehlt bei (itkofiau und 
smttikoficu der Aorist, wo der Schüler durch das hinzugefügte 
etc. leicht verführt werden kann, den Aor. Med. zu bilden; es 
fehlen die Formen: äx&tO&r}oon<u , doxrjoa, x t9vijS,a) und 
T£0*’/;$opai , das Compos. xaxijvaXaOa , die passiven Formen 
von fityvvfu und mehreres andere; dvolyx’Vfu fehlt in der Ta- 
belle ganz und in den Anmerkungeu sind bloss ötvea^a und äve- 
egya zu otyra angeführt, b) Aber auch da, wo die fernere 
Formation regelmässig ist, hätte für den Schüler durch ein Zei- 
chen augedeutet werden sollen, dass die übrigen Tempora Vor- 
kommen und gebildet werden dürfen, z. B. bei kaftßdvco, Pass.; 
ein Uediirfniss , worauf Buttmann Schul - Gramm. § 104, 1 und 
2 aufmerksam macht, was aber der Verf. nicht beachtet hat. 
2) zeigt sich öfters Mangel an Genauigkeit oder Bestimmtheit 
in den Angaben. Der Verf. führt nehmlicii nicht selten mehrere 
Formen desselben Tempus an, ohne dabei zu bemerken, ob 
die eine Form attisch oder unattisch , älter oder später, dichte- 
risch oder prosaisch sei. So Egouat , f. sgrjao/rai; und 

otgaxa.; clffecr, gjöoj , auch corhjom; &v>joxa>, davovfiai , ’iita- 
vov , ohne alle Bemerkung über den prosaischen oder dichteri- 
schen Gebrauch dieser Formen, und vorn Partie. Pf. A. bloss 
r£Öv£tüg, f. t£ffv£o5öa, nttofiai, Nebenform Znxaficu und die 
Aoriste inTdgx)v und Enxi /v; von tkao i, was nicht vorkomrat, 
die synkop. Perfect -Formen xixkaxov etc.; f'pjjoftat, fut. lAeii- 
6og.cn, ohne die Bemerkung, dass diese Form der attischen Prosa 
fremd ist, und dafür Hut. gebraucht wird; unter og am stehen 
u'gcov, löi, ilöoutjv und coggui ohne irgend eine genauere Be- 
zeichnung; ogvvgi, pf. P. ogoigoßfiuL , „in andern Formen 
auch ohne c u aber in welchen’! auch im Particip’! oßevvvpt, 
pf. E’oßtjxa , ohne den Beisatz, intr. erlöschen. 

Als eigentliche Unrichtigkeiten erscheinen folgende Anga- 
ben: nah 0 , f. nur xau'jöto , welches doch nur attische Neben- 
form ist; i^dgr/v ist so wenig, als egovtjv in den Anmerkungen 
B, IV, wie Mehlhorn in den Neuen pliilol. Jahrbüchern (s. oben) 
richtig gezeigt hat, ein Aor. Pass., sondern ein Aor. 2 Activi, 
nach der Norm der Verba in pt, so gut, wie iattjv, Eßtjv, Eaxkijv 
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etc. ; ISctfiov, welche Form auch Passow im Lexikon irriger 
"Weise als Aor. 2 unter Safidat anfuhrt, ist'kein Aorist zu Staat. 
Unter den Fällen, in denen die Synkope eintrete, fuhrt der 
Verf.'anch lovat an. Allein dass in diesem Verbum keine reine 
und einfache Synkope Statt findet, hat Buttmann IT, p. 182 über- 
zeugend dargethan. Ferner fügt er den Verkürzungen iXovfiiv, 
Xovfiai, Xoiiadai als Analogieen Otva und ipvw hinzu. Von 
<S£vc3 kann aber nur die einzige dichterische Form atvtai als 
wirklich analog betrachtet werden, und die Formen k'gvrai, l'gv- 
0&ai, i’/gvOfrat, figvzo etc. in der Bedeutung schützen , be- 
wahren sind ebenfalls poetisch, meist episch, /hS&axot wirft 
in der Formation weder die ganze Sylbe axat weg, noch wird es 
wie ein Verbum purum gebildet, wie es in der Ueberschrift der 
Columne heisst. Unter (pigeo wird zum Fut. o’t'dco als Imperat. 
olae angeführt ; dass aber diese unregelmässige epische und atti- 
sche Form entweder ein Imperat. Aor. T mit den Endungen des 
Aor. 2, oder, was auf Eins hinausläuft, des Aor. 2 mit dem 
Character des Aor. 1, a ist, geht theils aus den epischen Infini- 
tiven olaiutv, aiöiiitvca Odvss. y , 429 und 11. y, 120 und dem 
in der Stammsylbe freilich seltsam gedehnten Compos. üvcStfcu 
bei Herodot. I, 1 57 hervor , theils wird es bestätigt durch Bei- 
spiele aus der späten Zeit, s. Lobeck ad Phryn. p. 733. Das 
Fut. von jjira lautet nicht %s wffco, sondern %(a. 

Ferner ist als Ungenauigkeit und Mangel Folgendes zu be- 
merken. 1) hat der Verf. das so zweckmässige Verfahren Butt- 
mann’su. a., die ungebräuchlichen, bloss zur Erklärung der vorkom- 
menden Formen angenommenen Themen mit Versal -Buclrslaben 
drucken zu lassen, nicht befolgt, sondern alle solehe nur 
vorausgesetzte Stämmme, wie Egofiou, Xrjß, Xt]% sind mit ge- 
wöhnlicher Schrift gedruckt; 2) sind auch die dichterischen 
Formen nirgends von den prosaischen weder durch kleinere Schrift, 
noch durch irgend ein Zeichen unterschieden und bemerkbar 
gemacht; 3) ist die Quantität, wo sie zweifelhaft ist, keines- 
wegs durchgängig angegeben, sondern nur in einigen Fällen, 
z. B. in iXaadfirjv , ninxat , xixgaxa. 

Von den untergesetzten Anmerkungen sind einige gänzlich, 
andere grösstentheils überflüssig; denn sie enthalten entweder 
eine blosse Wiederholung der schon in Buttmann’s Schul -Gram- 
matik aufgestellten Regeln , z. B. I, a — f über die Unregelmässig- 
keit im Augment, bei Buttmann §83 — 80, oder sie wiederholen 
dieselben doch nur mit unerheblichen Zusätzen, z. B. die Regeln 
über den Character und die Bildung der Tempora bei Buttmann 
§ 92 — 101 und 105 Anm. Der Druck ist im Ganzen correct ; 
doch finden sich besonders einige Accentfehler, z. B. £gov, dvaöOat, 
%mvvvui in jrdco , endlich slnov , letzteres vielleicht nicht bloss 
Druckfehler, aber unrichtig nach Buttmann’s Excurs. I zu Plat. 
Meno. ' • ' ’ ’ ’ '* ■ ■■■'■■ > 

\ 

\ 
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Nr. 4. Sämmtlichc Anomalieen des griechischen Verbs ini 
attischen Dialekt von 18.. Kühner. Es sind diess vier Tabellen in 
Royal -Patent -Format, von denen die erste (Ahtheilung I) die 
Anomalieen in der Augmentation und (Abth. II) in der Formation - 
der regelmässigen verba pura , sowohl incontracta , als contracta, 
die zweite die Anomalieen der regelmässigen Verba impura (als 
Fortsetzung von Tab. I, Abth. II) und Abth. (III) besondere Ano- 
roalieen einzelner Verben, der pura sowohl, als der impura; die 
dritte (Abth. IV) die Anomalieen im Stamme (besondere Klassen 
der eigentlich sogenannten verba anomala) ; die vierte (Abth. V) 
die Anomalieen in den Personalendungen und im Stamme zugleich 
und Abth. V die Anomalieen in Ansehung der Bedeutung enthält. 
Fast dieselbe Anordnung, jedoch mit Beseitigung der Tabellen- 
Form, hat derVerf. befolgt in seiner ausführlichen Grammatik der 
griechischen Sprache, wissenschaftlich und mit Rücksicht auf den 
Schulgebrauch ausgearbeitet, 2 Theile, Hannover 1834 — 35, 
Th. I, § 180 bis 247, nur dass der bezeichnete Abschnitt bedeu- 
tend erweitert erscheint l) durch Einschaltung der Paradigmen 
für die Verba pura barytona und contracta, verba muta, verba 
liquida, verba auf pt, von denen die verschiedenen Klassen der 
unregelmässigen abweichen , 2) durch Aufnahme aller denDia- 
lccten oder Dichtern eigenen Formen, während die Tabellen 
sich bloss auf den attischen Gebrauch beschränken sollten. Jene 
Arbeit des Verf. ist nun bereits von einem Recensenten in der 
Allg. Litt. Zeit. 1832, E. BI. Nr. (57 beurtheilt worden. Daselbst 
sind verschiedene gegründete Bedenken theils gegen die Brauch- 
barkeit dieser Tabellen in so grossem Format, besonders für 
Schüler, theils gegen die Richtigkeit und Zweckmässigkeit die- 
ser Anordnung im Allgemeinen geäussert worden, von welchen 
hier nur das Wesentliche und Wichtigste ohne die Begründung 
derselben wiederholt werden soll. , . 

Der Rcc. zeigt nehralich 1), dass die Scheidung der Verba 
in die verschiedenen Klassen nicht nach einem festen und durch- 
greifenden Princip gemacht und die Anordnung mehrmals logisch 
unrichtig ist , indem entweder kein richtiger Eintheilungsgrund 
angenommen, sondern einiges coordinirt ist, was hätte subordi- 
nirt werden sollen, z. B Tab. I, A, d, § 25 Verba, welche den 
kurzen Charaktervokal in allen Temporibus, und solche, die ihn 
nur in einigen beibchalten, und Tab. II Abth. II: Anomalieen in 
der Formation der regelmässigen V erben und wieder Abth. III : 
Besondere Anomulieen in der Formation einzelner Verben, der 
pura sowohl, als impura; ferner Tab. I, Abth. II, 1, A. Anoma- 
lieen in der Tempusbildung und Unterabtheilung c w ieder Ano- 
mulische Tempusbildung betitelt, wo weder Coordination , noch 
Subordination Statt finden kann, — oder auch kein gleicher Ein- 
theilungsgrund gebraucht wird, z. B ein Mal nach dem Charak- 
ter und dann nach dem Accente; 2) dass die getroffene Eintheilung 
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nicht streng festgehsltß® wird , 'sondern die gewählte Ordnung ' 
gestört wird , indem zuweilep aus Vorliebe für eine hier ganz 
nutzlose alphabetische Ordnung vorweg genommen wird, was 
erst in spätere Klassen gehört; ;}) dass die Aufzählung der 
Verba mit verstärktem Charakter,, jrr, ötf, £ Tab. 1L, Abth. II, A, 
nicht vollständig ist ; 4) dass die Bezeichnung der Anomalieen in 
den Ueberseliriften der Coluinnen zuweilen zu eng,* oder auch 
zu eng und zu w eit ist. 5) Dass der Ausdruck iq den Upberschrif- 
teu der Untcrabtheiltuigcn inconscquent oder ungenau, auch 
zuweilen sprachwidrig isA .. 

l! W as nun ; das Aeusserc dieser Tabellen betrifft , so ist alles 
in gleich breiten oder doch nur wenig verschiedenen Spalten ge- 
druckt. Die Ilauptabtheilungen sind über den Columneu ange- 
geben, die Unterabtheilungen stehen a.ber bald über, bald mitten 
in den Spalten, s. Tab IV Abth- V, 1, § und 2, §81, und 
zuweilen ist die Anordnung unrichtig oder doch nicht passend be- 
zeichnet , s. ebendaselbst und Abth; VI das kleine cursive a § 83 
und b vor : Mediale oder passive Form, statt A und B, worauf 
am Ende, und. zwar, ohne alle Bezeichnung durch einen Buch- 
staben, §87 Verba folgen, welche das Futurum mit Medialform 
bilden. Ist Letzteres nicht auch eine Anomalie in der Bedeutung, 
wie es in der Ucberschrift der. ganzen Ahthcilimg .heisst: und 
sollte daher dieser Abtheilung nicht ein c vorgesetzt seiq‘1 Ausser- 
dem hat der Vcrf. die Abschnitte iq gen Spalteu in uuwerirte 
Paragraphen, deren Wahlen durch alle vier Tabellen durchlaufen, 
getheilt und die zu einem Paragraphen gehörenden Verbft yieder 
numerirt (eia Mal aber § 61 fehlen die Nummern zu den Verbis 
ßvcXXa bis Tfjxvto), wobei es sich zuweilen trifft, dass unter einem 
Paragraphen, z. B. 74 und 75, nur ein einziges Verbum steht. 
Dass diess eine sehr künstliche, complicirte und für den Ge- 
brauch, besonders von Schülern sehr unbequeme Anordnung ist, 
leuchtet von selbst ein Diese unaufhörliche Eintheilung und 
Absonderung der Anomalieen in die einzelnen Klassen hat die 
häufigsten Wiederholungen unvermeidlich verursacht ; daher auch 
nicht selten, z. B. §11 bei o£a und § 25 bei xaXta, auf zwei, 
bei mehrern , z. B. § 25 bei gs co , § 54 bei xXalsp , § 80 bei 
Ofivvpi u. a. auf drei, und § 65 bei uXioxopat sogar auf vier 
Paragraphen verwiesen wird. . , , 

In Hinsicht der Vollständigkeit dieser Tabellen in der Auf- 
zählung der Anomalieen gilt das oben über die Analogieen der 
griechischen unregelmässigen Zeitwörter von Lange augefiilirte 
Urtheil. W enn aber der Verf. nach dem Titel sämmtliche Ano- 
malieen des griechischen Verbs im attischen Dialekt geben wollte; 
so hat er sich nicht streng daran gehalten, indem mehrere Verba 
und Formen aufgeführt sind, die dem attischen Dialekt ziemlich 
oder auch ganz fremd sind, wie § 5 utj\t(60a und olfidm und 
§ 6 ul 00a dreisilbig. Auch sind vieje Verba, die sich in der 
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PWUt'tte selten finden, 1 oder die der Dichtersprache allein an- 
geboren; nicht, wie der Verf. in den Vorbemerkungen verspricht, 
durch kleinere Schrift bemerkbar gemacht , z. B. § ä und 6 ata 
als Simplex , arj%to<Sco , oloa und elöa als Activum und Simplex, 
s. Buttmann ausiuhrl. Sprachlehre I, p. 545 und vergl. Foppo zum 
Thucydid. VI, fifi, VII, 82 über xaSteiea. 

Inder Anfülirung der einzelnen Anomalieen aber haben sich 
bei 'genauer Durchsicht folgende Unrichtigkeiten gezeigt. § 1 
„ IjuaAA rjOa und zwar nur in der Bedeutung zögern. Dass diese 
Behauptung, welche sich auf Buttmann’s Auctorität, ausführL 
Spracht. § 8.3, Anm. 8 stutzt, unrichtig ist, hat Poppo zum 
Tliucyd. III, 55, 2 gezeigt. §2 xixzrj^ai und ohne zu 

bemerken , dass das Letztere bei den Ioniern und nur zuweilen 
bei den Attikern vorkommt, s. Heindorf zu Plat. Protag. 35. Bei 
tiifxvqexco fehlt die Verweisung auf §(»1 und ($5, und so auch 
bei mehrern andern. § 5- Die Verba olfiaa , olvoca, oIxovqIo 
und olotpia gehören nicht hierher, weil auch das oi kein Vokal 
folgt. §8 fehlt bei ayvvpi die Bemerkung, dass in mehrern 
Stellen guter Schriftsteller, z. B. bei Plato, auch die Participia 
mit dem Augment Vorkommen; Gorg p. 469, e, xat taysig, und 
Lysias c. Simon, p. 100, 5 xartälavitg ohne Variante, vergL 
Bremi z. d. St. §8, 2 (und §05, 1; 81, 12) unter aUöxofiait 
„ edkaxu att. , undijAoxa, und fa’AoJV att., undqAmv. “ Aber 
nicht bloss die erstem Formen sind attisch, sondern auch die 
letzteren s. Poppo zu Xenoph. Cyrop. IV, 5, 3 und zu Anab. IV, 
4, 21 und 5, 24; IV, 2, 13 und V, 2, 15. § 9. Wozu sind die 

Nr. 1 — 3 angeführten Verba Analoga! Zu den unter §8, oder 
zu fopra£tUi oder zu beiden! § 11. Die Entstehung der Per- 
feetform äytjo%a aus dyt-yo^a , die der Verf. nach Buttmann’s 
Erörterung dieses Gegenstandes im Lexilog. I, 03, 30 als aus-* 
gemacht giebt, ist doch noch zweifelhaft. Buttmann selbst 
schwankt zwischen zwei Erklärungen dieser Form , nehmlich der 
durch blosse Einschaltung des o , also durch Zerdehnung der re- 
gelmässigen Form ctyt)%a, und der durch Verkürzung aus äyrj- 
yoYa, und hat letztere Erklärung bloss auf eine Stelle im Ety- 
mologicum M. , das in solchen Dingen wenig Gewicht hat, und 
auf eine einzige Stelle in einer Inschrift bei Chishull Antiqq. AS. 
p. 50, 6 gegründet. Wenn es § 11 unter khavvea heisst : „Ne- 
benform iAuo, poet. aber auch bei Xenoph.,“ so ist zu erinnern 
1) dass sich an jener Stelle ausser dieser Form nichts Poetisches 
findet, 2) dass es nur eine einzige Stelle bei Xenopliou ist, 
nehmlich Cyropaed. VIII, 3, 32, in welcher dasselbe als Neben- 
form von iXavvco vorkommt, wesshalb auch Poppo daselbst zwei- 
felt, dass es ächt sei. § 13. Ist die Form xaQt£6(ii]v wirklich 
ohne Augment, wie es heisst, oder verdient Buttmann’s Ableitung 
derselben von r 2£z/ß , verglichen mit eanofitjv und , wo- 

nach sie schon das Augment hat, dass hernach in alle Modos 
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fibergegangen ist, berücksichtigt zu werden 1 Das Verbum Stande» 
§ 18 hat eben so gut ein doppeltes Augment, wie die § 11 ange- 
führten, und ist um kein Haar verschieden von dem vorhergehen- 
den Siaxovico , welches also wegen didirjxovrjxa nicht § 16, 
Bondern ebenfalls unter § 18 stehen sollte. Der Verf. hat also, 
ungeachtet seiner ängstlichen Scheidung aller kleinen Anomalieen, 
diese doch nicht streng durchgeführt ; sonst hätte er die Perfect- 
Formen dieses Verbi dtättjxovrjxa und diÖiaxovrjxa an zwei 
verschiedenen Stellen anfiihren müssen. § 25, 11, ist zu xaksco 
als Fut. Pass, nur xtxkyOofiat angeführt; aber nicht bloss dasFut. 
III, sondern auch das Fut. I xA^Oijdo/tai kommt vor, s. Porson. 
ad Eurip. Med. 929. §25, 11 (vergl. §55), jjsofta t ist bloss 

Fut. Med., nicht auch Activi, wjc der Verf. sagt, indem er es 
durch und dem Fut. an die Seite stellt. § 26. Die Präsens- 
Form (ia%toiicu ist nicht bloss ungebräuchliches Thema, sondern 
gebräuchliche ionische Form, lliad. I, 212, Herodot. VII, 239. 
§ 29. ißpvtjv ist nicht Aor. Pass., sondern Activi, s. oben Mehl- 
horn. § 30 ist bei dem Aor. Ij'pijtfOi?»' nicht angegeben, welche 
Bedeutung er habe, obgleich es hier gerade wegen mehrerer 
Stellen bei Herodot und Sophocles, z. B. Antig. 24, vergl. 
Hermann, nöthig war. Unter %Q<ia steht: ,, hontr. §34, 9. 
Daselbst heisst es nun : ca gebe Orakel, %grj, ZQÜ V > a ^ er 

diese Contraction findet nur zuweilen bei den Tragikern, z. B. 
Soph. El. 35, Oed. Col. 81 Statt, während die Ionier und die 
spätem Attiker den Mischlaut « haben. § 32. (vergl II, 1) 
PESl. „ Aor. P. l$6rjdr)v , und bei nicht Attikern ißgldip*. ** 
(Buttmann nur: doch wahrscheinlich nur bei Nicht - Attikern.) 
Letztere Form findet sich indess in den Handschriften bei Plato 
Gorg c. 36 ; Theaet. c. 65 ; de Rep. V, p. 45'\ a ; Polit. p. 258, 
c ; de Legg. II, p. 664, d ; s. Heindorf zur ersten und Bckker zur 
zweiten Stelle. § 33, Ausn. Ucber Unterlassung der Contraction 
in dhtcu, öslO&at ist zu vergleichen Poppo zu Xcnoph. Anab. 
VII, 4, 8, welcher dieselbe, so wie Lobeck zum Phryn. p. 220, 
missbilligt. § 36. Der Aor. P. von ßkanzca lautet nicht bloss 
ißkaßijv (nicht Ißkanijv, wie gedruckt ist) , sondern auch Ißka- 
cpQrjv , Thucyd. IV, 13 u. a., und das Fut. ßkar pofiai. Thucyd. 
1,81, s. Buttm. § 113, A. 10. Das Perf. P. zBtvjczrjfiat kommt 
nur bei Spätem vor, s. Lobeck ad Phryn. p. 164. § 31 sollte es 
unter nazdaoa heissen : Pass, bei den ältern Att. von itki]<56a ; 
denn z. B. bei Lucian Anach. 40, findet sich das Passivem von 
nazctOOco , cf. Valcken. ad Herodot. V, 120. Ferner wird unter 
nkijooca gesagt: „die Attiker gebrauchen nur Pf. A. u. d. Pass , 
das (Jebrige wird durch nazdacta ersetzt. u Hier muss es 
heissen: das Activum — wird ersetzt, da jzatdaoea von den 
Attikern nicht in Med. gebraucht wurde. 

§ 4«. «pAsyo». Der Aor. P. kommt nicht bloss in der zweiten, 
sondern auch in der ersten Form vor, l(pki%9tjv bei Thucyd. IV, 
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133 . § 47. „ rifivd» , A. i'tetuov dUdttlf^ dies* Form findet" 
sich indess mir Reiten bei Attikern , z. B. Thucyd. 481; Eurip. 
Hel. 1240 (1224), während Homer, wie sieh schon nach der bei 
Epikern und Ioniern (Herodot) gangbarem Präsens - Form rduyoi 
erwarten lässt, sttts die Form forxtiov mul -zwar immer ohne 
Augment hat. Vorsichtiger sagt daher Bultraann 11, 2'13, sie 
gehöre wahrscheinlich dem altern Atheismus an. § 49. Xtyai 
Pf. P. kiXfyucu. Da hier Beispiele zu dem Umlaut o , der im 
Perf. 1 gegen die Regel ist , angeführt werden sollen ; So ' ist es 
überhaupt unzweckmässig', das Pf. P. zu nennen, welclies keinen 
Umlaut hat, umso unzweckmässiger aber,, gerade bloss diese 
Form zu nennen, die in der Bedeutung tummeln schon § 40. 2 
als seltene bezeichnet ist, und nicht auch die bei weitem häufi- 
gere sYXsyum, welche ebemso gut, wie jene, das ursprüngliche 
f wieder anniinmt. Auch sind die Tempora von Aeya in beiden 
Bedeutungen schon § 46, vollständig aufgeführt. Nr. 4 rgeito», 
Pf. 1 TSTQoepa und titgarpa , ohne di* Bemerkung, dass letzte- 
res seltener ist, und, wo es vorkommt, meist mit der Variante 
thgorpa erscheint, s. Butt in. I, p. 423. Ebenso ist Nr. ,5 bei 
als Aor. von Syca nicht bemerkt, dass er selten ist. Nr. 0. 
ijddeo kommt als Präsens ausser in der ersten Person nirgends 
vor. Die unter § 54 angeffdirten Verba gehören als solche, die 
zum Activ das Fut. in der Medialform bilden, unter §87, zumal 
da sic nicht, wie es in der Uebersclirift heiSst, ausschliesslich 
das Fut. dor. auf dovpau bilden. §6". nicpvyfuu ; davon kommt 
aber nur das ep. Partieipium aeqpvyfievog in der Bed. entronnen 
ior. §61- ßfßlrjx-n wird richtiger durch Metathesis, als durch 
Synkope erklärt. MiuvqOxo ,, P*rf. P. Optat. att. auch ßttivoi- 
p^v. u Aber dieseForm findet sich nur hei Xcnoph. An ab« I, 
?, 5 und Schneider hat daselbst usavmo geschrieben , was Poppo 
bu billigen scheint , vergl. Buttm. I, p. 443 Anm. § 65 , wo der 
Vcrf. dasselbe Verbum und zwar vollständiger aufführt, hat er 
als Opt. Pf. nur die Form fttfivyfiijv genannt. § 62 xlvco. Das 
als*kurz bezeichnete i ist im Praes und Impf, bei den Epikern 
lang, bei den Attikern kurz, aber auch in den lyrischen Stellen 
der Tragiker zuweilen lang, -s. Reisig. Commentt. critt. de Soph. 
öed. Col. p 220. § 63 ngogxvvBo. Als Fut. ist unrichtig 

nach Passows Lexicon Trgosxvvtjdofiui angegeben; Plato Rep. 
p. 469, a, hat ngosxwijtfa und Xen. Anab. III, 2,9, xgoesKVVtjßav. 

> § 64 knftßdvco. „Imper. Xäßt und Aaßs;“ aber in der ge- 
nauem attischen Aussprache war es ein Oxytonon. § 6 » in 
ia'Acoxa ist « nicht lang, sondern kurz. Nr. 4 ist ävtxXtn&rjv, 
ohne Augment, als einzige Form des Aor. angeführt, obgleich 
Elmsley, auf Inschriften gestützt, behauptet, das Augment sei 
von Attikern gebraucht worden, und auch Hermann zu Soph. Aj. 
1028 nach der ausdrücklichen Erklärung des Pliilemon in Lex. 
p. 150 die Weglassung des Augments der gemeinen Sprache zu- 
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eignet. § 68- „seltner xaQrjvöov und xuQeväov“ ist nicht ge- 
nau bestimmt, bei welchen Schriftstellern sich diese Formen 'fin- 
den. Nr. 15. xlcdco gehört wegen der einzigen Form xkcur,atn 
schwerlich hierher; auch hätte picht ohne. Weiteres gesetzt wer- 
den sollen: Med ., sondern mit der Bemerkung, dass dieses beij 
Spätem und nur selten vorkommt. Nr. 22. das Perl', nl yaxa ist 
nicht bloss poetisch , sondern findet sich auch mehrmals bei Ile-; 
rodot VIII, 120; und 12 und in andern Stellen, so wffe auch das 
§11 angeführte Med. ilöoprjv als Simplex nicht blpss poetisch, 
ist, sondern ebenfalls bei Ilerodot VIII, 21 vorkommt. § 12 heisst 
es unter i'atq/u : „Inf. sazavcu, (so stäts, nie larijasvai).“ Butt- 
mann II, p. 1..8 sagt bloss, taxüvm sei vorzüglich gebräuchlich 
und £(tri)xfvai, vielleicht gar nicht. Vorsichtiger hat sich der 
Verf. in der Ausfüll rl. Grainmat. §235, A. 8 hierüber ausgedrückt. 
2) widerspricht sich der Verf., wenn er gleich darauf sagt; .„Alle 
diese verkürzten Formen sind neben den regelmässigen gebräuch- 
lich.“ Nr. 3 hätte die spätere Aoristform ävupr,v t die sich un- 
ter den altern Attikcrn nur in der einzigen Stelle, Eurip. Iler, 
für. 1308 findet und desshalb sehr bedenklich ist, nicht ohne 
Bemerkung angeführt werden sollen, s. Lobcck ad Phryn. p. 13. 
Nr. 1. den Aor. qyuodfiijv hat Poppo als nicht bloss episch , wie 
Buttcnann II, p. Ol sagt, aus Demosthenes und Aristides nachge- 
wiesen in dem Programm de Graecornm verbis mediis etc. p. 10. 
Der Verf. aber erwähnt ihn gar nicht. Nr. 12. die Futura-xps- 
fiaOftrjOOficu und xQißi/OOfiai sind nicht ganz gleichbedeutend ; 
jenes hat passive, dieses intransitive Bedeutung. § 13 ..itjpi. 
Impf, low oder tr/Vj statt des Letzteren muss l'siv stehen, da 
inv schon genannt ist. Ferner ist i/V im Singular als gebräuchli- 
cher Aor. II. angeführt und beim Passiv sind nicht erwähnt die 
att. Conjunctive und Optative xgoupai, nQorjtai v d(piptvxo t 
jrpöotööf. § 70. xgtpävvvpi. Auch hier ist, wie oben, unge- 
nau angegeben: Med. xpipanui, statt: Intransitiv um, und das 
Fut. xQiuaö&rjöOficu, das nicht zu xpipapai gehört Nr. 3. die 
Pcrfectform mntxuöpai ist selten. § 17. Unter Oxopii •vvpi sind 
bloss die Formen: arogsoa und iaxogeaa, nicht auch OTQaioa 
und Zötgaoa angeführt. Auch hätte § 18. nicht wieder axgav- 
vvpi gesetzt w erden sollen nach fcavvvpi und gdvvvui , da in 
jenem die Verlängerung des o einen andern Grund hat T als in den 
beiden andern. Nr. 4. ist des Perf. Pass, von xQavvvpi unrich- 
tig angegeben sxgaopcu statt: xs^guöpai, vielleicht ein blosser 
Druckfelder. § 1t). die Form (pgccyvvfu ist keine spätere Neben- 
form von (ppaOßix); es braucht dieselbe schon Thucyd. VII, 14. 
§ 80. „Pf- P. öpcofioepcu , opapoOpivosi in den übrigen For- 
men ohne ö “ ist nicht ganz richtig; cs musste diese Angabe auf 
den gewöhnlichen Gebranch bei den Attikern beschränkt w erden; 
denn ö findet sich doch in einigen Stellen, z. B. Eurip. Ilhes. 810. 
Unter ogvvpt fehlt der Aor. Med. oigöpTjv und das Pf. II. öguga. 
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§ 81 die Aoriste txrav etc. und ixtöcfirjv sind bloss episch. Nr. 16. 
die Form idvv für ISvOav ist dorisch und episch, und Nr. 17 
tpvrjv als Optat. ist nicht episch, sondern findet sich bei Tlieocrit. 
XV, 91, und es fehlt der Conjunct. bei Xenoph. Hier. 7, 3. §. 82. 
Unter olda fehlt die att. Form rjfinv als dritte Pers. Sing. Plqpf. 

Die sechste Abtheilung, welche überschrieben ist: ,, Anoma- 
lieen in Ansehung der Bedeutung , a) active Form mit passiver 
oder intranfitiver Bedeutung“ beginnt sonderbarer Weise mit ei- 
nem Verbum in passiver Form dKoxopai. Das in derselben ge- 
gebene Verzeichniss der (fälschlich) sogenannten Deponentia 
Medii, Passivi und sowohl Medii, als Passivi § 85 — 86 ist sehr 
unvollständig Es fehlen darin selbst die in der attischen Prosa 
gewöhnlichsten Deponentia, z. B aloftäropai, äxgoäoucu , ccits- 
j föavofiat, igycc^opou etc., und von den Depp. Pass, hat der Verf. 
nicht mehr, als vier angeführt. Ferner ist bei einigen von de- 
nen , welche sowohl den Aor. Med. als Pass, bilden , nicht ange- 
geben, welcher von beiden gebräuchlicher ist, z. B. dpikXaopai, 
ßpuj'ffOfirei, (pt,Xnri(i§oßai. Ueber av giebt Genaueres 
Poppo Ind. zu Xen. Anab. Auch steht mitten unter diesen xot- 
vokoyeopat, von dem der Verf. bloss den Aor. xoivokoyt]d^vai, 
aus Polybius anführt ; vergl. hierüber Poppo zu Xen. Anab. III, 
2, 23. Der 87. und letzte §, welcher passender nach § 84 gesetzt 
worden wäre, enthält nach der Ueberschrift die Verba activa, 
welche das Futurum mit der Medialform bilden. Da nun nach 
einer Anmerkung noch andere Verba activa folgen , in denen die 
active und mediale Form des Futurs neben einander Vorkommen, 
die Medialform jedoch die vorherrschende ist; so muss man 
hieraus schliessen, der Verf. glaube, die Verba der ersten Klasse 
bildeten das Futurum ausschliesslich in der Medialform. Dem 
ist aber nicht durchgängig so. Denn von den aufgezählten haben 
das Fut. Act. aöa nicht bloss in den von Buttmann angeführten 
Stellen , sondern auch bei Eurip. Here. für. 68 1 ; ünavtda bei 
Diod. Sic. XVIII, 1 5, ßioa bei Diog. Laert., iyxeofud^m bei Isocr. 
Panath. § 11, nve o in dem Compos. avpnvta bei Demosth. de 
cor. § 168. (IV, 253), Oianaa bei Aeschin. p. 680, %mgea in 
Compos. bei Thucyd. III, 4; I, 149; II, 80; VII, 72. Unrichtig 
ist auch Anm. Nr. 4 angegeben: lav&dv a, gewöhn!. Ajjöoj, selt- 
ner hjoopai, welche Formen in der Bedeutung gänzlich verschie- 
densind, und ngogxvvew geht regelmässig, s. oben. 

Von Druckfehlern hat der Verf. auf der ersten Tabelle nur 
acht angezeigt. Es finden sich aber im Ganzen weit mehr, und 
Rcf. hat sich deren, ausser den beiläufig schon erwähnten, noch 
26 angemerkt, von denen die in der Uebersetzung der griech. 
Verba gemachten am meisten auffallen und stören, z. B. iytlga 
rede, o£co weihe , pcc%opaL knüpfe , argävvvui breite sie , ftecio- 
peu scheue, dyvoeco kenne mich, dgndt,a reibe. 

Wenn nun Ref. nach Beleuchtung der genannten Arbeiten 
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Griech. Conjagation von Peldbaotch, Lange, Mengein, Kühner. 15? 

das znsammcnfassen soll, was sich ihm als Resultat des Nachden- 
kens und der Erfahrung über Bestimmung, Zweck und Einrich- 
tung solcher Tabellen ergeben hat; so ist es ungefähr Folgendes. 
Tabellen von der bezeichueten Art können zuvörderst, wenn sie 
Nutzen' gewähren sollen, nicht für weiter Fortgeschrittene und 
Geübtere, sondern nur für Schüler, etwa der dritten Klasse eines 
guten Gymnasiums, bestimmt werden. Denn es ist für Anfänger 
schwierig , das Einzelne in gew issen Allgemeinheiten zusammen- 
z u fassen und nach der Verwandtschaft der Merkmale in Ober- 
und Unterordnungen zu classificiren, zumal wenn, wie hier, die 
Analogieen vielfach und mannigfaltig durch einander gehen. Es 
muss ihnen also, damit sie diese Analogieen dem Gedächtnisse 
desto fester einprägen , eine Hülfe und Anleitung dazu geboten 
werden, welche Geübtere nicht bedürfen. Diess ist zugleich 
der Zweck solcher Tabellen. Bei der Einrichtung und Anord- 
nung derselben aber ist Folgendes zu beachten. Fast sämmtliche 
Anomalieen im Stamme bestehen in der Verstärkung desselben. 

Das Präsens liehmlich erhielt vielfältig, im Gegensätze anderer ‘ 
Temporum, eine Verstärkung. Der Aoristus II aber, als die ältere 
Form des Aorists, welcher hauptsächlich nur Primitiven angehört, 
und zwar insbesondere die dritte Person desselben stellt die äl- 
teste und einfachste Form oder die wahre Wurzel des Verbums 
dar. Die grieclüsche Sprache ging also vom Aoristus II aus und 
bei zunehmender Ausbildung entwickelten sich aus demselben 
die übrigen Tempora und Modi und namentlich auch das Prä- 
sens, so dass also die verschiedenen Theile des Verbums aus 
den verschiedenen Formen des Stammes sich mischten. Jene 
Verstärkung des Stammes, wodurch er grösser, voller und tönen- 
der wurde, gehört wesentlich zur Formation des Präsens. Da 
man nun in der Grammatik der Gleichförmigkeit wegen immer 
vom Präsens ausgeht, so fragt man zunächst: ist der Stamm im 
Präsens rein und einfach , oder verändert und verstärkt. Dess- 
halb müssen die Verba mit reinem Präsensstamm voranstehen, 
und dann der Reihe nach diejenigen folgen, in welchen er et- 
was, mehr und am meisten verstärkt ist. Die leichteste Verstär- 
kung im Präsens ist die, welche fast nur in der Quantität besteht, 
indem der reine Charakter im Präsens verdoppelt erscheint, oder 
dasselbe einen Diphthong oder langen Vokal statt des kurzen 
Vokals anderer Temporum hat, Veränderungen, welche, um die 
Lehre von der anomalischen Conjugation nicht zu sehr auszudeh- 
nen, noch zu den Verschiedenheiten der gewöhnlichen Conjuga- 
tion gerechnet und herkömmlicher Weise als Verkürzungen des 
im Präsens erscheinenden Stammes betrachtet werden. Nächst 
diesen müssen alle Verstärkungen des Stammes durch öx, av, 
aiv etc. aufgeführt und den ersteren als die eigentlich unregel- 
mässigen entgegengesetzt werden , wie es von Hrn. Kühner ge- 
schehen ist Ferner ist eine Ilauptursache der Anomalie die 
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Verschiedenheit und Mannigfaltigkeit der Themen. Es werden 
also auf die genannten beiden Klassen die Verba folgen , welcha 
diese Anomalie haben, und diesen wird endlich noch eine Klasse 
hinzugefiigt werden, welche die Verba mit besonderh Anomalieen 
in der Formation umfasst. Bei der Einrichtung solcher Tabellen 
muss aber Vereinfachung der Klassen und dadurch bewirkte Er- 
leichterung der Uehersicht und des Lernens eine Hauptriicksicht 
Fein. Desshalb werden auch die leichtern Anomalieen gleich als 
mit zur Bildung gehörig befrachtet. Ferner wird die Kenntniss 
der Regeln über die Bildung der Temporum als bekannt voraus- 
gesetzt, was sowohl Mengein als Kühner zu wenig beobachtet 
ihaben, und daher dasjenige ausgeschlossen, was nach jenen Re- 
geln gebildet wird. Die Erfahrung beim Unterricht in der Schule 
lehrt aber, dass von den unregelmässigen Verbis mehrere Formen, 
besonders von den Modis, angeführt werden müssen, als von 
Uuttmann aufgenommen worden sind, weil sonst die Schüler sie 
oft nach unrichtiger Analogie bilden. Was den Umfang und die 
Vollständigkeit solcher Tabellen betrifft, so müssen sich diesel- 
ben auf den attischen Gebrauch beschränken; von diesem darf 
a ber nichts übergangen werden , was sich in den bekannten, auf 
Schulen am meisten gelesenen Prosaikern und Dichtern findet. 
Was indess in den wenig gelesenen Autoren oder in Dialecten 
vo*rkommt, darf nur sow eit aufgenommen werden, als es den Zu- 
sammenhang der Formen erläutert und vorzüglich zur Kenntniss 
des attischen Dialects dient. Andere Dichter, als die attischen, 
bl eiben gänzlich ausgeschlossen. Es sind aber die prosaischen 
und dichterischenFormen soviel, als möglich, zu scheiden und 
bei den letztem ist der bloss dichterische Gebrauch jedesmal 
du rcli den Beisatz poet. zu bemerken. Im Ganzeri ist ein Fort- 
sclireiteü vom Leichteren zum Schwereren, d. h. vom Einfachen 
zum Zusammengesetzten und Mannigfaltigen zu befolgen. Was 
nun die Anordnung im Besondern anlangt, so ist Folgendes zu 
bemerken. Jedes Verbum wird nur ein Mal vollständig ange- 
füh rt und zwar unter der Rubrik , unter welche seine meisten 
Eigenthümlichkeiten und Abweichungen fallen, bei den andern 
Formen aber, die nicht darunter gebracht werden können, wird 
dnr ch Zahlen auf die Columne verwiesen, in welcher die Anoma- 
lie derselben schon angeführt worden ist, oder wo sie verkommen 
wiril, damit so viel, als möglich, Wiederholungen vermieden wer- 
den, die, weil diese Anordnung nicht beobachtet worden ist, bei 
Küh ncr in so grosser Anzahl sich finden. In jeder Columne wer- 
den i diejenigen, welche bloss eine Anomalie haben, denen voran- 
gehen, welche einer mehrfachen unterliegen. Daher werden die- 
jenigen zuerst angeführt werden, welche eine Formation durch- 
gängig und ohne Ausnahme haben , die z. B. einen Consonanten 
zum 'Charakter haben und das Futurum wie von einem Stamm auf 
tm und darnach auch alle übrige davon abzuleitende Tempora 
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ohue Abw eichung bilden, z. B. av fm, ßriöxG}, uüd dann die, wtel- 
Hie dieselbe nur theilweise haben und in anderen Temporibus 
wieder eine andere Formation annehmen, die z. B. das Futurum 
und etwa das Perf; I. wie von einem Stamm auf tto, den Aorist 
aber vom einfachen Stamm bilden. Bei dieser Anordnung wird 
nun lediglich die Anomalie der Formation zum Grunde gelegt. 
Denn es ist in solchen Tabellen für Schüler, wrelche aus der 
Grammatik die Bildung der Verba lernen sollen, rathsam, die Ano- 
malie der Bedeutung, welche streng genommen in das Lexikon 
gehört, als besondere Klasse oder Abtheilung ganz auszuschliessen 
und dieselbe gleich bei den einzelnen Verbis und Formen zu be- 
merken. Sehr notliwendig und nützlich ist dagegen dem Schüler 
ein Verzeichniss der gebräuchlichsten Verba activa, wplche das 
Fut. Med. bilden, und der Deponentia, die entweder der Aor. 
Med., oder Pass, ausschliesslich, oder beide zugleich haben, je- 
doch so, dass entweder der eine , oder der andere gew öhnlichcr 
ist, oder beide gleich gebräuchlich sind. Desshalb kann als An- 
hang ein blosses Vcrzeicliniss dieser Verba oluie weitere Bemer- 
kungen hinzugefügt werden, damit der Schüler beim Liebersetzen 
ins Griechische , wo er den Gebrauch nicht kennt oder ungewiss 
ist, sich sogleich Raths erholen kann und keine Fehlgriffe thut, 
und dann durch öfteres Ueberlesen sich dieselben einprägt. 

Mach diesen Grundsätzen und Ansichten von der zweck- 
mässigen Einrichtung solcher Tabellen hat Ref. selbst zwei Ta- 
bellen über die unregelmässigen griechischen Verba ausgearbeitet 
und erscheinen lassen, die er der geneigten Beurtheilung sachkun- 
diger, mit den bei einer solchen Anordnung sich darbictenden 
Schwierigkeiten vertrauter Lehrer empfiehlt. 

F ra n kfur t a. d. 0. 

Reinhardt. 


Ile 7 mippi S myrnaei Per ipatetici fragmenla col- 
lect», disposita, illustruta, cd. Adalb. Luzynski, Philo«. Dr. Bonuae 
1832. n. 132. 8. 

Vorliegendes Buch, obgleich schon seit geraumer Zeit pubii- 
cirt, ist doch erst neulich in des Referenten Hände gekommen. 
Er hatte vorteilhafte Urtheile darüber vernommen, und freute 
sich desshalb , darin von einem Schriftsteller zu lesen , der als 
einer der ältesten und häufigst benutzten Literarhistoriker und 
Biographen schon längere Zeit seine Aufmerksamkeit beschäftigt 
hatte. Er hat seine Erwartungen getäuscht und jene Urtheile 
nicht bestätigt gefunden, so wenig, dass er behaupten muss, und 
ira Folgenden ausführlicher darlegen wird, dass diese Arbeit mit 
allen Fehlern einer mangelhaften Fragmcntensaminlung behaftet 
ist. Sie ist nicht einmal vollständig, und dieses ist doch die 
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allererste Anforderung, die man sollte machen dürfen. DerVerf. 
scheint sich grösstentlieils auf die indices verlassen zu haben, von 
denen auch die besten nicht ganz erschöpfend sind , und die in 
erster Instanz vielleicht zu Rathe gezogen werden dürfen, aber 
niemals in letzter. Ueberdiess sind viele Stellen nur unvollstän- 
dig ausgezogen, und dieses ist ein Mangel, der beinahe eben so 
schlimm ist, als der erstere. Noch andere sind durch offenbares 
Versehen auf unsern Hermippos bezogen worden. Aus den ge- 
sammelten Stellen sind bei weitem nicht alle die Resultate abge- 
leitet worden, die aus ihnen hätten abgeleitet werden können und 
so weiter; denn es ist unangenehm, wenn man genothigt ist, nach- 
theilig zu urthcilen, besonders fiir Jemanden, der selbst noch 
nicht weiter bewährt ist. Drum möge der Lehrer selbst sehen. 

Voran geht eine Untersuchung de vita et rebus Hermippl; 
de rebus, das soll wohl heissen, von dem, was sonst seine Person 
angeht. Seine Lebenszeit wird bestimmt zwischen Ol. 120 und 
148, nach den beiden Daten : a) der letzte , dessen Leben Her- 
mtpp beschrieben, ist Chrysipp. b) Hermipp war Schüler des 
Kaliimachos. — Damit ist die Untersuchung allerdings weiter 
gefördert, als Vossius, Jonsius u. s. w. sie gelassen; indessen un- 
begreiflich ist es dennoch, wie dem Verf. der chronologische 
Werth einer Stelle entgehen konnte, die er selbst p. 25. ausführ- 
lich bespricht, und die ihn weiter, als jene Data, besonders zu 
einem viel sicheren Punkte über das maximum vom Alter des 
Hermippos hätte führen können. 

Sie ist bei Etym. M. 118, 11, wo der Milesier Orus — in 
den i&vixot g, s. Ritscht de Oro § 23, 2. — berichtet, Hermip- 
pos in der Schrift jrspL räv iv aaidslu 8iuXapi\)ötvr(ov erzähle, 
Apameia inRithynien, das ehemalige Myrlea, sei vom Plpiippos an 
den Zeilos geschenkt, und von diesem nach seiner Gemahlin 
Apama Apameia genannt worden. Wer dieser Zeilos, und jener 
Philippos sind , erfahren wir aus Strabo XII. p. 563 D ; neinlich, 
dass jener Prusias ist, eben der, welcher den Ilaunibal bei sich 
beherbergte, dieser Philippos, der König von Macedonien, Sohn 
des Demetrios und Vater des Perseus. Der Vergleich von Liv. 32, 
33 u. 34 führt noch weiter. Wir sehen nun, dass Philippos , in 
einem Kriege gegen den ätolischen Bund , den Prusias, König von 
Bithynien zu seinem Verbündeten gehabt hatte; dass von beiden 
die Städte Kios und Myrlea waren zerstört worden , worauf denn 
nachher durch gemeinschaftlichen Vertrag Kios und Myrlea an 
Prusias kamen , der letzteres wieder aufbauete , und Apameia 
nannte. Jener Krieg gegen die Aetoler ist in den Jahren 206 
und 205 geführt worden, wie man aus Liv. 29, 12 sieht. Zu 
Ende des Jahres 205 wird durch T. Quinctius ein Vertrag zwi- 
schen den streitenden Parteien vermittelt, und erst nachdem die- 
ses geschehen , und Prusias durch den Philippos in das Bündniss 
mit Rom war aufgenommen worden , konnte dieser daran denken. 
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die ihm von Fhilippos überlassenen Städte an seiner Grenze wie- 
der aufzubauen und neu anzusiedeln. Also im Jahre 204 ist das 
geschehen, wovon Ilermippos berichtet, ond in diesem Jahre, 
oder 203, können wir mit Sicherheit annchmen, war Ilermippos 
noch mit seinem Werke beschäftigt. — 

Den Geburtsort unsers Ilermippos glaubte schon Vossius in 
Smyrna entdeckt zu haben, und der Verf. schliesst sich {hm so 
unbedingt an , dass er sogar das Epithet Smyrnaeus mit in den 
Titel aufgenommen hat. Dessen ungeachtet findet es sich bloss 
einmal, b. Athen. VII. 327 c., wo noch dazu keineswegs von einer 
solchen Schrift die Hede ist, die ohne Zweifel nnserm Ilermippos, 
dem Kallimacheer, zukommt, sondern von einem Coinmentarc zum 
Hipponax, von dem wir sonst nirgends hören , und der also eben 
so gut einem andern Hermippos zugeschrieben werden kann. 

Kalhßäxsiog ist das habituelle Epithet des Ilermippos — 
Athen. II. 59 F. V. 214 F. XV. 696. F. — und einzig dieses hätte 
in den Titel aufgenommen werden sollen. Der Verf. spricht über 
Kallimachosim allgemeinen; wobei über den'iOTpog ÄaAAturtjrsjog 
nachzusehen war: Siebelis Prolusio de 'AxQiöav scriptoribus. 
p. XVII — XXIV. Worauf es eigentlich ankam, das berührter 
nur ganz beiläufig p. 25 not. 63. Es ist dieses das specifische 
Verhältnis des literarhistorischen Werkes des Ilermippos zu den 
literarhistorischen Tabellen des Kallimachos. Denn wir sind 
überzeugt, dass ein solches obwaltete, und dass vorzugsweise eben 
desslialb Hermippos ö ÄViAAi^ta^tcog genannt wurde; so wie auch 
die schriftstellerische Thätigkeit des Istros sich au die seines 
Meisters eng anzuschliessen scheint. Dass Hermippos, wenig- 
stens mit dem bedeutendsten Abschnitte seiner ßUn, dem, wel- 
cher TtEQL tiöv iv ncuÖEicc kafnpdvrmv iiberschricben war, nichts 
weiter wollte, als Ausführung der tabellarisch vorliegenden Skizze, 
dieses beweist schon die Identität der Kallimachischen Ueber- 
sclirift jtfgi rmv iv nctOy naidtia ÖiaA«fr^«j'ra»v xotl mr< evvi- 
yQcnpav, Es wäre desshaib zu wünschen gewesen, dass der Verf. 
die Fragmente dieses Werkes gleichfalls, vielleicht in einem An- 
hänge, bearbeitet hätte. Wir werden uns hernach bemühen, 
wenigstens das Wesentliche nachzutragen. 

P. 9 — 12 über das gleichfalls in den Titel aufgenommene 
Epithet Peripateticus. Wir halten auch dieses für verdächtig, 
ja wir sind geneigt, es dem Hermippos ganz abzusprechen. Bei 
Plutarch, Athenäos und Diogenes v. Laerte ist auch nicht die leiseste 
Spur, dass er zur Aristotelischen Schule gehört habe. Die ein- 
zige Stelle, wo Hermippus Peripateticus zu lesen ist, hat der 
Kirchenvater Hieronymus, Praef. de Scriptorr. Eccles., und seine 
Autorität , ohne alle Subsidien älterer und besserer Autoritäten, 
wird höchstens die Frage veranlassen: ist vielleicht in den Bruch- 
stücken des Hermippos , oder in dem, was von seinem Leben 
erzählt wird , eine Spur , dass er zur peripatetischen Schule ge- 
N.Jahrb. f. Phil.u. Paed. od. Krit. Bibi. Ud. XVII. HJi. 6. 



hörtet Denn an und für sich ist es ja nicht unwahrscheinlich, 
aber ebensowenig besonders wahrscheinlich. Die Aristotelische 
Philosophie war durch Straton, den Ptolemäos zur Erziehung sei- 
nes Sohnes auf Thcophrast’s Empfehlung nach Alexandrien be- 
rufen halte *), dabin gekommen, und dass sie auch später, noch 
zu Caravalla’s Zeiten, dort getrieben wurde, sieht man ans I)io 
Cass. LXXYII. 7. Tom. 11. p. 1203. ltcimer, wo dieser Kaiser die 
ovaoinu räv ’/iQiOroTSktiov in Alexandria aufhebt, übrigens 
schwerlich aus dem dort angeführten Grunde, sondern weil ihm, 
bei seinen bedrängten Finanzen, diese Speisungen auf Staatsunko- 
steu sehr iiberHiissig erscheinen mussten **). Ueberdiess ist im 
Durchschnitt anzunehmen, dass alle alexandrinischen Grammati- 
ker ihre wissenschaftliche Bildung in den Schulen der Peripate- 
tiker erhalten haben. Indessen eben dieses macht cs auf der 
andern Seite auch wieder unwahrscheinlich, dass Hermippus bei 
seinen Zeitgenossen und in den Originalüberschriften seiner Bü- 
cher Pcripateticus genannt w'urde. Denn warum nennen sich 
nicht auch die andern Alexandriner Peripatetici ! Ohne Zweifel 
desshalb, weil dieses Kpithet eine bestimmte Beziehung zur 
Schule, eine Profession jener Philosophie in sich schloss, welche 
sie von sich weder machen konnten noch wollten. Ist in den 
Bruchstücken des Ilermippos von einer solchen Beziehung oder 
Profession etwas wahrzunehmen 7 Soviel wir sehen, durchaus 
nicht. Er schrieb das Leben des Aristoteles und Theophrast***), 
aber er schrieb auch das des Pythagoras und der Pythagoräer, 
des Platon, des Chrysippus und der Stoiker. Er scheint bisweilen 
gerade über das Leben der Peripatetiker ganz specieiie Nach- 
richten und solche zu haben , die ihm nur durch Tradition der 
Schule zugekommen seyn können; vgl. Plutarch V. Alex. M. c. 
53 ; allein er hat diese anch durch die Tradition anderer Schu- 
len , hin und wieder sogar durch andere Schulen über die peri- 
patetischc , z. B. Diog. L. V. 4 1 , wo der Akademiker Arkesilaos 
tv olg tepaox e ücqos jiaxvörjv t ov KvQtjvaiov als Autorität für 

■ t • * I ’ i i • • t 

*) S. Diog. L. V. §. 37. 58. Nach Thenplir.ists Tode steht er 
der Schule zu Athen vor, muss also nnch vollendeter Erziehung des 
Pbiladelphus wieder dahin znrückgekehrt seyn. 

m 

’ J' Noch eine Notiz vom Aristoteles in Alexandria in der von 
Heyne opuec. I. p. 123 angeführten Stelle aus dem itinerar. des Benja- 
min v^ Tudela: Extra urbem vi^jtur aedifleium tnagnum et spatiosum, 
quod gymuasium fuisso dicitur Aristotelis. Nichts weiter als eine. Lo- 
callegende der Araber, die Aristoteles^ für den Weisen überhaupt 
sagten.. . 

"*)' Fabric. bibl. Gr. 1!I. p. 458. Harl. Hermippus Pcripateticus — 
Scripvit enim vitam Aristotelis et deiTheopbrasti diteipulis. Harl. 
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eine den Theophrast betreffende Notiz angeführt wird. Aristo- 
telische Philosopheme vollends kommen nirgends vor. Und sagt 
doch selbst unser Verf., wiewohl er die ganze Frage nur sehr 
obenhin, und in der bestimmten Voraussetzung, Hermipp sei 
Peripatetiker gewesen, untersucht: Nihilo tarnen secius Hermip- 
pus noster magis e schola Callimachia Philologis, quam e Ljceo 
Philosophis accensendus est, uti ex operum ejus reliquiis clare per- 
spicitur. — Aber wie, wenn sich Indicien fänden, nach welchen 
Hermippos wahrscheinlicher nicht Peripatetiker war, als ein sol- 
.cher*! Nelimlich von Lnzac lect. Att. p. 117 sq. wird ausführlich 
gezeigt, welche hartnäckige Feiudschaft zwischen den Pcripate- 
tikern und Isokratikern des alexandrinischen Zeitalters bestanden, 
und wie kaum von einem Peripatetiker über einen Isokratiker et- 
was ausgesagt worden, welches nicht die Spuren dieser Feind- 
schaft an sich trüge. Und eben dieses leidet nun auf den Her- 
mippos gar keiue Anwendung. Vielmehr wir gehen, dass er 
nicht allein sehr weitläufig von den Isokratikern , sondern auch 
mit derselben Genauigkeit gehandelt hatte, die auch sonst an 
ihm gerühmt wird, und welche namentlich in dieser Beziehung v 
hervorhebt. Dionys. Hai. de Isaeo judic. c. 1. 6 rovg fja&qrdg 
uvayQCtrliaQ "EQfttnitog , äxQißrjs iv r olg allot g ytvöpkv og. 
Auch fallt dieses dein Verf. selbst auf, p. 44, aber ohne dass es 
ihn zu dem leisesten Bedenken in Beziehung auf die Autorität 
des Hieronymus vermöchte. 

Doch er hat noch eine Stelle für das Epithct Peripateticus 
aufgeführt, eine nach seiner Ansicht neben jener andern so ge- 
wichtige, dass er erklärt: Quae , licet unica hujusce coguoraiuis 
testimouia, plane sufficiunt , ut Hermippum jure merito Peripa- 
teticorum quoque sectae adnumeraudum censeamus. Sie ist 
das b. Petav. Uranolog. p. 250 und beim Verf. p. 55. not. 111 
mitgelheiltc Verzeichuiss der Namen derer, welche den Aratus 
sollen commentirt haben. Daselbst werden genannt ; Parmcnides, 
Eratosthenes, Hermippus, Zeno, Thaies, Hermippus Peripateli- 
cuS, Callimachus, aiii. Was soll man von einer so abentheuerii- 
cheu CombinatioU denken*! Ohne Zweifel ist es von irgend einem 
umbraticus des Mittelalters entworfen, .der sich aus den'von sei- 
nem codtx mitgetheilten Scholien z. Arat die Namen derer an- 
merken wollte, welche in ihnen genannt werden. Nehmlich 
Thaies findet sich Scholl. PhaenoiU, 27. 30. 172., Eratosthenes 
V. 225. 402. 4<iÜ-, Kallituachus 21)0 u. Dioscur. 244- Vit« Arati. 
lh p. 420. 432. Bohle, Hermippus. Scholl. Phaen. 316. 436- Zeno 
und Parraenides hat der gelehrte Autor des Verzeichnisses de 
suo hinzngethan. Den bedeutendsten der Commeiitatoren des 
Aratos, den Hipparchos, hat er gar nicht bemerkt. Hermippus 
kommt in den Scholien selbst immer bloss mit diesem Namen 
vor, und unten wird wahrscheinlich gemacht werden, dass dieser 
Hermippus nicht der Kalümacheer, sondern der Berytier ist. Es 

11 * 
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ist also zu vermutlien, dass die Wiederholung Hermippus Peripa- 
teticus eine später, urtd bei der Lectiire des Hieronymus veran- 
lasste und hinzugefugte Notiz ist. — Uebrigens ist dasselbe, wie 
neuerdings Ritschl de Oro p. 12 bemerkt hat, von dem iudiculus 
vor den Seholion z. Ilias p. Ul. Bekker, und vor dem Phavorin 
zu halten, und nach Vnlckenaers z. Tlieokrit. Adoniaz. p. 260, auch 
von Kulinken de vit. et script. Longini. § XIV. p. S8 ed. Toup. *) 
gebilligter Ansicht, auch Von dein Verzeichnisse, welches sich 
vor dem Suidas findet. • • 

S. 12 — 11) behandelt das Verhältnis« der alexandrinischen 
Polymathie zur Aristotelischen Philosophie. Dabei wird Luzac. 
lect. Alt. Sect. II. § 1 1). p 132 — 1 41* ausgeschrieben, mit ein- 

zelnen Zusätzen aus Heyne’«' Abhandlung de genio Ptolemaeorum. 
Luzac’s Ansicht wird neuerdings von Vielen 1 unterschrieben, in- 
dessen Heft kann nicht umhin, bei dieser Gelegenheit sich dage- 
gen aufaulehnen. Luzac urtheilt, die Aristotelische Philosophie 
habe allerdings die Gelehrsamkeit, besonders die historische, all- 
seitig angeregt, so auch die ersten Biographien hervorgerufen, — 
«. bsd. §8. p. 131 ■ — 144. — Dieses sei ihr grosses Verdienst; 
allein eben- dieses durch sie geweckte Streben nach Polymathie, 
und die angeregte Polymathie selber, sei hernach die Ursache 
geworden »von alten den liebeln, woran die Alexandrinische Litte- 
ratur kränkelt, Mittelmässigkeit, geziertes Wesen , Akrisie u. s. w. 
Beferent, wie gesagt, kann nur dann beistimmen, wenn gewisse 
Cantelen hinzugefügt w erden. 1 Nicht die blosse Polymathie ist 
Merkmal der Aristotelischen Philosophie ; xoXvfut&tfg waren 
schow die ionischen Philosophen und Historiker , und wohl eben 
so gelehrt, als die Peripatctiker, waren die Stoiker; sondern die 
wissenschaftliche Durchdringung 3es in der Polymathie gegebe- 
nen Stoffes , und zwar nach den der Aristotelischen Philosophie 
eigenthiinilichen historisch - kritischen Tendenzen. In dieser 
Hinsicht , und nur in dieser, ist Aristoteles selbst der Begründer 
einer wissenschaftlichen Geschichte der Philosophie und Littera- 
tur, nicht weil er „schrecklich viel lw gelesen hatte. Von der 
Aristotelischen Schule als solcher konnten nur heilsame Impulse 
für die Gelehrsamkeit jener Zeiten ausgehen. Und noch w eniger 
kann man sagen, die blosse Polymathie, als Polymathie, habe jene 
schlimmen Folgen herbeigeführt. Denn die Gelehrsamkeit an 
und für sich ist aö(«qpopov,'es kommt an auf die geistige und mora- 
lisch^ Energie derer, die ihre Inhaber sind. Aber eben diese, 
und besonders die letztere, die moralische Kraft war im Alexan- 
drinischen Zeitalter gebrochen , und darum haben die Meisten 
Schlechtes, und die Besten Mittelmässigcs producirt. Und dass 
die Kraft gebrochen war, davon ist die Ursache zu suchen in dem 

. ' • •* * *4 »s/r! * « •» i:» 

. . . ' , » • . i * • ... . 

*) Doch s. Ritschl de Oro p. 78. 79.» , • ^ u t 1 
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Sturze der griechischen Freiheit, worin das Volksthum wurzelte, 
und in dem statt ihrer eingeführten litterarischen und bürgerli- 
chen Despotismus, den auch die Ptolomäer geübt haben. Auf 
dem Baume der Freiheit und der Oeffentlicbkeit sind jene Blüthen 
der klassischen Litteratur gediehen, welche alle nachfolgenden 
Jahrhunderte angestaunt haben; zu Alexandria sollten andere ge- 
trieben werden nach dem künstlichen Systeme der Bibliotheken, 
Museen, gelehrten Preisaufgaben u. s. w., aber siehe! die „schaf- 
fende Gewalt“ war nicht mehr in dem Stamme. Die Ptolemäer 
haben ihren Hofgelehrten freie Wohnung; freie Kost, Bücher zum 
Stndiren u. s. w. gegeben, das ist aller Ehre werth; aber den 
Geist, der lebendig macht, diesen konnten sie ihnen nicht geben, 
und wollten sie ihnen nicht geben, weil sie ihn unterdrückten, da- 
durch, dass sic nicht des Volkes Bildung, sondern ihre Unterhal- 
tung, nicht die Wahrheiten, sondern die Schmeicheleien der Ge- 
lehrten wollten. — Es ist seit Heyne eine so glatte Ansicht 
von dem Geiste der gesegneten Ptolemäer- Zeit üblich gewor- 
den, dass man die durch alle Perioden der griechischen Litteratur 
bemerkbare Correspondenz ihrer und der politischen Zustände nur 
zu leicht unbemerkt lässt. 

S. 24 — 4(i de librorum Ilermippi reliquiis. Nach unserer 
Ansicht ist bloss das oft angeführte biographische Werk mit Si- 
cherheit auf Hermippos den Kallimucheer zurückzuführen , und 
sind von den übrigen Stellen und Titeln, welche der Verf. an- 
führt, die meisten mit gleicher Sicherheit nicht von ihm abzulei- 
tcn. Dieses soll im Folgenden gezeigt werden. Aber auch rück- 
sichtlich der vom Verf. gew ählten Anordnung der Fragmente des 
biographischen Werkes sind wir zu anderer Ansicht gekommen. 
Und was das Wichtigste ist, der Verf. hat weder alle Stellen 
der B/ot des Hermippos zusammengebracht, noch hat er die ge- 
sammelten alle vollständig initgetheilt. Dieses muss zunächst 
dargethan werden. 

Ref. hat bloss den Diogenes Laertius näher darauf angese- 
hen, steht also nicht dafür ein, dass nicht etwa auch audensj 
übrigen Schriftstellern, Scholien u. s. w. etwas naclizntragen wäre, 
ln jenem, den Verf. doch wenigstens ganz hätte durchlesen sol- 
len, fahd er diese beiden wichtigen Fragmente unbemerkt: 

1) Diog. L. 1. 33. "Eg^unnog ä’ Iv roig ßloig Elg xovxov 
(tbv ©aXytu) uvcKpigti ro At yöfitvov vn6 xivcav »tpi ZaxQtxtovg. 
l'cpaöxB yÜQ, (prjo i, rp icöv xovtatv svsxa %ägiv fgftv xy xv xj]' 
ngcHxov (iev oxi är&ganog lyfvöfiyv xal ov Qyglov ‘ Eixa btt 
avr\Q xal oü yvvr\ • tQitov ott"EXlyv xal ov ßägßagog. 

2) Diog. L. X. 15- TtXtvxyOai öl avtov (töv ’EhIxovqov) 
Xi&co ttäv ovqcüv IniOzBd'Svxcov, wg cpyOi xal Eg/iaQxog Iv hu- 
CroAarg, yftEQag vaOyaag xsttapaxalÖBxa. oxt xal qiytuv ’Egftnt- 
xog ifißavta avtov £ lg jivbXov %aXxyv xtxQa(iivyv iiöuu &eq(uö 
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xal dvvqtfttvzu axgaxov §otprj<Scci‘ folg te xpikoLg nuQceyysUavra 
xcSv Soypaxcav ptpvrjo9ai, ovxo riltvrijOtti. 

Unvollständig mitgetheilt , und darum in ihrem Zusammen- 
hänge nicht erkennbar, sind folgende Stellen: Diog. L. VII, 184. 
tovxov — tprjOw "EQiumcog — anek&Blv dv^gänrnv, rgla 
xal ißSoprjxov xa ßi(6<Savxa hr], xaxa xrjv tgirrjv xal tBxxaga- 
xoOxrjvx al ixaxoax^v’OkvpnidScc. xa&a (ptjdtv ’Äxokkaöcogog iv 
Xgovixolg. — Der Verf. unter Fr. XXIX, bricht bei f l| civ- 
Dpajjrtav ab. Wenigstens gehörten doch noen die Worte xqlu — 
i'rij dem Hermippos. Allein es ist wahrscheinlich, dass Diogenes 
jene Stelle, aus der Chronik des Apollodor, die ihm die meisten 
chronologischen Data liefert, abgeschrieben hat, denn der Aus- 
druck antlQiiv i£ uvftgwncov scheint der habituelle dieses Bu- 
ches (vgl. Diog. IV. 65.) gewesen zu seyn, und Apollodor wird 
wiederholt (Diog. III. 2. VIII- 51. 52.) neben dem Hermippos, 
und aus diesem überhaupt so oft nichts weiter, als die Geburt 
und Tod der Philosophen betreifenden Umstände angeführt, dass 
zu vermuthen ist, Diogenes hat eine gute Anzahl von Stellen des 
Hermippos nicht unmittelbar aus dessen Schriften, sondern mit- 
telbar aus Apollodors Chronik angeführt. 

Anderer Art ist Diog. L. VIII. 69. Hier musste nothwendig 
um des Zusammenhanges willen das mit ausgezogen werden, was 
den unter Fr. XXXV. vom Verf. nufgenommeneir Worten vor- 
hergeht. Fenier Diog. L. V. 91 eine Geschichte vom Hcraklides, 
dem Pontiker, wie er die Pythia bestochen, und diese sowohl 
als Hcraklides dafür vom Gotte bestraft wurden. Bis zu den 
Worten xal xd p'fv XBpi rav dävarav avxov xoiavxa war die 
Stelle hinzuschreiben, da unter Fr. XXXVII. bloss der erste An- 
fang mitgetheilt ist. Eben so ist unter Fr. XLI. Diog. L. 1, 111 
das Ende der aus dem Ilcrmipp beigebrachten Erzählung weg- 
gelassen. Sie geht bis xal ptyakon Qiitäg npäOiv. Auch 
Athen. V. 213. F. war besser auszuziehen, von Diog. L. VI. 29, um 
des Zusammenhanges, und um des gleichlautenden Titels mehr 
mitzutheilen, als unter Fr. LVI. geschehen ist, und vollends un- 
vollständig, und ganz abgerissen sind die Paar Worte Fr. LVIII. 
aus Athen. IV. 162. D. — Wenn man bei jedem Fragmente ge- 
nöthigtist, auf die Stelle, von welcher sie genommen ist, zu- 
rückzugehen, so möchte man wünschen, diese Sammlung wäre 
besser unterblieben. 

Was nun die Anordnung der Fragmente betrifft, so spricht 
der Verf. p. 24—26 über den von Orus angeführten Titel: "Eg- 
pinitog iv xdPxtBpi rdv iv ncuütia Xautpdi’xcov koya, Etym. 
M. 118, II. Er hält ihn für den Universal -Titel der litterarhi- 
storischen Schriften des Hermippos. Aber dieses war viel wahr- 
s« heinlicher der Titel Blot, der meistens, und promiscue für alle 
Abschnitte angeführt wird; denn zwei Universaltitel, wie Verf. 
anzunehmen geneigt ist, können doch nicht gut gewesen scyn. 
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Wir glauben, dass der Titel jrspl rtäv iv itaideia Xrtpubdurew Mur 
einen besondern Abschnitt der Bloi umfasste, und zwar denjeni- 
gen, wo von der entwickelten Litteratur, d. h. von den Schulen 
der Philosophen und Uhetoren die Rede war. ncudtin ist ein zu 
specieller Begriff, als dass auch die Abschnitte ntgi r töv tmd 
ooipc öv und srspl ztov vopoff Erwv darnnter hätten siibsninirt wer- 
den können. Es ist nicht Bildung überhaupt, sondern wissen- 
schaftliche, und zwar durch die Schule, philosophische und rhe- 
torische, mitgetheilte Bildung, gelehrte Erziehung und das, was 
durch dieselbe erlangt wird, wie Gell. iV. A. XIII, 1<>. Humani- 
tatem appcllaverunt id propemodum, quod Graeci irmÖtlav 
vocant, hos ertidilionem , inslitutionemqne in bonas altes dici- 
mus. So umfassten auch die jrrpt räv iv xdtfi] n nitida fftnAau- 
xL’dvrav xal tun övviyontluxv iiberschriebenen Tabellen, welche 
Hermippos bei diesem Abschnitte wahrscheinlich vor Augen hatte, 
wie hernach zu zeigen , nur die Zeiten der Litteratur, der ent- 
wickelten gelehrten Bildung, nicht die griechische Cultnrge- 
schichte überhaupt. Eben so war in der Schrift: «fpi' rdtv 
diaxgfißdvzav iv naidtiu öovAav (Snid. "Iazgog vgl. 
so viel wir sehen, von solchen Männern die Rede, die durch Ge- 
burt Sklaven, dennoch in der Litteratur verdient gew orden waren, 
wie lstros, Tryphon u. A. Endlich umfasst auch die gleichfalls i 
xsgl t<öv iv xraÖBi'u diaXcc^ipavtav überschriebene — denn 
mit Wahrscheinlichkeit vermuthet H. Steph. b. Orelli. p. 88. SP, 
dass das auf dem Titel gewöhnlich hinzugefiigte tiotpäv nicht 
acht ist — bis auf sehr wenige, und völlig vereinzelt dastehende, 
nur solche Artikel, die von Philosophen, Grammatikern und Histo- 
rikern handeln. — 

Not. 21». heisst es „Orus sive Orion, saepius laudatus Etymo- 
logicae M. Anthologiae scriptor.“ Diesen Irrthum berichtigen wir 
beiläufig, und erlauben uns zugleich einige eigne Bemerkungen. 
Nehmlieh Ritschl hat uns nun des Besseren belehrt: Orus und 
Orion sind zw ei ganz verschiedene Personen, jener heisst Milesius, 
dieser Thebanus, jener lebte zur Zeit des Phrynichus im zwei- 
ten od. dritten Jahrh. nach Chr. Geb., dieser zu der des Pro- 
culus und der Eudocia um die Mitte des fünften, jener istVerf. 
der i&vixd, öpffoypaqpta tt ) u. s. w., dieser Verf. des noch erhal- 
tenen Etymologikums und Anthologiums. Aber Ritschl nimmt 


*) Woraus anch bei Bekk. Anecd. III. p. 1199 citirt wird: ßairv£ 
ßairvyoe — aryicxivti öl rijv ßötXXav, ojj ’ilyog iv rij 6()&oy(jaipiq qpjjal 
xal rö tjlvyog — arjftatvii öl vrjv extav. — Es ist bei Kitschi 

§ 22 1 einzuschalten , wo die Stellen über den Diphthong ext • Ulan 

sieht aus dieser Stelle, dass auch von den p. 09 nufgezählten locis 
incertis viele in der Schrift «epl öptfoypacptas ihren Sitz gehabt 
haben können. 
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ausser diesen beiden Personen noch zwei Schriftsteller, einen 
Orus II., und einen Orion II. an , beide aus Alexandria , und soll 
namentlich der zweite .Orion Verfasser des lyxci/uov ’Aögiavov 
geyn, Orus II. dagegen zu unbestimmter Zeit in Konstantinopel 
gelehrt haben. Er thut dieses dem Suidas zu Gefallen, der zwei 
Schriftsteller des Namens Orion unterscheidet, u. s. v. 'Slgog so 
spricht, als habe er die Notizen von zwei Schriftstellern auch 
dieses Namens vermengt. Indessen einfacher Hessen sich diese 
Artikel vielleicht so erklären, dass man es bei dem Einen Orus 
Milesius, und dem Einen Orus Thcbanus, deren Existenz ganz 
sicher bezeugt ist, bewenden Hesse. Von den beiden andern 
weiss sonst Niemand, und Suidas selbst ist auf einem Irrthum er- 
tappt, wenn er das Etymologikum dem Alexandriner Orion bei- 
legt. Aber eben dieser könnte, so zu sagen, nur eine andre Phase 
des Orion Thebanus seyn, eine vom Suidas anderswoher entlehnte 
Notiz *) über denselben Mann; denn dass Orion Thebanus wirk- 
lich zu Alexandria gelehrt hat, also füglich ’/4lt£avÖgtvs heissen 
konnte, sicht man aus den p. 1 bei Ritschl angeführten Stellen. 
Dieser Orion Thebanus sive Alexandrinus hätte dann ausser dem 
Etymologikum, das Suidas bloss dem Alexandrinus, und ausser 
dem Anthologium, das Suidas dem Thebanus und Alexandrinus 
zuschreibt, auch das lyxmuiov '/idgiavov geschrieben, das ja zu 
irgend einer beliebigen Zeit nach Hadrian’s Regierung verfasst 
seyn konnte. Die Ovraymyq äruxciv kt&av würde ihm auch 
zugehören, es sei denn, dass diese, wie Ritschl p. 36 vermuthet, 
mit grösserer Wahrscheinlichkeit dem Orus Milesius zugeschrie- 
ben wurde. — Ferner in dem Artikel '■fipog könnte man die 
Worte: ’y4if£avSgevs- ygotfi/jauxog, ncuösvoag Iv KavOravrlvov 
icokit, und die Schlussworte: avdokoytov mgi yvatfiäv abtren- 
nen, und sagen, sie seien von Suidas hiehergezogen in Folge der 
so gewöhnlichen , und meistens wohl durch die Abbreviatur ’£lg. 
veranlassten Confusion der beiden Namen, Orus und Orion. Das 
Anthologium gehört bestimmt dem Orion Thebanus s. Alexandri-, 
mts, und dass eben dieser Gelehrte auch eine Zcitlang zu Kon- 
stantinopel lehrte, sieht man aus Tzetz. bei Ritschl p. H. Suidas 
mochte diese Notiz an einer dritten Stelle gefunden haben. Es 
bliebe dann s. v. ’Jipoc alles, was dem Orus Milesius wirklich ge- 
hört, und wir hätten es bloss mit den beiden, und mit solchen 
Personen zu thuu, deren Existenz über allen Zweifel erhaben ist. 

Doch zurück zum Hermippos. Also das ganze Werk hiess 
Bio i und ein bestimmter Abschnitt desselben hiess irfgl tcöv Iv 
naiötla kautpen tcov. Zwei andere Abschnitte, als solche schon 
daran erkennbar, dass mehrere Bücher aus ihnen genannt werden, 


*) So dürften sich die meisten dieser Anordnungen im Suidas er- 
klären , worüber s. Ranke de Hesychio p. 53 sq. 
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waren, der eine: jrspl räv in r« <Jo<p<nv, und der andere »tpl tcöv 
vo/un&eTcöv. Wir halten jenen für den ersten Abschnitt, und 
glauben, dass er über die Weisheit der ältesten Vorzeit, diesen 
für den zweiten, und glauben, dass er über die Anfänge und Ent- 
wickelung der gesellschaftlichen und bürgerlichen Cultur Grie- 
chenlandes, endlich dieUeberschrift wapi tcöv ivnatdtta kafiipäv- 
TC3V für die des dritten Abschnittes, welcher von den philosophi- 
schen und rhetorischen Schuten und Litteraturen gehandelt habe. — 
Merkwürdig freilich ist, dass niemals ein bestimmtes Buch der ßi'oi, 
sondern immer nur des Abschnittes nipi tcöv inrä OoqpoJv. nfpi 
tcSv vofio&crwv citirt wird, indessen dieses erklärt sich, wenn wir 
annehmen, ein jeder Abschnitt habe seine besondre Anzahl Bü- 
cher, nicht das Ganze eine fortlaufende gehabt. Dass der Ab- 
schnitt nepi tcöv inta Oocpcöv der allgemeineren Ueberschrift 
ßloc zu subsumiren, sieht man aus Diog. L. 1, 33, wo Hermippos 
iv TQtg ßloiq für eine Angabe über Thaies angeführt wird. — 
Von dein dritten Abschnitte werden niemals besondre Bücher ci- 
tirt, sondern immer nur bestimmte Unterabschnitte, wie "Equ cn- 
yt oq iv toi jrapi ’/JpiOtoTtkovs, iv rcö mpi’laoxpaTovg (laQtjxäv 
a ß' y\ allein hier waren wahrscheinlich eben so viele Bücher 
als Biograpliieen, bisweilen auch, wenn Meister und Schüler zu- 
sammen zu behandeln waren, mehrere Bücher auf dieselbe Bio- 
graphie — * 

Verfasser folgt einer ganz andern Ordnung. Zwar unter- 
scheidet er § 1 de septem sapientibus, § 2 de legislatoribus, aber 
dann folgen §3 Vitae Philosophorum , § 4 de servis eruditione 
Claris, eine Schrift, die nach Küsters (zu Suid. v. "Jotpog) und 
unserm Urtheil nicht Hermippos dem Kallimaclieer, sondern dem 
Berytier gehört, und § ft Vitae oratorum Graecorum. — 

Auch in der besondern Organisation befolgt der Verf. eine 
Anordnung, der wir nicht beipflichten können. So nimmt er un- 
ter § 1 nur die Stellen auf, welche die ira engsten Sinne soge- 
nannten sieben Weisen angehen, obgleich Diog. Laert. 1. § 42, 
verglichen mit VIII, S8 ihm hätte bestimmt darthnn können, 
dass Hermippos unter der Uebersclirift „von den sieben Weisen“ 
nicht bloss eben diese, sondern die älteste Weisheit der Griechen 
überhaupt behandelte. Daher stellt er Vieles in den zweiten und 
dritten Abschnitt, was in den ersten gehörte, und es entgeht ihm 
zugleich der specicllere Plan der ira ersten und zweiten Ab- 
schnitte behandelten Materialien. Die zu dem § de vitis Philoso- 
phoruni bezogenen Stellen ordnet er, vollends willkürlich, alpha- 
betisch, nehmlich nach den Anfangsbuchstaben der Namen, welche 
die an den einzelnen Stellen behandelten Personen führen. Das 
ist ein so äusserliches und schlechtes Princip , dass es höchstens 
in den allerdesperatesten Fällen zugelassen werden kann ; da 
doch beim Hermippos ganz klar ist, 1) dass er genetisch ver- 
fährt, eine Geschichte der Litteratur geben will, denn darauf ist 
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es mit seinem ganzen Werke abgesehen; 2) dass er die zu einer 
und derselben Schule gehörigen Personen zusammen behan- 
delte. — Eben dieses, weil es hier völlig unabweislich ist, nöthigt 
den Verf. selbst im § ft de vitis oratorum, wieder eine andre 
Ordnung, nun die richtige, die chronologische eiuzuschlagen. 

Uns sei erlaubt, die einzelnen Stellen nach unserm Systeme 
von neuem einzutragen und zu benennen, wodurch es sich am 
besten vor dem Leser rechtfertigen wird. Wir werden dabei 
den Sitz, welcher den einzelnen Fragmenten nach unserer An- 
sicht gebührt, mit arabischen, und den, welchen dieselbe Stelle 
in dem Schema des Verfassers hat, mit römischen Zahlen be- 
zeichnen. 

Also zuerst der Abschnitt von den sieben Weisen. Diog. 
Laert. 1. 40 sagt bestimmt genug, Hermippos habe nicht sieben, 
sondern 1 7 Personen dahin gezogen , von denen dann in den en- 
geren Ausschuss der sieben bald diese, bald jene verwiesen wür- 
den. Diogenes zählt jene 17 Namen so auf: ilvai di Eokwva, 0a- 
fa'jv, TLzzax.6v , Biavza , Xtckcava, MvOava, Kktoßovlov , Tlt- 
giavdgov /Avdxagm v* ’AxovOtkaov , ’Emfisvldtjv , Ataxpavzov, 
QtQtxvdrjv, 'AgiQzödrjuov, Tlvfrayogav, AaOov ’Egfiiovia, ’Ava- 
£ ayogav . Dieses, dünkt uns, ist so gut, wie ein iudex der in die- 
sem ersten Abschnitte enthaltenen einzelnen Biographieen. Eine 
andre Stelle bestätigt jene, und führt zugleich noch weiter. 
Nehrälich Diog. VIII. 88, wird aus "Eguinn og iv Ttzägzy »fpi 
Ttiv snta Oocpäv eine den Pythagoräer Eudoxus betreffende 
Notiz angeführt. Wir dürfen daraus, im Vergleich mit jener an- 
dern Stelle, wohl folgern: 1) Der Abschnitt über die sieben Wei- 
sen handelte auch von Pythagoras und den Pythagoräern. 2) Das 
4tc Buch dieses Abschnittes handelte von den Pythagoräern. Nun 
sehen wir weiter aus Joseph, c. Apion. 1. c. 22, dass es mehrere 
Bücher des Ilermippos »fpl Tlvfroyogov gab, und aus Diog. L. 
VIII. 10, dass das zweite Buch ztfpl Tlv^ayögov von den Pytha- 
goräern handelte. Wir werden also schliessen können, das zweite 
Buch jrspi, Tlvdayogov und das 4te negl zcov inza ßo< p<5v sind 
identisch, also auch das lste üb. Pythag. und das 3te über die 
7 Weisen; also handelten die beiden ersten Bücher dieses Ab- 
schnittes über die Personen, welche in dem obigen Verzeichnisse 
vor dem Pythagoras, und gab es wahrscheinlich ein fttes Buch, 
und handelte dieses von den Personen, welche daselbst nach dem 
Pythagoras genannt werden. — Lasos wird zwar bisweilen ein 
Pythagoräer genannt; aber da Hermippos ihn so bestimmt unter 
den allgemeineren Begriff (Joqpog subsumirt, so kann man für ge- 
wiss annchmen , dass er für ihn kein Pythagoräer war. Lasos 
und Anaxagoras gehörten um so mehr zusammen und in das letzte 
Buch, da sie beide der Pcrikleisclicn Zeit angehörten, und sehr 
wohl den Uebergang zu dem Abschnitte von der durch Schulen 
und Littcratur repräsentirten ncubda vermitteln konnten. 
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Die einzelnen Stellen ordnen sich demnach so : 


A. 

zcspl tcJv sntu 

Oocpäv. 

3. 

ßißX. a. ß’. 
Einleitung. 

I. 

2—4. 

Solon 

XVII — XIX. 

5. 

Thaies 

Diog. L. I, 33. 

6. 7. 

Chilon 

II. III. 

8. 

Myson 

IV. 

9. 

Periander 

V. 

10. 

Anacharsis 

VIII. 

11. 12. 

Epimenides 

VI. VII. 

13. 

Pherekydes 

XLI. 


ß,ßX. /. 
ntgl Tlv&ayÖQOv 

a . 

14 - 16. 

Pythagoras 

XUV— XLVII. 


ßißX. d.' 

itegl TJv&nyögov 

ß'- 

17. 

Pythagoräer iibhpt. 

XL VI. 

18. 

Philolaus 

XLII. 

19. 

Eudoxus 

IX. 

20. 

Diodor. Aspend. 

XXXII. 

21. 

ßißX. s'. 
Anaxagoras. 

XXI. 


Ueber den Plan des zweiten Abschnittes lässt sich noch 
sicherer urtheilcn, da fast bei jedem Citate ein bestimmtes Buch 
desselben genannt wird. So sind aus dem ersten Buche Orig, 
contra Cels. 1. p. 13. Spencer, und Athen. IV. p. lf)4 D. Diese 
Stelle meldet die Erfindung des Zweikampfes bei den Mantineern, 
jene, dass Pythagoras seine Weisheit «jrö ’lovöcticav iig r 'EXXrjVag 
gebracht habe. Also dieses Buch handelte wohl von den ältesten 
Zuständen griechischer Menschheit, und wie die Elemente einer 
besseren Cultur vom Orient nach Griechenland gebracht wurden. 
Ans dem zweiten Buche ist Porphyr, de abstin. IV. § 22, Tri- 
ptolemos habe den Atheniensern Gesetze gegeben. Dieses erin- 
nert an die bei den Griechen durch alten Volksglauben verbrei- 
tete, und durch Dikäarchos „Leben von Griechenland“ — s. Näke 
rhein. Mus. f. Philol. v. Welk. u. Näke I, 1. S. 46 f. — in die 
griechische Natiönalgeschichte übergegangene Vorstellung von 
einer ersten Periode der Rohheit, und einer durch den Ackerbau 
und agrarische Institutionen herbeigeführten zweiten und neuen 
Periode einer veredelten Menschheit und eines bildungsfähigen 
Volksthums. — Dann wird wieder aus dem sechsten Buche citirt, 
Athen. XIV. 619 B, eine Notiz über die Gesetze des Charondas. — 
Hier ist offenbar ejne grosse Lücke, die mit den Gesetzgebern 
auszufüllen seyn wird, w elche zw ischen Triptolemos und Charon- 
das in der Mitte liegen, Theseus, Drakon, Solon, Lykurg u. s. w. 
Denn gewiss handelte auch dieser Abschnitt vom Solon, aber nach 


Digitized by Google 



172 


Griechische Litteratur. 


andern Gesichtspunkten, und darum auch von ganz anderen Thei- 
len seiner Geschichte , denen , zu welchen die oben unter 2 — 4 
bemerkten Stellen nicht gehören. Denn diese erzählen von So- 
lon, als einem der sieben Weisen; in diesem Abschnitte aber 
konnte jener als bekannt vorausgesetzt, und brauchte nur von 
Solons Gesetzgebung berichtet zu werden. Dagegen berühren 
das Leben und die Gesetzgebung des Lykurg die Stellen bei 
Plutarch Lycurg. 5, 23 und Athen. XIII. 505 C. Also : 



B 

3T £ 0 l T CO V VOUO&tTCOV. 



ßißL a . 


22. 

23. 

Urzeit 

X. XI. 



ßißL ß' . 


24. 


Triptolemos 

XII. 



ßißL y'. ö'. 

£ . 

25. 

26. 

Lykurg 

XV. XVI. 

27. 


Seine Gesetze 

XIV. 



ßißL 


28. 


Charondas 

XIU. 


Was das Verhältnis dieses Abschnittes zu den beiden andern 
betrifft, so scheint er weniger Mittelglied zwischen beiden, als 
vielmehr neben dem ersten zur Vorbereitung des dritten , der 
dann auf die Bliithe der Litteratur und Cultur führte, gedient 
zu haben. Sein Inhalt musste dem des ersten ganz parallel lau- 
fen, von der Urzeit bis zu der historischen, wo sich die Geschichte 
in die doppelte des Volkes und der Gebildeten zu spalten an- 
fängt. Der dritte Abschnitt ferner ist bei w'eitem der interes- 
santeste. Wir haben unsere Ansicht von seiner besondern Ein- 
thcilung schon mitgetheilt, und fahren desshalb gleich in der 
angefangenen Skizze fort: 

C. Tis q l Ta v iv naiSsla öiahapipä vrav. 

I. Philosophen. 
a. VorrPlatoniker. 


20- 

- 31. Empedokles. 

XXXII1-XXXV. 

32. 

llcraklit 

XXXVIII. 

33. 

Demokrit 

XXXI. 

34. 

Zeno 

LV. 

35. 

Sokrates 

XL1X. 


b. Die Akademie. 

36. 

Plato 

XLiir. 

37. 

Arkesilaos 

XXIIL 


c. Kleinere 

Snkratiker. 

38. 

Alexinus 

XX. 

30. 

Menedamus 

XL. 

40. 

Stilpo 

L. 

4L 

Antisthenes 

XXII. 

42. 

Diogenes 

LVI. 
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43. Manippus LVII. 

d. E p i b ii r. 

44. - — XXXVI. 

45. — — Diog. L. X, 15. 

e. Aristoteles und seine Schule. 

juqi ’AqhstotUovs. 

40—49 — _ XXIV— XXV II. 

ß'. y. . .. ««pl ’^ptöroTf'Iowg. 

50 — 53. Theophrast. LI — LI V. 

54. Lykon XXXIX. 

55. Ileraklidcs XXXVII. 

56. Kallisthenes XX VIII. 

57. Dentelr. Fhaler. XXX. 

58. * Athcuio XLVIU. 

C. Bio Stoa. ’ i 

59. > Chrvsippos XXIX. 

(iU. Persäos LV1I1, . . ; 

II. Rhetoren. 

61 . Gorgias LX. 

62. Thukydides LXXV II. 

ntß i ’Jöoxßß mvfr. 


63. 64- . Isokrates LXI. LXII. 

ß'. JtfQi roäv ’IHoxqcItovc (ia9)]Täv. 

65. 66. Laos LXIII. LXIV. 

67 — 70. Demosthenes LXV — LXVIII. 

71. Aesion LXIX. 

y ' . Jrtpi tg5i>, ’IOoxQtirovg (iuQrjT uv. 

72. 73. Ilyperidcs LXX. LXXI. 

i 74. 75. Enthios LXXII. LXXIII. 

76. Theokritus LXX1V. 

: 77« Theodectes LXXV. 

Jifpi rav ylaxQitov ßaQtj räv. 

78. Archias LXXVI. 

79. . Etym. M. 118, 11, .' 


. • Warum der Verf. diese letzte Stelle gar nicht mit unter die 
Behandlung der Fragmente selbst mit aufgenommen hat, ist nicht 
zu sehen. — Vielleicht handelte sie von Asklepiades dem Myr- 
loneer, der wenigstens eher vor, als nach dem Hermippos blühete. 
Dann hätte sie dem Unterabschnitte über die Grammatiker ange- 
hört, denn dass ein solcher vorhanden war, ist kaum zu bezwei- 
feln. WieAvohl einzelne von den Grammatikern, und auch die 
Historiker unter die einzelnen rhetorischen und philosophischen 
Schulen untergeordnet Averden konnten, wie Thukydides beim 
Gorgias oder Antiphon, Kallisthenes bei den Peripatetikem, Ers- 
tes der Mallote bei den Stoikern u. s. w. Dass Hermippos die 
Einzelnen hauptsächlich nach Schulen zusammenordnete, ist von 
selbst klar. Wobei noch dieses zu bemerken, dass er Schule und 
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'Meister so sehr als Ein Individuum ansah, dass er z. B. unter 
der Uebersclirift: a jrtpi Tlvftaydgov, «' negi ’AgtGzozekovg 
von Pythagoras und Aristoteles seihst, dagegen ß' n. flvday. ß ’ n. 
’AgtOzoz. von ihren resp. Schülern handelte. Dasselbe ist es 
mit den Büchern über Isokrates. Hier heisst es freilich n. Iöo- 
xgdzovg a und n. ’lGoxgcczovg (ia&rjzäv ß', aber man sieht aus 
Ilarpocr v. ’Lsaiog, dass es kein erstes Buch n. ’löoxgd zovg ga~ 
%r)Ttöv gegeben hat, denn Isäos war der erste, aller Isokratiker. 
Die vollständige Uebersclirift wäre also gewesen negl’lGoxgdzovs 
ß'. liegt zedv ’looxgdzovg ßa&rjzäv u. s. w. 

So viel von dem Hauptwerke des Hermippos. Die übrigen, 
welche der Verf. ihm znschreibt, sind mehr oder weniger zwei- 
felhaft. Es mag seyn, dass Hermippos, wie Kallimachos, sein 
Meister, auch jitpi nozagäv und ®avga6iü geschrieben hatte, 
indessen auch als Theile seines biographischen Werkes könnte 
man sich Stellen, wie Scholl. Apollon. IV. 2<iö und Aelian. N. A. 
VII. 40, wenn sie überhaupt von unserm Hermippos sind, erklä- 
ren. Eben so müssen wir es dahin gestellt seyn lassen, ob "Eg- 
[unnog d Hgvgvatog Verf. des Coramcntars zum Hipponax bei 
Athen. VII. 327. C. — wobei Athen. VII. 324 A. und Schol. Arist 
Par. 4^0. Frgm. Ilippon. XLVI und LXV1II. Welcker zu verglei- 
chen war — mit Hermippus dem Kallimacheer identisch ist, oder 
nicht; und ob Stob, de temper. 1. p. 13t Gaisf. (nicht 154) ix 
xrjg'Egftinnov Gvvctyayijg zäv xakäg dvatpavqQsvzcov' Ogrjgov 
aus den Schriften unseres Hermippos exccrpirte. Aber ein ent- 
schiedenes Versehen ist es, w enn als Bruchstück seiner gramma- 
tischen Schriften aufgenommen ist Etym. M. p. 416, 34. s. v. 
i) Ö’ dg Das Etymologikum ist an dieser Stelle lückenhaft, wie 
der Verf. gleich gesehen haben würde , wenn er sich die Mühe 
genommen hätte, den Artikel r; d’ og auch bei Suidas und Photins 
aufzuschlagen. Es ist im Etymologikum so zu schreiben : nagd 
dtj^Egumnog . . • .... xat ’Agidzagxog , rund die Lücke zu er- 
gänzen: nagd diY'Egyunnog ev 'Adrjvdg ynvaig r/ölv ävrl zov 
q)t]Otv‘ ,,o Zivg , didaut Tlakkdg, tjoL, toüi'opa.“ AgiGzag^og de 
it. svw.; wie auch bei Bernhardi Eratosth. p..218 bemerkt ist. 

Eben so wenig, wie diese Stelle, dürfen dem Hermippos 
nach unserem Dafürhalten die übrigen Schriften, welche der Verf. 
als die seidigen auffiihrt, zugeschrieben werden, die über berühmte 
Sklaven, die astrologischen und musikalischen, t- Was zuerst 
di6 Schrift n . zäv duzrtgethdvztav Iv naiöeict dovkav Suid. v. 
"Idrgo g betrifft, so schrieb Küster sie wegen des Artikels : ’Aßgav, 
ßafrtjzrjg Tgvcpcovoi GoqHGztvGag iv 'Päfiy, yeyoväg di ex öoü- 
knv, ag rprj(Siv r/ Eguinnog, der unserm Hermippos unmöglich ge- 
hören kann, dem Berytier, der selbst ton Sklavenabkunft war, 
zu, und hat alle Wahrscheinlichkeit auf seiner Seite; wobei auch 
das Wort ötetngeitdvztov anstatt des Kallimacliischen imd Her-, 
mippfschen dtakafixpdvzav zu bemerken ist. 
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Die Schrift neQi Mayav Diog. L. Prooem § 8. Rin: hist, 
nat. XXX. 2. Arnob. 1. 52, wo mehrere Bücher, aber immer bloss 
-Hermippos, ohne nähere Bestimmung, genannt werden; endlich 
Athen. XI. 418 A, wo"Eßjn»jrog mit dem ausdrücklichen Zusätze 
6 dörpoloytsog. Schon dieses deutet an, dass ein anderer ge- 
meint sei, als 6 ÄVr/Utju e^fiog. Aber nun die Stelle bei Plinius: 
Hermippus, qui de tota ea arte (seil. Magorum) diligentissime 
scripsit, et vicies cenhnn millia a Zoroastre coitdita , indicibus 
quoque voluminum ejus positis explanavit, u. s. w. Das sollte 
Hermipp der Katliinachccr getlian haben, im Steil Jahrh. vor 
Chr. Geb. ‘i — Allerdings sind Zoroaster und die Mager den 
Griechen schon lange vor Kaliimachus und Hermippos bekannt 
gewesen, Lob. Aglaoph. p. 42(5, allein diese Mager, welche die 
köytix ZayoäaTQov predigten, Lob. Agl. p. !J8 — 103, sind mit 
jenen älteren, dem Priesterstande des Perserreiches nicht zu ver- 
wechseln, es sind abcutheuernde Chaldäer, die sich erst seit der 
Kaiserzeit in Rom eingeschlichen hatten, und zur Zeit des Pli- 
nius noch eben so neu und verachtet waren, wie. die Orphiker in 
Athen zur Zeit des Platon und ältern Euripides. Es hätte vom 
Verf. die ganze Stelle des Plinius mitgetheilt werden sollen, auch 
diese ironisch ungläubigen Worte: Mirum hoc inpriinis , durasse 
memoriam artemque tarn longo aevo , commentariis non interci- 
dentibus, praeterea nec Claris nec continuis successionibus custo- 
ditam. — Maxime tarnen mirum est, in bello Trojano tantum 
de arte ca Silentium flösse Homero. Ja noch Favorin unter Ha- 
drian spricht voll Indignation über die Anmassungen dieser Bct- 
tclmönche eines fatalistischen Aberglaubens: Disciplinam istam 
Chaldaeorum tantae vetustatis non esse, quantae videri volnnt; 
neque eos principes ejus auctoresque esse, qnos ipsi ferant: sed 
id praestigiarum atque offuciarum genus commentos esse homines 
aeruscatores, et cibum quacstumque ex mendaciis captantes. 

Eben so misslich steht es um die <paiv6fitva. (Anonym. 
Vit. Arati II. p. 433 Buhle undHygin. Poet. Astrom. II. c. 4; Frgm. 
LXXXVII. des Yerf's., wo die Varianten hätten bemerkt werden 
sollen, s. Muncker. z. St. und Petersen allgm. Schulztg. 1833. II. 
S. 1218; und Hygin. Poet. Astr. II. c. 20, Fr. LXXXVIII, Her- 
mippus , qui de sideribus scripsit) und um den Commentar zum 
Arat, den der Kallimaclieer Hermippos soll geschrieben haben. 
Was die (paivofisva betrifft, so hat Buttmann Mus. d. Altcrth. II. 
S. 463 f. mit der grössten Wahrscheinlichkeit nachgewiesen, dass 
der TlxoUnaios ßcMHltvg, welcher ihrer erwähnt, kein anderer 
ist, als Claudius Ptolemaeus. Von den beiden in den Scholl, z. 
Arat angeführten Stellen (wo der Verf. die Varianten des viel 
vollständigeren Cod. Mosq., hätte anführen müssen) aber lässt 
sich bestimmt nachweiscn, dass sie Hermippos dem Berytier ge- 
hören. Nehmlich man vergleiche: SchoU. Arat. Phaen. 436. Cod. 
Mosq.: jivrovpiv ovv"E(ffumtos Xdgcovä <pr]0iv — tlvuf xo ds 
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drjoiov, <Sv[ißokov> dtjgctg *)• tö d* %vxygiov, xov IJrjkeae 
yotpov arjiMtiov, öi ifisloig öä dvo vxoxsi'/Jtvov ' o yäg KivxavQO g 
Svo, vnöxEixai £aÖioig,’Exognl(p xai %rjkaig. AvxogÖso XtlQcav, 
6 Iv t(ä öxrjkaia xaxoixcöv, öixaioövvy nüvxag av&gcinovg 
vnsgßäkkcav xai xaiöcvöa g’Aoxkr/mov / xov viöv ’Aitökkavog, 
xa\’A%i 'kkta xijv laxgtxtjv , xai’Iäoova , xaxt)axEgio%y ngög rt- 
prjv. Dieses ist offenbar dieselbe Stelle, die Clcm. Alex. Strom. 
1. p. 132 Svlb. und Theodoret. Disput. XII. '1'om. IV. p. 1025 
Schulze vor sich hatten, wenn sie es hervorheben, dass Hermip- 
pos der Uerytier den Chiron einen weisen Mann genannt hätte 
(6 Öe Bt]Qvxi.og " Egfjujinog Xalgava xov Kkvtavgov aoqtov *«- 
Xel) \ denn grade der ao<j>6$ nianifestirt sich nach den späteren 
Vorstellungen, in mönchischem Lebenswandel und erfahrner 
Weisheit., so w ie jener Hermippos zum Arat seinen Chiron schil- 
dert. — Ist aber dieses angenommen, so finden wir zugleich 
unser früheres Urtheil über jenes Verzeichniss der Exegeten des 
Aratos, wo Hermippus;.I*enpateticus genannt wurde, bestätigt, 
und werden vollends nun seiner gar nicht weiter achten. 

Die scripta musica V- S. 5>* — sind gleichfalls zu streichen. 
Porphyr. Comm.’in Ptol. Harm. z. Anf. erzählt von verschiedenen 
musikalischen Schulen, älteren, solchen, die vor dem Aristoxenos 
bestanden, und von denen dieser selbst Bericht gegeben hätte, 
und jüngeren, solchen, die nach Aristoxenos aufkamen, und von 
denen Andere erzählen, ai da pEx’avxöv, ola rj’AgxkOrgütiog, 
xai rj ’Ay civiog xai r\ Oiktöx tog xai y Egfilnnsiog, xai £? xiveg 
äkkai. — Diese ganze Anordnung der verschiedenen Namen 
und Schulen befolgt so bestimmt das historische Nacheinander 
ihres Aufkommens, dass, wenn wir glauben sollen, ri'Eg^innuog 
sei durch Hermippos den Kallimacheer gegründet, zuerst nachzu- 
weisen wäre, dass die vor ihm genannten Meister und Schulen 
wirklich zugleich vor dem Kallimacheer Hermippos und nach Ari- 
stoxenos existirten ; w r as völlig unglaublich. Die Hermippeische 
Schule scheint vielmehr von allen, dem Porpliyrius bekannten die 
jüngste gewesen zu seyn, und Hermippos der Musiker nicht lange 
vor ihm gelebt zu haben. 

Wir sind so häufig auf die Erwähnung des Hermippos des 
Berytiers geführt worden , dass wir nicht umhin können, ausführ- 
licher von ihm zu handeln; um so weniger, da der Verf. auch 
von ihm nur sehr beiläufig spricht — S. 20 — , und da wir die 
Ansicht haben, dass ihm nicht allein die Schrift n. x diangtipuv- 
xav sv Tiuidtia Öovkav , sondern auch alle die astrologischen 
Schriften, von denen gehandelt ist, zuzuschreiben sind, sodann 


. , • j 

•) Der Verf. unter Frgin. XC theilt hier wieder bloss die An- 
fangsworte mit, da das Ganze zusammengehört. 
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Egptmtos «5 BtjQvtiog und "Egpin: tog 6 aOtgoXoyixos dieselbe 
Person wären. , 

Suidas hat diesen Artikel: "Epfunnog, B rjgvnog, dno xmpijg 
pMoyaiov , (la&rj trjg OlXtovog tov BvßXiov, vtp’ ov (pxuoi&rj 
’Eßgtvia Hivt'iQfp inl ’Adgiavov tov ßa.ttXiag ' ix dovÄiöv (vgl. 
Zonar, s. v.) wv yivog* Xoyioq GcpoÖga xai SygailiB noXXa- Hier 
scheinen wir mit einmal geschlagen zu seyn durch die Notiz, Iler- 
mippos habe unter Hadrian gelebt, welche s. v. Ntxdvag yfyo- 
twg ixt ’AÖqiovov tov Kaioagog, o« xal^Egfunnog 6 Brjgvttog 
wiederholt wird. Indessen gegen diese Ueberlieferung lassen 
sidi starke Einwendungen machen. Es fragt sich zuckst, wie zu 
interpungiren, ob vcp’ ov töxtiäötj ’EggtvLa Eevijgo iui’AÖgia- 
vov tov ßaoUiag ix Öovkav oder ’Eggtvio > Esvr/gcj- ix l 
’Aögiavov tov ßaOtlicogl Wir sind überzeugt, dass jene Inter- 
punktion die richtige ist. Die Aldina hat sie, und der Vergleich 
des Artikels &>Hm> bestätigt sie, den schon Salmas. ad Solin. 
p. 1227 *) mehrfacher Irrtliümer überführt hat. Hier heisst es 
nebmlich unter Anderm : tygaipi xai ueqi rijg ßaotkftag ’Aögia- 
vov, i<p’ ov xai iji> 6 OiXav , und diese Worte und die berühr- 
ten s. v. "Egpinnog correspondiren so sichtlich mit eiuander, 
dass bestimmt anzuuehmen, Suidas schrieb sie mit gegenseiti- 
ger Beziehung, und das inl’Aägtavov in dem letzteren gehört 
aufs engste zu Cilcovog tov BvßXlov, vcp ov coxHcoürj Eggtvicp 
Eivtjga. Nun ist aber dieser Herennius Severus und Philo 
Byblius keineswegs, wie er bei Suidas zu seyn scheint, zwei Per- 
sonen, sondern eine und dieselbe, mit seinem ganzen Namen He- 
rennius Severus Philo Byblius, der, wie er selbst erzählte, in der 
220sten Olympiade, d. h. im Jahre 102 nach Clir. Geb., Consul. 
zu Rom war. — Dieses ist das 4te Regierungsjahr des Trajan, 
und er war damals 78 Jahre alt. Also war. er 24 geboren, und 
musste zu Anfang der Regierung des Hadrian 93 Jahre , und ge- 
gen das Ende derselben, wo er nsgl zijg ßaGiXtiag Aögiavov 
schrieb, im Jahre 138 n. Chr. Geb., 114 Jahre alt gewesen seyn. 
Dieses ist kaum glaublich und man kann sich so leicht helfen, da- 
durch, dass man annimmt, Suidas hätte iul Tgaiavov, in dessen 
dtes Regierungsjahr das Consulat des Herennius Severus wirklich 
fällt, anstatt in t ’AÖgiavov lesen müssen, dass kaum ein Zweifel 
an ihrer Richtigkeit seyn kann. Dann wäre aber auch bei dem 
Artikel "Egptxnog so zu ändern, und wir hätten auf diese Weise 
aus denWorten: jia&rjzrjg (PlXavog t ov BvßXiov, vtp’ ov coxucotir) 
’EßQivlco Et vrjgco, das allein sichere Datum abzunehmen, Her- 
mippos der Berytier .lebte in Vertrautheit mit Herennius Severus 
Philo Byblius, der im Jahre 102 nach Chr. Geb, im 4ten Regie- 

______________ . * ' ' • 4l*l 

• !i .ti’7 ' 

*) Vgl. Dodwell b. Fabric. bibl. Gr. 1. p. 226. Hart. u. Sanchun. 
ed. OrelM. p. XVI. ... J . 

,V. Jahrb. f. Phil. u. Paed. cd. Krit. Bibi. Bä. XVII. Hfl 6. 12 
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rungsjahrwdes Trojan , ii Consnl zu Ilom, imd T8> Jahre alt war. 
Nun mag Hermippos wirklich , wie Suidas fast für alle näheren 
persönlichen Beziebdhgen zweier Gelehrten Zu sagen pflegt, Schü- 
ler des Pliilo und also etwa 2t r Jahre jünger als dieser gewesen 
sein, so wäre er geboren 44 n*ch Chr., und' im Jahre-19, wo Pli- 
rtids starb , 85 Jahre alt gewesen. Damals konnte er doch jene 
Herausgabe und Exegese der Aoyi« Zopowitrpou, deren Plinins 
gedenkt , schon recht gut besorgt haben. ! * War er wirklich Schü- 
ler des Philo, seines Landsmannes, so ist zu verimithen, dass er 
diese Bearbeitung unter der be^ondern Ahlellnng seines Meisters, 
der selbst den SanChMiiiathou ’gcdolhnfttSeht und <2^omxtxa ge- 
schrieben hatte, unternahm. 

Durch Tertull. de anima e. 40. wissen wir, dass Hennipp 
der Berytler ein weitläufiges Werk über Traumdeutung, durch 
'Cleiü. AleL Strom. -VI. • p. 291. Sylb., rhti.s er rrigl tfiöofiüd og 
geschrieben, und eine Menge chaldäischcn Aberglaubens zusam- 
metigehÄuft» hatte. Alles Bestätigung unsrer Annahme, dieses, 
■dass Herrn ippos 6 ätffpoAoyixog und 6 Byovrtog dieselbe Person, 
und Verfasser ausser jenen Schriften auch de» Buches tcbq'l Mä- 
yrov; - der von Wiirius 1 erwähnten Bearbeitung der Aoyia Z iag>öd- 
arpov, der in den Scholl, z. Ara tos excerpirten 4>aiv6fiiva , und 
der Bücher jrrpl rc3v diungtiiävzcov iv ncadtttt dovkmv war. 
Darum sagt Suidas: Adyiog OcpoÖga, xal fygaips jröAA a. — Be- 
stmimtc : Fragmente toii ihm sind noch 1) die -schon besprochenen 
Stellen b. Giern. Alex. Stromm. i.< p. 132. Sylb. n. Theodoret. 
Disput. XII. Tom. IV. p. 1025 Schulze. 2) Etym. M. p. 288, ff. 
vgl. Zonar. Lp. 571. Tittm. Wahrscheinlich gehört ihm Suhl. 
t. 'Hag&evuk; i so wie v. "Aßgmv vielleicht, aus der Schrift über 
die gelehrten Sklaven ; endlich die Notiz s. v. ZlßvXlu. 

Schliesslich noch in -aller Kürze eine Revision dessen, was- 
der Verf. über die Quellen der Biographiecn des Ilermippos sagt. 
lär 1 spricht 'davon p. r<4, d. h. hier nur von den Schriftstellern, 
welche Herroippus selbst auführt. Darunter ist Euantlies der 
Samierb. Pint. vit. Sol. c. 11. wollt identisch mit Enanthes dem 
Milesier bei Diog. L . 1 829. MvxTvkoc eines Euailthes werden Schölt. 
Apollon. 1. 1 003. 1005- und ein Epiker Enanthes b. Athen. VII. 
2Mti. c. angeführt. Interessant ist Patäkos, '8$ §<pa(fxt rtjv Ai<5m- 
itdv i>vx> b. Plut.-Solon. c. 1 0, und der schon schön die 
Tradition vom Gölibute <des Thaies an mothirei» weiss; wahr- 
sehefulkh einer der älteren Fabeldichter in Aesopb Manier. Die 
attische Komödie hatte dine Tradition — s. Grauert. de Aesopo 
fh 38 — e: von einem Aesopus redivhns, der lei den Thennopylen 
iWIgekämpft hätte; w ie wenn dieses Patäkos wäre'? — I)re Quel- 
len dagegen, welche möglicherweise vom Hermippos benutzt 
wurden, d. h. die Schriften ähnliches Inhaltes, welche vor ihm 
erschienen waren, werden besprochen p. 20 sq. p. 30 sq., wo der 
schon >on Petersea allg. Schulztg. 1833 D. S. 1213 gerügte 
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Irrthum , den Arclietimus Syracusius , qoi septem Sapientum 
historiam , eorumque cum Cypselo congressum, cui ipse interfuit, 
persecutus est, für baare Münze zu nehmen; eine Apokryphe, 
die schwerlich so alt war, wie Hcrmippus ; ferner p. 34.35. 38 
U. s. w. , wo dann auch beiläufig der bereits oben hervorgehobc- 
nen litterar- historischen Tabellen des Kalliinachus gedacht wird. 
Von ihnen bei dieser Gelegenheit ausführlicher: 

Die dahin gehörigen Stellen sind gesammelt von Bentiey 
und mit Anmerkungen von Ruhnken begleitet zu finden bei 
Callim. ed. Ernesti Tom. I. p. 4411 — 473. Erörterungen darüber 
finden sich bei Fabric. bibl. Gr. IR. p. 823 Harl. Jons, de script. 
hist. ph. 11. § 4. Casaubonus und Schweighaeuser z. Athen. VI. 
p. 244- A. . Die von Suidas angeführten Titel sind: 1) nivaxeg 
zäv Iv nüarj ncudtlu dia^afi^avrav , xal äv ewsygaipuv , iv 
ßißlloig x' xal q'. 2) nivu% xai ävuygazptj zäv xazä %g6vov$ 

xal uit dg/ij g yevofiivcav diöaaxakitöv 3) »Ivag nav zodaxäv 
evyygctfiiiäuov 4) nivai; xal ävaygacpq zäv grjzoQixäv 6) nlva\ 
zäv vöfiav (t) jr£v«| zäv 4 ijfioxgtzov ykäoeav xal övvtaypa- 
rov. Es fragt sich dabei zunächst, welches von diesen Titeln 
der Universaltitel war ‘1 Ruhnken vermuthet Nr. 3. *) , allein 
die navzoöuna 6vyyoä{iuaza erklärt man wohl richtiger als 
Schriften von allerlei Inhalt, so wie Herod. VII, 22. navzodanol 
zrjg Otgaxtijg allerlei Abtheilungen des Perserheeres sind **). 
So werden auch bei Athen. XIV. 643 E und VI. p. 244 A. ge- 
rade solche Schriften aus dieser Kategorie angeführt, Anweisun- 
gen zur Gastronomie , Conditorei u. s w. , welche diesen unbe- 
stimmten Charakter haben, dass man kaum unter eine allgemeine 
Benennung zusammenfassen kann. Also Nr. 1 ist der allgemeine 
Titel , wie er sich als solcher auch schon durch seine Ausführ- 
lichkeit und durch die hinzugesetzte Bücherzahl des ganzen 
Werkes ankündigt. Kallimachos wollte also damit eine möglichst 
vollständige, und tabellarisch geordnete Uebersicht der Littera- 
tur aller Fächer geben, besonders der Litteratur, wie das xal. 
rav owiygaipav beweist, welches nachher immer wiederkehrt, 
avaygazpri zcSv gtjxogtxäv, wobei ndthwendig tsvyygafifidtmv zu 
ergänzen, jrivajj navxoöanäv avyygafiftdzav u. s. w. Das Ganze 
hatte 120 Bücher. Sind dieses eben so viele Bücherrollen, oder 
bestimmte Abschnitte, und wenn das letztere, waren so viele 
nivuxtg als ß ißkla, oder mehrere? Darauf findet sich schwerlich 
eine Antwort. Aber jedenfalls ist es nur eine höchst willkürliche, 

• < v. . ' ; . , 4 ; . . i . . 


’) Nach seinen Werten scheint es, als ob auch Wower Polym. 
p. 102 dieser Meinung wäre; aber dieses ist nicht der Fall. 

i 

*’) S. Hesych. navroSax&s • natmiog avfifirxzos. Daher das Lexl- 
con des Diogenian, nuvxoScmai s. Rank* de Hesych. p. 67. 

12 * 
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lind, rollig planlose Auswahl von Ucbersöbrifteii , welche Suidas 
giebt. — Ein dritter niv$ r£ vopav kommt vor Athen. XIII. 585 
B; wodurch wahrscheinlich wird, dass das Werk keine andere 
Unterabtheilung kannte, als die nach tab. I. II. III. u. s. w. — 
Aber die einzelnen Facher müssen doch besonders gegliedert 
gewesen seyn‘1 — Von den genannten Titeln würde Nr. 2 die 
dramatische Litteratur, Nr. ;{ das litterärische Allerlei, Nr. 4 
die rhetorische, Nr. 5 die juristische und legislative, Nr. 6 die 
philosophische Litteratur, vertreten. Von diesen Fächern mag 
Suidas, oder der, nach welchem er schreibt, diese Leberschrif- 
ten , um sie zu charakterisiren , heraus gegriffen haben; doch 
sind. nur 2. 3. 4. 5. die Leberschriften ganzer Ahtheilungen, b. *) 
kann nur eine besondere Tabelle der philosophischen Litteratur 
gewesen sein. Aber ohne Zweifel waren noch mehr Abteilun- 
gen, wie die hier genannten , eine besondere für das Epos, na- 
mentlich die Litteratur des Homer, für die Lyrik, fiir die Gram- 
matik u. s. w. — Dass die Litteratur der Philosophie und die 
der Rhetorik getrennt war, sieht man auch aus Schot. Arist. Aves. 
693. — Aus den erhaltenen Fragmenten ist besonders interes- 
sant Athen. XUI. 585 B., ein Citat aus dem dritten nivat, vöuav. 
Kallimachos hatte auf demselben einen vogog ßvötitnxog, d. h. 
ein Salons -Reglement der Hetäre Gnathäua aufgenommen, und 
zw ar so, dass er zuerst den Namen I'vd&aiva, dann die Anfangs- 
worte jenes vafiog: „Sät 6 vdgog ’tOog typctqpq xal ouoio g, u und 
endlich die Zahl der Reihen, in wie vielen das Reglement ent- 
halten .war: öttjjov t qlccxoölcov tqlcöv bemerkt hatte **). Dass 
die Anfangsworte auch dann mitgctheilt wurden, wenn bestimmte 
Bücher, die ihren Titel hatten , zu notiren w aren, sieht man aus 
Dionys Hai. de Dinarcho p. 116. Ausserdem wurde es auch, 
entweder durch ein gewisses Zeichen — welches Harpocr. v. 
iviniöxTjuiia nicht fand, wenn er sagt, Kallimachos habe die 
Rede des Demosthenes ngog Kgulav als eine ächte bemerkt — 
oder durch den Zusatz ti yvqötov bemerkt, wenn eine Schrillt 
verdächtig, und durch eine besondre Note, wenn sie unterge- 
schoben war, oder raehreru Verfassern zugeschrieben wurde, s. 
Harpocr. v. "Iav, Diog. L. IX. § 23. und Athen XI. 496 F. 

Diese Tabellen, wahrscheiidich die ersten in ihrer Art, schei- 
nen ein grosses Ansehn genossen, und allgemein die Stelle eines 
• .! ; : • i i . 

,■ ■■ 1 . ■ • •» • 

’) Ueber diesen Titel insbesondre Jonsins II. 5. 

**) Die Ausgaben von Schweighäuser und Dindorf schreiben so: 

aviyQaips 6’ avziiv Kalf.ifj.axoi iv reü zqtzcp niveou rmv vofitov xal 
dq%rjv avrov zrjvSt itaqtjftzo „ oSt 6 vöaai iaog iypätpr] xal o/jxnoi, 
azi%rav tqucnoalcov tixoci zquövi“ Deutlicher wäre naqt&tzo ,,„odf 
<5 vöfios — o/toioe “ au'xcov — zpiäv, “ 
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Ktterar-historischen Handbuches eingenommen zu haben. Aristo- 
phanes v. Byzanz wird citirt iv tofg srpog rovq KakXifiayjOv 
nlvaxag Athen. IX. p: 408 F. Dieses verstehen Casaubonus und 
Fabricius, als habe er gegen sic geschrieben. Allein an und für 
sich und nach Athen. Vlll. p. 330 E. ist wahrscheinlicher, dass 
Aristophanes Nachträge z« ihnen schrieb, die dann wohl theils Sup- 
plemente, theils Berichtigungen waren. Eher hatten eine polemi- 
sche Tendenz die von den Perganienischen Gelehrten angefertigten 
Tabellen , wahrscheinlich aus späteifer Zelt , und in Opposition 
mit denen des Kallimachos. o i rag ITtoynflet dvtcygafpdg 
xoirjöduivoi Athen. VIII p. 3UO E. und ol ix Utgydpov ygau- 
ptmxoi**). Dionys.- Hai. de Dinarcho p. 112. 

Dass nun Hermippos sich mit seinem Werke, wenigstens dem 
Abschnitte, der die Zeit einer entwickelten Littcratur behandelte, 
an das des Kallimachos auf das engste angeschlosscn hat, ist 
mehr als wahrscheinlich, wegen der Identität der Ueberschrift; 
er würde sie nicht so gemacht haben , wenn er den Leser nicht 
gleich damit an die Tabellen des Kallimachos erinnert haben 
wollte ; wegen seiner persönlichen Stellung zum Kallimachos, und 
wegen des grossen Anschns, welches dessen Tabellen genossen. 
Auch scheint Athen. VI p 252 C. AvOifiaxog , ov KakXiuayog 
f tsv &toäcüQfU)V draygdyn, "Efffitxxng d’ iv roT$ ©foippößrou 
finQrjralg xaraltyu eine bestimmte Beziehung des llermippns 
anf den Kallimachos zu iiulicircri, indem solche Stellen gewöhn- 
lich aus dem Schriftsteller genommen sind, welcher zuletzt ge- 
nannt wird, und welcher eben den Gegensatz seiner Ansicht und 
der andern bemerkt hatte. Aber eben diese Stelle beweist zu- 
gleich, dass Hermippos, wenn gleich in Beziehung auf Kallima- 
chos arbeitend, dennoch nicht von ihm abhängig war. Üeberdies9 
war Hermippos auch in den leitenden Gesichtspunkten der' Dar- 
stellung, und darnach entworfenen Eintheilung seines Werkes 
selbstständig. -Dem Kallimachos war Litteratur, das Bibliogra- 
phische Hauptsache, und daruita gingen seine Tabellen nur so 
w r eit, als wirklich eine Litteratur Und Bücher da waren. Dahin- 
gegen Hermippos mehr von dem historischen Standpunkte ar- 
beitete, die Personen, ihre Lebensgeschichte, die durch eine jede 
geförderte Entwickelung im Ganzen war ihm Hauptsache. Da- 
her auch dÖr Abschnitt zäv tittä aoepäv, von der ältesten 
Weisheit, welcher dem Kallimachos ganz gefehlt zu haben scheint, 
oder dessen Material gewiss grösstentheiis in andern Rubriken 


’) Wulf Prolegg. Hom. p. 276 not. 64 veriteht diese Tabellen, 
als «eien sie cataiogi cla»$icortim scriptornin, in der Art, wie die Aristo- 
phanisch - Arietnrchisehcn Tafeln, «Iso Verzeichnisse gewisser Normal- 
Schriftsteller, mit Ausschluss der übrigen. In den angeführten Steilen 
liegt nichts, waa- diese Deutung rechtfertigte. 



182 


Griechische Litteratur. 


untergebracht war, und der Abschnitt trepl rtöv vopo&trtov, den 
Hermipp, wie wir gesehn haben, vorzugsweise aus dem Stand- 
punkte der Nationalgeschichte bearbeitete ; dahingegen der blosse 
Titel xivalg xcöv vuuav und die behandelte Stelle Athen. XIII. 
p. 585 B. genügend beweisen, dass cs dem Kallimachos auch liier 
nur um das rein Aeusserliche der Litteratur zu thun war. 

Eine Frage hat der Verf. ganz bei Seite liegen lassen, und 
doch sollte 6ie bei jeder Fragmentensaromlung eine der vor- 
nehmsten Gesichtspunkte seyn. Es ist die nach der Stellung, 
welche der bearbeitete Schriftsteller in der späteren Litteratur 
eingenommen, welche Bücher besonders aus ihm geschöpft, aus 
welchen Gesichtspunkten sie dieses gethan , welche Stellen aus 
ihm geflossen zu seyn scheinen, ohne dass sein Name bemerkt 
wird, wie lange seine Werke im Gebrauch waren u. s. w.? Was 
unsern Hermippos betrifft., so waren zunächst zu bemerken die 
Schriftsteller, aus denen seine Fragmente uns mittelbar zugekora- 
men sind , wie Sosikrates b. Ding. L. I,. H>6., Phayorin Diog. L. II. 
38 u. V, 41, und nach der oben mitgetheilten Vermuthung, Apol- 
lodor Ferner war die Art und . Weise anzugeben, wie die Schrift- 
steller, bei denen die meisten Stellen des Ilermippos zu finden 
sind, Plutarch, Dionys, v. Hai., Athenäos , und besonders Dioge- 
nes von Laerte, Gebrauch von ihm gemacht haben? Was den 
letzteren betrifft, so ist dem Befer, aufgefallen, dass sehr viele 
von seiuen Epigrammen in nächster Beziehung zu dem, was 
aus dem Ilermippos angemerkt ist, stehen, vgl. Diog. L. X, 15. 
IV, 44.11. 1U9- litt u. a. Alau könnte daraus abnehmen, dass 
Diog. L. sich besondere Auszüge, die Lebensgeschichte seiner 
Philosophen betreffen, und in Beziehung zuuächst auf diese 
die Epigramme , besonders aus den Schriften des Ilermippos ge- 
macht hatte. Ferner hätte wohl auch das Verhältnis« der noch 
späteren Biographie z. Diog. Laertius, und dem in ihm enthalte- 
nen Hermippos beleuchtet werden können. Hier ist besonders 
interessant, aber sehr verfänglich das Verhältnis« des Hesychius 
illustris zum Diogenes Laertius. Jener schrieb unter dem Titel 
jrrpl rar iv naidtt'q ötaKuftt^ävrov ; sollte man nicht meinen, er 
habe besonders den Hermippos berücksichtigt? Und man ver- 
gleiche z. B. Diog. L< II. 120 vomStilpon: yijQtuov di xtktvxijaai 
ff-tjOt v '‘Egytinnog olvov nQoatvtyxd^tvov , onag ftäxtov äno- 
ftavy, und Hesych. p. 54 Orelli Outog o Extknav yrjQaOag xal 
voOqeag olvor ngoOTjHaxo, o5g tajuov cuioduvy ■ o xul ytyovtv. 
Diog. L. IX, 4. "Egpunnog Sk cprjOi Xtyfiv avrov roig taxgoig, il 
tig övvaxai ’ivxiga xantivnöag vygdv kt-igriaai. dittmövxav Sk, 
Qtlvat uvröv ug von tjit ov, xal xikiviiv zotig aaiöag ßoißixoig 
xaxaxAatxtiv outet dt) xaxaxsivofitvov, dtmtgcctov xtltvxrjaai, 
xal xaq>tjvai iv x\j ayogä und Hesych. p. 2(1 Orelli 'HgdxXt wog 
vöeQtjt ittgijctöcdv iXiyt roig latQoig, cl'ttg Svvairo k'vtsga tet- 
xiLVcöacu, vygov x ’ igtgvöar aasutdvtuv ösk&tjHtv iavxöv tig 
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x 6v ijXiov, xal ixtXtvßs toug naiäag ßaXßlzoig xaxtmXümtv. 
ovzco öq xarazuvöficvos , fiq övvqQtlg aito0\ä(Sctt rd 
ß 6 X ß iz a, Up tive, xal ö ice t qv fttra ß o Xtjv uy voy&siq 
xvvoßgazog yiyovsv; eben so Diog. L. II. 10!) und Hesych. 
p 4 Orclli, Diog. L. X, 15 und Hesych. p. 24 Orclli; so könnte 
man wirklich versucht werden, zu vermuthen, Hesychius der Mi- 
lesier sei wohl gar nieht ein Auszug des Diogenes v. Laertc, wie 
gewöhnlich geglaubt wird, sondern des Ilermippos selbst, und 
seine grosse Verwandtschaft mit dein Diogenes rühre daher, weil 
dieser den Ilermippos in eben so starken Massen exccrpirt habe, 
•wie er selbst. Allein eine nähere Vergleichung beider zeigt, dass 
dieses keineswegs der Fall ist, dass Ilesychius überall (bis auf die 
wenigen Artikel über Grammatiker, welche sich grösst cnthcils im 
Suidas wiederfinden) Epitomator des Diogenes und meistens sehr 
willkürlicher ist, so dass er Spätes und Frühes, die Worte die- 
ses und jenes Schriftstellers, eigene des Diogenes und die eines 
Von ihm gegebenen Auszuges durcheinander , und immer in ora- 
tione directa, als spräche jedesmal er selbst; wie z. B. in der 
ausgezogenen Stelle über das Ende des Herakleitos der Satz 
ovta dt) xntatsiväfttrov , den man zunächst für einen vom Dio- 
genes ausgelassenen Satz de.4 Ilermippos halten möchte, nichts 
weiter ist als eine Verkürzung des vom Diogenes gleich nach dem 
des Ilermippos gegebenen Fragmentes von Neanthcs dein Kvzikc- 
ner, aber mit Ilinweglnssung des Namens. Eben so oft Bildet 
sich auch eine llelation vom Ilesychius aiifgcnotnmcn, welche der 
des Ilermippus gerade entgegengesetzt ist, z. B. p. *4+ Orelli von 
der Apotheose des Empedokles, z. vgl. b Diog. L. VIII, OS ; wie- 
wohl anderswo auch wieder vom Ilesychius, gerade als hätte er 
eine Absicht dabei, von mehreren beim Diogenes angeführten An- 
sichten gerade die des Hcrmippus hervorgesucht , vgl. Hesych. 
p. 2t negmarririxT) ixX^rj q>iXoOo<pia, öia tö iv nsgunazco rjtoi 
xt'jncö xaxägigai avzijg’AgiOzoziXTjv und Diog. L. V, 2 (prjOi d ’ 'Eg- 
(iLnrcog iv zolg ßioig — ' AgiOtoriXriv — tA&o'uta — tXiaftai. 
ntglnnzov rov iv Avxftar — o9sv negnTcizrjzixov ngoGayo- 
Qivftrjvai’ Da Diogenes selbst über diesen l’imkt eine ganz andre 
Ansicht hat , vgl. Prooein. § 17 ; mul hin und wieder auch sogar 
solche Stellen beim Hesychius Vorkommen, die wirklich vollstän- 
diger sind , als die entsprechenden des Diogenes und zur Erklä- 
rung derselben dienen können, z. B. wenn Diogenes hat, vom 
Zeno: 6iaittigav ötj nozs ßövXr/9slg Xaßtiv avzov 6 ’Avziyovog 
inoitjGsv avreö nXaOzög äyycXQijvcu, äg tYr] rot junpia avzov 
jtgog tc5v noXtfilmv dtp^grjfiiva' xal Gxv&gmndöavTog, „opäg,“ 
i'cp »7 . ,,ott oüx iativ 6 JiAoürog ädiayogov so giebt Hesych. 
Miles. p. 26 rovzov Xiyovzog, dg ov Avitijfhjaezai 6 Gotpog, diol- 
Ttfigav ßovXt]9eig Xaßüv u. s. w. die Veranlassung jener Scene, 
die beim Diogenes fehlt. — Doch dem sei, wie ihm wolle, so 
hätte der Vcrf. doch auf keinen Fall diesen Hesychius so ganz und 
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mit völligem Stillschweigen übergehen dürfen, schon darnm nicht, 
weil sein Text bisweilen au dem der Fragmente des Hermippus 
beim Diogenes beträchtliche Varianten liefert. 

Kiel. 

L. Preller. 


Biblia Hebt aica ad optima« editiones inprimis EverariH ran 
der Hoogth ex recentione Aug. Hahnii expres«a. Praefatua est 
Ern. Er. Car. Rosenmüller. Editio stereotyp». Lipiiae surntibu« 
et typis Caroli Taocbnitii. MDCCCXXX1V. VI u. 103« S. kl. 8. 


Um über die Entstehung und Einrichtung dieses Buches den 
rechten Aufschluss zu erhalten, ist es nöthig, einen Aufsati 
nnchzitlesen , der unter der Ueberschrift : Monenda quaedam de 
Bibliorum liebraicorum editione chartis minoribus ex ofßcina 
Tauclmitiana in lucem emissa, und mit ,, K. W. Landschreiber “ 
unterzeichnet, in dem Archiv für Philol. und Pädag. von Seebode, 
Jahn und Klotz Bd. 111. Heftl, S. 141) ff. gedruckt zu linden ist 
Aus diesem erfährt man Folgendes : Der eigentliche Herausgeber 
des Buches ist der genannte Herr Landschrciber, Candidat der 
Theologie in Leipzig, und derselbe, dessen Mitwirkung bei der 
Correctur der grösseren Stereotypausgabe von Hrn. Dr. Hahn in 
der Vorrede zu dieser letztem rühmlich erwähnt wird. Dieser 
nun begnügte sich nicht , bloss einen Abdruck jener grossem 
Ausgabe zu veranstalten, sondern verfolgte in manchen Stücken 
einen eigenen Plan, worüber er selbst in der Vorrede, die er dem 
Buche voranzusetzen beabsichtigte, ausführlicher sich aussprach. 
Allein der nunmehr v erstorbene Verleger fand es seinem Interesse 
nicht angemessen, diese Vorrede abdrucken zu lassen, sondern 
liess vielmehr durch den inzwischen gleichfalls verstorbenen Dr. 
Rosenmüller eine andre schreiben, die nun wirklich dem Buche 
vorgesetzt ist, die aber nicht nur das Verdienst des Hrn. Land- 
schi eiber (dessen nicht einmal namentlich gedacht wird) gänzlich 
in Schatten stellt, sondern auch zu dem Buche selbst so wenig 
passt , dass sie vielmehr in offenbarem Widerspruche mit demsel- 
ben steht. Denn während gerade die hervorstechendste Eigen- 
thümlichkeit des Buches darin besteht, dass eine grosse Menge 
neuer. Lesarten in den Text selbst aufgenommen sind, spricht 
die Vorrede den entgegengesetzte« Grundsatz aus, dass ein Her- 
ausgeber des hebr. Codex aller Aenderungen des Textes sich zu 
enthalten und weiter Nichts zu thun, als für möglichste Correct- 
heit des überlieferten Textes zu sorgen habe. Wahrscheinlich 
aber, um diesem Ucbelstande einigermaassen abzuhelfen, ist es 
geschehen^ 'dass, wie Hr. Landschreiber in dem erwähnten Auf- 
sätze berichtet, mehrere Blätter des Textes, wo dergleichen 
Aenderungen Vorkommen, ohne dessen Vorwissen amgedruckt. 
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and so die gewöhnlichen Lesarten wieder hergestellt wurden; 
wobei nur die Incomeqnenz nicht zn begreifen ist , mit welcher 
man nur einige * nicht eben besonders auffallende Lesarten aus 
dem Texte wieder entfernte, die grosse Mehrzahl der übrigen 
aber darin liess. Durch dieses Alles nun sah sich Hr. Landschrei- 
ber genöthigt, sein Recht auf das Buch in öffentlichen Blättern 
geltend zu machen , und so entstand namentlich auch der oben 
angezeigte Aufsatz, welcher die von ihm selbst verfasste Vorrede 
nebst einer kurzen, sehr gemässigt geschriebenen, Erzählung 
des Hergangs der Sache enthält. Auch Rec. glaubt sich jedes 
weiteren Urtlieils über ein Verfahren*) überheben zu dürfen, 
das sich selbst das Urtheil spricht, und welches doppelt be- 
dauernswert]! erscheinen muss bei Männern , deren Namen man 
sonst nur mit hohe; 1 Achtung ihres Verdienstes zu nennen gewohnt 
ist; nur darüber aber kann er seine Verwunderung nicht zurück- ■ 
halten, warum doch der Verleger, wenn er gern einen berühm- 

. . . 

*) Wenn Rec. bei dieser Gelegenheit eines ganz ähnlichen Falles 
gedenkt, der einst seinem Schwiegervater, dem verstorbenen Rector 
und I’rof. Rost begegnete, so geschieht es nur, uni dadurch diesem 
letztem ein literarisches Eigenthuni , so geringfügig dasselbe auch 
scheinen möge, zu vindiciren. Bekannt ist, dass im Jahr 1824 in 
demselben Verlage eine Stereotypausgabe der LXX. unter folgendem 
Titel erschien : - H naXaid Öiadzjxr] xazee zovg (ßSofnjxovza seu Vetns 
Testumentum Graecum iuxta Septuaginta interprelcs ex auetoritate Sixti 
Quinti ponlificia mnximi editum. Juxta exemplar originale Vaticanum 
Roman editum 1584 quoad textum accurnlissimu et ad amussim recusum 
cura et Studio Leantlri van Ess, s. tlieol. doctoris; aller nicht bekannt 
möchte sein, dass diese Ausgabe eigentlich durch den verstorbenen 
Rost besorgt worden. Zwar gab Hr. Dr. Leander van Ess wollt die 
erste Anregung zu dem Unternehmen, und lieferte auch das Exemplar, 
der Sixtinu von 1587, nach welchem der Abdruck geschah; aber die 
Leitung des Drucks , die Correctur, die Abtheilung in Verse, die 
Verwandelung der Abbreviaturen in gewöhnliche Schrift u. s. w. be- 
sorgte Rost, und ebenderselbe hatte auch die Absicht, in einer dem 
Buche vornuszuschickenden Vorrede die von ihm über die Spraclieigen- 
tliümlichkeit der LXX überhaupt und den Stil der einzelnen Schrift- 
steller insbesondere angestellten Beobachtungen initzutheilen ; als mitten 
in der Arbeit von Seiten des Verlegers die Erklärung erfolgte, dass, 
wenn Rost’s Name auf dem Titel des Buchs genannt würde , dadurch 
dein Vertriebe desselben unter dem katholischen Theile der Theologen 
Abbruch geschehen möchte. So blieb nun jene Abhandlung unge- 
schrieben; Rost aber konnto sich wenigstens die Genngthming nicht 
versagen, das von van Ess geschriebene Praefamen, dessen Original 
sich noch in des 'Reoi Hunden •befindet , nunmehr in uuverbesserter 
Latinität Abdrucken zu lnssen. • > .ul. u . > . . ,t. . t 
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ten Namen an die Spitze seines Buches gestellt sehen wollte, 
was Niemand ihm verargen konnte, nicht vielmehr das Vorwort 
Rosenmüllers (welches dann freilich etwas anders hätte lauten 
müssen) noch ausser der Vorrede des eigentlichen Herausgebers 
dem Buche Vordrucken liess, wodurch beiden Theilen geholfen, 
und zugleich für das Interesse der Käufer besser gesorgt worden 
wäre, die dann nicht nntiiig gehabt hätten, die zur Einsicht in 
den Plan des Buches unentbehrlichen Vorerinuerungen des Hrn. 
Landschreiber erst in einer fremden, nicht einem Jeden sogleich 
zugänglichen, Zeitschrift nachzulesen. Was aber jene Stellen be- 
trifft, von denen Hr* Landschreiber berichtet, dass die von ihm 
aufgenommenen Lesarten wieder aus dem Texte entfernt worden 
seien, so muss Rec. bemerken, dass in. den 2 Exemplaren, die er 
eingesehen hat, jene Lesarten wirklich noch im Texte befindlich 
sind, und somit dieser Theil seiner Beschwerde, wie es scheint, 
durch eine spätere Veranstaltung des, Verlegers, zur Erledigung 
gebracht ist. 

Betrachten wir nun das Buch als das, was es ist, als eine 
Arbeit des Hrn. Landschreiber, und beurtheilen es, wie billig, 
nach dem von diesem selbst dargelegtcn Plaue, so ist dasselbe, 
zuvörderst im Allgemeinen angesehn , ein sein- rühmliches Zeug- 
nis» nicht nur von dem mühsamen t FleisSc seines Herausgebers, 
sondern auch von dessen nicht gemeiner Kenntnis» der liebräi- 
scheu Sprache und Literatur, so wie von seinem Streben, den 
Fortschritten der neueren Zeit auch auf diesem Gebiete der 
Wissenschaft mehr Anerkennung und ausgedehntere Anwendung 
zu verschaffen. Auch der Plan, dem derselbe folgte, muss im 
Allgemeinen als zweckmässig anerkannt werden; doch wird es 
nötliig sein , denselben nun auch noch im Einzelnen etwas näher 
zu betrachten. Zum Grunde legte er die Ausgabe von van der 
Hoogth (H05), doch so, dass das, was seitdem namentlich durch 
Simonis und Jahn Besseres geleistet worden, verdiente Berück- 
sichtigung finden sollte.' Nach dem Vorgänge dieser letztem liess 
er diejenigen Varianten der van der Iloogthischen Ausgabe, die 
sich nur auf die Accente (weil die Lesart meist nur zwischen 
Accenten derselben Gattung, disiunctivis oder coniunctivis, 
schwankt) oder auf die scriptio plena und defectiva bezogen (zum 
Theil aber auch andere, wie Lev. 18,22. rtM für nui), weg, und 
zeigte dafür andere, wichtigere Varianten, vornehmlich aus 
Kennicotts und de-Rossis Sammlungen, ja zuweilen auch blosse 
Conjecturen neuerer Gelehrten an. Ein Verfahren, wogegen sich 
wohl schwerlich etwas Gegründetes einwenden lässt. Denn so 
gewiss in einem Apparatus criticus auch jene ersteren Varianten 
nicht fehlen dürften, so gewiss verdienen in einer Ausgabe, wo 
die Rücksicht auf Raumersparnis» nur die Wahl zwischen jenen und 
diesen lässt, eben diese den Vorzug. Nur war bei diesen letzte- 
ren, weil nur eine Auswahl der wichtigeren Varianten getroffen 
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werden sollte, eben diese Auswahl etwas schwierig; und es liefen 
sich wohl eine Menge von Varianten nachweisen, die von dem 
Herausgeber übergangen sind, aber mit gleichem liechte wie, die, 
w elche er anführt, Erw ähnung verdient hätten ; obw ohl freilich die 
Wichtigkeit derselben zumTheil erst durch die neuesten Commen- 
tatoren hervorgehoben worden ist. . So a. B. Rieht. 1), 29- n|*v l'iir 
nx"i , s. Ewald krit. Gr. p.425; 14, 15. wo LXX. und Syr. statt 
das gewiss richtige ■'r'g-in lasen, s. Schulz und Maurer 
z. d. St.; lti, 2., wo ia»i vor D'n^’j als Lesart der LXX (x«i 
dvrjyyBkr] toig Fogafoi g) um so mehr aufzuführen war, als dieselbe 
für den Sinn der Stelle durchaus unentbehrlich ist, s. schon Schulz, 
z. d. St.; 1 Sam. 19,20-, wo zu Q'teorn n£nV gleichfalls die mtrth- 
maassliche Lesart der alten Uebersetaer 'rv.pS.njp (s. Maar,) zu er- 
wähnen war, u. s. w. Eben so konnten, wenn einmal auch blosse 
Conjecturen angezeigt werden sollten, mit gleichem liechte, wie 
z. B. die von Gesenius zu Rieht. 7, 13. S 1 S 3 statt S 1 S 2 C, wohl auch 
and erd Erwähnung finden, wie dju von Ewald krit. Gr. p, 555 
zu Rieht 6,9. cm ui für und zu Jos. 4, 24. für 

Pphv , oder die von Huubigant (später auch von Olshaute/i und 
Hitzig) zu Ps. 89, 48. M*w für ’a«. 

• Die angeführten Varianten nun versah der IIcraiHgeber, 
gleichfalls nach dem Beispiele Jahns mit Vocalen und grössten- 
theils auch mit Accenten, und that ein Gleiches auch mit dem 
Keri und Chethibh, welches letztere er, so oft es von dem Kcri 
abweicht, mit seiner vollständigen Punktation (bei deren Bestim- 
mung er ausser der Simonis - Iloscnmüllerschen und Jahuschen 
Ausgabe, auch die gelegentlichen Anmerkungen von Gesenius, 
Ewald und Winer benutzte) unter den Text setzte. Wo aber 
das Chethibh eine doppelte Punktation zuliess, erwähnte er 
beide, z. B. Deut. 28, 27. 1 Sam. 5,0. 7,9. 14,32 u. ö.; doch ist 
diess nicht überall geschehen, wie Exod. 10, 2., wo statt «’Wi 
auch M’bv (vgl. 17,3.) punktirt werden kann; eben so Rieht. 
11,31. statt 'P)n auch 'tv-in; 1 Sam. 13, 8. statt Sn^i auch 
bnwi, wie Gen. 8, 12. S. Maurer zu allen d. St.! Das von den 
Masorethen durch v- erklärte Suffixtun v der 3. Pers. Masc. liess 
Hr. Landschreiber, wo cs nur immer auzugehen schien, als Sing, 
(l) drucken, was allerdings in mancher Stelle, w ie in der von ihm 
angeführten Gen. 33, 4. vgl. mit 41, 42. sich rechtfertigen lässt; 
aber in der Mehrzahl der von ihm so punktirten Beispiele möchte 
doch der von den Masorethen verstandene Plural auch ira Che- 
thibh als richtiger sich darstellen. S. z. B. Maur. zu Deut. 2,33. 
Hitzig zu Ps. H)0, 45. In den St. Deut 5, 19. 7,9- 8, 2. 27,10., 
wo überall Inixa gedruckt ist, spricht für den Plur. intxa schon 
der Umstand, dass, auch 5,29* 0,2. 8,11 etc. überall das Suff, 
plur. feststeht. Ebenso ist Jos. 3, 4- WO'* der Plur. wegen 
des unmittelbar vorangehenden Suff. plur. vorzuziehn; desgl. 
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1 Sam. 2, 9. wegen des Gegensatzes ä'JMrJ“, und 1 Sam. 3, 18. 
13'ös Man wegen des in dieser Redensart vorherrschenden Plurals. 

Die sogenannten masorethischen Noten wurden, ihres gram- 
matischen Gebrauches wegen, beibehalten, jedoch mit Ausnahme 
der bloss kalligraphischen, wie Exod. Ijl. Lev. 1, I. etc., und 
derer, die sich auf die Wörter vcw rra, auf die (auch im Texte 
weggelassenen) Puncta extraordinaria und auf die literac maiuscu- 
lae, miiuiscnlae, inversae etc. (welche auch im Texte, nach Dö- 
derleins Vorgänge, mit gewöhnlicher Schrift vertauscht wurden) 

, beziehen; so wie derer, welche die Mitte der Bücher anzcigen 
und der sogenannten Epicrises. Jene aber, die auf abweichende 
Orthographie und gramm. Gegenstände Bezug haben, wurden 
sogar noch mit neuen vermehrt, wo die Consequenz diess zu for- 
dern schien, z. B. Gen 4, 4. 17, 14. 23,6. 28, 2.5. fi. 7. 31, 39. 
47, 17. 49,10. 17- 50, 17- u. s. w. Beibehalten wurden ferner 
aus der v. d. Hoogthisclien Ausgabe die Lieberschriften der 
Bücher und die Bezeichnungen der Kapp, und Verse, die Para- 
schcn und Haphtharen , die üblichen termini tecluiici der Margi- 
nalnoten, die sogenannten p“.oa «pna ppes mit wenigen Ausnahmen 
und die p-ioa ppoa , letztere jedoch nur unter dem Texte. 

Auch die Clavis, welche der grösseren Stereotypausgabc beige- 
fiigt ist, wurde beibehalten, erhielt aber, gemäss den in den 
Noten selbst vorgenommenen Veränderungen, eine von derllabn- 
schen sehr verschiedene Gestalt. — Auch gegen diese Verände- 
rungen wird im Allgemeinen kaum Etwas einzuwenden sein. Denn 
was die weggelassenen Noten der Masorcthen betrifft, so sind 
dieselben, mit Ausnahme vielleicht der Puncta extraordinaria, 
die doch eine kritische Bedeutung zu haben scheinen, in der 
That von der Art, dass mit deren Wegfall nicht viel verloren ist.. 
Die neu hinzugekommeHcn Noten aber sind, für Anfänger wenig- 
stens, recht dankenswert!! ; nur ist die Consequenz, die der 
Herausg. in andern Ausgaben vermisste, auch in der seinigen- 
nicht völlig erreicht. So steht z B. Gen. 4, 4. ohne Be- 

merkung wegen der scriptio defectiva, dagegen 47, 17- aq^pn 
mit der Note ' lon; ja zuweilen fehlen dergleichen Noten selbst 
da, wo sie in andern Ausgaben stehen, wie Exod. 27, 3. vAvi 'otu 
D ie poetischen Stücke liess der Herausgeber nach den Vers- 
gliedern abgetheilt drucken ; doch geschah diess nicht Gen. 4, 
23. 24. 25, 23., wo jener Plan noch nicht gefasst war, in den 
Propheten (mit Ausnahme der D'vw und B'ban),' wo die Sache 
schwankend schien, und in den Sprüchwörtern, den Klageliedern 
im Hiob , und im Hohen Liede , der Raumersparniss wegen'. ' - 
Die wesentlichste Eigentümlichkeit aber der neuen Aus- 
gabe besteht, wie schon bemerkt, darin, dass neue Lesarten 
sowohl des Kerl als auch der Manuscriptc, ja selbst blosse Con-, 
jecturen der Gelehrten in den Text atifgenommen Wurden ; in 
welchem Falle dann die vulgata mit dem Zeichen 'dej (rnloas) 



Biblia Hebraica ex recen«. Hahnii. • 


189 


unter den Text verwiesen wurde. Bekanntlich ist die Frage, ob 
es dem Herausgeber des alttest. Codex gestattet sei , auf solche 
Weise den überlieferten Text zu ändern, noch immer streitig, 
und, wie schon erwähnt, spricht sich selbst der Vorredner dar 
vorliegenden Ausgabe, der verstorbene Rosenmüller, entschie- 
den dagegen aus. Ree. denkt darüber etwa- so: Hass zuvörderst 
der überlieferte Text noch an gar vielen Stellen einer Verbesse- 
rung bedürfe , und mit der Arbeit der Masorethen die Kritik des 
A. Test, noch nicht geschlossen sei, das hält er heutzutage für 
eine ausgemachte Sache. Und dass auch diese Kritik des Textes, 
so weit sie durch kurze Andeutungen geschehen kann, in den 
Ausgaben des Textes selbst an ihrem Orte, und nicht, wie 
Itosemnüller wollte, bloss den Commentaren zu überlassen sei, 
auch davon hält ltec. sich überzeugt, thcils wegen der grossen 
Unbequemlichkeit, die für den Leser daraus entsteht, wenn er 
alle Andeutungen über Richtigkeit öder Unrichtigkeit des Textes 
erst aus vielen Commentaren mühsam zusammen suchen soll* 
thcils weil für jenes Verfahren — um gar nicht auf die Ausga- 
ben der klassischen Autoren und des N. T. , wo es längst einge- 
führt ist, zu verweisen — schon der Vorgang der Masorethen 
spricht, welche kein Bedenken trugen, ihre Verbesserungen dem 
Texte selbst beizuschreiben und darnach, wenn auch nicht die 
Consonanten, so doch die Vocale des Textes zu verändern. Was 
aber den Masorethen freisland, das muss doch wohl auch nnsern 
neuern Kritikern erlaubt sein, deren. Scheu vor Veränderungen 
des überlieferten Textes doch nicht so gross zu sein braucht , als 
sie es bei den Masorethen aus bekannten. Gründen sein musste. 
Will man also nicht für immer auf den. Besitz einer kritischen 
Ausgabe des hebr. Codex verzichten , so muss man auch einem 
Herausgeber desselben die Befugniss zugestehen, sein Urtheil 
über die Aechtheit oder Unächtheit der Lesarten irgendwie an- 
zudeuten. Nun könnte diess zwar bloss in den Noten unter dem 
Texte geschehen, durch Einführung gewisser Zeichen, die, ahn-* 
lieh dem Keri der Masorethen, den Werth oder Unwerth einer 
J.esart bezeichneteu ; wobei dann freilich dafür Sorge getragen 
werden müsste, dass diese neueren kritischen Noten von den 
älteren masorethischen hinlänglich unterschieden werden könn- 
ten. Und eben damit würde sich vielleicht Rcc. an des Heraus- 
gebers Stelle um so eher beguügt haben , da gerade die von ihm 
besorgte Ausgabe doch zunächst nur zum Handgebrauche, be- 
sonders für Studierende, bestimmt zu sein scheint, der erste 
Versuch einer Textesberichtigung aber vielleicht besser einer 
grösseren kritischen Ausgabe Vorbehalten geblieben wäre. In- 
dessen auch der Veränderung des Textes selbst stehen am Ende 
bei dem hebr. Codex eben so wenig , als bei dem N. T. und den 
klassischen Autoren ausreichende Gründe entgegen , sobald nur 
die Herausgeber sich damit begnügen wollten, entschieden feh- 
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lerhafte Lesarten init entschieden richtigen zu vertauschen , da- 
gegen alle mir irgend zweifelhafte Stellen unangetastet zu lassen. 
Denn das allerdings scheint wünschensw erth , dass die Gleich- 
förmigkeit des Textes, die unter allen Schriften des Alterthiuna 
fast allein, dem liebr. Codex noch verblieben ist , nicht so ganz 
verloren gehe, wie diess bei den griechischen und römischen 
Autoren und selbst beim N.-T. der Fall ist, von welchen allen 
wir eben so viel verschiedene Texte als Ausgaben besitzen. Fra- 
gen wir nun, was in dieser Hinsicht von den Verbesserungen des 
Hrn Landschreiber zu halten sei, so hatte auch er die Absicht, 
nur solche Lesarten aufzunehmen „ quarum praestantia enucleata 
doctomhiquc virorum consunsu comprobata habcri poterat ; “ 
und Uec. muss anerkennen . dass die Mehrzahl der getroffenen 
Aenderungen wirklich von dieser Art sei. Aber doch sind auch 
manche Losarten aufgonbmmen , deren Richtigkeit noch zweifel- 
haft ist, nrtd dagegen manche andere von der Aufnahme ausge- 
schlossen worden, die sie wohl verdient hätten. Als Belege der 
erstem Art wählen wir namentlich solche Lesarten, die wegen 
irgend einer grammatischen Anomalie der Texteslesart aufge- 
nommen wurden, um zu zeigen, wie gerade in Fällen dieser Art 
doppelte Vorsicht nöthig sei, da nur allzuoft grammatische 
Formen und Verbindungen, welche anfänglich fast allgemein für 
fehlerhaft galten , hinterher doch als haltbar und richtig sich be- 
währen. So ist Exotd. 25, 31. für nitjr'n aufgenommen niavp, wie 
2Köu. 8,21. aab für a'afc; diess ist aber wenigstens nicht con- 
sequent, da Jos. 9, 11. W'asgt , Ps. 19, 14. Dn’« im Texte gelas- 
sen ist. Vgl. Gesen. Lchrg. p. 52-331. Ewald kl. Gramm. § 148. 
Not. 2. der 2- Ausg. Lev. 7, 38- ist bn/'D 2 ")j 2 aufgenommen statt 
'i-ifD aus einigen Codd. Allein die Sache ist schwankend , s. Ges. 
Lehrg. p.559. Ew. kr. Gr. p.3(it. kl. Gr. §418; und die ähnli- 
chen Beispiele bei Ewald nianVd 1 Chron.28, 10. vnlaaSM Jes. 
9, 145. möchten eher die gewöhnliche Lesart als sichrer erschei- 
nen lassen. Jos. Iß, 9. ist für nlbnae mit Gesen. (WB. unter 
d. A ) geschrieben nVnar , doch ohne Noth, s. Ew. kr. Gr. p.ß25. 
(kl. Gr. §481.), Maurer im Comment. z. d. St. Auch Jos. 17, 
14. lässt sich die Texteslesart pinsr-m mit Maurer gegen die von 
Gesenius (WB. p. ßOO.) vorgeschlagene und vom Herausgeber 
recipirte Aenderung itdis-Sy vertheidigen. 1 Sam. 15,9. ist nach 
Euxtorf für njaDa aufgenommen nvan; doch die Texteslesart 
schützt und erldärt Ew. kr. Gr. p. 522. kl. Gr. § 244. , wo auch 
die Form ! in’3»ijn Jes. 19,6., wofür der Herausg. irvoiN (Gesen. 
Lehrg. p. 463.) schrieb, ihre Erklärung findet. 2 Sam. 11, 1., 
von welcher Stelle Hr. Landschreiber a. a. O. p. 154 ausführlicher 
spricht, hat allerdings die Ansicht, dass d*3*«Vbp für O’a'jen ge- 
setzt sei, sehr wenig Wahrscheinlichkeit, und leicht konnte jene 
Lesart aus dem vorhergehenden d'dh^d entstehen; allein da man 
doch auch o-omSsp lesen kann, so scheint die Aenderung in 
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O's'jen noch nicht sicher. Ps. 7 , fi. ist nach die Wette und 
Kw. kr. Gr. p.4$l). «ptyj. geschrieben für »p-nc; allein sowohl Ewald 
selbst in der 2. Ausg. der kl. Gr. p. 154* als Hitzig zu d. St. ver- 
thcidigen die Form, ohne sie jedoch auf einerlei Weise zu er- 
klären. Ps. 16,2. ist G.ies* gedruckt für fiikn. Hitzig nennt 
jenes positiv falsch, und lässt nör*kn»N gelten, aber auch die- 
ses als 1. Per«. Vgl Kw kk Gr. §2H1. Ps 8*, 1 7. ist '«ppex 
recipirt für '«nnib_x nach Gegen. und de JVette j aber s. Ew kl. 
•Gr.-§ 233. Ps. (»2, 4. (s. a. a. O. p. 154.) weicht der Herausgeber 
nicht in der Lesart, sondern in der Erklärung der Form •imc'-n ab, 
Welche er gegen Gegen. Lchrg. p, 251 und Eid. kl. Gr. § 1 111 für 
Poel ansieht, veranlässt durchParonomasie mit ?nnhP. Rec. nimmt 
aber doch an dem Kamez-Chatnph statt des in Poel erforderlichen 
Clielem Anstoss, da der vom Herausgeber verglichene Fall, dass 
die Masorethen auch statt des Cholein plenum vor Makkepli Ka- 
•mez - Chatupli schrieben, Nichts beweiset; er verweis’t übrigens 
den Herausgeber auf Hitzig zu Ps. 101, 5 , der eine ähnliche Ver- 
anlassung der Form »n^pp annimnit, aber sowohl dieses, als das 
ähnliche vaenVo Ps. 102, 5. mit Kainez lies’t und für eine syrisch- 
artige Conjugation Pael = Poel erklärt. 

Als Heispielc solcher Lesarten, die vielleicht Aufnahme 
■verdient hätten, sie aber nicht gefunden haben, mögen etwa fol- 
gende dienen: Jos. 15, 47. Via« Viaan öjn ist für Voan, welches 
aus dein gleich folgenden Via« entstand, ohne Zweifel mit dem 
•Keri, den alten Uebersetzcrn und vielen Codd. blian zu lesen. 
Dass Rieht, lti, 2. vor dvb vS notliwendig i-m einzuschalten sei, 
ist schon oben bemerkt worden. 1 Sam.«, 18. nVtan San iri ist 
zwar statt Sa« aufgenommen, aber das eben so gewiss rich- 
tige. -ivi für i»i (s. Dathe und Maar. z. d. St.) ist nicht einmal 
unter dem Texte erwähnt. Auch 1 Sam. 17, 7. konnte nach Ge- 
eenius. Hitzig und Maurer für Uwan yn das von dem Zusammen- 
hänge geforderte 1n\5 ft ys> aufgenoramen werden. Mehr Beispiele 
würden die neuesten Commentare bieten, 'deren Benutzung je- 
doch Hrn. Landschreiber grösstenthclls noch nicht möglich war. 

Besonderer Flefes endlich wurde auf die Correctheit des 
Druckes verwendet, und zu dem Ende jeder Bogen fünfmal von 
dem Herausgeber selbst, mit Vergleichung verschiedener Aus- 
gaben, durchgesehen, >< und noch tiberdiess auch Andern zur 
Durchsicht übergeben; daher den» auch das in diesem Stücke 
Geleistete allen billigen Anforderungen um so mehr entspricht, 
je mehr durch die Kleinheit des Drucks das Geschäft der Cor* 
rectur erschw ert wurde. Was insbesondere das Verhältnis« zu 
der grösseren Stereotypaüsgabe betrifft , so hat Rec. gefunden, 
dass die in dieser noch vorhandenen Fehler in der kleinern Aus- 
gabe grösstentheiis verbessert sind, daneben aber freilich auch 
manche neue Fehler in die letztere sich eingeschlichen haben. 
Als Beispiele der erstem Art hat Rec. folgende sich angemerkt: 
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b) in den Consonantem Exod.9, 18- das fehlerhafte nacn.-i stat. 
a-iojn; Ps. 22, 15- st. «las. b) in den Vocalen: Geii.28,12 
liwüai st. laht'vt. 30,10. nn?«i st. nnsrn. 31,30. 'Oman no stt 
nc (doch ao auch ed. Bömberg 1511 und v. d. Hoogth).’ 32, 31. 
Dlpaa Q\y st. Da/. 31, 3ä. st. nan. 41, 19. nlba st. Mb*. 
48,4. bjn'flarn st, 'n^. 48, 1. i*3p st- j^an. lSam. 25, 31. -nij 
st. "dm, 25, 36. rvi'jn st. 'n u. s. w. c) in den Accenten und Le- 
sezeichen: Gen. 7, 11. Dt»3 st. Dt»3. 11, 3. |:»<b st. ja^b. 19, 19. 
,-vjhn st. nana. 33, 13. li-tsn st. ^srj. 39, 17.’«b st. 41, öl. 
Y'jjjn st. ya^n. 43,28. \ st. ?pn»b. "19, 23- vnnij’i st. van. 

50, 10. st. usii. 1 Sam. 17,' 28. nab st. nab/ ' 17,40. Diva 
st. ni*r». Ps. 22. 12. '3 öq st. 'Jan u. s. w. Dagegen als Beispiele 
solcher Fehler, die der kleineren Ausgabe eigentümlich sind, 
mögen etwa folgende dienen: a) in den Consonanten : Gen. 19, 
25. nrz 1 ; st. nesi. 39, 2 1 . ' n.abn st. 'n. Picht. 16, 30. “Hast 
-b?. b) in den Vocalen: Gen. 2, 25. flumarv' ;.st. 45,12- 

03’bH.st. DD-by.. liicht. 5, 28. D* st. nu. 14, 18.. nnann st. 
nnann. .Und besonders häufig finden sich Wörter mit abgesprun- 
genen Vocalen, was freilich bei der Kleinheit des Drucks leicht 
entschuldigt werden mag. So Gen. 3, 16. H3lax» st 'xv. 9, 28. 
Dm%nt st. D“i)ani.' 14; 15. av st. iy. 25, 11. pnx' st. pnx\ 
25, 2(i- D~ö«/ st. oniiw. 27, 14. m-sb st. latd}. 30, 5. nnba st. ; Sa. 
32, 1. rMaab} st. 'bl. 39, 2. 'nxan st. ’axaij. 39, 16. -ma st. 
'Ina. 41, 49. nbx-M st. '»3. ibid. nsba st. ibdo u. s. w. c) in 
den Aeccnten und Lesezeichen: Gen. 3, 7- nnin st. rnin. 11,10. 
nabifi.st. 'iri. 24, 12. ikw st - *>0*3. 44, 1. nhnan st. nnnou. 

44, 17. iS st. , 'b u. s. w. Ausserdem bemerkt Rec. noch, dass 
das Metlieg in der klein. Ausg., meist nach Simonis Vorgänge, 
etwas sparsamer gesetzt ist, als in der grösseren; so namentlich 
vor Makkeph, als Gen. 2, 21. bato-hv (cd. maj. - br); 18,5- 
b» "’S (ed. maj. ~'?) ; 20, 3. nnpb- awN (ed. maj.' -n«/«) u. 
s. w. ; oder beim .Waw coiAers. , als Gen. 22,3. (ei maj. 

u)2n»i ) u. ö. ; oder in Fällen, wie Gen. 26, 20. <pm;nn (ed. maj. 
na) u. 8. w. Daneben aber ist es in anderen Fällen mit grösse- 
rer Genauigkeit gesetzt; als Gen. 6, 18. *81*>p£ii (ed. maj. 
•mtöpnj, vgl. aber 11,7. 19.); 15,21. 'OVaön (ed mäj. ’n); 20,8. 
«■)«.! 5 41, 12. aavi'mb (ed. maj. D.a'Wn'bj; 43,23. Dp'ahnoMa 

u. s. w. Auch in den Noten finden sich nur hier und da kleine 
Ungenauigkeiten, als: p.53 , wo zu Gen. 43, 26- das Sternchen 
zu vtoa-'i fehlt; p. 263 ,, wo iu der Note zu Jos 10, IS. yop 1V0 

v. 18. statt v. 13. steht; p. 307., wo iu der Note zu Rieht. 13, 18. 
v'ja das Zeichen p fehlt, u. s. w. 

Die äussere Ausstattung des Buches ist, wie sie sich aus 
dieser Qfficin erwarten lässt; nur möchte die aüzukleinc Form 
der Lettern, sq scharf sie auch sind, doch bei anhaltendem Ge- 
brauche für das Auge angreifend sein! ;;I 
:M" ”■ . M .. Lipsiua. 
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Nachdem für Velfeius Patercul us seit Ruhnken uml Krause in 
der neueren Zeit fast nichts oder wenigstens sehr wenig geschehen 
war , hat sich die lateinische Litteratur in Bezug’ auf diesen Schrift- 
steller in den beiden letzten Jahren um so wesentlicher bereichert. 
Freilich liess Cludius schon früher [Hannover 1815] die Anmerkungen 
von Ruhnken wieder drucken und seine Ausgabe ward sodann in der 
Turiner Sammlung abermals vervielfältiget. Der Ausgabe von Le- 
maire [Paris 1822] liegt ebenfalls die Kulinkeu’sche zu Grunde, wozu 
Manches noch von Krause aufgenoramen ward, siehe Krit. Biblioth. 
1822. X S. 934, denn die von Lemaire hinzugefügten eigenen Zusätze 
sind von geringer Bedeutung, mit etwaiger Ausnahme seiner dissertaXio 
de C. Velleio Paterculo und Barbier’s Notice des principalcs traductions 
de Pell. Pater c en diverses langues. Doch da seine Ausgabe dabei die 
Ruhnken’schen Bemerkungen vollständig enthält, so mag sie immer 
statt dieser dienen, vergl. Jahrbb. IX, 204 ffg. , wo auch über die für 
Deutschland ziemlich unbrauchbare Londoner Ausgabe in usum Dcl- 
phini [London, 1822.8.], welche aus der Krause’schen , Zweibrücker 
und Leydner von Thysius zusammengestellt ist, Bericht erstattet wird. 
Später begann folgende Ausgabe zu erscheinen: C. Velleii Paterculi 
quue supersunt, cum integris animadversionibus doctorum curante D. 
Ruhnkenio. Denuo edidit multisque accessionibus locupletovit C. H. 
Frolscher [Leipzig, Hartmann. Tora. I. 1830. CLXXXVI u. 290 SS. 
8.], welche in dem bisher erschienenen ersten Bande ausser einigen 
litterärischen Notizen nichts Neues enthält, aber gewiss in ihrer Fort- 
setzung nicht nur mit Lemaire’s brauchbarem Gehalte und den im Gan- 
zen zwar nicht so bedeutenden Emendationes Salmasii , welche in der 
Krit. Bibliothek 1828. Nr. 36 S. 287 fg. mitgetheilt sind , sondern auch 
mit den eigenen Zusätzen und Anmerkungen des verdienten Schul- 
mannes ausgestattet werden wird. Vergl. die Anzeige derselben in 
Beck’s Repertor. 1830. 1). S. 115 fg. Als Textabdruck war bisher 
immer noch die Ausgabe von Cludius [Hannover 1815 und neu eben- 
daselbst 1825. 8. vergl. die Anzeige in den Heidelb. Jahrbb. 1826. 
Bd. 34. S. 258 und daraus in Cbampollion's Bulletin Avril 1829. t. XI 
p. 454] die brauchbarste. 

Im Jahre 1831 erschien als gelehrte Abhandlung in dem Schul- 
programme des Prof, und Directors des Gymnasiums zu Neisse , A. J. 
Scholz: De loco Velleii Paterculi qui legilur lib. II. c 9. Scripsit 
Carolus Ernestus Schober, philosophiae doctor. 16 SS. 4., in 
welcher Herr Schober, derselbe, welcher sich bereits früher durch 
die Schrift: Leber die Mellanischcn Schauspiele der Römer, Leipzig, 

1825. vortheilhaft bekannt gemacht hatte, die Worte des Yelleius l’a- 
terculus lib. II. Cap. 9: Sane non ignoremus, eadem aetate fuisse Pom- 
ponium , sensibus celebrem , verbis rüdem et novitate inventi a se operis 
N. Jahrb. f. Phil. u. Paed. oi.Krit. Bibi. Bd. X VII. Hft. 6. iS 
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commendabilem, erläutert und , : indem er die Worte mit Eduard Munk 
[De Ij. Po tnponio Uononiensi Atellanarum poela. Glogaviae 1826.] auf 
den Atellanenschreilier L. Pomponius aus Honnnia bezieht, dagegen 
die novitas inventi — operis auf andere Weise zu bestimmen sucht, als 
es von dem^erwähnten Cielehrten' geschehen war. Dieses mit Umsicht 
und Gewandtheit nbgefasste Schriftchen steht also in keinem nähern 
Verhältnisse zur Kritik des Velfeitls I’aterculus und eine ausführlichere 
Beo'rtheihing desselben gehört 'also nicht hierher, Dagegen beschäfti- 
get sich eine andere Schulschrift- ausdrücklich mit diesem Gegenstände. 
Es ist dies folgendes Programm-:- Sacra armiversaria Hl. (lymnaxii Fri- 
deridanf Altenburgensis . ...'.v indicit Johannes .Ernestus I/uth, 
Professor. Adiectae raut qvaestiones crilicae de locis nonnullis Fellen 
Palercnli. [Altenhurgi, rx typngrapheo aulico, MDCCCXXXU1. 28SS. 4.] 
II r . Iluth, welcher einsah, dnss nach Verlust der einzigen Handschrift, 
Welche einst KheAhniu* iiu Kloster Morbach itn Eisass aufgefunden und 
nnsser ihm weiter Sietnand als Burerius benutzt hatte, die einzige 
Rettung für die Kritik •de* Velleins darin bestehe, dass man die vielen 
ängetischeiniiehen Fehler-,- • *— besonders noch Lrpsius’ Vorgänge, so 
genau als immer möglich, nach den Ausgaben jener beiden Gelehrten 
tu verbessern suchen in ä»g*j : erklärt sich in dieser Schrift mit Recht 
gegen die- Vorfahrnngsweise der neueren Herausgeber und namentlich 
Krallse’s, welche ohne Rücksicht auf diplomatische Kritik theils ganze 
Wörter ausgelassen, theils andere eingesetzt, theils das Vorgefundene 
ganz willkürlich umgestaltet hätten , und sucht an einzelnen Beispie- 
len das Leichtsinnige und Falsche dieser Kritik zu zeigen und nachzn- 
weisen , um wie viel sicherer man habe verfahren sollen. Hier hat 
Hr. Hnth mehrere Stellen, wie sie sich in der Editio princeps fanden, 
durch eine richtige Erklärung völlig gerechtfertiget, andere init Glück 
verbessert, und wenn nuch an manchen seiner Verbesserungsvorschläge 
oder versuchten Hechtfertigungen der gewöhnlichen Lesart noch Man- 
ches nusziisetzen ist, so zeigte er sich doch überall als einen beson- 
nenen Kritiker und bekundet dnrehgehends die Eigenschaften, welche 
ihn zu einer künftigen Herausgabe des verstümmelten Historiker«, 
welche erS. 6. verspricht, berechtigen müssen, vgl, NJbb. VII, 342. Seine 
Ausgabe, so wie die schon früher von dem um die alten Wissenschaften 
vielfach verdienten Bnrdili zu Urach versprochene, ist bis jetzt unseres 
Wissens noch nicht erschienen. Indess wird kein kritischer Bearbeiter 
des Velleins Putercnlus das Programm de* Hrn. Professor Huth tinbe- 
rärksicliligt lassen dürfen. Ausser dieser kritischen Abhandlung liefert 
«leige schätzbare Beiträge zur Kritik des Velleius Caroli Morgen- 
stern ii, Aug. Dussiar. Imp. a consiliit publicis etc. Prolutio prae- 
missa indiei scholurum semestrium in Linie. Litt. Dorpat, a d. XVI. /an. 
ntque ad d. X. lun. MDCCCXXXIV. h abend arum , continene 1. Re- 
oeusionem numorum imperatoriorum aeneorum a ]\erva usque ad Fausti- 
nam tnaiorem, qui in Museo academico servantur. II. Probabilia critica 
expensa. [Dorpat! , ex offic. acad. I. C. Srhünmanni. L1I SS. Fol.] , in 
dessen zweitem Theile S. XXXV — XXXIX der hochverdiente Ver- 
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fasser der bekannten commenlatio de Velleii Paterculi fide historica, 
welche zuerst zu Danzig 17D8 erschien, sodann in die Ausgabe von 
Krause Leipzig 1800 überging find auch wieder in die Frotscher’sche 
Ausgabe einverleibt sich findet, mit vielem Scharfsinne mehrere Stel- 
len des Yelleius Paterculus kritisch behandelt. Wir heben das Wich- 
tigste daraus hervor. Lib. II. Cap. 32, 4 schlägt er zu lesen vor: 
praedonesque per maria multis locis victos etc., lib. II. Cap. 107, 1 
* ui speciem motumque nostrarum mw tum etc. statt der Volgnte sub omnem 
motumque etc. Lib. II. Cap. 00, 1 wird die lierel’sche Conjectur mem- 
bri» iunctura meliore, statt des verdorbenen membris , et c oram alieno 
empfohlen. Als preiswürdig wird ferner die Conjectur Hereis, wie 
sie auch schon Fr. Aug. Wolf als solche anerkannt habe, lib. II. 
Cap. 130, 3 erwähnt, wornach zu schreiben sei: Si aut natura patitur 
aut mediacritas recipit hominum verecunde cum dei s qucri , quid hic me- 
mit etc., dagegen die Verinuthung B. W. Luxdorph’s, welche mit 
anderen Verbesserungsvorschlägen T. Baden in den Neuen Jahrbb. f. 
Fhilol. u. Paed. 1832. Suppl. 1. Ilft. 2. S. 173 mitgetheilt hatte, ver- 
worfen; dagegen Luxdorph’s ebendas. S. 188 bekannt gemachte Con- 
jectur lib. II. Cap. 25, 3 ut, dum vincit acie, iustissimo lenior etc. gut 
geheissen. Lib. II Cap. 31,1 ändert Hr. Morgenstern Luxdorph's Ver- 
muthung: per omnia maior aevi habebatur, in: per omnia maior aevo 
habebatur , um. Lib. II. Cap. 48, 4 vermuthet Hr. M. cuius animo, 
immerso voluptatibus vel libidinibus , neque opes ullae , neque cupiditates 
sufficerc possent. Lib. II. Cup. 51, 3, wo es von Cornelius Batbus 
lieisst: non Hispaniae Asiae natu«, sed Hispanus , schlägt llr. M. zu 
lesen vor: non in Hispania ex eine natue , ted Hispanus, während 

Luxdorpli vorgeschlagen hatte, non Hispaniae a eine natus , sed Hi- 
spanus. Hr. Staatsrath Morgenstern wendet sich hier wieder von 
Velieius ab zu andern Stellen von lateinischen und griechischen Schrift- 
stellern,. welche er mit demselben Glücke behandelt , und von denen 
wir auderwärt8 zu sprechen Gelegenheit nehmen werden; hoffentlich 
wird ohne dies der hochverdiente Hr. Verf. das philologische Publicum 
auf eino Sammlung seiner kleinen Schriften nicht zu lange warten 
lassen. 

Dies war in der neuern Zeit ohngefähr für die Kritik des Velieius 
Paterculus geschehen, als in der zweiten Hälfte des Jahres 1834 der 
bekannte Kritiker Hr. Johann Caspar von Orelii zu Zürich Veranlassung 
bekam in Gemeinschaft mit den Herren Baiter, Vögelin und Horner 
die Basler Universitätsbibliothek abzuschätzen. Bei dieser Gelegen- 
heit liess er es sich angelegen sein, die Amerbach’sche Handschrift des 
Velieius Paterculus, welche in jener Bibliothek sich findet, sorgfältig 
mit der Editio princeps des Rhenanus zu vergleichen. Sie enthält 
die ersten acht Capitel des ersten Buches nicht, sondern beginnt, ohne 
dass eine Spur einer Verstümmelung vorhanden sei, sogleich mit dem 
neunten Capitel des ersten Buches. Hiernach so wie nach einigen 
andern praef. p. VUI seiner Ausgabe dargelegten Umständen, glaubt 
Hr. Orelii nicht, dass diese Handschrift jenes p roperanter atque 
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inf elicUer ab amico quodam deecriptum excmplar sei, worüber sich Ithe- 
nanns in der Dedicatio p. 3 beklagt, sondern er nimmt an, dass sich 
Amerbach, erweislich ein Schüler des Uhenanns zu jener Zeit, eine 
Abschrift von der Murbacher Handschrift zu seinem Privatgebrauche 
genommen habe. Durch die Vergleichung dieser Handschrift meint 
Hr. Orelli, dass folgende Resultate für die Kritik des Vclleius gewon- 
nen werden: 1) erscheinen durch sie mehrere Stellen trefflich verbes- 
sert und vervollständigt oder, wenn auch verdorben, doch wenigstens 
in solchen Verderbnissen , dass daraus die richtige Lesart wieder er- 
langt werden kann, wozu er Lib. I. 9, 6. 14, 2. Lib. II. 16,4. 26,1. 
33, 1. 105, 2 zählt. 2) Werden durch sie treffliche Conjecturen der 
Gelehrten bestätiget, wie Lib. II. 15,2. 26,3.27,5.38,6. 47,3. 57,1. 
120, 2. 3) Die stillschweigenden Interpolationen des Rhenanus aufge- 

deckt, wie Lib. 1 9, 3 u 6. Lib. II. 49,5. 78,1. 85,5. 112,2. 128, 1. 
4) Ferner zeige die Handschrift, dass Rlicnauus mehreres ( complura ) 
stillschweigend und zwar mit Recht geändert habe, wo Bnrerius die 
Lesarten der Murbacher Handschrift nicht ausgeschrieben habe , und 
wenn bisweilen des Burerius Zeugniss bestätiget werde, so werden 
auch die von ihm oder seinen Druckern in der Appendix editionis 
principis begangenen Irrthümer verbessert, was jedoch immer nur 
' nach Wahrscheinlichkeit beurtheilt werden könne. 5) Ergebe sich 
aus ihr noch deutlicher als aus der Editio Rhenaniana , dass Velleius 
eine ältere Orthographie befolgt habe, obgleich auch sie in dieser 
Hinsicht sich nicht con6equent bleibe, wie er omnts und omnes im Ac- 
cus. plur., einmal eireis , regi statt regii, fngeni, imperi und ingenii, 
imperii , einmal auch is für iis, aput und apud, haut und haud , in- 
tellego und intelligo , adque für atque, maxumum , xnvot für uieus, *Än- 
venle, aeeuum habe. Ausserdem fand Hr. O, in der Basler Bibliothek 
ein Exemplar der Editio princeps, an welche Sigismundus Gcleuius, 
ein zwar bisweiten etwas zu kühner, aber doch, sehr scharfsinniger 
Kritiker, der die Editio Basil. vom Jahre 1546 besorgte, die ver- 
schiedenen von Burerius in der Appendix erwähnten Lesarten der Mur- 
bacher Handschrift, sodann Burerius’ Vermuthungen , endlich seine 
eig’nen , welche er grossentheils in seine Ausgabe anfnalun , beige- 
schricben hatte. Unter solchen Umständen that Hr. Orelli sehr wohl, 
wenn er glaubte eine Ausgabe des Veileins Palereulns veranstalten zu 
müssen und er that dies durch folgende kritische Bearbeitung unseres 
Historikers: C. Fel lei Palerculi quae tupersunt ex Historiae Iloma- 
nae libris duobus. Ex codice Amerbachiano addita varietate lectionis 
llhenanianae , Hurcrianae, Gelenianae , Huhnkenianae cum reliquae de- 
Icctu expressit Io. Casp. Orellius. Accedunt C. Crispi Salusti 
orationes et cpistolae ex deperditis historiarum librit expresnae ex codice 
Faticano M MM. DCCC. LXIF. [Lipsiae apud Weidraannos A. 1835. 
XVI u. 208 SS. 8,]. Da diese Ausgabe lediglich zu kritischem Gebrau- 
che bestimmt scheint, liess der Hr. Herausgeber es sich angelegen 
sein, zunächst bloss dahin zu arbeiten, dass die Murbacher Hand- 
schrift sammt ihren offenbaren Fehlern, so weit als möglich, wieder 
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hergestellt würde, und legte deshalb fast durchgängig seine Amcr- 
bnch’sche Collation zu Grande, ausser da, wo er nach Vergleichung 
der Ausgaben von Rhenanus und Burerius glaubte annehmen zu müs- 
sen, dass -sich eine andere Lesart ursprünglich in jener Handschrift 
gefunden habe. Zunächst nntcr dem Texte stehen dann unter der 
Ueberschrift: EXEMPLAR CORRECTF M, die Verbesserungen, wie 
man sie gewöhnlich in den Text setzen zu müssen glaubt. Unter die- 
sen Verbesserungen steht ferner die Annotatio critica , welche ausser 
den Lesarten der Amerbach’schen Handschrift (A.), der Ausgaben von 
Burerius (B.), der Editio princeps von Rhenanus (P.), der Ausgabe von 
Gelenius (b.) und von Rnhnken (R.) und den theils eig’nen Vermuthungen 
des Hm. Hcrausgeh. theils ausgewählten Conjecturen anderer Gelehrter 
hier und da ausführlichere Bemerkungen und Erläuterungen enthält, 
Joch nur in so fern sie die Kritik des Textes betreffen. So ist der 
Velleius bis S. 150 abgedruckt. S. 151 — 172 findet sich, wie auf dem 
Titel angegeben, Codes Vaticanus sec. X IV. 3804 C. Crispi Salusti ora- 
tionum et epistolarum ex depetditis Historiarum libris, fast auf dieselbe 
Weise abgedruckt, wie der Text des Velleius, nur dass unter dem 
■Texte ausser dem Exemplar corrcctum, d. li. den nothwendigen Text- 
verbesserungen , noch die Abweichungen von Kortle sich befinden und 
dann erst die Annatalio critica folgt. S. 173 — 208 steht endlich ein 
Index Rerum in Vclleio memorabilium. Dies der äussere Umfang die-, 
.»er Schrift und es sicht wohl Jedermann leicht ein, dass dieselbe ein 
cur Kritik dieses Schriftstellers unentbehrliches Erfordernis sei , wenn 
man auch nicht immer mit Ilrn. Orelli's Verbesserungsvorschlägen im < 
Einverständnisse sein sollte. 

Denn erstens hat man nun erst eine sichere diplomatische Basis, 
worauf man allenfalls fussen kann, zweitens hat Hr. 0. viele Stellen 
zuerst richtig erklärt und did handschriftliche Lesart für die Zukunft 
sicher gestellt, drittens hat er auch durch eig’ne Verbesserungen, die 
gewöhnlich dem ’Aqxtxvitov sich, so weit als möglich, anfügen, man- 
che Stelle glücklich, wie uns dünkt, hergestellt, wenn auch diese 
Partie natürlicherweise, als die unsicherste und subjectiven Meinungs- 
verschiedenheiten am meisten Raum gehende, noch manchem Zweifel 
unterworfen sein dürfte. Obschon wir uns hier der Einzelheiten ab- 
sichtlich enthalten wollen, so fällt uns doch gleich Lib. I. Cap. 2 §1 
eine solche Stelle auf. Es heisst daselbst von der bekannten Erzäh- 
lung von Codrus: deposita veste regia pastoralem cullum induit, im - 

mixlusque castris kostium de industria, imprudenter j- rixam ‘ncies 
inleremptus est. Hier waren die Kritiker bisher einstimmig der Ansicht, 
dass man rixam eien s zu verbessern habe, während bloss Rhenanus 
rixam inciens vorschlug, nur stellten Acidalius und Ruhnken auch 
noch um: de industria rixam cicns, imprudenter interemptus est, dage- 
gen glaubt Hr. O. noch leichteren Kaufes die Stelle so verbessern zu 
können: immixtusque castris hoslium , imprudenter, de industria rixam 
c iens , interemptus es t. Allein zunächst sieht man leicht, wie auch 
ein Mitglied unserer lateinischen Gesellschaft, Ilr. Doberenz, richtig 
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wahraahm, dass, richtig construirt, die gewöhnliche Worts tellnng 
den gehörigen Sinn gehe : immixtuaque caatria hostium de induatria , ee 
machte eich in’* feindliche Lager, nicht etwa am Irrthnm oder Ver- 
sehen, sondern de industria, mit Voreats, mit Fleins , natürlich in 
Bezog’ auf Codrus selbst , sodann folgt imprudenter — interemplua eil, 
er ward , ohne dass man’« wusste, wen man tüdtete, natürlich von 
Seiten der Feinde, erschlagen; dieses Erschlagen konnte aber, da 
Codrus eine gewöhnliche Hirtenkleidung trag, nicht ohne alle Veran- 
lassung Statt finden , also wird dieses letzte Satzglied in sich noch 
näher bestimmt durch rixam den» oder rixam iniiciens, oder wie man 
zonst lesen mag, worüber ich gleich sprechen werde, also: impruden- 
ier rixam eien s interemptus est, ohne dass man’s wusste, ward er 
(Codrus), als er Streit veranlasste, todt geschlagen ■; so stört nun die 
Wortstellung nicht im Geringsten, sondern sie ist, nach der dem ifi- 
teinischen Ausdrucke so eigenthümlichen Inhaerenz , ganz regelmissig 
bewerkstelliget. Sodann glauben wir noch , dass die Schriftzügei 
rixam 'ncies, nicht ganz' richtig in rixam ciens verwandelt worden seien, 
denn man weiss nicht woher *n vor cies gekommen sei. Wenn wir 
daher das rixam iniieient, bekanntlich rixam taicies geschrieben, was 
Rhenanus wollte, vorzuziehen geneigt sein dürften, so wollen wir 
doch eine eig'ne Verniuthung, welche eben so leicht in jener Cormptel I 
zu finden sein dürfte and die uns den einfachsten Sinn zu gehen 
scheint, "nicht unterdrücken. Wir Termntheten nämlich beim ersten 
Blicke auf die Stelle, dass man schreiben müsse: imprudbnter, rixam 
incipiena , interemptus est. incipiena konnte, wenn, wie gewMinlieh, 
verkürzt geschrieben, eben so leicht in ncies übergehen; ciens scheint , 
uns hier viel zu gesucht und hat auch in diplomatischer Hinsicht, wie 
oben bemerkt, die Vorgesetzte Chiffre gegen sich. Ferner ist uns in 
demselben Bliche aufgefallen, Cap. 12, 2, wo es von dem Entschlüsse 
des Senntes, Karthago zu zerstören, also heisst: Et avb idem tempus 
magia , quia volebant Romani , quiequid de Carthaginiensibui diceretur, 
ereifere, quam quia tredenda adferebantur , statuit senatua Carthaginem 
exeidere ■ So schreibt Hr. O. im Texte, ohne eine Berichtigung unter 
Exemplar correctum zu gehen, und gleichwohl sieht leicht jeder ge- 
nauere Grammatiker auf der Stelle, dass nach dem hier erforderlichen 
Sinne ein Fehler im Texte sich finde. Wenn nämlich gesagt wird: 
quia volebant Romani , quicqvid de Cartkaginicnaibua diceretur , eredere, 
so heisst dies: weil die Römer eich Vornahmen , was man auch über die 
Carthugcr sagen würde, zu glauben, allein dies konnte den Car- 
tliagern nicht zum Nachlheile gereichen, wenn nichts in der That ge- 
sagt ward, und desshalb kann es hier bloss heissen: quia volebant 
Romani, qviequid de Carthaginienaibue dicebaiur, eredere, d. h. weil 
die Römer allem , was über die Karthager gesagt ward, Glauben 
schenken wollten. Wie aber findet sich denn nicht in der Editio Prin- 
ceps des Rhenunus und in der Amerbach sehen Handschrift das richtige 
dicebatür? Warum schrieb denn also Hr. O. mitBurerius, Gelenius 
und Ruhnkeo das falsche diceretur ? Wenn man auch an diesen and 
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ähnlichen SteHert die 'Flüchtigkeit, womit Hr. Orelli diese Ausgabe 
ubgefasst zu hnben scheint, nicht verkennen kann , so wird doch das 
vielfach noch Fehlende dadurch völlig entschuldiget, dass Velleiua von 
Fehlern aller Art strotzt uhd dass hei alle dein seine Kritik durch Hm. 
Orelli höchst vortheilhaft gefördert ward. Zu dein Verfehlten müssen 
wir auch manche müvsige Correctur rechnen, welche hier und da en- 
ge merkt ist, wie z. B in der bekannten Stelle äbei-J'omponitfs Lib. H. 
Gap. 9, 6. Sa ne nok ignoremus eadem aetate fuime Pompenium sevsibus 
celebrem verbis rudern et aevitofe invenii a ne aperis commcndabilcm. , wo 
die handschriftliche Lesart sensibus celebrem, nämlich senstts im Quiacti- 
lianischen Sinne von Sentenzen , uns den Sinn, des Schriftstellers besser 
ausztidrücken scheint als die Oreili'eche Conjectur sensibus . ■ crebrum, 
da eelebrem zugleich noch das: daraus entspringende Vortheilhafte für 
den Schriftsteller aasdrückt. Es sind dergleichen einzelne Conjectarea 
um so auffallender hei lim. Orelli, da er sich sonst gewöhnlich mehr 
zu dem diplomatisch Beglaubigten hinneigt. Minder bat uns z. B. auch 
die Art nnd Weise, wie der Hr. Herausgeber Lib II. Cap 65,1 consti- 
tuirt hat, angesprochen: ctim Antonius et subinde Caesarem admoncret 

quam inimicae ipsi Pompeianae partes forent et in quoil iam emersissent fasti- 
gium ct quanto Ciceronis Studio Brutus Cassiusque attollerentur, denuntia- 
relque se — concordiam, dicerctquc plus Caetarem patris quam se amici 
ultioni debere. Hier will Hr. 0 mit Ilerel axUiceretque gelesen wissen und 
das que auf das et vor subinde beziehen. ; Uns scheint adiieeret nicht 
nothwendig zu sein und das beiläufige Erwähnen dieses letzteren Ge- 
genstandes eben in der Art des Ausschlüssen« von diceret durch que 
zu liegen. Sodann möchten wir § 2 lieber Tum inita etc. mit Burerius, 
welchem jetzt auch Hr. Kreyssig mit Hecht gefolgt ist, vgl. dessen 
Epistola p. XXXIX , als mit Rhenanus Igitur inita etc. lesen , so ent- 
sprechen eich die Sätze besser, auch scheint die Folgerung durch 
Igitur hier uns unstatthaft. Mehrere andere Stellen, wo män mit Hrn. 
Orelli nicht derselben Ansicht sein kann, hat Halm in den ßerl. Jahrbb. 
v. J. 1836. I. Nura 41 — 43 behandelt. Ausser der Mehrung des diplo- 
matischen Apparates hat aber Hr. Orelli die Ausgabe auch dadurch be- 
reichert, dass er auf die Cnnjecturen neuerer Gelehrter sein Augenmerk 
richtete und wenn er von seinen Freunden, wie Buiter, Hermann 
Sanppe und andern treffende Conjecturen, die bisher unbekannt waren, 
beibrachte, so berücksichtigte er auch die Vermuthnngen fremder Ge- 
lehrter, wie von Hand, Halm, Huth, Laarent und andern, nur hät- 
ten wir, da er auch die unwahrscheinlichen Conjecttiren beizubringen 
sich vornahm , eine grössere Vollständigkeit von dein Hrn. lleransg. 
hier erwartet. Ueber die nach der Valicanhandschrift beigegebenen 
Reden und Briefe aus Salnstius’ Gesrhichtswerk hat F. Hanse in der 
Hall. Litleratz. v. J. 1836. Kr. 55 — 57. S. 433 — 451 ausführlicher ge- 
sprochen und es ist auf sie in diesen Jahrbb. bereits anderwärts Rück- 
sicht genommen worden; deshnlb gehen wir zu Hrn. Orelli’s trefflichem 
Nachfolger in der Kritik des Velleius Hrn. Kreyssig über. 

Von diesem erschien vor Kurzem: C. Velltii PalsYcult qu an 
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svpersunt ex Historiae Romanae libris duobus. Ad co dich Amerbaehiani 
fidem et virorum doctorum coniecturas denuo reeognovit atque epistolam 
~nd Io. Casp. Orellium praemisit Io. Theoph. Kreytsig. [Misenne, 
sumptibus et typis C. E. Klinkichtii et Fil. cblocccimi. uxit 
u. 124 SS. 12.] Herr Kreyssig, welcher die kritischen Vortheile, 
welche die Orelli’sche Ausgabe brachte, wohl wahrnahm, zugleich 
aber auch erkannte, dass auch noch nach Hrn. Orelli manche Stelle 
einer Verbesserung, manche Ansicht einer Berichtigung bedürfe, licss 
sich auf einige Zeit von der Kritik des Livins abzielien und arbeitete 
die vorliegende Ausgabe • des Velleius aus; um aber nicht bloss für 
den eigentlichen Kritiker, wie diese Hr. O. gethan hatte, zu arbeiten, 
sondern auch den Text selbst für jüngere Leser genicssbarer zu ma- 
chen , gab er einen nach der Urhandschrift, so weit deren Lesarten 
zu ermitteln, und nach fremden und eigenen Conjecturen durchgängig 
berichtigten Text, wofür gewiss Jedermann Hrn. Ivreyssig höchst 
dankbar ist, so wie das Orelli'sche Verfahren in seiner Art gleich 
dankenswerth war. Diesem steht voran S. V — LXXIl eine Epistola 
ad lo. Casp. Orellium , in welcher der Hr. Herausgeber Rechenschaft 
von seinem Verfahren ablegt. Beigegeben ist S. 114 — 123 Scripturae 
diversitas Edilionis Ruhnkenianae , von seiner Ausgabe, welche die 
Brauchbarkeit- dieser Handausgabe nicht wenig erhöht. S. 123. 124 
heschlicssen Addcnda das Ganze. Diess der äussere Umfang dieser 
Schrift. Was diese in ihrem inneren Gehalte selbst anlangt, so be- 
kennen wir sehr gern, duss sich aus dieser Ausgabe mehrere wesent- 
liche Verbesserungen für Velleius Patcrculus ergeben, und dass der 
berichtigte Text gewiss zum bessern Verständnisse des Velleius sehr 
Vieles beiträgt; nur glauben wir, dass Hr. Krcyssig in seinen Aende- 
rungen nicht selten zu rasch, bisweilen höchst kühn verfahren ist, 
und dass einige seiner auch in der Vorrede angegebenen und unter- 
stützten kritischen Grundsätze und Annahmen noch gar sehr einer 
mehreren Begründung bedürfen. Es ist die Kritik eine höchst zärt- 
liche Sache: auf der einen Seite muss der todte Buchstabe in’s Auge 
gefasst und darf ohne unbedingte Kothwendigkeit nicht verändert werden, 
wenn man nicht Willkür in die Kritik tragen will ; anf der andern 
Seite soll die Kritik so rein geistig als möglich verfahren und den 
inneren Gedanken zuerst ohne Rücksicht auf den todten Buchstaben 
in seinen feinsten Schattirnngen erfassen, nm Ende erst darf sie die 
beiden Elemente, wir möchten sagen, das irdische und ätherische za 
einigen sich bestreben. Hr. Orelli wollte bei der Kritik des Velleius 
zunächst die erste Seite der Kritik hervorheben und dem todten Buch- 
staben sein Recht verschaffen und dies war um so löblicher, da dies 
bei unserem Schriftsteller bisher noch zu wenig geschehen war. Wohl 
hat er dabei nun bisweilen zu überwiegend zu dieser Partie der Kritik 
sich hingeneigt, wenn er schon in seinen Anmerkungen zeigte, dass 
er die innere Kritik nicht ausser Acht gelassen habe. Hr. Krey6sig 
fühlte das Bedürfnis der gelehrten Welt, eine, nach Hrn. Orelli’s 
trefflichen Leistungen in rein diplomatischer Hinsicht, nun in der an- 
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deren Hinsicht vollendetere Ausgabe za erhalten , sehr richtig und 
suchte diesem Bedürfnisse durch seine Ausgabe abzuhelfen, wer sollte 
ihm also zürnen , wenn er von der anderen. Seite liier und da zu weit 
gegangen zu sein scheint? Werfen wir einen Blick auf die Verbesse- 
rungen , welche Hr. Kr. in der Zuschrift an Orelli, nachdem er Man- 
ches vorher zur bessern Beurtheilung des Verhältnisses der Ausgaben 
des Velleius beigebracht bat , von S. IX an , selbst zu rechtfertigen 
•acht, so fallen uns mehrere Stellen vor Allem auf, woHr.Kr. grössere 
oder kleinere angebliche Interpolationen , die auch andere Kritiker 
zum Tbeil schon als solche erkannt zu haben glaubten, sofort aus dem 
Texte entfernte, ohne das geringste Zeichen ihres frühem Vorhanden- 
seins zurück zu lassen, und diese müssen wir missbilligen. Denn wenn 
auch in der Mehrzahl dieser Stellen jene Einschiebsel kaum anders, als 
von fremder Hand beigesebrieben , erklärt werden können, so möchte 
■ich dies doch an mehr denn einer Stelle noch sehr bezweifeln lassen, 
und er hätte deshalb für den Gebrauch seiner Ansgnbe vortheilhafter 
gehandelt, wenn er seine subjective Ansicht bloss durch kritische Zes^ 
eben , wie Klammern «. s. w. , angedeutet hätte. - Ist einmal etwas 
ganz aus dem Texte verschwunden,, so hat es dann dem spätem Kritik 
ker immer Mühe gemacht, selbst dem Richtigsten wieder Anerken- 
nung zu verschaffen. Dazu rechnen- wir gleich Lib. I. Cap. 4. § 4, 
wo et alias urbes , quae sunt in Lesbo -insula , wo urbes, was Hr. K. 
streicht, auch noch nach dem vorhergegangenen clarasque urbes condi- 
derunt nicht falsch war. Lib. II. Cap. 14. §3 ut libera a conspectu im- 
munisque ab Omnibus arbitris esset neque quisquam in eam despicere posset, 
wo Hr, K. die Worte neque quisquam etc, völlig tilgte, gleichwohl 
konnte Velleius diese Erweiterung , namentlich um das despicere , von 
oben herein sehen, noch mehr hervorznhelien , was genau genommen 
noch gar nicht mit in den libera a conspectu lag, gelbst gemacht haben 
und ein kritisches Zeichen für Hm. Kreyssig’s Ansicht wäre deshalb 
besser gewesen. Ebendas. Cap. 15. §4 entfernte Hr. K. nach C. Marius 
auf gleiche Weise den Zusatz de quo praediximus gänzlich , .allein 
wohl mit Unrecht, von allen drei hier nasser. C. Marius erwähnten 
Feldherrn wird noch etwns praedicirt und es würde so C. Marius za 
kahl stehen, deshalb beruft sich Velleius auf das früher über densel- 
ben Bemerkte auf seine Weise mit den Worten de quo praediximus. 
So eben daselbst Cap. 40 § 3 , wo Hr. Krcyssig in den Worten : longe- 
que maiorem omni ante se intata pecunia in aerarium , praelcrquam a 
Paullo, ex manubiis intulit. , die Worte praeterquam a Paullo tilgen will, 
vielleicht mit Recht, doch durfte er weder so geradezu diess thun 
noch die Wortstellung als die Worte verdächtigend erwähnen , da ja 
am richtigsten Orte nach omni ante se in lata pecunia in aerarium die 
Exceptio steht, wenn man in aerarium, wie billig, zu dem vorher- 
gehenden inlata nicht zu dem folgenden intulit zieht, und nur in 
Gedanken zu intulit dasselbe ergänzt. Dasselbe gilt von Cap. 92 § 2, 
wo Hr. Kr. die Worte: vetere consulum more ac severitate', statt sie zu 
verbessern, wegstreicht, allerdings der kürzeste Frocess ; ob auch der 
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gerechteste? Anch scheint Velleins Cap. 94. $ 1 das von der Livit 
Fraedicirte, obschon dasselbe Cap. 75 u. 79 angedeutet war, worauf 
er sich auch selbst beruft, dennoch selbst hier wieder znsaminenge- 
stellt zu hoben, wie er dies« öfters thut und Hrn. Kr. trifft also der- 
selbe Vorwurf eines zu raschen Verfahrens. Wir würden die Gränzen 
dieser Anzeige überschreiten , wollten wir ausführlicher über diese 
einzelnen Stellen sprechen oder noch mehrere von der Art hervorhe- 
ben, zumal wir unser Urtbeil auch noch in Bezug’ auf Hrn. Kr. übriges 
britisches Verfahren, wenigstens mit einigen Stellen belegen müssen. 

Hier ist uns zunächst eine gewisse Willkür in höchst kleinlichen ' 
Dingen aufgefallen, nuf die wir keinen Werth legen, die ober, wenn 
einmal beachtet, auch nicht sofort umgestaltet werden dürfen. Lib. I. 
Cap. 7 § 3 will z. B Hr. Kr. statt ab «indem gelesen wissen ab 

iisdem Tutcit , weil Lib.I. Cap. 2. Lib. II. CRp. 9 und 102 iisdem stehe, 
als wenn bet einem und demselben Schriftsteller nicht beide Formen 
ei ad cm und iitdem geduldet werden könnten? Und auch gesetzt Velieius 
habe entweder nberall eisdem oder iisdem geschrieben, wer bürgt da- 
für, ob nicht die erste Stelle richtig ist, und. die übrigen dann trotz 
ihrer Hehrzahl zu ändern seien. Denn wenn z. B noch an eiaer 
eisdem stände , so hielten sie sich wieder der Znhl nach dns Gleich- 
gewicht. Wir geben also , uni offenherzig zu sein , obgleich ängst- 
lich genug in der Worlkritik, auf solche Veriuutbungen nichts. Leicht- 
sinnig ist aber das Verfahren in Bezug’ auf den Namen W. Aquilius 
Lib. II. Cap. 4. Hier sagt Hr, Kr.: ,, M'. A quill iö] Veram huius no- 
minis scripturam , Fiedlero quoque probutam , hic et cap., IS ex Fastis 
connulufibus Capitolinis p. 43 sq. restitui.“ Und somit ist die Sache ab- 
gethan. Kef. muss dagegen bemerken, dass er in seiner Ausgabe 
des Cicero stillschweigend nach den bessten Handschriften die von llrn. 
Kr. verdummte Orthographie M’. Aquilius befolgt hat , er wird also 
von Hrn. Kr. oder von irgend einem Anderen nach derselben Manier 
abgefertiget werden. Er verbittet sich aber in diesem und in ähnli- 
chen Fällen in Voraus dergleichen seichte Abfertigungen , diu in Be- 
rufung auf die subjective Ansicht eines Gelehrten, wie hier Hrn. 
Fiedlers, und in Anführung einer interpnlirten Stelle bestehen und 
gibt Hrn. Kr. Folgendes zu bedenken: dass Kef. allerdings weiss und 
dies mit bessern Gründen, als Hr. Kr., unterstützen kann, dass die 
Schreibweise M. Aquillius in älterer Zeit bestanden hat , dass er aber 
ebenfalls durch unumstössliche Beweise darlegen kann, dass eilen so 
die Schreibweise Af. Aquilius, wie bei fast allen diesen Endungen, 
neben jener und mit gleicher Giltigkeit vorhanden war, und also höch- 
lich vor der unseligen Sucht mancher Kritiker warnen muss, in solchen 
Dingen sich zu sehr zu verlieren; da die Alten hierin nicht sehr pe- 
dantisch waren und grüsste man einen Aquillius: Salve, M'. Aquili, 
er gewiss nicht entgegnete: Salve, sed ego dicor M\ Aquillius, wie 

Wenn jetzt wohl bei der Anrede: „Herr Franke,“ einer uns entgegnet: 
»ich schreibe mich aber Francke.“ Doch wir wollen Hrn. K’.s leere 
Bemerkung nicht leer abfertigen und heben also aus unseren Samm- 
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langen , die -wir blote zum Behufe der Selbstverteidigung in etwa 
betreffenden Fällen angelegt haben. Folgendes heraus. Die Schrei- 
bung Aquillius, welche Hr. Kr. vorzieht , gründet eich zwar nicht anf 
die Conenlarfasten auf der von ihm angezogenen Seite p. 43, weil 
diese Stelle bloss neuere Restitution ist, — da könnte man eich ja 
auch andrerseits auf p. 18 a. u. c. 266 berufen, wo C. Aquilins Tuscus 
et ebt. a. u. c. 365, wo L. Aquilius Corvvs verkommt , — wohl aber 
auf dieselben Inschriften S. 35 ed. Laurent., wo C. Aquillius M. f. C. 
ti. Florus wirklich nach dem Steine angegeben ist. Dagegen hat die 
Schreibung Aquilins meist die besäten Handschriften , auch die Palim- 
psesten für sich, wie Cic, de re publ. Lib. I. Cap. 9. p.27 Mai. ed. sec. 
Tuditauo eens, et Aquilio. Cic. pro 7\tllio Cap. IV. ap. Mai. ■ Classicor . 
auctor. tom.H. p. 334 und, was ihr Vorhandensein schon in der al- 
ten Zeit hinlänglich bekundet, auch mehrere Inschriften, wie bei 
Borghesi in Giomale Arcadico Yol. 26. p. 53 auf einer Münze sich 
■findet : L. Aqnurs Florus HlViR , welche Oreili Onumast. Tullian. 
p. 60 nicht verdächtigen sollte, da M. Aquilius im Alinatischcn sich 
«clbst folgende Inschrift setzte t M. AQVILIVS. M. F. GALLVS. PRO- 
'COS. ETC., welche bei Grut. 150, 7 und bei Ronmnclli antica Topo- 
grafie! istorica del Regno di Napoli. Vol. I. (Napoli 1815) p. 297 sich 
findet und welche Oreili seihst als uubezweifelt in seine Inscript. Lat. 
N.3308. Vol. II p 71 aufnalmi. Was alsullr Kr. für sich in Anspruch 
nehmen kann, können wir auch für uns in demselben Maasse; und 
dnssellie gilt auch für die übrigen Fälle der Art, weshalb wir hier 
ausführlicher die Sache berührten, Um künftighin ähnlichen, an sich 
nichts sagenden Bemerkungen vorzubauen. 

Auch einige von Hrn. Kreyssigs Conjecturen, worauf er selbst 
einigen Werth zn legen scheint, können wir nicht billigen, vielleicht 
irren wir uns, wie die snhjective Ansicht so leicht nliweiclit. Wir 
■wählen eine, wo wir glauben unsere Ansicht auch geltend machen ZU 
können. Sie findet sich Lib. II. Cap 83. §3. Daselbst heisst es nach 
verbessertem Text: Hand absurde Coponius , viregregius, gravissimus 
P. Silii socer, cum recens transfuga multa ac nefanda Plancus absenti 
Antonio in senatu obiieeret : Multa, iuquit , mehercules fecit Antonius 
pridie, quam tu illum relinqueres. Hier wollte Ilr. Oreili: Mulle alia, 
■inquit, schreiben, Hr. Kr. dagegen glaubt das Wahre in Inulta, 
inquit gefunden zn haben. Ich glanbe beide halten die Stelle mit 
Unrecht für verdorben. Coponins fertigte recht treffend den Ueber- 
läufer Plancus also ab, dass er, als jener dem Antonius viele Schand- 
thaten vorwarf, sagte: Vieles hat Antonius allerdings bis vor wenig 

Tagen gethan, bis Du ihn verliessest; d. h. Du wirfst ihm vieles jgor 
und ich gebe Dir allerdings zu. Du hast allerdings Recht, dass er 
bis zurZeit, wo Du ihn verliessest, vieles Unrecht getlrnn hat, wo- 
bei er die neueste Zeit als untadelhafter erscheinen lässt, nnd Plancus 
Beschuldigungen gegen diesen selbst kehrt, indem er indirect die 
Schuld oder Mitschuld dein Plancus znschreibt. 'Weder Hrn. Oreili 
kühneres Multo alia noch Hrn, Kreyssigs bescheideneres inulta geben 


i 



204 


Bibliographische Berichte, 


diesen passendesten Sinn, welcher hauptsächlich durch meherculcs ge- 
wonnen. wird, welche Versicherung aber weder zn Inulta noch zu 
Multo alia passt; in diesen Fällen musste man eher sane erwarten. 
Eben so glauben wir auch nicht, dnss Lib. II. Cap. 100. § 1 etwas in der 
Wortstellung: Sensit t er rar um orbis digressum a custodia Neronem urbis, 
verdorben sei, wofür Ilr. Kr. schreiben will: Sensit terrarum orbis 
digressum a custodia urbis IS’eronem , dies wäre allerdings das Gewöhn- 
liche, allein Velleius suchte nach dem zusammengchörenden digressum 
a custodia noch etwas in einer besonderen Hervorhebung der beiden 
Ilanptbeziehungen des Gedankens , sagt also digressum a custodia Nc- 
ronem urbis. Es ist die Stelle Cicero’s pro T. Annio Milone Cap. 7. 
§ 18, welche Ref. in der Ausgabe von Cicero’s sainrntl. Reden Bdl. 
S. 523 erläutert hat, ganz derselben Natur, wenn es heisst: cum or- 
natissumum equitem Romanum P. Clodius M. Papirium occidissct. Noch 
entsprechender ist die bisher mit Unrecht vernachlässigte Stelle Cice- 
ro’s Accus, in C. Verrem Lib. V. Cap. 28. §12, Wo die Wortstellung der 
besten Handschrift involutis e carcere capitibus ad palum atque ad necem 
rapiebantur, zwar etwas auffallender ist, aber doch die ganze Erzählung 
weit plastischer in der Rede hervortreten lasst , als wenn man der 
Volgata folgt und schreibt: Capitibus obvolutis e carcere ad palum atque 
ad necem rapiebantur, und derselbe Fall ist es auch mit jener Stelle 
des Velleius, von der wir ausgegangen sind, ' Man vergl. noch Cic. 
Brut. Cap. 89. § 304 exercebalur una lege iudicium Varia. Endlich, um 
nur noch eine Stelle, wo wir anderer Meinung sind anzuführen, 
kann man es nicht billigen, wenn Hr. Kreyssig Lib. II. Cap. 129 §3 
in den Worten: Maroboduum inhaerentem occupati regni finibus , pace 
maieslatis eius dixerim , velut serpentem abstrusam terrae salubribus con- 
siliorum suarum medicamentis coegit egredi, statt terrae mitCludius terra 
schreiben zu müssen glaubte. Zwar billigen wir Hrn. Iir., wenn er 
Krnuse’e Erklärungsversuch, nach welchem terrae mit inhaerentem soll 
in Verbindung gebracht werden, verwirft, allein er musste doch auch 
eingedenk sein, dass terrae so gut wie Romae absolut stehe und an der 
Erde bedeute , in der alten Ablativform terrai , woraus gewöhnlich 
terra ward, hier und in ähnlichen Fällen aber die unverkürzte, ältere 
Form blieb. Er vergl. des Ref. Aufsatz in der Zeitschrift für die Al- 
terthumswissenschaft 1835. N. 92. S.737 fgg. und namentlich S.741 und 
folgende Beispiele Liv. V. Cap. 51 sacra in ruina rerum omnium nostra- 
rum alia terrae celavimus , alia etc. Virgil. Aen. Lib. XI. v. 87 pro- 
iectus terrae und das ähnliche Lib. XII. v, 382 truncumque reliqmt arenae. 
Ja loicht sieht man, dass abstrusam terrae auch dem inneren Gedanken 
n^ch weit richtiger ist, als abstrusam terra, da die Schlange weniger 
als in der Erde oder von der Erde verborgen, sondern als an der 
J3r de (terrae), am Bodea verborgen, bezeichnet werden soll. — 
.Hoch diess wird hinreichen, unser oben ausgesprochenes Urtheil zu 
.unterstützen. S. LXV1II und folgende seiner Epistola gibtHr. Kr. noch 
jdie Stellen an , die einer anderweitigen Verbesserung zu bedürfen 
.scheinen , wovon wir nun aber nach dem oben Gesagten gleich die 
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erste Stelle Lib. I. Cnp. 2 imprudenter rixam nct'es interemptus est ans- 
nehmen möchten, da wir die Wortstellung oben gerechtfertigt haben 
und incipicns in .nctes. finden zu müssen glaubten. Dass aber auch 
durch Ilrn. Kreyssig’s Bemühen nicht Wenig und nicht Unerspriessli- 
ches für die Kritik des Velleius geleistet worden sei, haben wir be- 
reits oben hinlänglich bezeichnet, als dass wir cs hier noch besonders 
hervorzuheben brauchten. 

Nachdem wir Obiges niedergeschrieben hatten , kam uns fol- 
gende Schrift über Velleius Paterculus zu Augen : Loci letleiani. 

'lYactavii J. C. M. Laurent Dr. Ioannei Hamburgensis collaboratar. Inest 
censura editionis Orellianae. [Altonae. Typis et impensis J. F. Ilauime- 
rich. 1836. XXIV u. 160 SS. 8. Pr. IThlr.]. Hr. Laurent, dessen 
Bearbeitung der: Fasti consulares CapitoUni. [Hccensuit J. C M. Lau- 
rent, phil. Dr. Insunt commentarii in numeros chronologicos Livii , Fel- 
leit, Eutropii, aliorum , et commentatio de variis urbis conditae aeris. 
Altonae, typis et impensis J. F. Ilammerich. 1833. VIII u. 160 SS. 8.], 
welche von grosser Sorgfalt und von einer wie in allen kritischen 
Schriften, so namentlich in solchen Dingen höchst nothwendigen Ge- 
nauigkeit zeugt, bereits mehrere Stellen des Velleius Paterculus, wel- 
chem in jener Schrift S. 7!) — 81 gewidmet ist, mit Glück und Umsicht 
behandelt hatte, legt auch in dieser Schrift vielfache Proben kritischen 
Scharfblickes und glücklicher Combinationsgabe nieder und verbessert 
so , indem er namentlich auf die zur Zeit der etwaigen Abfassung der 
Murbacher Handschrift gewöhnlichen Abkürzungen sich stützt, dia 
zum grösseren Thcile eine beigegebene Lithographie aus den grösse- 
ren Werken über diplomatische Kritik wieder gibt, nicht wenige Stel- 
len des Velleius Paterculus, obgleich an manchen, wie der Hr. Verf. 
selbst gar nicht in Abrede stellt, noch der und jener Zweifel sich er- 
heben lassen kann. In der Vorrede, in welcher er Orelli’s Verdienst 
gebührend anerkennt — Ilrn. Kreyssig’s Ausgabe war ihm natürlich 
noch nicht bekannt worden — sucht er namentlich gegen den ersteren 
Gelehrten zu erweisen, dass jene Amerbachschn Abschrift wohl daa 
von llhenanus erwähnte: exemplar properanter et infcliciter ab amico 
quodam dcscriptum , sein möge und macht seine Ansicht höchst wahr- 
scheinlich, dagegen ist er billig genug anzaerkennen, dass wenn auch 
Amcrbach eilfertig ( properanter ) zu Werke gegangen sei , er doch we- 
niger dem Rlienanus zugeben könne, dass er auch unselig (in/cliciter), 
nur vielleicht an einzelnen Stellen, verfahren sei und dass also dem- 
nngeachtet sehr Vieles aus jenem exemplar properanter et infeliciter 
scriptum , wie es Rhenanus genannt, zu gewinnen sei. Ausserdem 
nimmt er hauptsächlich Burerins’ Glaubwürdigkeit in Schutz, obschon 
er nicht in Abrede stellt, dass die Amcrbachsche Handschrift Burerius’ 
Angaben zur Seite gesetzt werden müsse. Auch gibt er noch ander- 
weitige Auskunft über die Abweichungen der Editio princeps in ihren 
verschiedenen Exemplaren , wozu er das nuf der königlichen Berliner 
Bibliothek befindliche und das Exemplar der Hamburger Bibliothek 
benutzte. Das Hamburger Exemplar stimmt ganz mit dem Dresdner 
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bei Kreyssig S. VII überein, nur dass in dem Hamburger p. G8 Rhe~ 
icuporim , in dem Dresdner Ilcseuporim sich findet. Hrn. Laurent’* 
Schrift scheidet sich in zwei Theile , wovon der erstere S. 1 — 130 die 
britischen Bemerkungen enthalt, welche der Hr. Verf. vor Erscheinen 
der Orelli’schen Ausgabe nieder geschrieben hatte, den zweiten S. 131 
— 148 bilden dagegen Animadveruones criticae in Orellianam Velleii editio- 
nem. Uebernll müssen wir Hrn. L. gleiches Lob zollen, nur dass, 
wie bei- so verdorbenem Texte es natürlich ist, die Conjecturen hier 
und da offenbar zu weit abweichen. Bemerkensworth ist es, dass 
auch Hr. L. S. 146 bei Velleius Lib. 11 Cap. 107. § 1 zu lesen vorschlägt: 
>ub speciem motumque, was bereits auch Hr. Morgenstern fand, und was 
wohl das Uichtige ist. Beide berufen sich, versteht sich unabhängig 
von einander , auf Caesar de bell. Gail. IV, 20. Hrn. Laurents kriti- 
sche Schrift ist eine fernere Bereicherung der Litleratnr des Yelleins, 
welche auch in allgemeiner Rücksicht auf kritische Forschung sorgfäl- 
tige Beachtung verdient, und hoffentlich gelingt es nach wiederholten 
Versuchen, diesen Historiker immer leserlicher dem Publicum zu bie- 
ten, denn zweifelhafte Stelleniläist auch Hr. L. noch manche übrig. 
■Vielleicht haben wir bei andecerGelegenheit noch Veranlassung sowohl 
auf das Gelungene dieser Schrift, als auch auf das minder Gelungene 
derselben näher einzugehen. Reinhold Klein. 

Observationes in Aeneam Tacticum, vor dem Index icholarum in Unio. 
litt. Felder. Ilalenti c. liteb. consoc. p. aestatem antti cl^locccxxxr. 
— habendarum. Haine, typis Hendeliani*. XS. 4. Als Reo. im April 
v. J. den Aufsatz über die Litteratur der griechischen und lateinischen 
Kriegsschriftsteller vollendete *), waren ihm die vorliegenden Be- 
merkungen zum Aeneas noch nicht zugekommen. Je unerwarteter es 
aber ist, einen Mitarbeiter zu finden auf einem Gebiete, wo man sich 
ziemlich einsam fühlt, desto erfreulicher ist die Unterstützung zumal 
von einem Manne, von dem man sich eine solche vor vielen Anderen 
wünscht. Wir preisen daher den glücklichen Zufall, der den Herrn 
■Prof. Meier zu Halle auf den Aeneas geführt hat; er sagt selbst: iuei- 
dimus nuper in commentarium etc. üesshalb ist es auch nicht zu er- 
warten , dass der geehrte Herr Verf. hier Früchte längerer Studien 
mittheilt , sondern was sich ihm , ohne ängstlich zu suchen, gleichsam 
von selbst beim Dnrchlesen des Aeneas dargehoten trat, das will er 
zum Nutzendes künftigen Herausgebers aufzählen, aus dem schönen 
anspruchslosen Grunde, dass man, wo man selber das Wahre nicht 
getroffen hätte, doch zuweilen Anderen dazu Veranlassung gebe. 
Gewiss ist aber durch die kleine Schrift nicht nur diess, sondern noch 
viel mehr erreicht, wofür denn Niemnnd dem Herrn Verf. mehr zum 
Danke verpflichtet ist als Ree. , den er vielleicht selbst als künftigen 
Herausgeber im Sinne gehabt hat. 

Ausser einigen wenigen Bemerkungen anderer Art ist eine be- 
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trSchtliche Ansahl Ton Verbesserungsvorschlägen' mitgetheilt ; es sind 
deren über 1)0 , und man wird sich nicht wundern, dass der Hr. Verf., 
der sich sonst nur selten und mitdergrösstenVorsicht auf die schlüpfrige 
Bahn der Conjectoralkrilik einlässt, es hier in so reichficheni Maasse 
thut , wenn mnn bedenkt, wie verwahrlost der Text des Aeneas noch 
ist, wie viele grübe Fehler auch der neueste Herausgeber Jo. Conr. 
Orelli noch darin zurückgelassen hat, die selbst einem mittelniässigeii 
Kritiker schwerlich hätten entgehen können. Daher kommt es denn 
auch, dass Kec. ungefähr die Hälfte der mitgetlieilten Conjectu'ren 
schon längst selbst gemacht und niedergeschrieben, einige davon auch 
in dem oben erwähnten Aufsätze angeführt hat; diese sind fast alle von 
der Art, dass sie sich gewiss auch schon manchem Anderen bei flüch- 
tiger Durchlesung des Buches dargeboten haben ; z. D. Cap. 28 fj uv ' 
*— f liXUeeiv statt fiiXlaveiv; p. !)!). ozav av/ißaivt; statt ov/ißaivet; 
cop.17. ■nqorjQrjuivrji statt jrpofiptjftsvtjs , wo jedoch die Aenderung ti}f 
in rwog keinesweges nöthig ist. Kbrn so augenscheinlich war es, dass 
c. 3!) aus dem Cod. Med. nQQOxulovfitvot zu sehreihen sei statt TtQooßuh. 
und dass man die Orellrsche Interpunction ändern müsse c. 7 bei öntii- 
vai , ovTiog , c. 8 bei nifA-filp ovv tovtcov , und c. 10 bei ävayytCXavxx 
eiyrjV , nur möchten wir an dieser Stelle noch bezweifeln, ob es nö- 
thig sei ävayyeiXavra zu schreiben Hierher gehören auch die 10 
Stellen, von denen jedoch der Hr. Verf. nur 6 anführt, wo ßoilXet 
statt des Conjnnctivs steht ; er verlangt unbedenklich ßovXrj , lleo. da- 
gegen hat u n. O. die Frage nufgestellt, oh nicht jene Form als Con- 
junctiv zu dulden sei; jedoch ist ihm bis jetzt noch nichts weiter als 
das dort Angeführte aufgestossen , um diesen Gebrauch zu vertheidi- 
gen. — In einigen anderen Fallen lag die Verbesserung nicht so nabe, 
uni so mehr freut sich Rec. doran mit dem Hm. Verf. zusammenge- 
troffen zu sein, so namentlich c. 22 p. 64. ov y«p imrtjSuov nQoeiSi- 
ven a fisXXei ?xae zog ngäooeiv statt ov y. i. nQOitvai üfifXcl f. niiueaci. 
Leicliter war es c. 11 p. 37. ovra üxaorov zu Anden statt ov rag ixur&p, 
jedoch hat der Hr. Verf. hierbei an dem vorhergehenden keinen 
Anstose genommen , wofür Kec. löei vorgeschlagen hat. Gleicher- 
weise sind wir c. 14 hei öcptiXrmdrwv zusammengetroflen , welches die 
Handschriften darbieten ; aber was der Hr. Verf. tonst noch an der 
Stelle geändert wissen will , das glaubt Rec. durch seine Vermuthung 
otkv öerj statt ötav öt vollkommen beseitigt, so wie auch den Zwei- 
fel, ob es möglich sei, die Worte wieder herzustellen, da es nun 
weiter gar keiner Aendernng bedarf. 

Nur ungern versagt es sieb Reo! diejenigen Verbesserungen anzn- 
föhren, welche ein Jeder sogleich als richtig anerkennt, oder welche 
wenigstens dem Zusammenhänge und Sprachgebrauche so angemessen 
sind , dass man sich füglich dabei beruhigen kann , sollte man auch 
nicht vollkommen überzeugt sein , dass Aeneas gerade so geschrieben 
habe, wie es der Hr. Verf. will; er hätte wenigstens so schreiben kön- 
nen, und diess Resultat muss genügen, wo die kritischen Hülfstnittel 
so ausserordentlich ungenügend sind. Dagegen erlaube ich mir über 
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mehrere andere Stellen meine Meinung auszusprechen , wo ich die 
Verbesserung des Hrn. Verf. entweder für unnüthig oder für verfehlt hal- 
ten muss. . ' • ~ 

Cap. 1 ist die Aenderung itoXizo<pv).axjjaovza statt noUzo<pvlary.rjs 
oi'ta allerdings sehr scheinbnr, aber die gewöhnliche Lesart scheint 
uns gar nicht anstöstlg; denn das Wort noXnOtpriXuxtj , so unanalog 
es auch gebildet ist , darf doch in einem Kriegsschriftsteller nicht auf* 
fallen, wo sich mancherlei von dieser Art findet, nnd für /ua&ocp opcr 
bat ja auch schon Lobeck ad Phryn. p. 491 die castrensis coosuetudo 
angeführt. Der Sinn aber ist deutlich; noXizotpvXuxfjs ovzu sind alle 
die Anstalten , welche zur Erhaltung der Sicherheit im Innern der 
Stadt, gegen die eigenen Bürger, getroffen werden, zu n spl zrjv noXi- 
zocpvXuxiuv , wie Aeneas mit Anwendung der richtigeren Form selbst 
sagt c. 22, während zu znxVQV die Verteidigung der Mauern gegen 
die äusseren Feinde bedeutet. Cap. 9 will der Ilr. Verf. i/ixon/Gcts 
schreiben statt tfixoiijouus , weit es in naher Verbindung steht mit 
lunuQuGxsvÜGHe i warum aber sollte man die kleine Ungleichuiässig- 
keit nicht dulden? wäre es nicht ganz passend zu sagen: „wenn diess 
geschähe, so würdest du den Freunden Muth einflössen, indem du 
etwas wagst und dich nicht fürchtest; die Feinde aber wirst du in 
Furcht setzen u. s. w. “ Ausserdem aber könnte man ja mit gleichem 
Rechte auch ifixuQuoxsvÜGsias vermuten; denn dass hier nicht uv 
heim. Optativ steht, wird hinlänglich verteidigt durch das xuzaerij- 
auiev p. 14 am Ende der Vorrede, was der llr. Verf. mit Recht nicht 
augefochtcn hat, und durch die Stelle c. 16 p. 47 zu rc yu$ XtjcpOivza 
nuvzu acö^oivzo , of z ’ üäixrjauvzes xuz’ ü^luv XäßoiEv rä ixizi/uzt, 
wo wir keinesweges dafür sind , uv nach ä^iav einzuschieben und es 
auf atuZoivzo mit zu beziehen; auch ist ja dieser Sprachgebrauch 
noch gar nicht angefocliten , und man streitet bloss über die Erklä- 
rung, auf welche hier einzugehen Raum und Zeit verbieten. — In 
demselben Satze c. 9 will der Hr. Verf. auch bei av lxi%ii(>ä<si das uv 
einschiehcn, ebenfalls, wie wir glauben, mit Unrecht; o? Svvavzui 
c. 6 hat er nicht austössig gefunden; Poppo zu Xenoph. Cyrop. II, 2, 25 
will diesen Gebrauch ausser den Dichtern bloss dem Thucydides zuge- 
stehen, womit Sauppe zu Xen. Mein. 1, 6, 13 übereinslimmt; aber dem 
Plato möchte er nicht abzusprechen sein , und darum kann man ihr 
auch füglich den Xenophon zugestehen; wir führen vorläufig nur an 
Hiero VII, 2. Vectt I, § 1. §6. §7. Rep. Alh. III, §12. Bei Aeneas 
aber darf man sich gar nicht bedenken , der auch d mit dem conj. 
verbindet. Es mögen sich hieran einige Bemerkungen über den Ge- 
brauch der Numeri schlicssen. Dass Aeneas dus neutr. plur. auch da, 
wo es sonst nicht gewöhnlich ist, mit dem Plural eines Verbi verbin- 
det, hat derHr. Verf. richtig bemerkt und augewendet; weniger scheint 
ihm eine andere Eigenheit des Aeneas aufgefallen zu sein, welche sich 
gleichwohl sehr häufig findet, dass nämlich in den Regeln , welche er 
aufstellt, sehr oft der Plural und Singular rasch , und zuweilen nicht 
ohne Härte wechseln, indem er bald alle Menschen, die es angeht, 
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hn Sinne hat, bald das nnbestimnite man, xlg , oder den Oberfeld- 
hcrrn oder sonst einen Bestimmten den die Ausführung eines Ge- 
schäfts obliegt; atti’ diesem Grunde ist ohne Zweifel c. 16 extr. die 
Lesart beizubehalten: ravxa 61 ofizoig xtq axx cov dnaQatsxtvuaxoxd- 
toig uv toig noXffiioig tu i&eto&'k wo der llr. Verf. ngaz xövtiov 
will. Mun vergleiche nur, wie in eben diesem cap. p. 49 und 60 ev 
und vfitig immerfort wechseln, und danach auch die Numeri der Verba, 
wie p. 49 ltQöxataexsv&auvxa — fizQia&ivzag , wo freilich der Plural 
nicht zu umgehen trar, und p. 50 uq%uv vjudg — o^umuivovg • ras 
6 ’■ " ini&ietif avrois xoitio&ai , atl nXiovtxxovvxct. — Oie Beispiele 
dieser Art sind zu häufig in dem nicht eben gefeilten Styl des Aeneas, 
als dass es nöthig wäre, mehr anzuführen. Wir erwähnen hierbei 
noch , dass der Hr. Verf. c. 2 extr. Tva (iy — ulfrrjay lesen will statt 
alqijaai; da das aber das fut. ind. nicht sein darf, so hat er es ohne 
Zweifel für den Aor.I gehalten, den wir doch' nicht so unbedenklich 
hmeintragen möchten, und dessbalb scheint nns alyijxui vorzuxieheo, 
was wir- a. a. O. vermnthet haben. tJebrSgeni findet sich c. 32 extr. 
die ebenfalls anstössige, vom Ilru, Verf. nicht erwähnte Form yj d’ 
uv — SvvTjerjTai — — ötopu'f as, wofür um so mehr Svvyxai zu 
schreiben sein möchte , da vorhergeht : i) 3v — ßlänxx) xal titQtädxy, 
denn ßXdnxei und xixfd&kH , was, Orelli beibehalten hat, lässt sich auf 
keine Weise vertheidigen. Eine ähnliche unzweifelhafte Corruptel ist 
c. 16 p. 46 iav niQ yi dv uvzoig hVY.alomg l- n id r] 6 ?y. Doch um anf 
den Numeros wieder zürückzukoramen , möchten wir c.10 p. 29 in dep 
Worten: z<Sv öl ixnxfiiioyivav v.ul ilaayojiivtav buazoXätv uvui inusxö- 
rtijoiv , nqo s org ota&ydtxcit txqozu/ov nicht mit dem Hm. Verf. o/efbj- 
anvxia schreiben. Der Singular rechtfertigt pich durch die von Matth. 
Gr. Gr. §303. 1 angeführte Stelle des Thuc.tl, 3 üyd^ag lg xug ääovg 
xadiatuaav , 1v’ avxl xttyovg y, wo wir wohl wünschten , es wären in 
der neuen Ausgabe mehr ähnliche Beispiele nachgewiesen, was auch 
bei Bernhardy und Kühner nicht geschehen ist. Matthiä sagt, Thuc. 
habe unuaxa statt Ufta£ca im Sinne gehabt, und V, 47 xotg ßoydovotv 
— ■ inyv tX&y versteht Poppo ßoy&sia ; mit demselben Rechte kann 
man bei Aeneas yqdyfiaxu statt intaxoXcd verstehen , oder xd ineazaX- 
ftivu, wenn man einmal mit dieser grob materiellen Erklärung sich 
begnügen will. Eine wenn auch nicht ganz genaa entsprechende 
Stelle, in der sich jedoch ebenfalls die Zusaiiinienziehung einer Mehr- 
heit sachlicher Objecte zu einer Prädikatseinheit zeigt, fuhren wir .an 
ansAndoc. de mystcr. p. 19 § 145 dtp’ dv iyol £s:> tat xal tptXoxyxe g 
zrpdff noXXovg xal ßaciXdag xal xtoXeig xal äXiovg iSla fctvovg ysy/vjj- 
tai, äv ifie ocieuvxsg nt&tfcizs, ’ 

' Ohne Zweifel’ richtig ist es, Und auch dem ttec. war diess nicht 
entgangen , wenn der Hr. Verf. c. 1 nQoxtxayßivot statt xiQoaxixayy.. 
aus dem Cnd. Medic. geschrieben wissen will; eben so sicher ist dio 
gleichfalls gemeinschaftliche Aenderong dös xtgocpipyzat tj xXtfiat, ln 
itQoatp. c. 86. vgl. Onosand. c. 42, §3. Dagegen könnte man Beden- 
ken tragen , an zwei Stellen , nämlich c. 12 p.' 40 u. o. 22 p, 62 Ttpnxa- 
N. Jahrb. f. na. u. Paed. sd. Krit. Bibi. Bä. XVII. H] 1.8. 11 
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fljjcOffi in JrpoGx«lh zu verwandeln , welche! letztere Acne«* nur 
einm ai.hat c. 23 p.70 ; und dem Sinne nach möchte ei ziemlich gleich 
«ein’, ’ot* man von den Belagerern dieses oder jenes sagt. Gerade um- 
gekehrt hat Schneider bei Xen. Hellen. V, 2, 4 gegen alle Handschrif- 
ten, auf die Auctorität des Dudens n qoxad'fjG&cu geschrieben, wie auch 
StepÜ. ed. II. den er nicht erwälyit. Indes« ist nQOGxa&fja&tu fest- 
stehender Sprachgebrauch, z. B. bei Xen. Cyrep. 11,4, 13. Hellen. I, 
5 extr. und ebenso auch nach den von mir verglichenen Handschriften 
beiPolyaen.il, 22, 4. «1,9, 41. IV, 3, 20. VII, 3t*. Vgl. Thnc. IV, 130. 
V, 6L VII, 47. 48. 49. Diod. Sic. XU, 72 p. 529. ib. 79 p. 534. Pausa». 
IV, ‘7, 2. 17, 6, 20 extr. X, 2 extr. und a. a. 0. 

ln der Stelle c. 16 p. 47 Sia ovv tu rogdrtpa tlg^/iivu — xut 
u£lav' Xaßcufv tu Initi/aa and luv Sc GS XctÖy — GnsvSuv Kar’ üXXag 
odovä Sri täxtGta 7 CO(/cv6uivov xal ipfhxoavrog tv tij ttöv uyövztov jfwya 
lisHlftvadi , macht der Hr. Verf. drei Aenderungcn , wqvon wir di« 
eine, die Einschiebung des Sv schon oben verworfen habe»; aber auch 
mit den anderen beiden können wir nicht einverstanden sein. Es ist 
wahr, dass auf ivir rj kein anderes ij folgt, jedoch kann man nicht 
sagen, dass ihm nihil respomlet. Aeneas sagt , es sei zuweilen gut, 
die Feinde im Plündern nicht zu hindern, um sie entweder, »ährend 
sie noch damit beschäftigt und mit Beute beladen sind , oder wenn sm 
die Beute auf ihrem eigenen Gebiete schon in Sicherheit gebracht ha- 
ben', unerwartet zu überfallen. Der Gegensatz ist ganz klar, nur 
ist der zweite Theil desselben, wegen der vorhergehenden Zwischen- 
bemerkungen nicht durch ?j angeknüpft, sondern durch (uv St es Xadtj 
j] <p &ÜG7j tu ix rijg zcä<>as XerjXatrjdevza , eine Aoakolutbi« , die mir 
sehr erträglich scheint, so dass die Aenderung in Iva Sr] nicht n«th- 
wemiig 1 ist; für die Verbindung von Tva Si } war es nicht nöthig Bei- 
spiele anzüfüliven , ain wenigsten das einzige des Aeneas aus einer 
offenbar verderbten Stelle c.28 extr. Soxti de (toi Gvvuyayävza SijXut- 
til)v,'ivn Sr; cpvX 'öC/jaOfc y.ai iv otg xaiQOig ¥xa<Jta , tva ng prjSev 
fvrj&cas änoöi y.ijtui ; denn liier ist zu lesen Sti <pvXctaoia&ai • Endlich 
will der Hr, Verf, in der obigen Stelle Xtlav vor dyövtmv einschtebeu, 
oder geradezu XerjXatovvtav schreiben, da doch ayuv ohne weiteren 
Zusatz oft genug den Sinn von Xiiav uytiv hat, zumal in solchem Zu r 
sammrnhange, wie der vorliegende. Das vorausgehende tp&üauv zog 
glaubt der Hr. Verf. vertheidigen zu können , indem er es für gleich- 
bedeutend' mit (p&äaav nimmt; es würde aber meines Erachtens bieg 
keins von beiden passen , sondern es ist durchaus nothwendig tp&uaav- 
rug. Dagegen stimmen wir dem Verf. bei, wenn er tu jrgörtpa tt’pJj- 
(tlva in Schutz nimmt, wo Casaub. tiq6t(qov schreiben wollte; nur 
würden wir nicht sagen zrpörsp« sei als Adverbium gebraucht, denn 
es ist wirklich Adjectivnm ; s. Polyaen. II, 1, 27 roug xyottQOvg toi* 
itotafiov Siaßuvtug. Thuc. VI, 67 extr. u. A. Cap. 1 p. 16 beruht so- 
wohl des Hm. Verf. als auch Orelli’s Conjcctur auf einem Missver- 
•tändniss , das sich durch Aendernng der Interpunctinn von selbst 
bebt;' ich lese io: rö Sl iteqiöv nXfj&og (Uftaavza ixQÖg to (tijx og imv 

i I 
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inmxäv xrd rmv rpvlcrumv tu nXij&og , varavituai, wobei Ich das eigent- 
lich überflüssige Komma nur setze, "um zu zeigen, dass rö nhj&og zn 
verbinden ist mit täv (pvP.cauöv ; nicht nur die Zahl der Wachposten 
kann der Oertlichkeit nach verschieden sein, sondern es ist auch die 
Zahl der Nachtwachen zu verschiedenen Zeiten verschieden; s. Aen. 
c. 22 p.62sq. ünosand. p. 50 ed. Schweb, die Sohnll. Vatic. ad Bhes. 
V. 5 und meine Note z« Xcn. Kesp. Lac. XII, §6. Oer Verl, setzt das- 
selbe Komma, lässt aber das erste 7iXij&og Weg'u'nd erklärt sich dicht 
(aber den Sinn der Worte. Cap. 2. Bei den Werten Ot firvyao ctftev 
fiot ovrsg j/ XOV acofrijvcct — ot dl {finei^mg Simxov reg THjp)‘ icoMvvg 
Icß&Hfav hatte Oretli in dem ersten Theile ein Verhum wie xnrrfxÖTn?- 
aav vermisst; diess weist der llr. Verf, zurück, indem er sich auf 
den bekannten Sprachgebrauch beruft, wonach filv mit eidein Particip 
verbunden dem mit dem werb. fin. verbundenen dl gegenübersteht, 
wie: /iitQTVQa fiiv oväiva nuQaoxöftevbg - — nagtuF/Uvero dl bei Oe- 
mostli. adv. Eubnl. p. 1302, 11 (nicht 13). Aber in solchen Verbindung 
gen ist das Subject im ptep. und im verb. fin. dasselbe; beim Aeneas 
ist. das nicht der Fall, sondern die aittiQOi sind die' Thebaner, did 
i/ilcciQcog Stcmovreg dagegen sind die Platäer, von denen jene ertnor-* 
det werden; daher fehlt entweder ein Verbum, wie Or. nnnahm, oder 
es ist ein hartes Beispiel der sogenannten nominatlvi absolut!. ' 1 

i: Doch um nicht zu weitlnuftig zn' werden über ein Onch, das 

wenige unserer Leser zur Hand haben möchten, will ich nur noch 
ein paar Stellen erwähnen. Cap. 16 habe ich durchaus keinen 6rnnd 
finden können, wesshnlb der Hr. Verf. statt rivig dl geschrieben wissen 
will cf ziveg dl , was uns im Gegentheil, nicht des im Nachsatz fol- 
genden dl wegen, sondern wegen des Gedankens weniger angemessen 
scheint. Um das Verfahren anzugehen , welches bei einem feibdlicheM 
Einfall zu beobachten -ist , führt Aeneas an, wie ein +or- und eid- 
sichtiger Feind zn Werbe geht; der KednHes Heeres, ' sagt er, ist ge- 
ordnet und bereit einen etwaigen Angriff abzuschlagen; einzelne aber 
zerstreuen eich, uni das Land zn plündern (rivig dl öuionaghrrfts av- 
roiv zarä njv jjcöprtv ciäcv. oiaiv) , lind Andre legen sich vielleicht IW 
einen Hinterhält, nm wenn ihr in ungeordneter Hast der Plünderung 
wehren wollt, euch in diesem Zustande plötzlich zn überfallen (eoUoc 
6’ öiv (vedptvenev vgoaSezofUvoi r iväg ßorj&oüvtag v/uov aremrov ßorf- 
&t] ffiv). Es ist ja nicht nöthig, dass diess dritte nur unter Voraus- 

setzung des zweiten geschieht ; vielmehr kann das zweite sehr gut für 
■ich geschehen; und selbst wenn sich Aeneas die Bedingung gedacht 
batte, wäre cs doch nicht nöthig, dieselbe durch tl auszudrücken; rat 
Gegentheil wird man , sobald ei gesetzt wird , zu dem Glauben ver- 
leitet, die Plünderung geschähe nur ihrer selbst wegen, da Aeneas 
sie hier doch offenbar bloss als ein Mittel gebrauchen lässt; um die 
Angegriffenen zu einer Uebereilung zu verführen. Cap. 24 verstehe 
ich t? zolvov so , wie wenn nach dem bekannten Sprachgebrauch vor- 
her fi&Uov ausgelassen wäre , so dass nicht nöthig ist firj hinzuzu- 
setzen; sonst könnte man auch zeuvöv vermuthen. Feber die Stellen! 

14 * 
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e.22 p.ftfi HSftnjiiivavi Sv TtQoai%uv nnd c. 36 tav 51 ravra filv Strxrj 
habe ich andere Vermutliongcn a. a. O. vorgetragen , die tnir den 
Warten nach leichter scheinen , während sie im Sinn mit denen des 
JJrn. Yerf. Übereinkommen. Cap. 5 ist der Fehler in den Worten: o? 
■ttvig — JlUQaxelavßaitv uv rt vag inl VHaziotßßio richtig bemerkt; aber 
itaQcoiilBvotttVT ’ Sv ist nicht die richtige Verbesserung , da diess Ver- 
bum hier überhaupt nicht'Wnbl passt, und besonders, da mag folgt; 
denn nagaxtltviadai wird mit dem Dativ construirt. Die einzig rich- 
tige Verbesserung ist ohne Zweifel: mjtQatiaiiocUev &v. Aber c. SH 
bedurften, die Worte ävvafdvovg fidhßra fifttzovrag der fernliegenden 
Verbesserung /ittniov nicht, da Svvufiivovg eio Druckfehler ist stau 
6vvuim os, wie Orelli auch in den Errat» angezeigt hat. 

, : Koch einige anders Einwendungen hätten wir zu machen, wi« 
es bei gincr Arbeit dieser, Art .nicht nnders-setn kann; aber das Obige 
reicht hin, um dem Hm. Yerf. einen Beweis zu geben von dem leb- 
haften Interesse, mit welchem wir seinen schätzbaren Beitrag znr 
Texteskritik des Aeneas empfangen und geprüft buhen, undindein wir 
ungern freudigen Dank für das Dargebotene -wiederholen , fügen, wir 
nur. noch die lütte hinzu , dass es dem Hra. Vcrf. recht bald gefallen 
möge, die. noch. übrigen Bemerkungen über Aeneas milzutheilen, wel- 
che er am Schlüsse verspricht, und welche einem' Jeden höchst er- 
wünscht, sein müssen, der: es- weiss, für wie viele korrupte Stellen im 
Ass«»« die. Heilung noch nicht gefunden ist. : i 1 
i -.Es sei uns erlaubt, an diesem Orte gleich noch einige - 

„ „JYofihträge und Berichtigungen zu (le nt Aufsatz über die grierW- 
Scken und lateinischen Kriegsschriftstclkr 
anzueebiiessofi ; ; damit soll keineswege« die- bibliographische Vollstän- 
digkeit erreicht werden, die von Anfang an nicht in meiner Absicht 
lag; aber gelbft dis gegebene Uebersicht als solche leidet an einigen 
stark«« Versehen, welche. ich, bei dem Mangel, än fast allen den Hülfs- 
raittelti, die ich mir nicht auf eigene Kosten zu vrrschnflcn im Stande 
waf, nicht vermeiden konnte.; diese zu beridhtigen und einige wesent- 
liche Lücken apszufüllen ist der Zweck der folgenden Bemerkungen, v 
. , ...Pag. 99. Die Ausgabe des Onosander von-Coroy , Pari* 1822, ist 
ans der von Schwebc|:ahgerirnckt mit einigen Aenderungen, die ui ei- 
ste ot hei 1s auf Eonjectur beruhen, ein paar Mal jedoch ans einer im 
lCtca^plu-hgndert geschriebenen, sehr fehlerhaften Handschrift hcr- 
rühren, solche früher dein bekannten alten Phil hellenen , dem Vcrf. 
der To*c«grnecia, M. Crosius, gehörte und nachher in den Besitz des 
Pariser. BuclHlruoker» Finnin Didot gekommen ist. Diese Aenderungen 
sind in kargen Bemerkungen p. 155 — 178 angegeben. Die franzö»» 
Cclie Uebersutzung vom Baron de Zur -Lauben, welche Schwebet seiner 
Ausgabe angehängt. halte, ist hier unverändert dem Text gegenüber 
gedruckt mit sehr wenigen Untergesetzen Verbesserungen. Angehängt 
ist die beim Lykurg erhaltene Elegie des Tyrläns mit Uebertragungen 
in französische und neugriechische Verse, und einigen kurzen An- 
merkungen. Auch die in Kupfer gestochene Abbildung von Belage- 
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rtugeuituchlnen tti Sch wobei ist hier, aber in ziemlich schlechtem 
Steindruck , wiedergegeben , ÖU i vä yvtaQia&y xal (lg Trjv'EiLlctSa 
Tj via ivQtatg rrjg At&oyQayiceg , wie es in derlförrede p. »' heisst.- — 
Eine griechische und lateinische Handschrift des Onosander besuss 
Guillimann ; s. epp. ad Goldast. ed. Thülemar. p. 173. Wo sie geblie- 
ben ist , weiss ich nicht. ' Die alte lateinische Uebersetzung des Onos. 
ist auch erschienen Paris, ap. Asceus. 1504. 8. von welcher Ausgabe 
sieb ein Exemplar in der Gothaischen Bibliothek befindet. 

Pag. 100 sq. Was die editiO princeps der Taktik des Aeiian be- 
tritt, so war es zu voreilig, wenn ich Hra. Uriffmann glaubte, der 
die Ausgabe des Themas Hag. Phrynlch. Moschop. Paris. 153fe ap. 
Mich. Vascosanum wohl nur flüchtig, oder gal nicht angesehen hat; 
ich habe dieselbe inzwischen gekauft und mich selbst überzeugt, dass 
der angebliche erste Druck der Taktik 'nichts Weiter ist als die rä£ig 
■xctlcua vmI övofiaaiai zwv ü-Qzovtmv , ein Schriftchen, das schon lange 
vorher verschiedenen Lexicis angehängt war, und 6ich auch in Steph. 
Thes. und im Scapuhl findet , nur ist hier in der Ueberschrift hinzu- 
gesetzt ix tov Atliavo der Wahrheit gemäss. 

Pag. 102. Die Unverschämtheit, mit dcr^Blancard ' Sclheffer's 
Arriau hat naehd rucken lassen , wird dadurch noch grösser, das.s er 
diesen allerdings nennt, aber nur als Verfasser der lateinischen Ueber- 
seteting. lieber den Franzosen Emericos Bigotias (eiii Druck fehler ist 
Kigotins) s. linse in der Vorrede zu Jo. Lydits dfe magistratt. p.37 und 
39. - — Dass Lucas Holstcnius damit umgegangen ist, den Arrian her- 
auszugeben, sieht man aus einem Briefe desselben beiC. Fea, Miscella- 
itea filol. crit. e antiquaria , Tom. I. p. CCLXXXVll. 

Pag. 100. Zu der schon bemerkten Verschiedenheit in dem Titel 
und der Jahreszahl der Ausgabe des PoTyäcn von Miiasvlcius kommt 
oocli eine andere bisher nicht bemerkte;" dänilTclV zwischen p. 513 und 
329 ist die I leihe der Seiten ganz verwirrt; der Bogen ist wahrschein- 
lich umgedruckt, und daher findet sich die Verwirrung in manchen 
Exemplaren nicht, wie z. B. in dem, das der Pförtnisrlien Scliulhiblio- 
tKek gehört; merkwürdig ist aber, dass diess nicht die Jahreszahl 
1691 führt, sondern 1090; mein eignes Excmptnr von 1691 hat den 
verdrucktet! Bogen eben so wie das des Hrn. Dir. Btume von 1090. 
Heber die Handschriften des Polyaen werde ich Genaueres in meiner 
Ausgabe raitthcilen ; hier genüge die Bemerkung , dass zwar der bis 
jetzt gangbare Text nicht wenige Verbesserungen bekommen wird 
durch die von mir benutzten Handschriften, dass aber im Allgemeinen 
keine Hoffnung da ist, ihm eine wesentlich verschiedene Grundlage 
zu geben , wdfürn nicht Handschriften aus einer anderen Familie als 
der bisher bekannten , aufgefunden werden. Einzelne weit zerstreute 
Bemerkungen und Verbesserungen zum Polyaen giebt es nicht wenige; 
die handschriftlichen von Hemsterhuis und Ruhnken besitze ich durch 
Geel’s Mittheilung; aber die von Valckcnaer möchten leicht viel bedeu- 
tender sein, die sieb Wyttcnbach aus dessen Handexemplar abge- 
scliricbcn batte, WiC er ad Jiilian. Or. in Constant. p. 31 C. sagt. 
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Diese, fehlen mir noch, .. Was die Uebcrarbcitungen des Polyaen be- 
trifft, so kann ich den wunderbaren Zufall nicht unerwähnt lassen« 
dass ausser der in Bandini’s Katolog angeführten Variation von V, -10 
sich noch eine zweite von derselben Erzählung findet in den Strategg,, 
nuvnl. vor der deutschen Uebersetzung von Seybold, §10. So ver- 
gleiche man I, 36 mit der Umschreibung, die Rigalt. Glpssar. tuet, 
p. 100 hat drucken lassen. Die letztere ist entnommen aus den l’ar- 
ccbolis des sogenannten Hero, wovon ich glücklicher . Weise eine 
Handschrift in Händen habe , die mir der Herr Director Prof. Dr. 
Kiessling aus der Zeitzer Bibliothek freund liehst initgetheili hat. lieber 
sie werde ich genauer in meiner Ausgabe des Polyaen berichten; es Ut 
dieselbe, welche schon bei Aelian erwähnt ist, und sie enthält ausser- 
dem noch ein Stück des Julius Africanus, und den Nicephorus, vyavpo, 
s. unten. — In den grossen Collectancis, welche Constantia hat 
schreiben lassen, befand sich ausser mehreren anderen militärischen 
uueh ein Titel ntQt az^azTjyrifiäzcov. — Die Schrift eines Anonymu 8 « 
yvvulxte iv noXi/uxoti avvtrul xcti uvSqiuu, welche p. 108 aus einer 
Florentiner Handschrift angeführt ist, findet sich, wie ich erst kürz- 
lich bemerkt habe, schon gedruckt in der Bibliothek der alten Litt, 
und Kunst, Stück ff und 7. Gotting. 1789 und 90, und zwar nach Ab- 
schriften von der angeführten und einer spanischen Handschrift; die 
Vermuthung, dass darin Compilationen des Polyaen enthalten seien, 
ist unrichtig, jedoch ist dessenungeachtet der. Inhalt, für einen Bear- 
beiter des Polyaen von Wichtigkeit, und es wundert mich, dass die- 
ser in den Anmerkungen von Heeren gar nicht berücksichtigt ist. 

Pag. 108 sq. Vrbiciu» ist eine wahre Nebelgestalt, die wo man, 
sie zu fassen meint, gleich wieder den Händen entschlüpft; die bei- 
den unter seinem Namen umlaufenden Fragmente sind einander so 
unähnlich, dass man darin unmöglich denselben Verfasser erkennen 
kann; die Hoffnung aber vollends, das vollständige aus 12 Büchern 
bestellende Werk von ihm in Handschriften aufzufinden, steht auf sehr 
schwachen Füssen, da ich jetzt versichern kann, dass die Florentiner 
Handschrift Plut. LV, 4 unter des Urbicius Namen nichts weiter ent- 
hält als den Mauricius , wie ihn Sclieffer a. 1664 herausgegeben hat; 
es ist zu verwundern, dass Bandini diess nicht bemerkt hat, und da- 
her bin ich um so mehr zu entschuldigen , wenn ich früher aus dem 
Gedächtnis* nur eine grosse Aehnlichkeit der beiden Bücher zu be- 
haupten wagte, da ich noch nicht im Besitz der Scheffer'schen Ausgabe 
war. — Was nun die beiden Fragmente betrifft, so hätte ich angebeo, 
müssen, dass das eine den Lexicis angehängte wahrscheinlich entnom- 
men ist aus dem Etyrn. M. v. Crpccrös p. 728 sq. wo es sich mit de« 
Uebersclirift findet: ’Ogj hxiov zwv TtfQi zo azgüziv/iu zu£ta>v. Beiin, 
Mauritius ist davon keine Spur. Das zweite dagegen, das imzTjätv/ia, 
ist wörtlich bei Mauricius, in Scheffer’s Ausgabe p. 364 — 70, jedoch 
bildet es keinen integrirendcii Thcil des Ganzen; aber über den noch 
darauf folgenden ebenfalls fremdartigen Anhang und die sonstige Ver- 
wirrung des 12tcn Buchs kann hier nicht weiter gesprochen werden. 
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lieber die Persönlichleit de« Urhiciu» erfahren ■wir etwas, wenn nach 
nicht viel aus dein merkwürdigen Epigramm, welches zuerst Salmasiu» 
ad Scriptt. hist. Aug. 1. p. 83 herausgegeben hat; vgl. dessen Epistt. 
ed. Clement, p. 73 sg. ; dasselbe hat Jensius und aus ihm Reisfcq An- 
thol. gr. No. 684 p. 12G s<j. initgethcilt, Die Uebersclirift lautet: h’s 
ßißXov renixm)v (oder tay.xiv.mv) Ovgßcx iov uno vncrztav. r Hv Sl rf 
fiißXog itofyfiu (al. növrjua) ’Aäftavov ßaaiXecog, rj cos Sllot nw;, 
Tqa'iavov Kaiaago g. ln dem Epigramm selbst heisst es, Hadrian 
habe das Buch in den Kriegen mit sich geführt, darauf sei es Iaiy;e 
Zeit iyyv&i bjdyg verborgen gewesen, jetzt aber wieder an das Licht 
gekommen auf Veranlassung des Anastasius (vno xapttpöjjtip .og ’Ava- 
araalov ßaadfjog'); es könne gegen Perser, Saraccnen, Hunnen und 
Isanrer die trefflichsten Dienste thnn und werde dem Anastasius altes 
unterwerfen , ihm , der den Trajan noch überstrahle (qiccavrsgov rjyct- 
ytv r’aig). Hiernach nimmt Salmasius an, ein Buch des Hadrian, 
oder vielleicht des Trajan sei auf Befehl des Anastasius überarbeitet 
vonUrbicius und darin das ganze römische Kriegswesen behandelt; ^in 
Fragment davon sei das obengenannte erste; das zweite erwähnt er nicht; 
dies« muss aber dann für einen eigenen Zusatz des Urbicius gelten, 
worauf auch das darin 2 Mal gebrauchte xpo<m*HWi deutet, das Kjgal- 
tius unrichtig durch proponere übersetzt hat. Ob Hadrian oder Trajan 
ein Buch über das Kriegswesen geschrieben habe , ist nicht bekannt; 
jedoch bat der erstere eine besondere Aufmerksamkeit darauf gerich- 
tet, und ist auch sonst litterarisch thätig gewesen; vielleicht sind 
seine militärischen Constitutionen gemeint, die ohne Zweifel genau 
und nmfassend waren, und die in sehr grossem Ansehen ständen; 
s. Casiiub. ad Spartian- p. 43. Dunkel bleibt dabei immer das Ver- 
bältniss des Urbicius zum Hadrian und zum Mnnrtcius, und- fast möchte 
man die verzweifelte Vernmthnng anfstellen , dass Mauricius sich nicht 
anders von Urbicius unterscheide als der weiland Agellins von Gelliül. 
Doch für jetzt genug davon ; nur Eins werde noch bemerkt , B dass 
nämlich bei Mauricius Lib. VIII yvcofima. stehen, wie ich es Hon UrbtcFni 
p. 115 bemerkt habe; darin finden sich mehrere von den reguiäis'hbllo- 
riim generales bei Veget. lil, e. 26 wörtlich übersetzt, jedoch uicbt der 
ebendas, aus dem Cnd. Flor, angeführte Anfang derselben. Ist nun 
hier Vegetius die Quelle des Mauricius gewesen, oder war es für beide 
Hadrian? 

Pag. 111. Die erste Ausgabe des dem LeoDiaconus angehängten 
Kicephorus de velitatione bellica ist nicht eigentlich die im Ilten 
Theile des Corp. Scriptt hist. Byz. , sondern diese ist nur ein unver- 
änderter Abdruck derjenigen, welche C. B. Hase Paris 1818 FoL her- 
ausgegeben hat, und welche jetzt zu den theuren Bari täten, gehört, 
da der grösste Theil der Exemplare durch Schiffbruch verloren ge- 
gangen ist. Hase hat hei dem sogenannten Kicephorus 4 Codices 
benutzt, wovon 3 Pariser und ein Paiatiuus , der 1815 wieder nach 
Rom zurückgewandert ist! Dieser letztere enthielt noch 29 Capitol 
mehr , als die anderen ; da sie aber von einem anderen Verfasser her- 
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in rühren scheinen, so hat Hase sie nicht mit abdrucken lassen, son- 
dern wollte darüber erst die Meinung der Gelehrten vernehmen. Die 
Ueberschrifien der Capitcl giebt er in der Vorrede an ; danach sind, 
es aber nicht 29, sondern 39. Merkwürdiger Weise habe ich nun i,n 
der schon oben erwähnten Zeitzer Handschrift auch einen N'icephorus 
gefunden, der aber im Wesentlichen nur jene unedirten Stücke des 
Palatinos enthält.. Er hat nämlich 33CapiteI, von denen dus erste 
•ich nicht Im Palat. findet; es ist betitelt: rctpl xazaozuoiag ünXrj-xzov, 
xcd, ou o atQatTjyQi ärto zov nl.rföovg züv önXizüv iv zalg za£iu(>zicag 
Tezccyfitvarv Övvazca zijv oXtjv zov änXijxzov Suxyvtüvai x«i änagziacci 
mBQl[nzQov. Eben so wenig findet sich dort das 13te, mit dem Titel: 
srtpl zov ori äail(i<po<>ov ioziv iv uvvöqois zönaig ööoiTtoQtiv noXefiimv 
inidvriov. Dann aber fehlen in meiner Handschrift das c. 52 und 53 
des Palat. Wofür hier an dieser Stelle c. 2. 3 und 4 des gedruckten 
Kicephorus eingeschoben sind; eine wunderbare Vermischung ! aber 
zu bedauern ist, dass weder bei mir noch bei meinem Namensvetter 
das Ganze vollständig ist; wir werden uns also nothwendig auf irgend 
eine Weise vereinigen müssen. Er indess möchte sich wohl noch an- 
ders helfen können; obgleich er keine andere Handschrift erwähnt, 
so glaube ich doch, dass sich noch eine in Paris befindet; es ist näm- 
lich die, welche Du Fresne im Glossar, mit ulter Nummer als den 
Heg. 677 angiebt; der Titel derselben stimmt genau überein mit deiu 
des Cod. Ciz. beim lteo Capitel; so dass sich also auch wohl das 
Uebrlge dort finden mag. 

Ueber Marcvs Graecus verweise ich jetzt auf- die ziemlich aus- 
führliche Notiz, welche Beckmann, ßcitr. z. Gesch. d. Erf. Bd. 5 
p. 598 — 72 darüber gegeben hat, eine Nachweisung, die ich meinem 
verehrten Coliegeu und getreuen Nachbar, dem Hm. Prof. Jacob ver- 
i danke. .Die Entstehung des Buches verliert sich in das Dunkel des 
Mittelalters und der Yerf. erscheint fast wie eine fabelhafte Person. . 
Die Pariser Ausgabe ist besorgt von Importe Dutheil, nach 2 Pariser 
Handschriften ; eine 3tc Handschrift befindet sich in München , nach 
dejr.pchoi) früher v. Aretin das Buch hatte herausgehen wollen. 

■‘i 1 ' Schon ganz neugriechisch 'zu nennen sind die 2 Bücher »fpi 
CTfarj/yixijgtoeayficizeicig von Leonardus Phortius, welche Rigallius, 
Meursius und Du Fresne ln ihren Glossarien nicht selten anführen. 
Sie setzen das Werk unter die gedruckten; aber wo und wann es ge- ', 
druckt ist, habe ich nicht ausfindig machen können ; jedenfalls aber 
erschien es vor 1901 , wo Rigaltlus sein Lexicon schrieb. Es sind 
gereimte Verse, deren Beschaffenheit nebst dem Inhalt des Buches zu 
ersehen ist aus den Worten , welche ohne Zweifel in einem an Gott 
gerichteten einleitenden Gebet enthalten sind : 
tpcozioöv fiov zr\v xaQÖiav, 

• • ' ■ roü noXtfiov va yqoixrjaoi 

zü üvayxuiu vu ’£jjy?joco. . 
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Ueber das Zeitalter des Verfassers geben Auskunft die Verse : 

tu itolXu m&vfiiinivip, 

.. ... fvyevei xal rtaivegivm ■ , 

laxdßco z(ö AuaxÜQtj 
' . tvicavUp nahxd(i7]. 

Pag. 112. Zu den Kriegsbaumeistern sind nachzutragen die Illa- 
etrationes prodroraae in scriptores gr. et lat. de Belopaein ab cquite Al. 

Marini, in den dissertasioni delt’ Accad, Kom. tom. 1. p. 385 — 414 in 
schrecklichem Latein, sonst brauchbar. Zu den Cesti des Julias Afri- 
canus hat Jac. Leopardi einen sehr gelehrten, etwa zur Hälfte voll- 
endeten Commentar geschrieben, welcher noch nicht gedruckt und 
jetzt im Besitz des Herrn L. v. Sinnen ist. S. Uhein. Mus. f. Phil. 

111, l p. 2. Bei den vielfachen wichtigen Beziehungen, in denen diess 
wunderbare Buch besonders zu Aeneas Tact. und zu Polybius steht, 
muss jeder Beitrag zu dessen Erklärung und Verbesserung höchst 
willkommen sein. ■ 

Bei Athenneus hätte noch bemerkt werden können , * dass bedeu- 
tende Abschnitte daraus von Vitruvius wörtlich übersetzt sind ; schon 
vor der Herausgabe der Mechaniker hat diese Stellen Turncbns ab- 
drucken lasse* Advers. Lib, XXlil. c. 21 und 23. Ebenfalls aus Hand- 
schriften hat Rignitius in seinem Glossar. Tact. und in den Koten zu 
Onosundcr viele Stellen aus deu damals qoeh ungedriickten Mechani- 
kern, aus Leo, u. s. w. angeführt; auch underc Citutioncn dieser Art 
finden sich nicht wenige, die eine freilich sehr mühselige Bereiche- 
rung des kritischen Materials abgeben. Oer Güte des Ilrn. Prof. 

\V. Oindorf verdanke ich dieMittheilung eines Briefes vom verstorbenen 
Bloch, worin dieser verzeichnet, was sich für die Mathem. vett. Gr. \ 

zu Kopenhagen in der königl. und in der Universitätsbibliothek befindet; 
es sind gewiss sehr brauchbare Collationen , indess scheinen sie alle 
oder meistentheils von Uaudschriften herzurühren , welche hoch in 
Leyden vorhanden sind. 

Pag. 116. Zu den ungedruckten Kriegsschriftstcllern sind , viel- 
leicht noch zwei Schriften von ungenannten Verfassern zu zählen, 
welche Du Freane am Glossar, med. et inf. Gruec. iu d. Index Auctor. 
ined. p. 38 und 3!) anführt, beide in dem Cod. Colbert. 4090. Die eine 
5i tpl oUovofilus noXilwv xal täv vnoxtifiivcov avrij xtepakaicov ; die 
andere zaxnxrjg. Die letztere namentlich kann leicht eine von den 
schon angeführten Schriften sein. Bei den schon gedruckten griechi- 
schen Kriegsschriftstcllern hätte ich noch zwei Werko erwähnen sollen, 
deren Inhalt nicht ausschliesslich militärisch ist; cs ist das von Fuss 
und Hase Lugd. Bat. 1812 herausgegehene äusserst wichtige Buch des 
Joannes Laurentius Lydus de magistratihus , worin ein paar interessante 
Fragmente des verlorenen lateinischen Kriegsschrirtsteller Cornelius 
Uelsus und Paternus aufbehallen sind; auch werden Calo, Frontin, 

Vegetius u. A. citirt. Das zweite Werk ist Petrus Magister de scientia 
politica, wovon Ang. Mai in Scriptl vett. nova collect. Tom H. Rom. 

1827 das 4tc und 5te Buch, p. 5'J0 — 60!) hat ubdrucken lassen; leider 
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lind beide Bücher, und lieronders das 4te, in hohem Grad* verstüm- 
melt, und gerade dieses ist es, welches die Ucberbleibsel enthält von 
der, wie es scheint, ziemlich ausführlichen Behandlung, welche in 
diesem politischen Werke dem Kriegswesen zu Theil geworden ist. 
•Es hat in dieser Beziehung , wie auch rücksiehtlich der ganzen Be- 
baadluugsweise Aehnlichkeit mit dem Werke, welches ich p. 115 unter 
den ungedruckten als das 3fe aufgeführt halte; jedoch hat Petrus in 
dialogischer Form geschrieben i wobei er denn uht so mehr Gelegen- 
heit hat, einen platonischen Ton anzustimmen. Veber seine Persön- 
lichkeit hat Mai dankenswerthe Auskunft gegeben , so wie auch über' 
die beiden das Gespräch führenden Männer*). Der eine davon hei -st 
Menodorus, beim Photius noch einer bekannten Abkürzung Menas, und 
war ein auch litterarisch bedeutender Mann unter Justinian ; sollte er 
nicht vielleicht der sein, welchen der Kaiser Leo in der Wiener Hand- 
schrift unter den von ihm benutzten Schriftstellern anführt? Wenig- 
stens ist diess immer wahrscheinlicher, als mit Fabricius bibl. gr. 
tom. IV. p.33b ed. Harles, zu glauben, dass ddrt der Name Menas aus 
Aeneas verderbt sei. 

Pag. 116. Zu den Handschriften der voyoi erpcrocmxoi vergl. 
Blume im Rhein. Mus. f. Jurispr. IV, H.2 p. 226. 

Zu besonderer Freude gereichtes mir, hier zum Ftygin bemer- 
ken zu können, dass ich der Güte meines hochverehrten Lehrers, des 
Hrn. Prof. Lachmann zu Berlin eine genaue Collation des berühmten 
Cod. Aneerianus verdanke, der gegenwärtig in seinen Händen ist; 
dieser Codex lag allerdings der Ausgabe von Scheie zum Grunde, und 
ist darin selbst in einer Art von Facsimile wiedergegeben, jedoch nicht 
mit so grosser Genauigkeit, dass nicht eine nochmalige Vergleichung 
sehr wünschenswert!] gewesen wäre, ln demselben Codex, über den 
jetzt ausser Hase in Bredow epp. Paris, und’tibert vorzüglich Blume 
im Rhein, lY^ns. 1835 111,2 Auskunft gegeben hat, befinden sich noch 
2 andere von J. Wouwerus gemachte Abschriften desselben Buchs ex 
Antonii Galcsii Massae Cod. et Basitii Zanchi; auch von diesen hat 
mir ein jüngerer Freund unter gütiger Mitwirkung des Hrn. Prof. 
Lachmann die eine abgeschrieben und aus der andern die Varianten 
genau excerpirt, so dass ich damit wahrscheinlich im Besitz des ge- 
sammten kritischen Materials bin, was vorhanden ist; denn die sonst 
noch erwähnten Handschriften scheinen überall auf dieselben Quellen 
zurückzugehen und in den nachträglich noch von Blume a. angef. O. 
111, 3 p. 376 bezeichneten scheint unser über Gromaticus gar nicht 
enthalten zu sein. Turnebus Advers. XX, c. 35 extr. und XXIV, c. 1 
führt das Buch 2 Mal kurz an wegen der Wörter auguraculum 


*) Ausserdem hat Mai dort ein Verzeichniss der Schriftsteller über 
Politik drucken lassen , ohne dabei Notiz zu nehmen von den Verzeich- 
nissen, die Böckh ad Plat. Min. et Legg. p. 77 sqq. und Neumann prolL 
ad Ariatot. rertunpnbl. reliqq. p. 21 sqq. gegeben haben, der letztere gleich- 
falls ohne Rücksicht auf seinen Vorgänger. 
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und etrlga , ohne zu sagen , ob er eine Handschrift davon hatte und 
welche. Von der Ausgabe des Schelms ist noch zu bemerken , dass 
sie ganz wieder abgedruckt ist in Graevii thes. Antqtt. Rom, vol. X. 
p. 1000 — 1282. Ausser den schon darin benutzten zerstreuten Beiträ- 
gen von Salmasius Und J. Rutgersius ist fast gor nichts für die Emen- 
datinn und Erläuterung des schwierigen Buches getbnn. Scaliger 
wollte es mit seinen Anmerkungen zum Polybius herausgeben ; er 
schreibt an den Scrkverius in den epp. ed. Graev. p. 517. Sunt quidem 
in eo roulta obscura, raülta deplarnta et conclamata; nos tarnen asei- 
dna illius tractatione tantum profccisse videmur, ut operae in eo posi- 
tae minime nos poeniteat. Ob sich von den Früchten dieser Be- 
mühungen zu Paris oder sonst wo etwas erhalten hat, weise ich nicht. 

Nicht weniger erfreulich ist das, was wir rücksichtlich de* 
Frontinns und Vegetius nachzutragen haben. Von jedem dieser Schrift- 
steller besitzt die Gothuische Bibliothek eine Handschrift; beide hat 
das freundliche Wohlwollen des Hrn. Hofrath Jacobs mir nicht vorent- 
halten; eine nähere Beschreibung davon hat derselbe in den Beiträgen 
zur älteren Litteratur Bd. I. H. 2 gegeben. Die Handschrift des Frontin 
ist sehr alt, aus dein 9ten Jahrhundert, jedoch desshalb eben nicht 
besser als andere; auch enthält sie nur das 4te Buch , nebst einzelnen 
Stücken der anderen Bücher. Hierbei mag zngleich die alte doutscho 
Gebersetzung des Frontin und Onosander erwähnt werden, gedruckt 
zu Mcyatz bei Juo Schofler im jar -1532, welche sich ebenfalls zu Gotha 
befindet. 

Die Handschrift dos Vegetius ist ans dem 13ten Jahrhundert , be- 
stehend aus 13 Pergaraentblättern ,• wovon die letzte Seite nichts von 
Vegetius enthält; selbst die vorletzte ist nicht ganz voll; dennoch 
fehlt nichts daran als das letzte Capital und ein Theil des vorletzten. 
Die Schrift ist sehr klein und enthält eine Unzahl von Abbreviaturen, 
ist jedoch bei einiger Vertrautheit mit diesen sehr leicht und sicher zu 
lesen. Die Handschrift ist nahe verwandt mit der schon von mir ver- 
glichenen Hünel'sclien , gehört also zu der Familie der von Flaviul 
Eutropius emendirten. 

Dagegen scheint von ganz anderer Art diejenige Handschrift de» 
Vegetius zu sein , welche sich jetzt als ein Geschenk des Consist. U. 
▼. Stoepbasius in der Schulbibliothek zu Lissa befindet, wovon der 
Herr Prof. Cassius, dem ich für freundliche Mittheilung aus so weiter 
Ferne den herzlichsten Dank schuldig bin, in dem diessjährigen Pro- 
gramm des Gymnasiums eine nähere Beschreibung und eine interessante 
Auswahl wichtiger Varianten gegeben hat; seine Güte lässt mich hof- 
fen, die Handschrift selbst bald iu meinen Händen zu sehen. — Sonst 
soll sich noch eine Collation einer werthvollen Venetianischen Hand- 
schrift in Morelli’s Katalog finden, den ich noch nicht habe benutzen 
können. Lindenbrog’s handschriftliche Noten sind nach Fabricius in 
der. bibl. lat. in der Bibliothek des Johannenms zu Hamburg. — Die 
alte. Bologneser Ausgabe 1490 von Plato de Benedictis ist neulich aus 
der Bibliothek des .verst. Rost für die Höllische Univ. Bibi, gekauft. 
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Voa anders altern Ausgaben erwähne ich. doch die, welche Ich inzwi- 
schen selbst acquirirt habe: ed. Scriver. ex oflic. Flamin. 1607. Lugd. 

Bat.. 1633 und Vesal. Cliv. 1670. Dann die Colon. 1524. Paria. Wechet. 
1535. Colon, von Fr. Modius 1580 nebst den alten deutschen Ueber- ' 
Setzungen von 1534 Fol. und von Joh. Jac. von Wallhausen , Frankf. 
a. M. 1616 Fol. 

Zu den lateinischen Kriegsschriftstellern ist noch der Anonymus 
de rebus bellicis hinzuzufügen , den Scriveriar in der Ausgabe von 
1607, (i. 81 — 103 hat ubdrucken lassen; er giebt nicht nn, wo er das 
Buch her hat, und sagt nur, es sei vorher Ein Mal gedruckt. Mach 
langem vergeblichen Suchen habe ich es endlich in seinem oblegenen 
Versteck nufgefunden ; es ist nämlich mit der Kotitia dignitntum Imp. 
Korn, zusammeiigedruckt, Basil. ap. Frohen. 1552 Fol., und diese wird 
wahrscheinlich die von Scriver gemeinte Ausgabe sein; später ist das 
Buch in derselben Verbindung noch öfter erschienen, z. B. Paris 1651 
in der kleinen Duodez- Ausgabe der Nolilia , welche zu der grossen 
Pariser Ausgabe der Byzantiner gehört, besorgt von Phil. Lablie, 
p. 164 — 180. fliese Ausgabe stimmt fast ganz genau mit der von 
Scriver überein, nur fehlen ihr die Figuren (von Münzen, Kriegs- 
maschinen ii. s. w-), welche sich in dieser befinden und auf welche 
der Verfasser selbst verweist. Das Buch, wie mnn veriuiithet, an 
Honorius und Arcadius gerichtet, handelt in ziemlich schlechtem Latein 
von der Abschaffung der kaiserlichen Geschenke an die Soldaten , von 
gleichiuässiger Besoldung derselben und Verbesserung des Münzwesens, 
sodann von verschiedenen Kriegsmaschinen ; es ist ein nicht unwichti- 
ger Beitrag für die Geschichte des Kriegswesens. 

, Mit einem Worte, möge hier noch ein Ineditum erwähnt werden, 
das- ich an einem schicklichen Orte mit ubdrucken lassen werde; ob-' 
gleich eigentlich nicht gerade militärischen Inhalts, ist es doch für 
die Geschichte des Seewesens und zur Erläuterung mancher darauf be- 
züglicher Stellen der Kriegsschriftsteller sehr brauchbar. Diese Solirift 
ist in der von mir verglichenen Pergament -Handschrift des Vcgelius, 
(wovon s. p. 117) nebst dein verwandten Abschnitt ans Isidor, etymoll. 

Lib, XV1III. c. 1 — 4 Bugelmilgt mit dem Titel i Aetici de naviuin inda- 
gatiune philosophi. Schon Lilius Gyraldus hat diess Schriftchen ge- 
kannt und benutzt; aber bei den Untersuchungen über den Cosmographeu 
Aethicus ist darauf keine Uücksicbt genommen. 

, .Indem ich hiermit die beabsichtigte vorläufige Uebersicht der 
militärischen Litteratur des Alterthums husch liesse, kann ich nicht 
umhin, nochmals allen denen meinen lebhaften Dank auszusprechen, 
Welche das von mir angekändigte Unternehmen so freundlich unter- ■ 
stützt haben; ich fühle mich dazu um so mehr gedrungen, und meine 
Freude darüber, so wie meine Holfuung für die Zukunft ist um so 
grösser, je weniger ich es mir verhehle, dass ich kein anderes Interesse 
für mich iu Anspruch nehmen kennte als dasjenige, welches die Wis-'- 
senscliaft seihst anziiregen im Staude war. Ich habe es meinerseits dunli • 
forisquo nicht uu Eifer fehlen lassen, indem ich weder einen Eilmarsch 
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«cheuete, um einer' Handschrift beizukommen , noch der Ausdauer 
ermangelte, um sie abzuschreiben oder zu vergleichen; und "diesen 
Bemühungen , in Verbindung mit sonstigen Opfern, hat es auch nicht 
an dem glücklichen Erfolg gefehlt, den der schon jetzt zusammen- 
gebrachte, nicht unbeträchtliche kritische Apparat beurkundet. Indess 
wie viel auch immer auf allen diesen Privatwegen geschehen und ge- 
lingen uiügo, so ist doch davon allein nimmermehr zu hoffen , dass 
der dargclegtc Plan auf eine umfassende, würdige Weise ausgeführt 
werden könne; das weiss Jeder, der auch nur cinigermnssen die Masse 
des dazu unentbehrlichen Materials kennt und die ausserordentlichen 
Schwierigkeiten, mit welchen die Herbeischaffung desselben verbun- 
den ist. Ob sich andere, kräftigere Mittel durbieten werden — dazu 
fehlt cs nicht an Hoffnung; jedoch ist deren Erfüllung zunächst noch 
an Umstände gebunden , deren Erwähnung eben so ungehörig an die- 
sem Orte, als für mich bedenklich wäre. Jf. II aase. 


Lehrbuch der Mathematik für die oberen Classcn höherer Lehran- 
stalten . von Johann August Gruncrt, Dr. d. Philos. u. ordcotl. Prof. d. 
Math, an d. Univers. zu Greifswald, Ehrenmitglied der Königl. Preuss. 
Akad. d. Wies, zu Erfurt. 1. Theil. Allgemeine Arithmetik. Zweite 
Vermehrte und verbesserte Ausgabe. Brandenburg bei J. 'J. Wiesike 
1835. XII u. 196 S. in gr. 8. Auch unter dein besonderen Titel: 
Lehrbuch der allgemeinen Arithmetik für die ob. CI. etc. Dio erste 1832 
erschienene Ausgabe dieser Schrift ist zugleich mit den drei übrigen > 
Theilcn dieses Lehrbuches der Mathematik ausführlich von uns ange- 
zciget worden in dem 1, Hefte des X. Bandes dieser Blätter, worauf 
wir uns daher hier beziehen. Der Umstand , dass in so kurzer Zeit, 
eine* zweite Auflage nüthig geworden ist, darf wohl als ein sprechen- 
der Beweis für den Werth und die praktische Brauchbarkeit des Buches 
genommen werden , und wir finden dann eine Bestätigung unseres 
a. a. 0. ausgesprochenen Urtheiles. Es lieget aber auch niif der Hand, 
dass hei einer zweiten Auflage, die der ersten so schnell folget, grosse 
Veränderungen nicht zu erwarten sind, namentlich bei einem für den 
Schulunterricht bestimmten Lehrbuche; die Ordnung und Zahl der 
Paragraphen ist ganz die frühere, viele grössere Abschnitte sind ohne 
alle Veränderung geblieben, und nnr in einigen Stellen befinden sielt 
kleinere oder grössere Zusätze und Erweiterungen, welche indessen in 
der früher befolgten Methode durchaus nichts ändern , so dass olmo 
alle Störung die erste Auflage neben der zweiten gebraucht werden 
kann. Während der Druck in der 2ten Auflage in mancher Hinsicht 
etwas kompresser ist, hnt dieselbe doch 16 Seiten mehr als die erste. 
Diese Erweiterung betrifft ausser einigen kleineren Zusätzen vornäm- 
lich die Lehre von den Kettenbrüchen, auch die von den Gleichungen. 

Was die ersten angehet, so wird S. 70 eine Bemerkung hinzugefüget 
über den Grad der Annäherung durch die Partialwcrthe eines Ketten- 
brücke» und die Beurtheilung des dabei gemachten Fehlers. S. 75 
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wird eine Anwendung hiervon gemacht auf die durch den. Kettenbruch 


3- 


bestimmten Nalierungawerthe der. ^ 12. S. 76 iet 




;;l 


6 -f- etc. " ' ' " - 

der schon in der ersten Auflage mitgetheilteta Berechnung des Ketten- 
bruches für ^ 31 eine wörtliche Erläuterung des dabei befolgten Ver- 
fahrens vorausgeschickt; S. 78 und 79 ist ein zweites Beispiel für Be- 
rechnung einer Quadratwurzel, 19,) durch einen Kettenbruch, 
dessen Zähler alle = 1 sind, nebst einer Bemerkung über die dadurch 
erreichte Annäherung hinzugefüget; der grösste feusatz der 2tcn Auf- 
lage aber ist die hierauf felgende (S. 79 — 86) ausführliche Auseinan- 
dersetzung des Verfahrens , durch allgemeine Formeln irrationale Qua- 
dratwurzeln durch Kettenbrüche darzustellen, Uiid des Grundes, warum 

dieselben immer periodisch sind. Der Hr. Verf. setzt X ~ — ■ 

X'=^ — — > wo X undX' zwei beliebige auf einander folgende 

Grössen x, x,; x 2 , x 3 , . .. io yf A = x-J- r sind, und zeiget, dass, 


*1 + 


2 4-etc. 


wenn cc die grösste in X enthaltene ganze Zahl bedeutet, 3 ' = a B — J 
A — J'J' 

und B ' = — ■“ iet, wodurch die einzelnen Glieder des Ketten- 

D 


bruches leicht ans einander berechnet werden können (vgl. Kausler 
Lehre von den continuirl. Brüchen S. 91 f.). Dann wird bewiesen, dass 
die Grössen B, J stets positive ganze Zahlen sind , und dass jeder hier- 
nach berechnete Kettenbruch periodisch sein muss. Bei Betrachtung 
der kubischen Gleichungen wird S. 117 u. 118 noch sorgfältiger als in 
der ersten Ausgabe gezeiget, dass die Cardanische Formel allezeit Ima- 
ginäres geben muss, wenn alle drei Wurzeln reell sind ; es wird bewie- 
sen, dass in diesem Falle immer eine Wurzel der Gleichung x 3 — ax 
— b = o einerlei Vorzeichen mit der Grösue b haben muss, und mit 
Beziehung auf diese zeiget Hr. Gr. für jeden Fall, jenachdera b positiv 
oder negativ ist, besonders, dass bei obiger' Voraussetzung b 1 ^ 4 f - a 3 

sein muss. Endlich ist am Schlüsse des 17ten Kapitels S. 176 — 178 
noch ein Zusatz gegeben über die Methode, die rationalen Wurzeln 
einer Gleichung durch Betrachtung der Faktoren des letzten GlitJes 
zu finden, wobei zugleich auf die Abkürzung des Verfahrens aufmerk- 
sam gemacht wird, welche die gleichzeitige Berücksichtigung der Glei- 
chungen gewährt , die aus der gegebenen dadurch hervorgehen, dass 
man einmal' y -f- 1, und dann y — 1 an Statt x substituirt. 


ln Beziehung auf das Acussere bemerken wir noch, dass der Druck 
wie in der ersten Auflage ist, nur sinfl an Statt der gesperrten Schrift 
Kursivlettern angewendet worden , und das Papier ist etwas weisser; 
zwei Druckfehler aber lind aus der ersten Auflage in die zweite über- 
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gegangen; S. 95 Z. 12 v. n. stehet: „der ntcn unbekannten etc.“ an 
■ Statt.: „der (n--l)ten unbekannten etc.“ und S. 157 § 260: „die 
Werthe von X als Abscissen“ an St. : „die Werthe von % als'Abscissen.“ 

Gustav W ander. 


Scriptorei graeci minores , qnorum rcliquUu, ftre omnium tnelioris 
.no tae, ex edilionibv» variis excerpsit J. G. Giles. Vol. I. venCunt apnd 
D. A. Talboys, Oxon. et G. Pickering, Lnndini. Typis H. t’ooko 
MDCCCXXX. Vol. II. Oxon. D. A. Talboys MDCCCXXXI. Nebst einem 
Worte über das von Unterzeichnetem erschienene Spee.imen einer ver- 
besserten Ausgabe dieses Werkchens und über das Unternehmen selbst. 

Es ist bereits mehr als ein Jahr, dass ich auf den Wunsch des 
Verlegers die Herausgabe dieser Sammlung mit Zusätzen und Ver- 
besserungen übernahm und als Beleg des Ganzen ein Specimen drucken 
liess. Zwar ist mir seitdem kein Urtheil darüber zu Gesicht gekom- 
men, ausser einigen ziemlich unbestimmt ausgesprochenen Worten in 
Büchners literarischer Zeitung. Doch ich nehme keinen Anstand, mir 
selbst mein Urtheil über dus ganze Unternehmen zu sprechen, nach 
dem Grundsätze cujusvis hominis est errare, nullius nisi insiplentis 
in errore perseverare. Eine Sammlung, wie die des Hrn. Giles be- 
schaffen ist, durfte nicht verbessert heransgegeben werden. Denn sie 
leidet, wie ich mich durch nähere Bekanntschaft mit derselben über- 
ceugte , an zu vielen Gebrechen, als dass eine bessernde Hand ange- 
legt werden durlte. Vor Allem ist die Wahl der zusammengrslellten 
Antorrn planlos, und weder auf Inhalt, noch auf Werth, noch auf 
Zeit Kücksicht genommen. Ich will dieselben nnch der verworrenen 
Ordnung des Hrn. Giles hier anführen. Vol. 1. Anyte, Hedylc, 
Erinna, Theosebia, Corinna, Melinno , Myro, Nossis, Fraxilla, 
Snppho, Telesilln, Alcaeus, Stesichorus, Sophroo, Tyrtaeus , So- 
lo», Miranermus, Archilochus, Simmins Rliodius, Simmras The- 
haeus, Pythagoras*), Simonides, Mnsneus, Phocylides Milesius, 
Phocylides Alexandrinus , Alcman , Rhianus. Vol. II. Nanmnchius, 
Coltithus, Tryphiodorus, Tzetzes**), Aguthon, Bacchylides, Ion, 
llrycus, Archytas, Pittncns , • Xenophanes , Theano, Melissa, Myia, 
Heliodorus Larissaeus , Hippodamus, Euryphamus. 

Wir haben hier also die Ucberreste der 9 berühmtesten Dich- 
terinnen (denn von Myrtis kennen wir kein Fragment) nnd ausser die- 
sen Hedyle, Theosebia und Melinno. Sollten diese drei aufgenommen 
werden, so durften die wenigen Ueberrestc der übrigen Dichterinnen 
nicht fehlen. Von den lyrischen Dichtern vermissen wir den Anukreon, 
von den Elegikern Callinus , Asius, Critias, Philctas, Hermesianax, 

*) Bloss die xqvea litq. In einem Anhänge znm zweiten Bändchen 
befinden sich ausser einem nachträglichen Fragmente des Arcbytas (wtpl 
aoqpicj) noch zwei Briefe des Pythagoras. 

**) Biosa die Homerica. 
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, Fhttnocles , Dionysius Chnlcens. Nicht gebären in eine solche Samm- 
lung .die Epigramme und Spielereien des Siramia» aus Rhodos , dem 
die Syrinx des Theokrit und der Altar des Dosiados fälschlich zuge- 
schrieben sind , und die zwei Epigramme des Silumins aus Thebä. 
Ausserdem hätten ausgeschlossen sein sollen die goldenen Sprüche des 
sogenannten Pythagoras, die Weiberschmähungen des Simonrdes ans 
Amorgus, die noch dein Siinonides aus Cos beigelegt sind, das späte 
Gedieht des Mnsäus auf llero Und Leandros, die ohne Zweifel aus dem 
christlichen Zeitalter herrührenden Sittensprüche des sogenannten Pho- 
ltylides, und der das erste- Bündchen heschliesscnde Rhianos, der 
nicht aus Thrazien ist, wie der Herausgeber sagt, sondern aus Beno 
in Creta, Das ganze zweite Bändchen enthält ausser Bnccbylides, 
Ibikus, Xenophanes und Ion aus Chios (wegen soiner Elegieen) nichts, 
was angemessen wäre. Es sind das weder die Ehcstandsregeln de» 
Kaumachius und der Raub der Helena des Coluihus, noch die ’lUov 
tiUcomg des Tryphiodor und die Horaerica des Tzetzes. Ganz am un- 
passenden Orte stehen die prosaischen und zum Theil Sehr mangelhaf- 
ten Fragmente des Archytas und der andern Philosophen und Philo- 
sophinnen, besonders, aber die xiqxxXcua ■ xäv oxziküv des Heliodor ans 
leirissa. . • 'i 

. j Die Beschaffenheit des Textes anbelangend , brauche ich nur so 
viel zu sagen, dass der Herausgeber weder selbstständig forschte, 
noch auch die Forschungen der neueren und neuesten Zeit überhaupt, 
und die deutschen oft trefflichen Bearbeitungen der einzelnen Dichter 
im Besonder« kannte. Daher kommt anch die grosse MangeUinftig 1 - 
lceit. So habe ich in meinem Specimen zu den 3 von llrn. Giles 
ungerührten Fragmenten der Corinua 14’) andere hinzagefügt, zu de- 
nen der Sappho über 50 "). 

Da ich nun bei näherer Betrachtung die grossen Mängel des Gan- 
zen kennen lernto, so habe ich die weitere Herausgabe wenigstens in 
dieser Art schon längst aufgegeben. Eine Fragmentensnmmlung, 'wel- 
che die Lyriker und Elegiker mit Ausnahme des Pindar und Thcognis 
und derer aus der ganz späten Zeit, die Iambographen Archilochus, 
Simonides aus Amorgos, Hipponax und Ananios, und die Mimen des 
Sophron umfasste, Und bei der die einzelnen deutschen Bearbeitungen 
zum Grunde gelegt würden, möchte kein unnützes Unternehmen sein.' 
Jedoch ob ich mich diesem unterziehen werde, mag die Zeit ent- 
scheiden. 

Noch habe ich einige Worte über mein Specimen an und für sich 
hinzuzufügen , ohne Rücksicht aaf den angelegten Plan, den ich als 
verfehlt zugestanden habe, in sofern ich nämlich Gilcs Text und An- 
ordnung unverändert beibehielt. Nur einige Einzelheiten will ich kurz 


*) Fast alle aus Apoll. Dysc. de pron. 

**) Alle aus Neue’s cd. mit Ausnahme der Frr. 148. 149 und de» ver- 
vollständigten 49. Einige neu aufgefundene beider Dichterinnen werde ich 
unten an fuhren. 
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berühren. Es.. haben «ich mehrere Druckfehler und Versehen. einge- 
schlichen. Aufgestossen sind mir, folgende.; S. 2. Z. 6 v. uv •ottüvtjmnv 
f. xexg. S. 5. Z. \ v. u., sind die Worte. ,vel äycodsrje „tu streichen. 
S. 8 . Z. 8 sollte es heissen tpoüa’ und [to%>] für [tov]..!.,Ib, iZ.TLsr. :n. 
(p&ov£(>6s für gj&-ae. S.10, Z. 8 v. «. «d^onr .f ; wi. ..-S. 12. Z. 7 v. u. 
(izyalocpQoavi’ct st./t - «v. S. 21. Z. 2 u. »ffäoit st.: xpfiosfc- ,.S. 

Z. 7 v. u. raya&os et. */’ üy. was ich schon, an. einemanderniOrte. be- 
merkte. S. 31. Z. 4 HttttNpfyjj : *tv. ttrt»ca 0 . Ji Zu S.l.-Z. 1 fehlt .die. 
Bemerkung, dass Anytö, nicht aus Epidflurus^ sondern' nus.Tegea,:ist. 
Auch finden sich die von mir vielleicht nicht mit Hecht dem Sinne 
nach gegebenen Fragmente, welche- aus blossen Nachrichten' von An- 
dern oder aus clnzohien Worten bestellen, manchmal vollständiger in 
der Sammlung des Fulv. Ersinn», welche mir zu spät zu -.Gesteht 
kam. Die neu aufgefundenen Fragmente, von denen ich sprach, sind 
folgende: Ein Fr. der Corinna in Bekkers Scho), in llom.JL.p. 8 L a. 
51. 4 &s*nia rutUiyivtdte <pik6lsn , iW>MOff>lkiiTi. , Zwei.derSappbo 
ibid. p. 559. a. 19 vtovg tvyivüs o lvo%oi\v , in . Crainers 

Anecd. p. 190 tfei, ömofiiv, i jqi nfai]Q' lieber die gewählten L&~, 

arten und Verbesserungen nächstens an einem andern Orte«.: . .. 

i.tf! Frankf. a. M. „l-i .i n v.l.-i Uainekae.hu .- u. . 

iu»-... .. » ■;? «i. ?■'!.* f -.- - > ■ *. ihn :• f t cr..!‘.^ U'.iehs 

nov i.d • !i vH.!/, . i 1 vet.o jiv .-•■ -•tr-p . ,tdj,'r 

üri! Der. Argonautenzug, oderdie , Eroberung des - goldenen flieste« ■ . Von 
Apollonias dem .Rhodier. In dem .Versmasse der Urschrift verdeutscht- 
von Dr. H'iUmann, Oberlehren am katholischen .Gymnasium zu Kölln. 
Kölln 1832 bei Dümont-Schauberg. Obgleich seit Erscheinung obiger 
Übersetzung bereits, einige Jahre, verflossen, sind,, so. hat der. Unter- 
zeichnete Ref. doch in den , in seinen Biereicb gelangenden', kritischen 
Zeitschriften noch keine Beartheilung derselben gefunden ^.glaubt da- 
her nichts Ueberilüssiges zu thun ,i wecn et eine Arbeit v, die laut.d er 
Vorrede Master wie A. W. Schlegel und Jakobs nicht bloss zu errei- 
chen, sondern „wo möglich zu -fcberliieten “ sich vorgenommen, in 
diesen Blättern einer genauen und 'unparteiischen Kritik, unterwirft. 
Bef. hat selbst auch eine Ueberictzung das- Apollonias, ausgearbeitet, 
und vom zweiten Buche -an die des Hrn. Willjnanrt'Vers .ftir .Vers mit 
dem Original verglichen ; in wiefern, nun die Praxis -de* Hrn. W, mit 
Seiner Theorie harmonire, wird dich aus-. dom-folgenden ergeben. Bei 
einer Oebersetzung kommen wesentlich zweit. Gesichtspunkte in 807 
tracht, aus denen sie zu bfeurtheilen. ist.;, .einmal nämlich, ist darauf zu 
sehn, ob' sie den. Sinn richtig wiedergiebt, sodann darauf, ob sie ihn 
auf eine Weise wiedergiebt, die nicht. .bloss grammatisch-richtig, son- 
dern auch ästhetisch -schön ist. Es giebt. Arbeiten der Arf, die inBe-r 
zug auf grammatische Richtigkeit wenig' oder . nichts zu wünschen 
übrig lassen, wie die Reiskesche Oebersetzung- des Demosthenes, von 
ästhetischem Standpunct aus betrachtet aber durchaus unbefriedigend 
sind; während' auf der, andern Seite es dor Beispiele des Gegentheils 
nicht wenigere giebt. Ser jetzige Standpunkt der Uebersetzungskunst 
A. Jahrb. f. Phil. a. Paed. 0 ä.Krit. Bibi. Bd. XVTL U/t 6. 15 
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fordert die Vereinigung des Richtigen und Schönen, wenn eine derartige 
Arbeit ihrem Zwecko entsprechen »oll , und wir haben auch hier treff- 
liche Master in Prosa und Poesie aufznwefsen, wie ^ io Uebersetiungen 
v. Sohlegel, Jakob«, Weber, Schwenk, die allerdings auch über die 
Vosskscfae Stufe in der Ucbersotzungsknnst hinausgegangen sind, indem 
sie eiaestheils der Worttrea« ein geistigeres Princip unterlegten , ihr' 
einen freieren Spielraum ohne untreu zu werden gewährten, andrerseits 
aber wieder besonders in Betreff der metrischen Form sich der der klas- 
sischen Originale weit strenger anschlossen, als Voss es gethan hat. 
Hr. W. nun hat, wie oben gesagt, sieh Männer wie Schlegel nnd Ja- 
kobs zu Mustern gewählt, ja sogar Bich Torgenommen, sie zu überbie- 
ten, und dadurch uns selbst den Maassstnb in die Hand gegeben, wo- 
nach wir seine Arbeit zu beurtheilen haben. ■ • ; r.li 

Wir wollen nun sehen, wie es ihm gelungen „Wörtlichkeit mit 
dem höchstmöglichen Grad freier Lebendigkeit der Darstellung“ zu 
vereinigen, und in wiefern endlich die Behandlung des Metrum seinen- 
eignen Anforderungen in dieser Hinsicht entspricht. Ru ersichtlich 
der Worttreue wird kein Vernünftiger mit Hrn. W. richten wollen, 
wenn er an Stellen, wo kein besondrer Nachdruck drauf liegt, einmal 
ein Epitheton ausgelassen oder mit einem andern vertauscht hat; selbst 
Voss hat diess gethan, freilich mit Maass und Ziel und dem gehörigen 
Takt, nicht aus Bequemlichkeit oder Flüchtigkeit. Aber abgesehn von 
dieser zu entschuldigenden Freiheit lässt Hrn. W. Vebersetzung in dem 
Punkt grammatischer Richtigkeit im Einzelnen mehr zu wünschen 
übrig, als sich erwarten liess bei der Uebertragung eines Dichters , der 
eben' wicht zu den schwierigen gehört, und sogar bei Stellen, die dem 
einigermaassen Sprachkundigen nicht wohl unklar bleiben konnten.' 
So ist es offenbar falsch, wenn II, 1027 der Vers: au’rdp 4v vipiart* flctoi- 
leve ■ picmvi .’vOzh&omv • • ■ * - 

übersetzt ist< Aber der Fürst wobnt hoch in dem Obergeschosse des 
*' Thurmes. . 

Statt: Aber den höchsten derThürme bewohnt ihr König. — 

Die Mossynöken, heisst es im Vorhergehenden, wohnen in Thür- 
men auf den Bergen ; der König aber im höchsten derselben, iv viftigrai ; 
es ist eine Auszeichnung für ihn als König, wie ja auch bei uns der 
> Monarch schon In der Wohnung ausgezeichnet ist. Hr. W. hat ifsfiioap 
in dem partitiven Sinn genommen, wie er oft verkommt bei und 

im lateinischen bei summus u. a. Wörtern. Dieser Sinn ist aber hier 
nicht anzunehmetf. Wenn Hr. W. übersetzt: des Thurmes, so fragt 
man natürlich : welches Thurmes , denn der bestimmte Artikel des deu- 
tet auf einen bestimmten Thurm , von dem aber im Vorhergehenden 
nicht die Rede ist. Warum soll auch der König nicht einen ganzen 
Thurm für sich haben, sondern nur das Obergeschoss ? Wohnt er etw« 
zur Miethe bei einem andern? das wäre doch zu despektirlich. Was 
soll man aber dazu 6agen, wenn II, 1081 £q ov CSy $ übersetzt ist: 
Krönten« Sohn ? So hätten wohl weder Schlegel noch Jakobs über- 
setzt. II, 1289 ist ballytuoi gegeben dnreb: vergleichbar; nach nicht 
.1 . - . . / - 
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genau , denn Kronos verwandelte sich in einen Hengst and einem sol- 
chen ganz gleich , eins mit ihm , sprengt er davon. Nach Hrn. W. 
Vehersetzung sollte man meinen, er werde nur etwa in der Schnellig- 
keit mit ihm verglichen, III , 180 ist (pUörrjrt durch hochherzig über- 
setzt, wo es heissen muss: gutwillig. Die Argofahrer wollen sehen, ob 
Aeetes das Vlies« gutwillig, auf ßreundschaftl. Weise herausgiebt. III, 
461 ist in einer Rede der Medea rtozvu &ta Tlrqarft übersetzt : ehrwür- 
dige Göttin Perseia , mit der Bemerkung im Anhang: Persej$, eine 
Okeanide , gebar dem Helios Aetes , Kirke u. Paeiphae. rr- BJun rpft 
aber Medea in jener Stelle offenbar . nicht diese Perseis an , sondern 
die Hekate, des Perses Tochter, so dass 'Ueqcrjtg als Patronymicam, 
nicht als Nomen proprium zu betrachten ist. Wcitor unten V. 478 
kommt wieder Tleqarjts vor, aber der Naqie liecate dabei, und hier hat 
auch Hr, W. richtig übersetzt: Des Perses Tochter. V. 558 ist co nonat. 
wiedergegehen durch- Treffliche! V. 566 ist ungenau gege- 

ben: sass, statt setzte sich. Statt aller übrigpalrrthümPF möge, zuletzt 
noch der grosse Bock stehn aus IV, 50, wo 

iv&tv tfniv VTjövSe fidi! tcpqäaat 

übersetzt ist durch: Jetzo des Gangs nach der Barke gedachte sie. 
Schon der Zusammenhang hätte Hra. W. belehren können ,, dass, von 
einem Gang nach dem Tempel die Rede ist, nicht nach dem Schiffe, 
oder der Barke, wie Hr. W. oft sprachwidrig die Argo nennt, denn ein 
grosses Schiff ist keine Barke. Aber nach welcher Grammatik . hat 
vorig kn Akkusativ, vrjov 1 Hier ist der Ucbersetzcr kaum zu entschul- 
digen , denn will man ihm aus der Scylla der Unwissenheit helfen, so» 
fällt er rettungslos in die Charybdis arger Flüchtigkeit. Nach, diesen 
Belegen glaubt Bef. nicht nöthig zu haben, über diesen Punkt ausführ- 
licher zu seyn,, an Materialien fehlt oa nicht. Was nun den zweiten 
Gesichtspunkt unsrer Kritik betrifft, so gebt das Urtheil des Ref. dahin, 
dass Hr. W. allerdings ein uovernichtliches Talent offenbare, dass 6eine 
Uebersetznng im einzelnen oft ganz befriedigend sei, aber neben wohl- 
gelungenen Stellen dann wieder eine solche Masse von verunglückten 
und ungelenken Wörtern und Satzfügungen vorkomme, dass die Har- 
monie des Ganzen dadurch gestört wird. Gerade durch sanften Fluss 
der Rede, Einfachheit und Anmutli muss der Uebersctzer des Apollo- 
nios seinen Dichter zu erreichen suchen, denn Korrektheit und Eleganz 
des Ausdrucks zeichnen denselben bekanntlich vorzüglich aus. Hr. W. 
aber hat, wie er oft gegen das Griechische verstossen hat , so nicht min- 
der den Genius der deutschen Sprache allzuoft verkannt, und ist in die- 
ser Beziehung weit hinter seinen Vorbildern" zurückgehlifcbett:' Oft 
sind deutsche Wörter in einem ihnen nicht zukomroenden Sinne ge- 
braucht, wie z. B. II, 1169 wo es heisst: ", ' 1 1 x. 

• ■- ..-tt, , mit geleitenden Göttern, verrouth’. sieb» 

Seid ihr anitzt nathdürftig in unsere - Hände gerathen. 

Da« griechische %azs6vtKS. ist hier durch nathdürftig übersetzt statt 
durch hülfsbedürftig. ...; 4 |.'t - i'i . ■ •»: ; _• u -iii. 

• 1 Bef, übersetzt: — * die Unsterblichen aber, so scheint mir, t 

15 * 
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Fügten e» so, dass auf mich ihr, der Hülfe bedürftig, ge- 

' StOSSCB. 

ni, 230 steht: ihnen erstarrte ehern der Mund, ganz ungelenk statt: 
die aus ehernem Maul ausnthmeten strahlendes Feuer. III, 272 heisst es: 
hier trennten mit blinkendem Eisen die 


Es bot sich dio ein- 


Trockenes IIolz. 

Trockenes Holz trennen statt spalten ist geziert, 
fache Uebersetzung: 

es spalteten die mit dem Beile 

Trockenes Holz. 

Unbeholfen ist III, 282: er fügete Kerben der Senne, 

Bef. übersetzt: legt dann er den Pfeil auf die Mitte der 

Senne. 

Denn ylvylSug steht hier in der Bedeutung Pfeil. In III , 287 ist es 

undeutsch, wenn es heisst : 

— — es brannte der Pfeil in dem Innern der 
Jungfrau 

Unter der Brust, wie der Flamme verähnlichet. 

Bef. übersetzt : doch der Flamme vergleichbar brannt in. 

der Jungfrau ■ ' ' ’ 

■■■•>’ Herzen das Liebesgeschoss. r 1 • *’ " 

Ungelenk sind die Ausdrücke , Nachruhm auskündigen , beraschen statt 
überraschen, siebmal statt siebenmal, die struppige Brache des Ares. 

Ganz misslungen 6ind 111 , 498 > Kiefer der Schlange ge-. 

währ’ ihm Besamungen, welchen entwachse iti-.i 

Erdengeschlecht in des Erzes Bewaffnungen. 

Besser : Dann soll Zähne des Drachen ich aussä’n, denen entwachsen 
Erdentsprossene Männer in eherner Wehr — 

V. 530 ist das Wort Wucht unpassend vom Feuer gebraucht. HI, 559 
u. 700 ist Hortin eben keine Bereicherung der Sprache. Höchst ver- 
schroben sind III, 830 die Worte 

ctvzaQ äXoupfj . . ’ 

NexTaQer] cpatSqvvez’ Inl j;poa 

übersetzt durch: aber der Haut schuf 

Salbengemisch aus Nektar Erheiterung. 

Einfacher : und salbte die reizende Hant ein 

Mit nektarischem Oel. 

Wer wird es verstehn, wenn es heisst: : 

Wie er nunmehr bis zur Eli’ in der Ebene alles gehöhlet : 
mjxv'iov ßo&yov 6<?vj-as; . ,).i .. 

III, 1311 steht: Jetzo senkt er den Schild, den gebreiteten 

Besser: Weg jetzt warf er den Schild , den gewaltigen, denn ano- 

7i(fo ßcclcSv kann nicht wohl gegeben werden : er senkte den Schild, was 
einen ganz andern Begriff giebt. 

Geschmacklos ist IV, 17. Die Blicke strotzten von Gluth, statt: 
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Düster erglühend Rollet ihr Ang. IV, 170: Ebenso hegte freudenerfüllt 
in der Hand das erglänzende Vliese auch Iason. 

Ref. übersetzt : so weideten auch sich Iasons 

Trunkene Blicke am stattlichen Vlicss, das hoch er empor- 
hielt. 

IV, 241. ist das Wort auffrischen sprachwidrig in neutraler Bedeutung 
gebraucht. Hr. W. übersetzt nämlich : 

Jene, dieweil auf der Göttinn Gebot auffrischte der Fahr- 
wind, 

Ilere’s , dass zu dem schnellen Verderb in des Pelias 
Wohnung — 

Referent : Da nun nach Heres Winke der Fahrwind rüstig die Argo 
Forttricb, dass baldmöglichst Medea käme von holchis 
Flur zum pelasgischen Land , um den Pelias dort zu ver- 
derben. 

Bei ilrn. W. lauten die Verse IV, 435 IT. so: 

Sic nun hatte den Boten vertrauliche Worte gesnget, 
Schlau su bereden , sobald sie gelangt in den Tempel der 
Göttinn 

Kraft des Vertrags, und der Nacht schwarzdunkeier Schleier 
sich breite, 

i . Sich zu entziehn, dass sie List ausklügele, wie sie das 

Goldvliess 

Wieder, das grosse, gewann’ und zurück auf den nämli- 
chen Pfaden 

Kam’ in Aietes Palast; mit Bewältigung hätten vermögen 
Phrixos Söhne zum Raub auch den Fremdlingen selbst 
sie geliefert. 

Referent: Sie nun suchte die Boten mit schmeichelndem Wort zu 

gewinnen, 

Dass sie, sobald Absyrtos der Göttinn Tempel genaht sei 
Zur Zwiesprnch , und das Dunkel der Nacht ringsher sich 
verbreite. 

Sich entfernten, damit sie die List ansführe, vermittelst 
Welcher das mächtige Vliess zu Aeetes Herrscherpalaste 
Wieder sie bringe zurück; durch Gewaltthat hätten des 
Phrixos 

Söhne auch sie in die Hände der räubrischen Fremden ge- 
liefert. 

Ref. glaubt nicht nöthig zu haben, seine Behauptung durch wei- 
tere Belege zu unterstützen; es ist fast keine Seite, wo nicht ein Anstoss 
sich fände durch übelgebildete Worte und Satzfügungen, die Hr. W. 
verbessern muss, wenn er seinem Ziele sich mehr annähern will. Auch 
die Prosa des Hrn. W. ist nicht ganz korrekt, denn, wenn Aristäos der 
Erfinder des Oelbaums im Anhang genannt wird, so wird diess Niemand 
sprachrichtig finden. lief, hat endlich noch den metrischen Theil 
von Hrn. W. Vebersetzung zu berühren , und hier glaubt er sagen zu 
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dürfen , dass der bei weitem grössere Th eil seiner Verse wohlgebildet 
ist, wenn er auch nicht alle Trochäen vermieden hat , was auch kaum 
möglich ist. Dass er sich die Aufgabe stellte , jede bukolische Cäsur , 
des Originals nachzubilden, scheint dem Bef. eine zu grosse Treue; 
man kann recht wohl auch die metrische Eigentümlichkeit eines 
Dichters nachformen, ohne jede Cäsur, jeden Versfuss, sklavisch zu ko- ( 
piren, denn es giebt unzählige Fälle, wo die Wahl des Versfusses so- 
wohl als der Cäsur ganz gleichgültig ist. Der Versbau des Apollonios 
zeichnet sich durch Anmuth und vollendete Korrektheit aus , die bu- 
kolische Cäsur wendet er sehr häufig an, und diese giebt dem Hexame- 
ter eine gewisse Lieblichkeit des Rhythmus , die eben den Apollonios 
auszeichnet; der Uebersetzer muss daher allerdings «auch diese metri- 
sche Eigentümlichkeit seines Originals nachbilden, und so kann er die 
bukolische Cäsur, choriambische Versanfänge recht gut auch da an- 
bringen , wo das Original sie nicht hat. Ein Uebersetzer Virgils wird 
die in seinem Hexameter vorherrschende männliche Cäsur im dritten 
Fusso auch in der Uebersetzung möglichst häufig anzubringen suchen, 
denn sie giebt mit dem häufigem Gebrauch des Spondeus dem Vers 
etwas kräftiges, würdevolles, was zum Geiste des Virgiiischen Kunstepos 
eben so vortrefflich passt, als der weiche sanfte Fluss des Hexameters 
zu dem Gedicht des Apollonios. Um nun auf Hm. W. zurückzukom- 
men, bemerkt Rcf., dass im Ganzen sein Versbau korrekt und wohllau- 
tend ist. Einzelne Versehen finden sich allerdings auch hier ; so ist 
in folgenden zwei Versen die Cäsur ganz vernachlässigt t 

IV, 912: Aber auch so sprang Teleons tapferer Sohn den Genossen 

IV, 1490: Phoibos Enkel, des Lykoreischen Gottes, Kaphareus 
Ein Heptameter ist dem Uebers, entschlüpft IV, 854. 

Durchaus war es unmöglich zu schaun sie, die Göttliche, 
sondern vor ihr nur. 

C. F. Platz. 


Todesfälle. 


Venfi. Januar starb in Stetten bei Stuttgart der evangelische Pfarrer 
und Dr, theol. Chr. Benj. Klaiber, früher ansserordentl. Professor der 
Theologie in Tübingen , als theologischer Schriftsteller bekannt. 

Den 9. Januar in Brixen der Professor der Kirchengeschichte und 
des Kirchenrechts an der fürstbischöfl. theolog. Lehranstalt Franz 
Xaver Anton Sinnacher, geboren daselbst 1772. 

Im Januar in München der Ober- Appellationsrath von Hinsberg, 
einer der ersten Uebersetzer des Nibelungenliedes, 72 Jahr alt. 

( Den T. März in Halberstadt der Registrator des Oberlandgerichts 
Ludw. Ferd. ISiemann, geboren ebendaselbst am 20. Mai 1781, der 
sich besonders mit historischen Forschungen über die Halberstädtische 
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Speeiatgesehichte beschäftigt«, and davon Einiges herausgegnbefi t An- 
deres im Maniiscript hinterlassen bat. — i~-.- t-.-,, 

Den 25. März in Greifswald der erste Lehrer am Landschullehxer- 
seminar und uusserordentl. Professor in der philosophischen Facnltät 
Dr. Georg Daniel IlUes ,' geboren ebendaselbst am 18. Januar 1769. 

Den 14. April , den Tag nach seinem Antritt der Pfarrei Senten- 
bart, Amts Mösskirch , starb plötzlich an einem, Schlsgfluss der Pfar- 
rer Sebastian Jäger, früher provisorischer Präfect und wirklicher Lehrer 
der V. und V’l. Schule, d. i. obersten Klasse an dem Gymnasium zu 
Donaueschingen. S. NJbb. XVI, 123. . • . , 

Den 28. April zu Bamberg der Metropolitan , Capitular , Gottft. 
Gengier, früher Professor und Rector am dasigen Gymnasium, geboren 
zu Oberscheinfeld am 1. Dec. 1776. ... . >. > . 

Den 27. Mai in Schweinfurt der Gyronasialrector und Professor 
L. M. Eisenschmidl iiu 41. Lebensjahre, vgl. KJbb. VII, 469. 

Im Anfang des Juni zu Freiburg im Br. der dortige Gymnasinms- 
professor Ferdinand von Lamezan den gewaltsamen Tod der Selbst^ 
entleibung. S. NJhb. XII, 334. 

Den 10. Juni zu Marseille der Professor der Mathematik an der 
ccole polytechnique und am College de France in Paris und General- 
inspector der Akademieen in Aix, Dijon und Grenoble Andr. Mar. 
Ampüre , geboren zu Lyon am 20. Jan. 1775. ii 

, In der Mitte des Juni zu Paris der emeritirte Professor am College 
Louis le Grand F. J. Goffaux, durch mehrere historische und pädago- 
gische Schriften bekannt, 82 Jahr alt. 

Den 25. Juni zu Choisy-le- Boi der Verfasser der berühmt ge- 
wordenen Marseillaise Joseph Rouget de l’lsle, geboren zu Lons-le- 
Saulnier, am 10. Mai 1760. 

Den 27. Juni in Paris der bekannte Historiker und Bibliograph 
Louis Charles Franfois Petit -Radel, Bibliothekar der Mazarinschen 
Bibliothek Und Mitglied der Akademie der Inschriften und schönen Wis- 
senschaften , geboren ebendaselbst am 26. Nov. 1756. 

Den 2. Juli in Paris der bekannte Reisende und erste Aufseher 
der Bibliothek St. Genevieve Jean Bapt. Lechevalier , geboren zu Trely 
1752. In seinen letzten Lebensjahren schrieb er noch unter dem Na- 
men Constantia Koliades die sonderbare Schrift Vlysse- Homere, vgl. 
NJbb. II, 104. 

Den 6. Juli in Güttingen der erste Universitätsprediger, Pastor 
zu St. Jacob! und Superintendent der zweiten Inspection Göttingen, 
Dr. theol. und Ritter des Guelphenordens Christian Friedrich Ruperti, 
ungefähr 70 Jah# alt. 

Den 6. Juli in Berlin der emeritirte Prorector des Gymnasiums 
zum grauen Kloster Joh. Friede. Seidel, als Schriftsteller und beson- 
ders als geistlicher Liederdichter bekannt, geboren zu Treueubritzen 
am 5. Juli 1749. 

Den 17. Juli in Leipzig der Propst des Collegiatstifts in Warzen 
und Vorsteher der deutschen Gesellschaft zur Erforschung vaterländi- 
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Schal- und U*ni ve r-si t ü t« nachri ch t en , 

tchei Sfnche (nd AlterthüVner Ör. Christian Ludwig Stieglitz, früher 
Proconsul des Stadtratheg in Leipzig, durch viele Schriften bekannt, 
gebdreh in Leipzig am 12. Dec. 1756. 

mal. .■ - i- ' 

Schal und UiriversitStsnächrichten , Beförderungen und 
‘ l 1 Ehrenbezeigungen. | 

Bader. Vor kurzem wurde in den N. Jnlirbb. XVI, 353 — 355 
der nnticipirte Anfang der Maturitätsprüfungen von einer Centralexa- 
minatiojisbehörde in Carlsrnhe nach' dem projektirten Entwurf einer 
Verordnung über die Gelehrten - Schulen Badens berichtet. Ist diese 
Anordnung schon beachtenswerih , so beginnt aber jotzt für die Be- 
aufsichtigung und Leitung des badischen gelehrten Schulwesens gleich- 
sam' eine ganz neue Aera durch die Errichtung einer Centralstelle in 
Carlsruhe , welche unter dem Namen Oberstudienrath unmittelbar 
dem Ministerium des Innern untergeordnet ist, und vom 15, Mai d. J. 
An von den beiden Kirchensectiiineh das bis jetzt getheilt geführte 
Aufsichtsgesrhäft über die Gelehrtenschulen und über die höheren Bür- 
gerschulen (S. N. Jahrbb. XII, 407 - — "411)‘ übernimmt. Die Mitglie- 
der des neuen Oberstudienraths sind der bei dem Lycewrn in Carls- 
ruhe angestellte Hofrath und Prof. Horcher und der bisherige Professor 
Zell bei der Universität Freyburg im Breisgnu, letzterer mit dem Cha- 
rakter eines Ministerialratlis, ferner der MinUteriolrath Zahn, Mitglied 
der kathol. Kirchcnsection , Kirchenrath Sonntag, Mitglied der evan- 
gel. Protestant. Kirchcnsection, und Bergrath ll'alchncr , Director der 
polytechnischen Schule in Carlsruhe. Dur Ministerialrath Zeit wird 
einige Lehrstunden in der Oberklasse des Carlsruhor Lyceums neben- 
bei übernehmen , und eben so die übrigen Mitglieder ihre bisherigen 
Dienststellen beibehalten. Das Directnrinm im Oherstndienrath soll 
zwischen den Directoren der evangel und katbol. Kirchensection (gegen- 
wärtig den geheimen Käthen oon Berg .und Beek) wechseln. Nach 
dem Entwurf einer Verordnung über die badischen Gelehrtensehulen 
(S. Neue Jahrlib. Supplcntentband III, 405) ist noch ein ständige* 
Mitglied, das in der Mathematik als Lehrer angestellt ist oder au- 
gestellt war, so wie eine Anzahl auswärtiger Mitglieder zu ernennen. 
Diese letztem sollen mit der Oberstadienbehörde über wichtigere all- 
gemeine Fragen schriftlich verhandeln, sie können aber auch zu münd- 
licher Bernthung hierüber nach Carlsruhe einbernfen werden ; der 
Wirkungskreis der ständigen Mitglieder hingegen weicht in einzelnen 
Punkten von den Bestimmungen des eben genannten Entwurfs ab, und 
verdient schon desswegen in seiner neuen Fassung eine wörtliche Be- 
kanntmachung in diesen Jahrbüchern. „Zum Wirkungskreise der 
Oberstudienbehörde gehören 1) im Allgemeinen die Ucberwaclinng 
des Vollzugs der auf die gelehrten Schulen und 1 die; hohem Bürger- 
schulen bezüglichen Gesetze und Verordnungen undr die Ertheilung 
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der hieran nöthigen Vorschriften, Instructionen und- Verfügungen, io 
wie die Beratbung und der Entwurf neuer- allgemeiner auf diese Schu- 
len bezüglichen Verordnungen; 2) die Genehmigung der jährlichen 
Schulschematistnen und der Vertheünng der Lehrfächer und Unter- 
richtsstunden unter denLehrern; 3) die Bestimmung über den Anfang 
und die Dauer der Ferien, über die Zeit der Prüfungen, die Abord- 
nung von Prüfungs - und Visitations - Commissarien , die Durchgthung 
der Prüfungsprotocolle und die hierauf zu ertheilenden Verfügungen, 
die Promotionen und die Ertheilung der Erlaubnis zum Bezug .der 
Universität; 4) die Anordnung der Prüfungen ; und die ßeception der 
Lehraratecandidaten;' 5) die Dienstpolizei über das gesammte Lehrer- 
personale bei den gelehrten Schulen und den hoben Bürgerschulen; 
6} alte Anträge auf Anstellung, Beförderung, Besserstellung, Ver- 
setzung und Entlassung der Lehrer; Ist mit der zu besetzenden Lehr- 
stelle ein Kirchenamt verbunden , oder steht die Rück Versetzung eines 
Lehrers in den Pfärrstand . in Frage, so hat der Oberstndtenrath mit 
der betreffenden Kirchensection zu comntiinieiren y Reiche sodann den 
gemeinschaftlichen Antrag an das Ministerium des Innern gefangen 
lässt. Können sich beide Stellen hierüber nicht vereinigen , so haben 
sie ihre abweichenden Ansichten dem Ministerium des Innern vorzu- 
legen. — - Den beiden Kirchensectionen verbleibt die Verwaltung der 
Fonds der Mittelschulen. Sie geben über die jährlichen Einnahmen 
und Ausgaben , über die eigenen Fonds der Schulen und deren be- 
stimmte oder unbestimmte Ansprüche an andere Fonds dem Ober- 
studienrath die erforderlichen Nachweisungen , um denselben in den 
Stand zu setzen, jeweils für die - zweck «nissigste Verwendung der 
Schüleinkünfte zu sorgen und die Benutzung der etwa vorhandenen 
Quellen für erweiterte Bedürfnisse einzuleiten. Der Oberstudienrath 
verfügt über die zu Unterrichtszwicken disponiblen Einkünfte; die 
Zahlungsanweisungen werden aber von der betreffenden Kirchensection 
erlassen. Zu den Sitzungen des Oberstudichraths kennen , so oft ea 
nüthig erscheint, die Kespicienten der Fcnds bei den beiden Kirchen- 
sectionen eingeladen werden. “ S. Neue Jahrbb. Suppl einentbaud 
111, 496.; . , . [W.] r 

Fkbcssen. Ueber die preussischen Universitäten ist folgende Schrift 
beachtenswerth : Geschichtliche und statistische Nachrichten über . di« 

Universitäten im preussischen Staate, von fVilh. Dietcrici. [Berlin, Doncker 
und Humblot. 1836. VIII u. 188 S. 8. IThlr. 4 Gr.]. Sie beschreibt 
den gegenwärtigen Zustand dieser Universitäten, aber nur soweit, ala 
er durch statistische Zahlcnangaben sich darstellen lässt, wogegen 
über die wissenschaftliche und -sittliche Stellung und Wirksamkeit der- 
selben nichts gesagt ist. Doch wird die Schrift dadurch wichtig, dass 
die statistischen Angaben alle uctenuiässig und aus den Acten des Mi- 
nisteriums der Unterrichtsangelegenheiten entnommen sind. Sie zer- 
fällt in drei Theile : I) historische, und statistische Notigen über die 

vollständigen Universitäten in Greifswald, Breslau, Königsberg, Halle- 
Wittenberg, Berlin und Bonn, so wie über die akademische Lehr- 



234 Schul-' usriFUnid ox litäts nacfaricbten, 

anstatt in Münster und da« Lycenm Hosianum in Braunsberg, nebst 
einigen Notizen über die bischöflichen Seminatien in Trier, Paderborn, 
Pelplin, Posen und Gnesen. Die historischen Notizen sind nur kurze 
Angaben der Stiftungszeit jeder Universität, der darüber anfgenomme- 
nen Urkunden und Maasen der Stifter.- Die statistischen Angaben be- 
treffen die Einnahmen der- einzelnen Universitäten, die 1884 vorhotripne 
Anzahl, der Professoren und Docenteu nach Facultäten geordnet, die 
Ansguben fir Institüte, Bauten und Reparaturen , den Zuschuss zur 
Professoren - Wittwen- und Waieencasse, die Fonds für Aautsbedürf- 
nisse , für Stipendien und Unterstützung armer .Stüdirender , die Ge- 
faulte -and Accidenzein nahmen der Professoren , die HonorareinnUhdien 
-—alles das meist in allgemeinen Summen , woraus dann fit Gehalt 
uod Honorar der Einzelnen Durchschnittszahlen ausgezogen sind, welche 
natürlich nichts nützen , da Gehalt und Honorareinnahme jedes einzel- 
nen Professors verschieden ist. Der Etat der Universitäten war' im 
Jahr 1884 für Berlin 99648 Thlr. , für Bonn 89684 Tblr. , für Breslau 
«2298 Thlr., für Halle 70787 Thlr., für Königsberg *60912 Thlr. , für 
Greifswald 57606 Thlr., für Münster 9600 Thlr., für Braunsberg 
8854 Thlr. II) Anzahl der Studirenden in der ganzen Monarchie (ih 
den Jahren 1832 , 33 , 34), Vergleichung derselben mit der Einwoh- 
nerzahl des Staats, dem Bedürfnisse nnd ähnlichen Verhältnissen. 
Auch hier geben die Berechnungen nach dem Bedürfnis nnd desgl. 
viel Unsicheres, weil die Studirten nicht überall gleich vertbeilt sind. 
Die Zahl der Stndentea ist folgende : 

in Berlin, Bonn, Breslau, Hallo, Königsberg, Greifswald 
hnJ. 1833 2001 849 898 812 422 209 

im J. 1834 ,1800 816 829 752 420 187 

m) Vergleichung de» jetzigen Zustande» der prenssischen 'Universitäten 
mit den frühem in dem Zeitraum von 1797 — 1806. Es sind die frü- 
hem 6 Universitäten , Erlangen, Duisburg, Erfurt, Frankfurt a. d.'O., 
Königsberg und Halle, in allen den Beziehungen, welche der Verf. 
beachtet hat, der Gegenwart gegenüber gestellt. Wir heben hier nur 
den Etat aus, welcher 1805 für Erlangen 33010 Thlr., für Dnisbnrg 
6131 Thlr., für Erfurt 4176 Thlr., für Frankfurt 15315 Thlr., für 
Königsberg 6921 Thlr. , für Halle 36113 Thlr. betrog. Noch finden 
■ich manche andere interessante Zahlenangaben , ; welche za allerlei 
Bemerkungen veranlassen können. Namentlich sind die Angaben der 
Henorareinnahmen aus den Jahren 1832 —84 bemerkenswert!» , und 
man sieht daraus , dass in Greifswald die höchste jährliche Honorar- 
einnahme 80 Thlr. haar und 150 Thlr. gestandet, die niedrigste 4 Tblr. 
haar nnd 20 Thlr. gestandet war, in Berlin: aber die höchste 3680 Thlr. 
haar und die niedrigste 10 Thlr. haar. Mehr über das Bach berichtet 
die Anz. in d.Hatl. Ltz. 1836 Nr. 81, II S.25— 32. — Die 15 Gymna- 
sien und Progymnasien' der- Provinz- P bbsisbn waren während des Win- 
ters 18|£ von -3593, die 18 Gymnasien der Provinz Bsaskhscs« sn 
derselben Zeit von 4475, die 21 Gymnasien in Schlesien ehendaraals 
von 4940 und die 0 Gymnasien in Pomxbbis von- 1542, die 4 Gymnasien 
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der Provinz Posen im Sommer 1886 von 1046, die 18 Gymnasien in 
Rhbinprkussen im Sommer 1835 von 2944 und die 80 Progymnatieu 
and hohem Bürgerschulen von 145? Schülern besucht, vgl. NJbb. XVI, 
256. Bas Ministerium des Unterrichts hat ausserordentlich bewilligt: 
61 Thlr. dem Progymnasium in Deutsch - Cromb zur Anschaffung «ine* 
Erd- und Himmelsglobus und einiger Wandcharten, 100 Thlr. dem 
Gymnasium in Lissa zur Vermehrung der Bibliothek, 200 Thlr. dem 
Gymnasium in Prenzlag zur Vermehrung dm physikalischen Apparats, 
1012 Thlr. dem Gymnasium in Schleusinoew zu Reparaturen des Schul- 
gebäudes and 60 Thlr jährlichen Beitrag zur Feuerversieheruugscasee, 
860 Thir, jährlichen Zuschuss dem Gymnasium in Saarbrücker ; fer- 
■ ner in Brutsch - Cromb dem Prorer.tor Malkawski 50 Thlr., dem Lehrer 
Martin 30 Thlr. und den Lehrern Maier, Zanke and l!uc hholx je 26 
Thlr. als Remuneration , in Düren dem Oberlehrer Meiring 75 Thlr, 
als Gratification , in Magdeburg dem Lehrer Wolfart am Domgymna- 
tinm 100 Thlr. und in Schweidnitz dem Lehrer Keller 40 Thlr. ali 
Unterstützung; endlich als jährliche Gehaltszulage am Gymnasium in 
Corlenz den Lehrern Dominicas und Henrich je 50 Thlr. , in Königsreb« 
dem Amanuensis Hoffman * an der Universitätsbibliothek 40 Thlr. , am 
Gymnasium in Marien wbrder dem französischen Sprachlehrer 100 Thlr , 
am Gymnasinm in Minden dem Oberlehrer Durckard 40 Thlr., am 
Gymnasium io Potsdam dem Professor- Br. Helmhols 100 Thlr,, und 
am Gymnasium in Wetzlar den Oberlehrern Lambert und Sehirlitm 
and dem Lehrer Herr je 50 Thlr. 

Russland. So wie der Minister des öffentlichen Unterrichte von 
Uwaroff bereits für das Jahr 1833 einen officiellen Bericht über den 
Zustand des Unterrichtswesens in Russland bekannt gemacht hatte, 
aus welchem man ersieht, wie sehr unter dessen Dircction der Jugend- 
unterricht fortschreitet and sich vervollkommnet [s. NJbb. X, 478 ff.} j 
eben so hat er auch den Bericht an Se. Maj. den Kaiser über das Mini- 
sterium des öffentlichen Vnterriohts für das J. 1834 [Petersburg 1885, 
165 S. gr. 8,] nicht nur in russischer Sprache drucken lassen, sondern 
auch durch eine deutsche Uebersetzung zur allgemeinen Kunde ge* 
bracht. Dieser zweite Bericht nun bringt noch erfreulichere Nach- 
richten über das rasche Fortbilden des Unterrichtswesen und über den 
regen Eifer , mit welchem es nach allen Seiten hin befördert und er- 
weitert wird. vgl. Berlin. Jahrbb. f. wise. Krit. 1836, I Nr. 61 — 62 und 
Blatt, f. lit. Unterh. 1836 Nr. 83 — 85. In dem letztgenannten Jahre 
nämlich sind nicht nur eine Reihe wichtiger allgemeiner Verfügungen 
über das gesamratc Unterrichtswesen getroffen, sondern auch die ein- 
zelnen Lehranstalten vielfach vervollkommnet, erweitert und vermehrt 
worden, und die vollständige Aufzählung aller dieser Veränderungen 
in dem Berichte giebt ein treues und höchst erfreuliches Bild von dem 
Civilisationszustande Russlands und den nilseitigen Fortschritten dessel- 
ben. Wir müssen uns beschränken, hiernur das Wichtigere daraus 
auszubeben. Von den allgemeinen Verfügungen erwähnen wir die für 
alle Universitäten getroffene Einrichtung, dass schon im Dienste eto- 
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beode Staatsbeamte zur Erweiterung ihrer Kenntnisse mit Genehmi- 
gung ihrer Behörden und des Unieersitätscurators den UniversitäUcursen 
beiwohnen können ; dass dieselbe Erlaubniss auch allen denjenigen 
ertheilt ist, welche bereits Medicin stndirt haben und sich in den ärzt- 
lichen Wissenschaften vervollkommen wollen, und dass die bei den 
Universitäten für Civilbeamte angeordneten Prüfungen eine neue Ge- 
staltung erhalten haben. Für die Gymnasien wurde angeordnot, dass 
zu Directoren derselben nur geschickte und von Seiten ihrer allseitigen 
Befähigung hinlänglich bekannte Individuen gewählt und dieselben, 
wo über Diensteifer, Geschicklichkeit und Zuversichtlichkeit noch 
Zweifel obwalten, nur provisorisch angestellt werden sollen; dass in 
jedem Lehrbezirk ein besonderer Architekt für die Gebäude der Gymna- 
sien ;und KreWschulen, und bei jeder Schuldirection ein Buchhalter 
für die Verwaltung der Oekonoraiegelder angestellt werde; dass die 
Gesetzverotdnungen über Pensionen und Unterstützung öffentlicher 
Lehrer und ihrer .Familien auch auf die Religionslelirer geistlichen 
Standes aller Confessionen ausgedehnt werden; dass die Lehrer an 
Gymnasien und Kreisschulen, welche nach 25jäliriger tadelloser Dienst- 
zeit ihren vollen Gehalt als Pension beziehen, falls sie noch mit Eifer 
ihren Dienst fortsetzen , für jeden Zeitraum von fünf Jahren weiteren 
Dienstes eine Erhöhung der Pension um ein Fünftheil erhalten. Die 
Verwaltung des Educationsfonds ist dem Finanzministerium übertragen, 
aber von den gewonnenen Ueberschüssen ein besonderes Capital zum 
Besten der Unterrichtsanstalten in den Gouvernements Wilna, Minsk, 
Grodno, Wolhynien, Podolien und dem Gebiet von Bjelostok gebil- 
det worden. An allen Gymnasien und Kreisschulen des Königreichs 
Polen wurden Lehrer der russischen Sprache angestellt. Zu den 
wicbiigsten.Verordnungcn aber gehört, dass auch alle Privatlehranstal- 
ten unter öffentliche Aufsicht gestellt und zu deren Beaufsichtigung 
besondere Inspectoren ernannt, die untauglichen Privatpensionen auf- 
gehoben, die guten öffentlich empfohlen und unterstützt wurden. Eben- 
so wurden olle Privaterzieber und Hauslehrer der öffentlichen Prüfung 
und Controle unterworfen , -und bei dem Departement des öffentlichen 
Unterrichts ein besonderer Unterstützungsfond für diese Personen und 
deren Waisen eingerichtet, der ain Ende des Jahrs bereits 50000 Rubel 
betrug. Jeder Privatlehrer ist demnach von jetzt an in Russland ein 
öffentlicher Beamter, welcher dem Staate verantwortlich ist, aber 
auch dessen Unterstützung in Anspruch nehmen darf. Was nun die 
einzelnen Lehranstalten , welche unter dem Ministerium des öffentli- 
chen Unterrichts stehen, anlangt, so hatte Russland in dem genannten 
Jahre 1834 überhaupt 6 Universitäten (1 mehr als 1833), 3 Lyceen, 65 
Gymnasien, 410 Kreisschulcn (4 mehr als 1833), 661 Volks- und Pa- 
rochialschulen (78 mehr als das Jahr vorher), und 398 Privatpensionen 
(2 weniger als im vorigen Jahre), in welchen 2618 Studenten (das 
Jahr vorher 2725) .und überhaupt 75448 Zöglinge (das Jahr .vorher 
69555) unterrichtet ,wuaden. vgl. JKJbb. IX, 445, Hierbei sind aber 
nicht eingerechnet die geistlichen. Schulen und $eminarien, die Mili- 
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tairanstalten , die unter dem Ministerium de« Innern stehenden medici- 
nisch - chirurgischen Akademieen , die unter dem Schute der Kaiserin 
and der Grossfürstin Helena stehenden Anstalten, die Anstalten der 
Ministerien des Kaiserlichen Hofes und' der Finanzen, mehrere von Pri- 
vaten unterhaltene Schulen und die zahlreiche Jugend , welche von 
Hauslehrern erzogen wird. Die unter dem Ministerium des Unterrichts 
stehenden Anstalten sind in 10 Lehrbezirke getheilt, deren jeder wie- 
der in besondere Scliuldirectionen (zusammen 58} zerfallt. I. Der St . 
Petersburger Lehrbezirk. Die Universität hatte 52 Beamte und Lehrer 
und 230 Studirende , eine Bibliothek von 21151 Bänden (nicht zu ver- 
wechseln mit der kaiserlichen öffentlichen Bibliothek von 412130 Bänden, 
der Bibliothek der Akademie der Wissenschaften von 80704 Bdd. , der 
Bibliothek der russischen Akademie von 4195 Bdd. und der Bibliothek des 
Rumänzoffschen Museums von 32202 Bdd.] und andere Sammlungen, 
welche ansehnlich vermehrt wurden. Im ganzen Lehrbezirk bestanden 
8 Gymnasien [von denen das Larinsche in Petersburg erst neu be- 
gründet wurde], 49 [48]*) Kreisschulen, 16 [66] Volks- und Paro- 
chiaischulen und 82 [yi] Privatlehranstalten, an welchen 594 [411] 
Lehrer zusammen 9182 [8181] Schüler Unterrichteten. II. Der Mos- 
kauischc Lehr bezirk. Die Universität hatte. 118 Beamte und Lehrer, 
456 Studirende , eine Bibliothek von 44881 Bänden. Zur Beaufsichti- 
gung des Betragens derStndirenden wurde ein besonderer Inspector mit 
5 Geholfen erwählt, welcher kein anderes Amt bekleiden darf, um nicht' 
dadurch an der Aufsicht über die Studenten behindert zu sein. Neben 
der Universität besteht noch das Dcmidow’sche Lyeeitra mit .11' [23] 
Lehrern 4 89 [91] Schülern und einer Bibliothek von 3219 Bänden. Im 
Lefarbezirk sind vorhanden 10 Gymnasien, worunter ein adeliges En- 
ziehungsinstitut, 15 [13] Kreisschulen, 152 Volksschulen,- 31 [34] 
Frivatinstitute, mit 949 [632] Lehrern und Beamten und 14694 [13469] 
Schülern. 111. Der Charkouuche Lehriezirk mit 7 Gymnasien , 81 

Kreisschulen, 98 [55] Volksschulen, 20 Privatinstituten, 549 [515] Leh- 
rern und Beamten und 11035 [10267] Schülern. Die Universität in 
Charkow hat 54 Lehrer und Beamte , 389 Studirende und eine Biblio- 
thek von 24210 Bänden. IV. Der Kanonische Lehrbezirk mit 9 Gym- 
nasien, 1 Haupt- Volksschule,. 1 armenischen Schule, 60 Kreisschulen, 
63 [62] Volksschulen, 6 Privatinstituten, 511 [501] Lehrern -und Be- 
amten, 7690 [1116] Schülern. Die Universität bat 10 Beamte und Leh- 
rer, 238 Studirende und eine Bibliothek von 28502 Bänden. V. Der 
Dorpatische Lehrbezirk mit 4 Gymnasien, 24 Kreisschulen , 80 [95] 

Volksschulen., 155 [151] Privatinstituten , 248 [260] : Lehrern und Be- 
amten, 8344 [7165] Schülern. Auf der Universität- befinden sich 68 
Lehrer and Beamte und 524 Studenten ; die Universitätsbibliothek zählt 

—i I ivii'. !• 7 > - -■• Il-I . : - ! . r >,v ■ 

, *) Die mit [] eingeschossenen Zahlen bezeichnen die Anzahl im Jahre 
1833. Wo diese Angaben fehlen, steht das Zahverhältnis«..bei<fcr fjahre 
gleich. Bei den Universitäten und Lyceen sind die Zahlen des Jahres J838 
nicht rnitgetheilt, weil sie schon früher in unsere Jahrbüchern bekannt 
gemacht worden sind; >- *• - mV.; - • 
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58936 Bände. In dem Professoreniostitut [s. NJbb. X, 466] befanden 
eich 9 Studenten und 15 andere etudirten in Berlin und Wien. Für 
daa 1833 bei der Universität gegründete Landivirthschafteinstitut unter 
Leitung des Professors Schmalz wurde für praktische Bildung das Gut 
Altkustbof bei Dorpat angekauft. Am Gymnasium in Mit ab wurden 
zwei forstwissenschaftlicbe Classen gegründet. VI. Der Kiewtche 
Lehrbezirk mit 7 Gymnasien , 25 [22] Kreisschulen , 39 [29] Parochial- 
schulen, 23 [14] Privatinstituten, 291 [227] Lehrern, 6203 [4609] 
Schülern. Die am 15. Juli 1834 eröffnete [s. NJbb. XIII, 255] , und 
mit einer Jahreseinnahme von 249304 Rubeln ausgestattete St. Wladi- 
mir- Universität in Kiew hatte bereits 43 Lehrer und Beamte und 62 
Studirende , sowie eine Bibliothek von 34751 Bänden. In Folge der 
Errichtung dieser Universität ist das Wolhynische Lyceum in Kremenez 
[s,NJbb.X,88 und XVI, 490] aufgehoben und mit der Universität ver- 
schmolzen worden. Dagegen besteht noch neben der Universität daa 
Lyceum des Fürsten Besborodko mit 20 Lehrern und Beamten, 236 
Zöglingen und einer Bibliothek von 5490 Bänden. VII. Im Weiss~ ■ 
russischen Lehrbezirke wurde die Errichtung eines Lyceums zu Obscua 
wieder aufgegeben und überhaupt das gesammte Schulwesen einer 
Reorganisation unterworfen. Im Jahre 1834 bestanden 12 Gymnasien, 
1 Seminar zur Bildung von Lehrern für Pfarrscbulen, 17 Kreisschulen 
für den Adel und 19 für den Bürgerstand, 128 Pfarrschulen , 63 Pri- 
vatpensionen für Mädchen; Lehrer und Beamte waren 556 [472], Schü- 
ler 10700 [8776]. VIII. Der Qdessaeche Lehrbezirk. In dem Richelieu- 
•chen Lyceum und den damit verbundenen Gymnasialclassen sind 37 
Beamte und Lehrer angestellt und werden 289 Zöglinge unterrichtet. 
Die Bibliothek enthält 4245 Bände. Uebrigens hotte dieser Lchrbezirk 
5 Gymnasien , 26 [23] Kreisschalen , 1 Volksschule für Mädchen , 19 
[21] Parocbialschulea, 13 [16] Privatpensionen, 190 [173] Lehrer, 
3295 [4427] Schüler. IX. In den Provinzen jenseits des Kaukasus be- 
stehen 1 Gymnasium, 12 Kreisschulen und 2 Privatinstitute, in denen 
1290 [1200] Schüler von 57 [52] Lehrern unterrichtet werdeu. X. Die 
4 Gouvernements in Sibirien haben 2 Gymnasien , 20 Kreisschulen , 14 
Parochialschulen , 3 Privatinstitute, 109 [101] Lehrer und Beamte und 
2505 [2485] Schüler. Neben allen diesen Lehranstalten besteht noch 
in Petersburg ein pädagogisches Centralinstitut mit 45 [44] Lehrern 
und Beamten, in welchen 144 [136J Zöglinge zu künftigen Lehrern 
an Gymnasien und Kreisschulen ansgebildet wurden. • Wie sehr man 
übrigens in der Volksbildung vorwärts strebt, dafür sprechen nicht 
nur die gelehrten Gesellschaften und öffentlichen Gouvernementsbiblio- 
theken , über welche S. 121 —148 berichtet ist, sondern noch mehr 
die mannigfaltigen Einrichtungen und Erweiterungen, welche an den 
einzelnen Schulen getroffen wurden, so wie die reichen Unterstützungs- 
mittel und Lehrnpparate, welche besonders bei den hohem Lehr- 
anstalten vorhanden sind. Ueber die Fortbildung des UnterrichtsweSena 
im Jahre 1835 ist neuerdings ebenfalls ein Bericht gedruckt worden, 
den wir jedoch nur erst aus Zeitungsnachrichten kennen , und aus wel- 
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ehern wir daher nur mitzutheilen wirsen , dass in diesem Jahre die 
deutsche Hauptschule der evangelischen St Petrikirche in Pbtersbcbg, 
welche bisher Kreisschule war, zu einem Gymnasium erhoben. wurde, 
dass die Zahl der anstcllungsfähigsn gelehrten Russen immer grösser 
wird und 1835 bereits 76 als Professoren und Oberlehrer angestellt 
werden konnten, und dass an der Universität in Petersburg 285 Stil» 
dirende unter 61 Lehrern und Beamten , in Moskau 419 St. unter 120 
Lehrern und Beamten, in Charkow 342 St. unter 56 L. und B., in 
Kasan 282 St. unter 89 L. und B., in Dorpat 567 St. unter 68L. undB., 
in Kiew 120 St. unter 61 Lehrern nnd Beamten sich befanden. 

Stralsund. Das am dasigen Gymnasium zum Schlüsse des Schul» 
jahres 1834 erschienene Programm enthält als Abhandlung: . Commen» 
tationia de Crisa seu Cirrha particulam conscripsit J. F. G. Tetschke 
[Sundine formis officinae Struckii. 1834. 30 (20) S. 4.], ein Bruchstück 
aus einer grösseren Untersuchung de rebus Phocicis. DerVerf. hat mit 
grossem Fleisse aus alten und neuen Quellen Alles zusammengebracht, 
was sich über diese- Stadt vorfindet, und wenn auch in seiner Unter- 
suchung die geistreichen Combinationen und Hypotheseu fehlen, ’wO- 
mit sonst dergleichen Erörterungen gern ausgestattet werden so legt 
sie doch vollständig dar-, was wir über den Gegenstand mit Zuverläs- 
sigkeit wissen können. Das Resultat der ;p leider , in etwas unbebülf- 
lichem Latein geschriebenen, Abhandlung ist folgendes: ,, 1‘hokus, 
der Sohn des Aeacns, -scheint nicht, wie K, O. Müller meint,, «in 
und dieselbe Person zn sein mit Phokug, dem Sohne des Ornytns: 
denn die gewichtigsten Zeugnisse: der Alten stehen entgegen. Vifel- 
mehr ist es wahrscheinlich, dass tor dem. trojanischen Kriege in Fbo- 
cis zwei Tyrannengeschlechter, das eine zu Hyampolis, das Badete 
zu Crisa, dieses von Slsyphus , jenes von Aeacus abstammend, ge- 
herrscht haben, in deren jedem einnPhnkn's ‘vörlömmt. Crisa ist 
eine vorhomerische Stadt, aber keine Colonie der Kreter; vielmehr 
fanden die dahin gekommenen kretischen Colonisten die Stadt schon 
vor. Wenn aber Strabo , Plinius und Ptolcmäus zwei verschiedene 
Städte unter dem Namen Crissa «der Cirrha anführen, so weist dafe 
einstimmige Zeugnis» aller übrigen Schriftsteller für Eine Stadt diese 
als einen Irrthum nach. Es gab nur Eine Stadt dieses Namens, wel- 
che in der ältesten Zeit gewöhnlich Crisa hiess , später aber , als sie 
im ersten heiligen Kriege zerstört und wieder aufgebaut worden war, 
Cirrha genannt wurde, während Crisa als Name des Gebiets und Meer- 
busens blieb.“ — Das Programm zum Schlüsse des Schuljahres 18^5 
(2. Octob.) enthält: Commentatio de Graecae comoediae parabasi, con- 
scripsit H. Koestcr [ebendas. . 27 (18) S. 4.J., eine neue Untersuchung 
üher diesen vielfach besprochenen Chorgesang ^er Komödie,, in wel- 
chem dar Chor iw Namen des Dichten zu den Zuschauern spricht. 
Her Verf. sacht auf eine neue Weise nicht nur die Stellung des Chon 
und das Metrum der Eara.base festzustellen, sondern doch das ganze 
Wesen derselben dabin zu bestimmen , dass sie von den alten phalli- 
teben Gesängen nicht wesentlich verschieden und also in ihr die Grand- 
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läge zur Entstehung der ganzen Komödie nach deren verschiedenen 
Bichtungen enthalten sei. Des Verl. Ansicht weicht von den jetzt ge- 
wöhnlichen Ansichten mehrfach ab und er bestreitet namentlich x Meh-. 
reres, was Kolster über diesen Gegenstand gesagt hat. Rechte Sicher- 
heit gewährt übrigens das gewonnene Resultat darum nicht , weil bei - 
dem Mangel positiver Zeugnisse zu viel auf Verniulhungen gebaut ist. 
— Die Schulnachrichten beider Programme weisen einen blühenden 
Zustand der Schule nach. Schäler waren am Schluss des ersten Schul- 
jahres 318, Bin Schluss des zweiten 306, und dieselben in 1 Classen 
Vertheilt, indem zu Ostern 1833 zwischen Qtfbrta und Quinta noch eine 
neue' Classe eingeschoben wurde, ln Tertia und Quarta besteht ausser- 
dem noch eine Nehenclasse für sogenannte Realisten , i welche kein 
Griechisch lernen, und dafür Unterricht iw Französischen und Engli- 
schen erhalten, ausserdem auch gesonderte mathematische Lehrstunden 


haben. Der Lehrplan ist folgender: ... ..... 

I. II. III. lVMV b . V. VI. RC.lll.RC.IV. 

Lateinisch 

9, 9, 

10, 10, 10, 8, 8, 

■ — , — wöchentl. Stund. 

Griechisch 

6, 6, 

6, 4, — , — , — , 

’ — * — 

Deutsch 

3, 3, 

4, 4, 6,, 6, 6, 

’ " , T’ 

Hebräisch 

Französisch 

2, 2, 

2, 2, 

“ > ") 7 1 

•r — n j — : - r. r • ~ * h ~ i 

3, 4 f 

Englisch 
Religion i 
Geographie 
Geschichte 

2, 2, 
'2, 2, 
— , 1, 
4, 3, 

J » ** r » » 

2, 2, 2, 2, 2, 

2, 2, 4, 4, 4, 

2, 2, 2, 2, 2, 

' — ■■■■., 

*— - 1 1 < 

— , — - ','i fi-if. 

-Mathematik 

4, 4, 

4, 4, 4, 4, 4, 

. . 1 4, ... wr . i - 

Naturkunde 

Schreiben 

2, 2, 

2, Z, 2, 2, 2, 
2, , 2, 4, . 4, 

»rrf ^ . u < » • " «*• • 

— v — i 

•^2*^ 

Zeichnen 

vy ir 

' 2 T"’ 

2 - ! 

Gesang 2 ' 2 2 • — , — 

Es fallen demnach auf Prima und Seeunda je 40, auf die ütiri- 


gen Classen je 36 wöchentliche Lehrstünden, vgl. NJbbb. XI, 238. Düs 
Lehrercollegium bestand zu Michaelis 1835 ans 9 ordentlichen und 4 
ausserordentlichen Lehrern, nämlich dem Directör Prof. Dr,' Ernst 
Nizze, dem Conrector Prof. Dr. Ferd. Hasenbalg [seitdem nach Puttbas 
versetzt], dem Subr. Prof. Dr. Fricdr. Cramcr, den Oberlehrern Dr. 
Herrn. Köster [s. NJbb. XII, 238] , Johannes von Gruber [seit Mich. 1834 
an des verstorbenen Dr. Stange Stelle berufen , s. NJbb. XIV, 356], 
Dr. Emst Heinrich Zober , Joh. Carl Fischer [s. NJbb. XII, 238], Dr. Joh. 
Friedr. IVilh. Tetschke und Carl Fricdr . Aug., Rietz, den Hülfslehrern 
Conrector emeritus E. D. Gsellius, J. W: Brüggemann , G. M. Tiede 
und Musikdirektor J). L. F. Fischer. Die beiden ersten Lehrer haben 
wöchentlich je‘16, die drei folgenden je 22, der sechste 26, Die 
dreiToIgenden je 28 Lehrstunden zu ertheilen. Zur Universität gingen 

im Schuljabr 1834 sechs und im folgenden zehn Schüler. 

ü uV. • . • <>»•■.. . •»< h» • ♦ • •« * > 1 
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C. Julii Caesaris Comment ariorum de Bello Gal- 
ileo libri VIII. Grammatisch und lit*torUch erklärt van 
M. Christian Gottlob Herzog, Prnf. der Füreti. Landegichale zu 
Gera.' Zweite, durchuua verbesserte mit einer Charte von Gallia 
antiqun von Heichard vermehrte Auflage. Leipzig 1831, bei K. 
Fr. Kühler. 

C. Julii Caesaris Comment ariorum de Bello Ci- 
vili Libri III. Grammatisch , kritisch und historisch erklärt 
vnn 51. Christian Gottlob Herzog, Prüf, der ilnchfürstl. Landes- 
schule zu Gera. Leipzig 1834. bei K Fr. Kühler. 

"^V enn Luden an einer Stelle seiner deutschen Geschichte die 
merkwürdige Aettsserung thut, dass die Rache, weiche das Schick- 
sal an dem grossen Räuber der römischen und gallischen Volks- 
freiheit nahm, auch darinne ersichtlich sei, dass seine Werke zur 
Einübung lateinischer Formeln auf den Schulbänken gemartert 
würden, so dürfen wir wohl auch behaupten, dass dasselbe Schick- 
sal zugleich eine Weisheit oder einen Edelrauth bewies, den ihm 
Cäsars Grösse abdrang, dass es durch Erhaltung seiner Werke 
für die Jugend eine klare Quelle humanistischer Bildung fort zu 
fliessen gebot, dem gereiften Denker ein weites Feld zu Betrach- 
tungen bewahrte, dem militärischen Genie einen unwiderstehli- 
chen Reiz zu ehrgeizigen Thaten entzündete und der Geschichte 
ein glänzendes Annalenbuch zweier Völker nicht entriss. Die 
Vorzeit kann der Nachwelt kein schöneres Erbtheil hinterlassen 
als das Andenken an ihre grossen Geister in Wort und That. 
Und hat Rom einen grösseren Meister in Wort und That gesehen 
als Cäsar? Selbst seine politischen Feinde staunten mit Anerken- 
nung oder mit Neid diese Meisterschaft an. Die Jugend aber, 
deren Bildung mit der Sprache beginnen und wesentlich darinne 
sich bewegen muss, kann diese edler und mannichfaitigcr angeregt 
werden als durch das geistvolle Wort des Genie'«? Ist nicht die 
Sprache überhaupt das Edelste, das dem Menschen zu Theil 
ward, um das Edelste, dessen er fähig ist, in ihr niederzulegen 1 

, 16 * 
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Das Studium derselben bei Seite zu setzen, heisst nichts anderes, 
als gedankenlos oder undankbar den Lebensbrunneil acht wissen- 
schaftlicher Jtigendbildung verschütten! Kann nun die Jugend in 
eine trefflichere Schule gehen, als in die eines Mannes, dessen 
Schriften einen bis zur Bewunderung reich mit Tliatkraft ausge- 
statteten Geist auf der Stirn tragen “! Möchte der Jüngling, der 
im eigentlichen Sinne die Sprache zu stmiiren anfangt, einen schö- 
neren Anfang machen als mit den Schriftwerken eines Römers, 
der durch die Gewalt der Hede die Seelen gewann, wie er die 
Körper mit dem Schwerte besiegte; der die Feder mit gleicher 
Gewandtheit und Leichtigkeit führte, wie seine Legionen auf dem 
Schlachtfelde zum Siege; der mit einer Klarheit und steter Un- 
urmvölklheit des Geistes schrieb, wie er die gefahrvollsten Schlach- 
ten mit unbesiegbarer Besonnenheit lenkte“! Die Worte „sum- 
mus auctorum divus Julius u als aus dem Munde eines Tazitus 
gesprochen geben unserem Urtheile über Cäsar gleichsam eine 
höhere Weihe und lassen die „frigida scriptio Caesaris“ von Li- 
psius leichter vergessen als die zum Martcrliolze der Gelehrten 
gewordene „Patavinitas Livii“ von Asinius Pollio. Die Lektüre 
dieses Römers in den Studienkreis gelehrter Schulen aufzuneh- 
men kann demnach durchaus kein Bedenken haben, und Herr 
Herzog hat sich auch mit gerechter W'ärme seines Lieblings ange- 
nommen. Die Gegner mögen unseres Bediiukens nur den wider- 
sinnigen Beweis führen wollen, dass das Genie in Thatcn doch 
ein beschränkter Kopf im Worte sein könne; dass dem Cäsar, weil 
er nicht mehr als ein Mensch war und zu sein vermochte, dies» 
zum Vorwurf gemacht werden müsse und dass den glaubhaftesten 
Urtheilen des Alterthums die Wahrheit abgehe ! 

Die Anleitung zur Lektüre solcher Schriftwerke aber wird 
eine andere sein müssen für den politischen und philosophischen 
Denker; eine andere für den wissenschaftlichen Krieger; eine 
andere für den Forscher in der Geschichte; eine andere endlich 
für die zur Humanitätsbildung zu erziehende Jugend. Allein die 
Grundlage aller dieser Anleitungen oder Bearbeitungen muss eine 
gesunde und möglichst reinigende Kritik des Textes bilden. Denn 
ohne Wahrheit der Sprache vermag Niemand die Wahrheit des 
Gedankens zu gewinnen. Und wenn cs schon schlimm ist, nichts 
zu lernen, so muss es noch viel bedenklicher erscheinen, Falsches 
oder wohl gar 'Verkehrtes in sein Wissen aufzunehmen. Grund 
genug, w esshalb Schriftsteller, die der Jugend zum Beginnen oder 
Erweitern ihrer humanistischen Studien dienen sollen, die mög- 
lichste Sorgfalt in Absicht auf den Text in Anspruch zu nehmen 
haben. Indess nicht bloss der Lernende, auch der Lehrer macht 
Ansprüche und wünscht deren Berücksichtigung. Und von die- 
sem Gesichtspunkte gehen die Bearbeitungen von Casars Schrif- 
ten aus, die uns Herr Herzog vorgelegt hat. Wir wenden uns zu- 
vörderst zur 2ten Auflage der Bearbeitung des gallischenKricges. 
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Dass sie wirklich eine vermehrte sei, wie der Titel änkfiii- 
digt, beweist nieht nur die von «33 auf 746 gestiegene Seiten- 
zahl, sondern war auch von dem in der Vorrede ausgesprochenen 
Eifer für die Lektüre Casars leicht zu erwarten. Die Anmerkun- 
gen sind vermehrt, erweitert und berichtigt worden. Da voraus- 
gesetzt werden darf, dass diese Ute Auflage den Freunden der 
römischen Littcratur bekannt ist , so können wir uns füglich der, 
gpeciellen Angabe der einzelnen neu liinzngekommenen Excurse 
überheben; nur auf den I steil werden wir woher Unten ganz be- 
sonders zuriickkommen. Unter den geographischen beigegebenen 
Etläütermigen , wozu auch eine schöne Charte über das alte Gal- 
lien gehört, die sämmtiich von dem bekannten Herrn Ilofrath 
Rekhard herriihren, nimmt ohnstreitig den ersten Platz ein „Han- 
nibals Heerzug über die Alpen 11 und ist nachzutragen "itt dem 
Cataloge der hierher gehörigen Schriften, der sich in Eckerts 
Geographie d. Gr. n. II. Bd. II, 2. p. 5fi3 befindet. Der Verf. 
erklärt diese Abhandlung für eine neue und ausführlichere Bear- 
beitung des Thema’«, das er schon 183« in den geographischen 
Ephemeridcn Bd. VII p. 56 abgehandelt hatte. Ob wir nun schon 
In das Einzelne dieses so oft und verschieden abgehandelten Ge- 
genstandes nicht füglich hier cingehen können, so müssen wir 
doch einen gerechten Zweifel aussprechen, ob der Verf. den Ke- 
geln einer besonnenen Kritik gemäss verfahren ist , wenn er sieh 
gleichsam durch einen Gewaltstreich eine Basis für seine Be* eis- 
führung zu verschaffen sucht, indem -er demLivius alle •Aüetorität 
zuwendend das historisch - geographische Ansehen des Poltbfus 
namentlich in diesem Punkte eben so über Port wirft, als es Dionys 
v. Halik mit der sprachlichen Darstellung dieses Geschichtschrei- 
bers gemacht hat. Tritt der Verf nicht nilt den Zeugnissen des 
Alterthums und vorzüglich des Uvius selbst in len schroffsten 
Widerspruch! Was sollen wir zu Üen Urtheilen sagen, die Livius 
(XXXIII, 10, u. XXX, 45), auch wenn wir an der letzteren Stelle 
mit Gasaubohus keine an sich nicht Unnatürliche ßtlaxfig anneli- 
men, über Polybitts ausgesprochen hat! Was sollen wir vom Li- 
vius denken, der bekanntlich dicsch Historiker vorzugsweise in 
der Geschichte des zweiten punischen Krieges zuweilen fast 
wörtlicli ausschrieb! Sollte Livius kein Wort verloren haben 
über seinen ihm sonst so hochstehenden Gewährsmann , wenn er 
ihn wirklich in solcher Unwissenheit über Hamiibals Hecreszug 
gefunden hätte, als der Verf. ihm vorwirft! Schweigt doch die- 
ser römische Historiker nicht, wenn er in unrichtigeren Punkten 
von seinen Gewährsmännern abgehen zu müssen glaubt. Und 
mit welcher Consequenz kann nun HerrReichard ganz zuversicht- 
lich eine Steile ans Polybins , die bei Strabo (lib. IV, extr.) sich 
findet, gebrauchen, um Manncrts Ansicht, dassHannibal über den 
M. Cenis gegangen sei, für unbedingt widerlegt anzusehen ! Unse- 
res Bedünkcns hätte der Verf. den disjunktiven Schluss verlegen 
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sollen : Polybius ist entweder ein glaubwürdiger Historiker oder 
er ist es nicht; ist er es: so muss ihm und dem Livius, der ihn 
eben so sehr ehrt als oft folgt, historische Auctorität zuge- 
sprochen werden; ist er es nicht: so giebt weder er noch 
Livius eine historische Gewährleistung, d. h. der historische 
Pyrrhonismus nagt an einem bedeutenden Theile der alten Ge- 
schichte, der auf die Zeugnisse beider Schriftsteller gleichmässig 
gestützt ist! Wenden wir diess auf den speziellen und vorliegen- 
den Fall an, so musste entweder des Polybius vermeintlicher 
Wirrwarr nachgewiesen werden , um dem Livius gegenüber alles 
Ansehen zu verlieren, oder er war vorerst mit dem Itftmer auf 
gleiche Linie zu stellen, und dann galt es zu entscheiden, welcher 
von. beiden den Preis approximativer oder absoluter Wahrheit 
verdiene , oder ob nicht beide vielleicht sich gegenseitig ergänz- 
ten oder auch berichtigten. Und dies hätte zu einer Verglei- 
chung geführt, wie sie Zander zwischen den einzelnen Stellen 
der Alten über das berühmte Wagstiick Haunibals so glücklich 
und den Gesetzen der Kritik gemäss angesteilt hat in der Schrift 
„ der Heermtf Hunnibals über die Alpen“ Göttingen IH28. 
Nur auf diese Welse kann eine sichere Basis für das Ganze einer 
unparteiischen Untersuchung gewonnen werden, nicht aber durch 
einen Gewaltstreich, w'ie ihn Herr Keicliard seiner vorgefassten 
Ansicht zu Liebe gegen Polybius zu führen verleitet worden ist. 
Wir schlagen übrigens Herrn Keichards selbstständiges Wissen 
viel zu hoch an , als dass wir uns iinerzeugen könnten, er habe 
seinUrtheil durch eine mehr gewöhnliche als wirklich erwiesene An- 
sichtsich bestechen lassen, dass Polybius tnehrden Wahrheitsschein 
zur Schau trage, als mit wahrer Gründlichkeit und Gewissenhaf- 
tigkeit sich um dieWahiheit seihst .beworben habe ! Dem genauen 
Kenner dieses Historikers, der ein ähnliches Schicksal wie Hero- 
dot gehabt bat, kann es unmöglich schwer werdest. Hin gegen der- 
gleichen harte Anschuldigungen an rett.cn, obgleich ihm griechi- 
sche Eitelkeit ja einem gewissen Grade zur Last fallt, diu da- 
durch eine besondere Nahrung erhielt, dass er sich für den ersten 
griechischen Kenner der ßömerwelt ansehen durfte, und auch 
ohne Helil erklärt, wie gr durch sein Werk die Vonirlheile oder 
Unwissenheit seiner INazion über die römischen Geschiclits- und 
Staatsvcrhältnisse zu bekämpfen und auszurotten beabsichtige. 
Uebrigens — um auf die Hauptsache wieder zurückzukommen — 
glauben wir hier noch auf einige Punkte besonders aufmerksam 
machen zu müssen. Abgesehen nämlich davon, dass dergleichen 
geographische Beschreibungen in der Regel nicht nur mehr oder 
weniger sprachliche Schwierigkeiten haben, sondern auch und na- 
mentlich durch Coiruptionen, der Zahlen oder der Ortsnamen, 
oder wenn diese ja richtig sind, durch die Unsicherheit ihrer to- 
pographischen Deutung bisweilen selbst von der kühnsten Kritik 
keine ausreichende Hülfe za erhalten vermögen, so ist 1) zu er- 
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wagen , ob solche Berichte , die sich durchaus auf geographische 
Verhältnisse stützen, nach den örtlichen Angaben der Urberichte 
entworfen worden sind , oder ob der Berichterstatter der späteren 
Zeit die örtlichen Verhältnisse und Kenntnisse seiner Tage zum 
Massstabe und zur Modifizirung des Urbericbtes annahin, d. h. 
ob die Oertlichkeit von dem objectiveu oder subjectiven Stand- 
punkte aus dargestellt ward, ein Unterschied, der bekanntlich in 
der ganzen alten Geographie von höchster Wichtigkeit ist und 
dessen Beachtung erst Licht in diese Wissenschaft gebracht hat, 
wie Jeder weiss, der Gerhard Schöning über die alte Geographie 
des Nordens mit Schlözers Anmerkungen gelesen hat. %) ist nicht 
ausser Acht zu lassen, dass die Oertlichkeiten iin Laufe der Jahr- 
hunderte nicht gar seiten bis zur Unkenntlichkeit verändert wer- 
den. Wer das treffliche W'erk des Herrn v. Hoff „Geschichte 
der natürlichen Veränderungen der Erdoberfläche“ oder „Kruses 
Hellas“ oder auch nur Müllers Dorier, Werke, die auf die besten 
und neuesten Reiseberichte namentlich der Engländer und Franzo- 
sen gestützt sind, zu studiren Gelegenheit nimmt, der wird zu 
der Ueberzeugung gelangen , dass zum Verständnisse der altklas- 
slschen Geographie auch dieser Umstand nicht zu übersehen sei. 
8) möchte wohl kein Unparteiischer leugnen , dass über gewisse 
geographische Schw ierigkeiten in den alten Klassikern nicht leicht 
hinwegzukommen ist, ausser durch lokale Anschauung des schrift- 
lich Gezeichneten. Die bekannten englischen Dilettauti, von 
denen mehrere mit dem Homer, oder andere mit dem Paiisaoias 
in der Hfuid Griechenland durchwanderten, haben auf. diesem 
Wege Erspriessliches für die Aufklärung der alten Geographie 
dieses klassischen Landes geleistet; und die Vernachlässigung 
ihrer Resultate hat sich an Mannerts Geographie schwer gerächt 
und Kruse’s Vorwürfe gegen den übrigens «o verdienten Geogra- 
phen mit Recht hervorgerufen *). Körnten nun dem Poiybiua 
die Zeugnisse der Alten selbst untreu.-. gemacht und anch diese 
8 so eben angegebenen Proben g«gen ihn. angewendet werden, 
dann erst wollen wir „dem Verrät her seines eigenen/ Vaterlandes 
und eingebildetsten Egoisten aller Schriftsteller des Alterthutns“ — 
so lauten Herrn Reichards Worte — La der Topographie der Ex- 
pedition des Hannibal unbedingt alle Glaubwürdigkeit abspre- 
chen , eher aber nicht ! Wir hielten diese Diskussion für uöthig, 


*) Als ein sprechendes Beispiel, wie selbst die sorgfältigsten 
auf Nachrichten au* den Alten hssirte Lokiilbesclireibnngen dennoch 
ohne Autopsie leicht Irrthümer möglich machen, giebt des genannten 
Kruse Beschreibung der Ebene von Marathon, die manaichfacbe'Berich- • 
tignngen erfahren hat durch einen Autopten, der da* Resultat seiner 
Untersuchung niedergelegt bat in den Blättern für tittsrarUeh« Unter* 
haltung 1833 Nr. 104. ,,, , . • ... , . 
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um Herrn Reichard zu beweisen, dass er in seinem Urthcile über 
Polybius, zumal in einem Schulbuche, etwas vorsichtiger hätte zu 
Werke gehen sollen, und weil wir uns von dem Grundsätze nicht 
zu trennen vermögen, dass dje Vorwelt das einzige aber auch 
unentäusserliche Recht an die Nachwelt habe, von ihr Gerechtig- 
keit zu fordern! Wir wenden uns jetzt zu Hrn. Herzog selbst. 

Unter den ß Excursen, die dieser neuen Auflage beigegeben 
sind, hätten wir gern auch einen aus der Feder desselben gelesen 
über die griechische Uebersetzung des B.G., da es nämlich auch 
in dem Plane dieser Ausgabe liegt, wenn auch keine neue und 
durchgreifende Textesrezension zu liefern, aber doch wenigstens 
einen möglichst guten Text zu konstituiren, so dürfte die Frage 
nicht über den Plan hinansgreifen „welchen kritischen Werth hat 
die griechische Uebersetzung für die Urschrift?“ Die alten Aus- 
gaben von Jungermann und Dawes sind durch Lemaire (1822) und 
Baumstark (1834) ersetzt und der Text ist ohnstreitig zugängli- 
cher geworden. Damm hoffen wir an den regen Eifer des Heraus- 
gebers keine Fehlbitte zu thun , dass in einer ueuen Auflage ein 
Excurs über diese Angelegenheit zu lesen sein möge. — Der erste 
Excurs , der eine Uebcrarbeitnng der in der ersten Ausgabe als 
Zusatz befindlichen Anmerkung ist , behandelt auf Veranlassung 
der bekannten Stelle domnm reditionis (I, 5.) die Konstruktion 
der Snbst. Verb, mit dem Accus. Allein die der Stelle selbst bei- 
gedruckte Anmerkung stimmt nicht recht mit dem Excurse. Wäh- 
rend in dieser die früheren Worte „wenn bei Plant Amphitr. 
1,3, 21. curatiorem gefunden wird, so ist diess ein Gewaltstreich, 
der ohne Nachahmung geblieben ist,“ stehen geblieben sind, sucht 
sowohl der letzte Theil der Anmerkung als auch und vorzüglich 
der Excurs durch Anziehung des griechischen Sprachgebrauchs 
und Beibringung vieler Stellen aus Plantus und anderen alten 
Dichtern diese sprachliche Erscheinung zu erklären und unter 
gewisse Gesichtspunkte zu bringen, ja sogar zu beweisen, dass 
das Aufgeben dieses Sprachgebrauchs von Seiten der klassischen 
Zeit als ein Verlust für die Fortbildung der Sprache angesehen wer- 
denmüsse. Wie kann nun eine solche Konstmktion ein Gew altstreich 
genannt werden? Wir wissen zwar recht wohl, dass Plautns in 
einer anderen Beziehung mit einer fast despotische« Gewalt über 
die Sprache gebietet, wann es gilt gewisse Zwecke zu erreichen; 
allein etw as anderes ist es, sich an dem Genius der Sprache ver- 
sündigen, und denselben Genius mit einer solchen geistigen Kraft 
zu beherrschen wissen , dass er, man möchte sagen, zu seinem 
eigenen Erstaunen sich derselben fügt Gewiss würde der Verf., 
wie wir glauben, viel klarer geworden sein, und seine Idee von 
einem Gewaitstreiehc ganz oufeegeben haben, wenn er die Sache 
von folgenden Gesichtspunkten aus betrachtet hätte. 1) Die 
Konstruktion ist nichts anderes als das unter eine gewisse geltende 
Sprachform gebrachte Gedankenverhäituiss ; daher 2) gleiches 
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Gedankcnverliältniss gleiche Sprachform fordert. Nun aber zeigt 
sich i?) das Gedankenverhältniss in manchen Beziehungen so reich 
und mannigfach gegliedert., dass die Sprachformen nicht gleichen 
Schritt gehalten haben, sondern bei der durch den Grundbegriff 
bedingten Konstruktion stehen geblieben sind, d. h. es wird nach 
Analogien konstruiri. Denn keine Sprache ist so reich, dass sie 
für jede einfache Begriffsmodifikation eine besondere Form, d. h. 
ein Wort, und für jedes Begriffsrerhältniss eine nach den Ge- 
setzen der Form verknüpfte Verbindung von Wörtern, d. h. eine 
besondere Construktion aufgestellt hätte. Daher für die Verba 
sentiendi in ihren verschiedenen Gattungen der Acc c. Inf., für 
SO viele Adj. der Genitiv, statt einfacher Adverbien Zusammen- 
setzungen, selbst der rhetorische Accent und die Wortstellung 
Müssen hierher gezogen werden. Es ist aber auch 4) der Fall 
vorhanden, dass für ein Gedankenvcrhältniss mehrere Konstruk- 
tionen da sind, gerade wie für einzelne Begriffe mehrere Wörter 
zur Nüancirung derselben gebildet wurden. Aber auch hier rich- 
tet sich die Konstruktion nach dem Stammbegriffe, wovon das 
Wort oder das Wortverliältniss ausging, d. h. cs wird nach Ana- 
logien konstruirt. Nun sind jedoch die Sprachen unter sich und 
in sich selbst verschiedentlich abgewichen.* Während die eine 
die abgeleitete Wortform hintansetzeud in vielen Fällen die Kon- 
struktion durch die zum Grunde liegende Begriffsform bedingt 
werden lässt, z. B. im Griechischen xä jum'apa qppovnörtjs we- 
gen (pQovxl&tv xi oder im Altlateinischen enratio rem , lässt die 
andere gewöhnlicher die durch die Wortform gebotene Kon- 
struktion vorherrschen, die ursprüngliche Begriffsform aber fal- 
len. Das Letztere ist nun in der klassischen Latinität geschehen 
mit gewissen Wörtern, wie notio, tactio etc., während sie in ande- 
ren Fällen das Ursprüngliche, und wohl auch Einfachere und 
Natürlichere festhiclt, z. B. domum reditio, domum concursus 
(Caes.', serviles homini (Plant.), supplicatio diis immortalibua 
(Cic ), exprobratio cuiquam (Liv.), subsidia rebus (Caes. u. Tacit.), 
dona templis (Tacit.), honoribus nostris suffragator (Plin.), sibi 
ipsi responsio (Qninctil.). Auf gleiche Weise konnten sich Te- 
renz, Cicero und Livins erlauben , auctor est, und Sallnst in d. 
Fragm. aemulus erat mit dem Acc. zu konstruiren : denn diese 
Zusammensetzung verräth klar den Grundbegriff, dessen Kon- 
struktion der Accus, ist. Darnach ist auch zu beurtheilen, wenh, 
was bekanntlich sehr häufig geschieht , Substantivs durch Präpo- 
sitionen mit einem Begriffe in ein Verhältnis gesetzt werden, 
sobald die Natur des Grundbegriffs eipe derartige Konstruktion 
erlaubt, besonders wenn die Wortableitung von dem Urbegriffe 
unmittelbar erfolgt ist ; wenn diess aber auch nicht der Fall ist, 
tritt doch häufig durch Analogie eine gleiche Konstruktion ein. 
Z. B. est consuetndo cum aliquo wegen consuesco als Grundbe- 
griff; dem analog durfte nun auch Terent Heantont. 1,2. 10 sa- 
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gen : magna cnm eo — fuit semper familiaritas. Wollte man diese 
Erklärung durch Analogie nicht annehmen, so wäre est tämiliari- 
tas cum aliquo statt alicujus oder alicui eben so gut ein Gewalt- 
streich als curatio rem , was Niemandem einfallen wird, der die 
Grundregeln kennt, nach welchen die lateinische Sprache ihre 
Begriffe formal zu verbinden für gut fand. Betrachtet man nun 
den Gegenstand, dem Hr. Herzog seinen Excurs gewidmet hat, 
von unserer Ansicht aus, so gewinnt man, wie wir glauben, zweier- 
lei: l) die vom Verf. als verschieden behandelten Beispiele fal- 
len nebst vielen anderen in eine Kategorie, und 2) die als Aus- 
nahmen dargestellten Konstruktionen, weit entfernt Gewaltstreiche 
zu sein, erscheinen vielmehr' tief in der Sprache begründet und 
sind nur dadurch auffällig geworden, dass die klassische Sprache 
eine Anzahl solcher Konstruktionen antiquirte, indem sie die da- 
hin gehörigen Begriffe nach einer anderen Analogie formal ver- 
band. Will man das Griechische zur Erklärung dieser autiquir- 
ten Konstruktionen herbeiziehen , wie der Verf. thut, so ist mit 
gutem Grunde nichts Erhebliches dagegen einzti wenden, dalluhn- 
kens Ausspruch sehr passend auf die grammatische Beziehung 
beider klassischen Sprachen angewendet werden kann: ,, latinam 
linguam Graecae sic aptam et nexam esse, ut qui alteram ab 
altera distrahat ac divellat, animi et corporis discidium indneere 
vidcatnr.“ Uebrigeus sind dergleichen Fälle in der Tliat mit dem 
griechischen Sprachidiom aufs innigste verwachsen, wie schon 
Ilomer bezeugen kann; z. B. Odyss. f», 2!f. 'EquiIcc, ov yrig 
ccvre t « z’ ß/Ua ittg ayyek dg siföi. W r enn der Verf. am Ende 
seines Excurses auch den Dativ in seiner Abhängigkeit von Sub- 
stantiven beiläufig zur Sprache bringt, so erledigt sich, wie wir 
glauben, auch dieser Punkt durch unsere dargelegtc Ansicht, 
würde aber gewiss seine Aufmerksamkeit mehr erregt haben, 
wenn er ausser Held z. Caes. de B. C. I, H5 u. Oudendorp. z. Caes. 
de B. G. V, 4H. namentlich llothii quaestt. grainmatt. § 3- gekannt 
oder einer genaueren Betrachtung gewiirdiget hätte. Hiermit 
brechen wir denn unsere Bemerkungen zu dieser 2tcn Auflage ab 
und wenden uns zu der Ausgabe d. B. C. wobei wir Gelegenheit 
haben werden Manches zu erwähnen, was auch auf die vorige 
Schrift Bezug hat. . , , 

Wenn in der Vorrede p. VHT die Erklärung abgegeben wird, 
dass die vorliegende Arbeit eben so wenig als die vorhergehende 
eine eigentliche Schulausgabe sein solle, sondern auf Ausbeute 
für Grammatik und Lexikographie ausgehend eine höhere wissen- 
schaftliche Bildungsstufe vor Augen habe, insbesondere aber den- 
jenigen Lehrern einen Dienst zu leisten beabsichtige, „denen 
auf dem Wege des Haus- und Privatunterrichts obliegt, Kna- 
ben für den Gymnasialunterricht wissenschaftlich vorzubereiten, 
und denen bei dem Unterrichte in der lateinischen Sprache Cäsar 
gerade einer der beliebtesten nnd angenehmsten Schriftstel- 
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ler ist, an dessen Iland sie ihre Zöglinge in das ernstere Studium 
der Sprache und Grammatik einzuweisen bemüht sind “ und ibid. 
p VI das Bekenntnis® abgelegt ist, dass für die kritische Kort- 
stituirung des Textes in Ermangelang anderer Hiilfsmittei der Art 
lediglich Oudendorps Variantensammlting unter Benutzung von 
Elberlings kritischen Verbessernngsvorschiägen zur Basis gedient 
habe , ohne jedoch das eigene Urtheil gefangen zu gehen : so ist 
uns der Standpunkt angewiesen, von wo aus diese Arbeit be- 
urtheilt werden muss, ein Standpunkt, gegen den wir, da er 
einmal der gegebene ist, Einweitdungen zu machen uns nicht be- 
rufen fühlen können; vielmehr wollen wir dasGeleistete mit Bank 
annchinen und daran unsere Bemerkungen knüpfen. Doch möch- 
ten wir beiläufig folgende zu weiterem Nachdenken anregende 
Fragen nicht, unterdrücken. I) Waren die Zeitverhältnisse, un- 
ter welchen Cäsar die beiden Schriften de B. G. und de B. C. 
schrieb, nicht sehr Verschieden? unleugbar. 2) Sind darum 
diese Schriften aus einer gleichen Geistesstimmung liervorgegan-. 
gen? unmöglich* S) Dass Cäsar in der einen Schrift lediglich 
den kühnen, emporstrebenden Eroberer und geistreichen Be- 
obachter spielt, in der andern dagegen als beleidigter Bürger, 
als ein an Geist und Muth reich ausgestatteter und mit einer ge- 
wissen Erbitterung erfüllter Bckäiupfer seiner Gegner, besonders 
aber auch als Staatsmann auftritt, der auf bestehende Staatsfor- 
nien, Hechte und historische Verhältnisse fussend Vieles als be- 
kannt voraussetzt. Vieles aus Rücksichten verschweigt, Manches 
endlich in der Sprache ausdrückt. Um zu beweisen, wie Talley- 
rand sagt, dass die Sprache dazu'diene, seine Gedanken zu 
verbergen : — die Vergleichung von Clcero's hierhergehörigen 
Briefen ist in diesen Punkten sehr belehrend — mussten diese 
Umstände nicht eine wesentliche Verschiedenheit beider Schrif* 
ten in Materie , Geist und Form zur Folge haben * )? kann 
schwerlich in Abrede gestellt werden. Ist dem so, so fragen 
wir 4) können beide Werke in einem und demselben Jugeudalier, 
mit einem und demselben Kenntuissgrade gelesen werden? wir 
glauben diese Frage mit Nein beantworten zu müssen. Ist, 5) 
das eine dieser Werke lediglich offen dich , das andere privatim 
kn lesen, oder ist beides fiir beide in gleicherweise möglich 
und ralhsam. Wir glauben ohnmassgebiieh Folgendes; Während 
de B. G. mit Leichtigkeit von dem unteren Schüler privatim oder 
öffentlich, am besten beides zugleich, gelesen und verstanden 
werden kann, wird de B. C. dem gercifteren Schüler öffentlich 

, ■ ' u -. f- ■ ■ ■ 

*) Von dieser Seite die Sache betrachtet, hnt die frühere Ver- 
dächtigung der Aechtheit beider Schriften wenigsten* nichts Unnatür- 
liche*. Wer denkt dabei nicht on das Verhältnis* der Odyssee und 
Iliade zu Homer? ... ... j , 
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fast Schritt vor Schritt erklärt werden müssen , dem denkenden 
niid mehrfach belehrten Manne aber erst wahres Verständnis* und 
reiche Belehrung zu Thell werden. Und der verehrte Heraus- 
geber w ird uns durch eigene Erfahrung überzeugt leicht einge- 
stehen, dass in der Schrift vom Bürgerkriege ganz andere und 
viel grössere Schwierigkeiten zu überwinden waren als in der de 
B. G. Fragen wir nun endlich 6) ob unter diesen Verhältnissen 
ein und derselbe Bearhcitnngsplan räthiieh sei und auf diesem 
Wege für beide Schriften ein gleich erspriessliphes Resultat her 
beigeführt zu werden vermöge: so siud wir mit dem Heraus- 
geber auf idem Punkte angclangt, auf welchem den vorausgehen- 
den Fragen zu Folge unsere Ansichten in Konflikt gerathen. Da 
wir jedoch die Grenzen einer Rezension weit überschreiten würden 
durch vollständige Erörterung der aufgeworfenen Fragen, so be- 
gnügen wir uns gern damit, die Aufmerksamkeit des Heraus- 
gebers vielleicht auf unsere Ansicht gelenkt zn haben, hoffend, 
dass dieselbe nicht ganz frnchtleer sein möge. 

< Richten wir jetzt unser Augenmerk auf das, was derHsg. 
uns spendete. Im Allgemeinen müssen wir zuvörderst bemerken, 
dass uns die vorliegende Arbeit an Gediegenheit die frühere zn 
übertreffen scheine: das Auge und die Hand sind im Laufe derzeit 
unverkennbar geübter geworden. Möbius und Baumstark ’s Lei- 
stungen stehen unseres Bediinkens bei weitem nach. Dessenunge- 
achtet, wünschten wir besonders in den ausführlicheren Anmerkk. 
etwas mehr Präzision, die Held so glücklich zu erreichen verstan- 
den hat Bei Bemerkungen über grammatische und levikographi- 
sche Gegenstände eine breitere Basis, um Wiederholungen zu 
vermeiden, z. B. über ae und alqne, über tarn . tune , mmc etc.; 
ferner bei der Entscheidung über Lesarten nicht abzäh len sondern 
abwägen der c'odd. so wie endlich Entfernung des fast bunten 
Spiels mit Ausdrücken , wie subjektiv , objektiv, materiell , hi- 
storisch-faktisch (logisch- pathetisch*! p. ö5)n. s. w. Es muss 
nämlich sehr bedenklich ßtllen , die acht- wissenschaftliche Prä- 
zision Preiss zu geben, und einer vagen Phraseologie zu huldi- 
gen: der Schüler bleibt in der Regel im Dunkeln, wähnend er 
habe die Sache durch jene Ansdrücke erfasst, über die ihm mei- 
stentheils die streng -wissenschaftliche Aufklärung abgeht, und 
der Lehrer sicht sich genöthigt, aus dem Gegebenen erst nach 
eigener Einsicht nnd specieiiem Bcdürfniss zu sichten oder zu 
erklären. Eben so bedenklich müssen wir es finden, die An- 
merkk zn sehr zu häufen. Will man die Lektüre der Alten m 
recht zuckersüss und federleicht machen, wozu sich kider in 
der neuesten Zeit eine vorherrschende Tendenz gezeigt hat, so 
läuft man Gefahr, dem materiellen Wissen vor der formalen Gei- 
stesbildung und der selbstständigen wahrhaft geisteserziehenden 
Thätigkeit des Jünglings einen zu grossen Vorschub zu leisten 
und ohne es zu wollen, den Text über die Anmerkk. in den Hin- 



Caesar de belle Gail, et civ. , hernusgeg. von Herzog. 253 

tergrund zu drängen Stndiren ohne rüstige Thätigkeit der eige- 
nen Kraft ist ein wissenschaftlich verweichlichendes dolce fare 
nientc! Wir können den Herrn Herausgeb. von dieser Schuld 
nicht völlig frei sprechen, obsclion wir ihn fast allenthalben als 
Mann von Geist, Takt tindFleiss gewahren und seinen» Grundsätze 
treu bleibend , Beitrüge besonders zur Lexikographie zu liefen», 
die, wie wir mit ihm übereinstimmend glauben, von derjenigen 
Klassizität noch weit entfernt ist, zu der Herr Freund in der neue- 
sten Zeit eine schöne Bahn gebrochen hat. Jetzt zu dem Einzelnen,- 
Was den schon so vielfach und auch von dem Hsgb. weit- 
läufig behandelten Anfang der vorliegenden Schrift betrifft, so 
hat zwar die von den meisten codd. dargebotene Lesart litteris 
C. Caesaris a Fabio Aufnahme in den Text gefunden , aber a 
Legato Caesaris wird als das Wahrscheinlichste angesehen. Wir 
halten die von Oudendorp, Morus, Oberlin, Held und Möbius 
aufgenommene Lesart a V. Caesare für die ursprüngliche, worauf, 
wie schon Oudendorp mit Recht bemerkt, der cod. Leidens, 
durch eine zwar sinnlose, aber, — die Fälle sind nicht selten, — 
die Elemente des Wahren enthaltende Lesart a Fabio Caesare , 
zu führen vermag. Jst nämlich historisch sicher, dass unter dem 
Schreiben Cäsars kein anderes zu verstehen sei, als das, wel- 
ches Curio überreichte, so kann von einem a Fabio natürlich 
nicht die Rede sein. Die Präposizion a stand allen Anzeichen 
nach ohnstreitig nach litteris , also a C. Caesare. Diese Kon- 
struktion, an deren Richtigkeit jetzt Niemand mehr zweifelt, 
ward nun entweder ganz missverstanden und ohne weiteres der 
subj. Genitiv C. Caesaris von einem Abschreiber in den Text 
eingeschrieben oder man kam der zw eideutig scheinenden Ans- 
drucksweise litteris a C. Caesare — redditis durch eine interlinea- 
risehe Erklärungsweise zu Hülfe, indem man dem Worte litteris 
sowohl als redditis unter nothwendiger Veränderung der Konstruk- 
tion die Subjektsbegriffe vollständig beifügte, that aber in der Sub- 
jektsbestimmung bei redditis (a Fabio statt Curione) einen histo- 
rischen Missgriff, vielleicht in Folge eines Gedächtnissfehlers, 
der aus dem Ende des f>4. Kapitels de B. G. erklärlich sein 
dürfte, und das Ganze ging dann unter verschiedenen Modifika- 
zionen in den Text der codd. und der älteren Ausgaben über. 
Da nun das Wort legatus keine beriicksichtigungswerthe Aukto- 
rität für sich hat, so bleibt a C. Caesare als diejenige Lesart 
übrig, welche sowohl der Sprache überhaupt als den Elementen 
dessen , was in den meisten codd. sich findet, am meisten ent- 
sprechend erscheint, ludess wird die Stelle immer disputabel 
bleiben, so lange wir die historische Entstehung und den diplo- 
matischen Zusammenhang der codd. nicht genauer als nach Ou- 
dendorps praefatio und dessen Noten kennen, und bis es nicht 
zur unbestreitbaren Evidenz erhoben ist, dass der Zusammenhang 
des verlorenen Endes de B. G. und des Anfanges de B. C. wirk- 
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licll der war, den man nach Suctons nnd Appians Nachrichten 
annehmen zu müssen für berechtigt hält. Aus Plutarclis Cäsar, 
namentlich c. 31 ist keine sichere Aushülfe zu gewinnen. — p. 7 
(1, 2) wird sehr gut aderat gegen Aenderungsversuche vertlieidigt, 
eben so p. 9 ibid. Cnesarem bei timere als Subjektsaccus. gegen 
Held. p. 15(1,:;) steht die Anmerkung: „ den Lateinern ist cum 
sowohl quiescirend als transitiv; es bezeichnet die passive und 
tliätige Verbindung mit einem anderen in bonam et malam par- 
tem. “■ Was soll der erste Theil der Anmerkung heissen? was 
soll der Schüler daraus machen? Es gehört diess zu dem oben 
gerügten Missbrauche gewisser wissenschaftlicher Kunstwörter. 
Der zweite Theil der Anmerkung, der völlig klar und im Ganzen 
richtig ist, macht das Vorhergehende zugleich unnöthtg. Am 
besten würde cs jedoch gewesen sein, wenn der Gebrauch« dieser 
Präposition gleich hier unter einen allgemeinen Gesichtspunkt 
gebracht worden wäre, woraus die einzelnen Beziehungen hätten 
für alle Fälle entwickeln lassen , statt dass man an 5 bis 0 Stel- 
len die Sache immer wieder zur Sprache gebracht findet , ohne 
eine Totalübersicht zu erhalten, selbst nicht einmal in Absicht auf 
Cäsara Sprachgebrauch, geschweige von dem ganzen Idiom die- 
ser Präposition. Hier sowohl als in seiner Anmerkung zu de 
B. G. 1, 10 konnte der Hsgb. manches Brauchbare erlangen aus 
Grysar’s „ Theorie des lateinischen Stils , “ ein Buch , was wir 
bei ihm , so viel wir uns erinnern , gar nicht zitirt finden und 
gewiss mehr Werth hat, als ihm Herrn Geist’s Rezension in die- 
sen Jahrbb. zukommen lassen möchte 4 ). Wir würden zur Basis 
dieser Präposition die Gleichzeitigkeit annehmen , als das Band 
derjenigen Begriffe, die durch sie in Verhältniss gesetzt werden, 
und dieses Verhältniss wieder eintheilen in ein kopulatives und 
reziprokes , woraus sich nicht nur Stellen erklären, wie Liv. 
21,00 dux cum aliquot principibus capiunlur , was dem griechi- 
schen Sprachgcbrauche gleichfalls nicht fremd ist, und die mit 
cum zusammengesetzten Verba, sondern auch die anscheinend 
widersprechenden Beziehungen dieses Wortes z. B. rixari cum 
aliquo und esse oder facere cum aliquo. Bei der wissenschaft- 
lichen Bestimmung solcher Sprachverhältnisse hat cs ausser- 
ordentlich viel Nachtheiliges, was auch in den Anmerkungen des 
Ilsgbs. nicht selten wahrzunehmen ist, die Muttersprache als 
Norm aufzustellen. Man muss beim Studium der alten Sprachen 
In dieser Beziehung, um mich so auszudrücken, gar nichts Mut- 
tersprachliches raitbringen, sich vorurtheilsfrei in ihrem Gebäude 
umsehen und beim Austritte aus demselben nur von dem Gesehe- 
nen erfüllt die Darstellung entwerfen. — p. 21 (I, 4) hätte die 
Anmerkung über qui, die zwar richtig ist, aber durchaus nichts 
Neues enthalt, füglich unterdrückt werden können , da die Stelle 

*) Wir logen auf Hond a Lehrbuch det lut. Stile einen weit hö- 
heren Werth. Jnm. des Iled. 
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eine ganz gew öhnliche ist ; eine einfache Verweisung, w enn diess 
nötliig geschienen hätte , auf eine gute Grammatik würde völlig 
ausgereicht haben. — p. ‘28 (1, 5) ist die Anmerkung zu qua ex 
die, obwohl auf den bei Cäsar herrschenden Sprachgebrauch ge- 
gründet, doch nicht als wahrhaft bezüglich und als vollständig 
anzusehen, da die Stelle von den gewöhnlichen etwas verschie- 
den ist. Die Lateiner haben nämlich die Gewohnheit, nicht 
bloss dasselbe Nomen des vorhergehenden Satzes, dessen (des 
Nomens) Stellvertreter das Relativum in dem unmittelbar folgen- 
den Relativsätze ist, in gleicher Bedeutung noch einmal mit die- 
sem Pronomen zu verbinden, sondern auch das vorausgehende 
Nomen, wenn es ein Speziesbegriff ist, — ja wohl auch einen 
ganzen Satz*), z. B. Liv. III, 10 „ int er alia prodigia et carne 
pluit , quem imbrem ingens numerus avium intervolitaudo ra- 
puisse fertur.^ — durch einen Gattungsbegriff, der den erste- 
ren umfasst, in Verbindung mit dem Relativum zu wiederholen**). 
Im ersteren Falle geht gewöhnlich ein Pronomen demonstrativum 
voran, im letzteren meistentheils nicht. Zu diesem letzteren 
gehört denn auch unsere Stelle, quibus diebus (Speziesbegriff), 
— qua ex die (Gattungsbegriff, hier an der Verschiedenheit des 
Numerus und Genus erkennbar) so wie de B. G. II, 1 Beigas, 
quas tertiam partein etc. ibid. IV, 1 ea hieme — qui fuit minus. 
In dergleichen Beispielen bildet das Pronomen wesentlich nur 
das äussere Zeichen der Relation des neu hinzugekommenen Be- 
griffs zu dem vorausgehenden, indem esseine adjektivische Selbst- 
ständigkeit an den Kollektiv begriff, der gleichsam das überwie- 
gende Element des Relativsatzes geworden ist, abtritt und als 
Proklitika erscheint, woraus sich die Attraktion des Genus und 
Numerus erklärt Unsere Muttersprache hält dagegen die Natur 
des Pronomens gemeiniglich fest, was ohnstreitig auch im Alt- 
lateinischen gewöhnlich war, bevor die griechische Attraktions- 
regel die Oberhand gewann. Und darum darf man z. B. Terent. 
Andr. 1,5, ‘2 quid est si hoc non conlumelia est der Stelle des- 
selben Dichters gegenüber Heautont. III, 3, 5 istaec quidem 
conlumelia est, mit Bentley vertheidigen, nicht nur darum, weil 
quid est voraus geht, und in hoc der rhythmische und logische 
Accent sich vereinigt, weshalb schon Donat sich dieser Lesart 
annahm, sondern weil auch die klassische Sprache das Ursprüng- 
liche nicht ganz aufgab, wie z. B. Liv. II, 38 quid deindel — *i 
hoc profectio et nonfuga est. Ja der logische Accent erlaubte 
in gewissen Fällen die Attraktion gar nicht, wie z. B. Ovid. Trist 
V, «. 1 u. 2 tu quoque — qui mihi confugium, qui mihi 

*) Dahin ist wohl der Attraktionskanon anszudehnen, den Krüger 
„die Attraktion der lateinischen Sprache“ p. 114 nufgestellt hat. 

**) Das Verhältniss kann natürlich auch umgekehrt sein , was 
Beispiele wie Cic. de Legg. I, 1 animal hoc providum — quem hominem 
vocamus beweisen. 
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portus eras etc. beweist. Uebrigcns ist die Bemerkung Krügers 
gewiss sehr begründet, dass der individuellen Willkür der Schrift- 
steller im Gebrauch oder Nichtgebrauch der Attraktion viel zu- 
gestanden werden müsse. Aus den zahlreichen Beispielen bei 
Ruddiman. inst. gr. p. 20 n. 50 u. 51 und bei Bonnell Lexic. 
Quintil. p. 140* c. kann mau einen Schluss darauf machen. — 
p. 20 (1,5) verdient Beachtung, was über den Unterschied von 
se und sese gesagt wird; doch scheint dem Ilsgb. das entgangen 
zu sein, was Vossius im Aristarch de construct. p. 5ä4 nacii 
Servius, d er Casars eigene Ansicht darüber referirte, erwähnt: 
„se simplex usurpari, cum quid in alium dicitur factum , sese 
autem , cum in se ipsum Ausserdem wäre wohl die Zusammen- 
stellung mit meme, tutu, tete nicht unerspricsslich gewesen. Denn 
auf diese Weise möchte ersichtlich geworden sein, ob das, was 
im Cäsar gelten soll , als ein allgemeines Resultat fiia die übrigen 
Schriftsteller zu betrachten sei — für die Kritik, nicht unwichtig 
— und ob das, was ältere Philologen darüber sagen, z. B. Lau- 
rent. Valla, elegant, p. 100 und Erythraeus im Index zum Virgil 
unter sese keine Berücksichtigung mehr verdiene. — p. 215 
(II, 2) ist der Hsgb. nicht abgeneigt mit Anderen integebatur für 
integebuntur wegen hac zu lesen. Allein hac ist ganz so zu ver- 
stehen und zu beurtheilcn, wie andere demonstrative und rela- 
tive Adverbia loci in der griechischen und lateinischen Sprache, 
die anstatt der entsprechenden Pronomina selbst auf Singular und 
Plural bezogen werden, worüber uns der Ilsgb selbst zu de 
B. G. I, <1 ausreichende Belehrung giebt. — p. 22 1 (II, 5), wo mit 
Recht gegen die Weglassung von ut vor contcmneret gesprochen 
wird, ist die Vergleichung zwischen ut und ne durchaus nicht 
präzis und erschöpfend , wobei zugleich das Ausgehen von der 
deutschen Sprache geschadet hat. Wir glauben die Regel kurz 
so atisdriicken zu können: ul verbindet diejenigen Sätze, welche 
in dem positiven Verhältnisse entweder der Absicht oder Folge 
zu einander stehen; ne ist das Gegentheil von dem Ersteren, 
ut non das Entgegengesetzte des Letzteren. Daher kann ne 
nicht als der ausschliessende Gegensatz von ut angesehen wer- 
den, wie gewöhnlich gelehrt wird, und schon aus der Verbin- 
dung von ut ne ersichtlich sein dürfte. Auf diesem Wege, wäre 
es aber auch möglich geworden, die Bemerkungen über «/, die 
sich an 10 — 12 Stellen in der Ausgabe zerstreut linden, zu kon- 
zentriren und einen Anhaltepunkt für alle einzelnen Fälle zu 
gewinnen. Viel Brauchbares wird der Hsgb. finden in dem 2ten 
Jahrgange dieser Jahrbb. Bd. III. H. II. p. 153 — 163 und bei Otto 
im fiten Excurs zu Cic. de senect., wo Erörterungen angestellt 
sind , die namentlich den Gebrauch dieser Partikel nach den 
verb. sentiendi und declarandi erklären, und wovon wir selbst von 
Piautus bis Plinius d. J. mehr als 20 Beispiele bei Dichtern und 
Prosaisten beobachtet haben. — p. 289 (II, 29) wird über die 
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Vielbesprochene Stelle — in caslris •+* magnue omnium incessit 
iimor : nam etc. disputirt. Zuvörderst ist zu erinnern, dass Hr. 
Herzog omnium, welches Elberling aais dem Texte geworfen 
wissen will, nicht durch Liv. IX, -D <> tont ns gemitus subito 
omnium exorlus pst iantaque moestitia incessit etc. haltbar ma- 
chen kann; da, wie sich leicht ergiebt, omnium an dieser Stelle 
ganz regelrecht nur von genitus abhängig ist, während an der 
unsrigen die Frage gerade die ist, ob nicht omnium zweckmässi- 
ger von incessit abhängig zu denken sei iiud darum entweder 
omnes oder omnibus gelesen werden müsse. Nun geben aber 
alle Ausleger durch den Sprachgebrauch belehrt zii, dass ince- 
dere und incessere anderen ähnlichen Verbis analog neutral ge- 
braucht werden, wofür Cäsars Schriften insbesondere Zengniss 
ablegen. — Bentleys Bemerkung ad Tercut. Andr. IV, 3, 15, dass 
nur incedo mit in konstrairt werde, nicht aber incesso, ist uncr- 
wiesen und für Tazitus z. B. geradezu unwahr. — Demnach kann 
einer unmittelbaren Verbindung der Worte in caslris inceSsit 
nichts Erhebliches entgegengesetzt werden, zumal wenn man auf 
die erste Bedeutung des Wortes sieht; dann bleibt dem lateini- 
schen, Sprachidiom ganz entsprechend omnium nur von iimor ab- 
hängig. Da mm die mit nam eingelcitete allgemeine Bemerkung 
nur durch das Wort omnium erklärlich wird, wie wir weiter un- 
ten sehen werde«»; die codd. aber diesen Genitiv durcliaüs in 
Schutz nehmen; so kann unseres Bedünkens weder von Eckigkeit 
noch und am allerwenigsten vom Herauswerfen des Wortes au« 
dem Texte die Rede sein. Indess ist uns bis jetzt nur eine Stelle 
bekannt, die mit der unsrigen in Zusammenstellung kommen 
dürfte, und hier um so mehr zur Sprache gebracht werden muss, 
als sie sich gegenseitig gegen Aenderungsversuche Zu vertheidi- 
gen scheinen. Diese Stelle ist Liv. 211,24 timorque in exerci- 
tftm imitieret, so will wenigstens Drak. gegen Gronov, und 
Kreyssig ist neuerdings gefolgt. Die ursprüngliche Lesart aber 
ist timorque in exercitu in ceder et. Da nun an unserer Stelle 
im Cäsar die Lesart in caslris ganz gesichert ist , so glauben wir 
auch die Aenderung in exercitum incideret für unnöthig erklären 
au dürfen. Daraus würde sich dann wiederum ergeben, dass 
hpi unserem incessit kein omnes oder omnibus erforderlich sei, 
sondern omnium seine Abhängigkeit von Iimor sprachgerecht 
wohl zu behaupten, vermöge. Was nun den 2ten Theil der 
Stelle Cäsars betrifft, so ist nam ganz ungerechter Weise den 
Angriffen der Ausleger; zu denen auch Elberling und Herzog ge- 
hören, Preiss gegeben werden. Denn folgender Satz ist sowohl 
logisch als sprachlich ganz begründet: die Konjunktion nam wird 
pfters so; gebraucht , dass sie. die Bew,eisfiihrung„fiir,;, etwas an- 
deiUet, was *wört!ich zwar nicht ausgesprochen, aber ans dem 
Zusaauncuhaugf leicht und natürlich, s}u ergänzen Ist. , Die erste 
%ur diese» Satzes finde t.$i.cb,yi feineljieim« Anmerkungen zum 

N. Jabrb. f.Bkll.u. Pued. od. Krit. Bibi. Bd. XVU. lijt, T. 
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Curtins VI, 7 . § IS und Fr. Gronov bewies Ihn Kn Tacit. Anna). 
XIV, 44; nnd auf diese Regel gestützt haben Gernhard und Beyer 
in Cic. de offic. III, 21 nam mit vollem Rechte gegen die Konjek- 
tur jam geschützt , was Ilr. Herzog an Casars Stelle gleichfalls 
in Vorschlag gebracht hat Wenden wir das Gesagte auf unsere 
Stelle an, so geht daraus hervor, dass der Hsgb. recht daran 
that, wenn er dieselbe nach den codd. abdruckcn Hess. „ In dem 
Läger Kurio’s verbreitete sich über alle ein grosses Schrecken — 
diese Allgemeinheit darf nicht Wunder nehmen — denn (dafür 
spricht die gewöhnliche Erfahrung) es vermehrt sich dasselbe 
durch das mannichfache Hin - und Ilerreden defr Leute. “ Solche 
psychologische Allgemeinsätze spricht Cäsar übrigens sehr oft 
aus, wie jeder Leser desselben weiss, und Hr. Herzog selbst in 
beiden Ausgaben öfters angemerkt hat. — p. 831 (111, 1) steht 
eine gute Anmerkung über proinde und perinde , obschon noch 
nicht alle Niiancen zwischen beiden Wörtern aufgefasst sind, wie 
wir leicht nachzuweisen vermöchten. Manches ist -für diesen 
feweck zn lernen aus Böttichers Lexic. Tacit. s. v. perinde ifl»d 
Bonneils Lexic. Quintii. s. v. proinde. — p. 84-1 (III, Hl) ist dStS 
über periiaaciae finem facere Beigebrachte kaum deutlich gentig, 
nm verstanden zn werfen oder um einen gehörigen Gebrauch 
davon tnäebch zu können. Besser ist unverkennbar, was der 
Hsgb. zudeB. G. VII, 38 darüber gesagt hat. Wir geben zwar x\\. 
dass es einen feinen Unterschied bilde , ob der Genitiv oder 
Dativ ln dieser Redensart stehe; — im Lateinischen' Springt die* 
ser Unterschied weniger schnell' in die Augen und muss wo an* 
ders gesucht werfen, als in "unserer Muttersprache , in welcher 
der Artikel die Entscheidung giebt allein die Anmerkung lasst 
uns 1) im Dunkeln, wie diese doppelte Konstruktion möglich 
und wiefern ‘nun jener Unterschied in der Wirklichkeit bestehe 
Denn wenn Llv. XXVI, 4B caedibus fuiis f actus est , erklärt wirf 
durch finis impositus cst , so heisst das den Knoten zerhauen, 
aber nicht losen, da fdeere nicht imponere ist und folglich das 
eine die Konstruktion des anderen höchstens wohl versinnlichen 
aber dieselbe nicht in ihrem Grunde zu erfassen vermag. 2) 
kann aus der Anmerkung keine Norm genommen werfen , nach 
welcher die Erscheinung beurthcilt werfen muss, dass man wohl 
sagt finem facere aliedi öder alicujnd fei, und dennoch regel- 
mässig nur den Geiiitiv des Gerundii findet mit Ausnahme weni* 
gcr Stellen, die aber kritisch rtttälbher Sind ,”z. B. Caes. de B. G. 
VII, 35. 3) endlich warüm ich nicht aUch Sägen kann , initium 
facere (Cic.), princtphim fttcere (Lit.) 'alidüi rei, sondern durch- 
aus dlicujtts rei oder aliqua te öder beides ’ verbunden z. B. fa- 
cere caedis initium n ihe(Cic.), da eS ja Beim ästen Anblick 
dfricrM’zu üein Is'fchfeint, ob ich den Begriff des Anfanges’ oder 
des Eddbs mit /acCre grammatisch verbinde. Wir Würfen die 
ibtohetftüHg ^ UÄ nleht ' rtnr für ‘diesen Fall, sondern auch für 



Caesar de bello Gail, et eir. , fierAusgeg. von Herzog. 2S9 

ändere Slinlichc einen Anhalt epnnkt zu erlangen, etwa auf fol- 
gende Weise gebildet habe». Denkt man sich finem facere als 
einen Begriff — Redensarten der Art hat recht fleissig gesammelt 
und auch kurz erklärt Vorstins de LatiniU falso snspeeta p. 84, 
ein Buch , was trotz seines Alters noch recht gute Dienste lei- 
stet *— so fordert das Denkgesetz dnrehans einen Punkt, in 
welchem die Wirkung oder der Zweck dieser Begriffsthätigkeit 
sichtbar Ist , und dies» versinnlichen die Lateiner durch die Da- 
tiv form , als den Casus, „qui effeetnm notat, ita ut rem de- 
signet, in qua cernatur effectus“ Herrn, de emendat. Gr. gr. 
p. 141. Und darnach ist auch z. B. das allbekannte locum caetris 
deligere zu beurtheilcn. Löst man dagegen finem facere in seine 
substantiellen Begriffe auf, so bleibt zwar formal finem mit fa- 
ccre verknüpft, aber logisch steht es gleichsam ohne Halt da, 
cs bedarf nun nothwendig einer Qualitärsbestimmnng, und diese 
setzt bekanntlich der Römer in den Genitiv. Facere beschränkt 
in diesem Falle seine Wirkung lediglich auf das transitive Ver- 
Mltniss zu fiuis, und hur zuweilen nimmt es nach der Analogie 
seines sonstigen selbstständigen Gebrauchs noch einen Dativ der 
Person zu sich , wie aiis Liv. 3, 58 finem sibi vilae fecit erhellt. 
Dass aber finem facere nicht gewöhnlich mit dem Dativ Gcrnndii 
konstruirt worden Ist, liegt nicht sowohl in einer grammatischen 
und logischen Unmöglichkeit als vielmehr darinnc, dass dieser 
Casus in Folge des Sprachgebrauchs, der sich gebildet hatte, 
selten von einem Verbalbegriffe, ausser in gewissen Formeln 
z. B. esse solvendo , abhängig gemacht zn werden pilegte; wohl 
aber dann, wenn eiri Objektscasns noch hinzukam und das Ge- 
rundivttm cintretcn konnte , wie Quintil. 9, 3, 99 nullum prope 
finem fecerunt exquirendis nominibus beurkundet. Aus dem 
Gesagten wird endlich Such klar werden, warum initium oder 
priheipium facere sich nur mit a oder dein Genitiv oder mit bei- 
dt-m zugleich verbinden lasst. Denn man mag beide Wörter zn 
elftem Vcrbalbegriff mit facere verbinden oder aufgelöst betrach- 
ten, man kommt durchaus auf keiü Zweckverhältnfss, welches 
durch den Dativ zu bezeichnen wäre. Der Unterschied, den der 
Vf. zwischen finem facere alicui und alicujus machen will, kann 
Htm kein anderer sein, als der, weicher überhaupt zwischen Ge- 
Ättlv und Dativ Statt findet, d. h.'er ist dorchaus kein zufälliger, 
sondern fein in abstracto wenigstens nothwendiger. Nun beruht 
aber der Genitiv der Qualität auf dem Wesen der logischen Dis- 
junktion, d. h. einem Begriffe wird aus einer durch seine Natur 
begrenzten Anzahl hm Prädikaten eins oder mehrere beigegeben, 
das Gegebene aber schiresst »Be nicht gegebenen sofort ans. 
Daher-h’egt in dem Genitiv so unendlich oft der Gegensatz von 
ausgesprochenen oder aus dem Zusammenhänge zu denkender mit 
dem gesetzten Genitiv in Relation stehender Begriffe. Darum 
wäre es auch , zwar grammatisch möglich , aber natürlich , d. I. 

n* 
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logisch schlechterdings widersinnig zu sagen locum castrorum 
deligere , weil Castro unmöglich in das Bereich der Qualitäten 
von locus gehören kann. Nach diesen Grundsätzen lassen sich 
unseres Dafürhaltens alle zusammengesetzten Redensarten, die 
mit Genitiv oder Dativ oder mit beiden zugleich konstruirt wer- 
den, erklären. Passen wir nun 'unsere Erörterung der Stelle an, 
von der wir ausgingen, so sind wir allerdings genöthigt mit dem 
Hsgb. in perlinacioe den Genitiv zu erkennen , aber freilich nicht 
aus seinem Grunde, sondern darum, weil die Worte et ab armis 
discedere einen Gedanken voraussetzen , der dieselben aus- 
achliesst, und dieses Wort ist pertinaciae , mithin der Qualitäts- 
casus von finem d. i. der Genitiv. 

W r ir sind bei diesem Gegenstände etwas ausführlicher gewe- 
aen, theils um nach Unseren Kräften darzuthun, dass der verehrte 
Hsgb. zweckmässiger gehandelt hätte, seine Anmerkungen auf 
allgemeinere Prinzipien zu gründen, um die Vervielfältigung der- 
selben zu vermindern, theils um einen kleinen Beitrag zu dem 
Beweise zu liefern, dass die Sprache, das herrlichste Erzeug- 
nis des menschlichen Geistes, in allen ihren Thcilen den reich- 
haltigsten, ja unerschöpflichen Stoff zu Betrachtungen gewähre. 
Ja wir halten es namentlich in unseren Tagen für eine besondere 
Pflicht der Freunde des Studiums, der Jugend jeden Glauben an 
den Gedanken zu benehmen, als seien die Sprachen ein unbe- 
kanntes Etwas , das einstens vom Himmel fiel , und von welchem 
die Völker jedes nach Zufall ein Stück nahm, daun aber seien 
sie ohne Würdigung des Genommenen nach allen Winden zersto- 
ben ; sondern ein so bewunderungswürdig von dem Geiste der Völ- 
ker organisirtes Gebäude, das den Deuker und Kenner mit Bewun- 
derung erfülle, und nur denllalbwisser oder beschränkten Kopf 
gleicligiltig lasse. Wie Aug. v* Schlegel irgendwo ein schönes 
Gebäude eine gefrorne Musik nennt, so möchten wir die Sprache 
den verkörperten Mengchengeist neunen. Zugleich wollten wir 
auch Herrn Herzog an den Tag legen, welche Aufmerksamkeit wir 
seiner reichhaltigen Arbeit widmen zu müssen glaubten. Uebri- 
gens hoffen wir demselben ein nicht ganz unscheinbares Scherf- 
lein des Dankes dargebracht zu haben für die seit 10 Jahren aus 
seinen philologischen Leistungen geschöpften Belehrungen. Indcss 
— si quid novisti rectius isfis, cgndidus imperti, si non, liis utere 
mecnm! Schliesslich bemerken wir noch, dass die Sacherklärungen 
überall dem Zwecke gemäss und reichhaltig sind , so dass keine 
Ausgabe mit der seinigcii in dieser Hinsicht sich messen kann« 
In geographischen Dingen hat auch hier Hr. lteichard einige Bei- 
steuer geliefert. Druck uud Papies sind gut ... 

Kurl ■ Zimmer .- : 
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P. Papinii S t at'ii ad Calpurnium Pisonem Poema- 

trdlt. Autftnri vindicavit, rfecognovlt et adhntatione tnsträiit 

CBrtj/u.rßecfcJ Onohli sumplibnset typi« €. Bruegelii. MUCCCXXXV. 

xvi u. ns’J v ' i- ■; •_!'•' löst •*: i - ■■ ■ !•>" , : 

*• J »i * - '> fit l i<* *• »* ■!*’*) y/ ir.’U 7- . „J , * f » • 

Es kann zunächst 'mir erfreulich sein, einen Mann hen-or- 
treten zu selten, denuHEifer und Selbstvertrauen an die Lösung 
einer Reihe von Problemen der hohem hritiic geht und durch 
eine schnelle Folge 1 Von' bedeutenden Ergebnissen zu weiteren 
Bestrebungen lebhafte Aufforderung findet. Die Wahrnehmung, 
wie die bisherige!# Kritiker sieh damit begnügten verschiedenen 
Schriftstellern Werke, Oie ihnen bis dahin nicht streitig gemacht 
waren, ahzuspreclien; ohne ihre« 'wahren Verfasser zu ermitteln, 
wandte Herrn lieckUntersnehuhgen z«; -welche ihm ein bestimm* 
tes Birtheil über dthi Verfasser des dritten und vierten Buchs der 
Ttbulfcchcn Gedicht«' (p. Vit sq.) Und ferner ihm die Ueber- 
xengung gaben 1 i dass die Tr achinier ihnen nicht vonSophoclcs, 
sondern von Kuripttles, dagegen SiU'TrtsIjz'edicht an die Luna 
wirklich von Öd/rfgesciirlehen sei (p. IX. X). Aus andern-Fomchuni- 
gen über die Schriftsteller, deren Zfeitv erluiltnisse Hoch im Dun- 
keln liegen, ersähe er Zuverlässiges für Curl tue (p. XU) und 
i Calpurnius (pi find Was endlich die Glasse der Schriften 

anlangt, deren Zeit und Verfasser gleich unbekannt sind, er fand 
hinreichende BeWbümfüel für die Autorschaft des jungem Pliniu» 
für das Zwiegesprddh über die Redner und des Slaitus für' daft 
Gedieht an den Prao : (p. Xllsq.)^ -Alte diese Untersuchungen, 
aus 1 denen so beträchtliche, in iriehr als einer Hinsicht- fast er- 
staunliche Resuhäte sieh herausgest&Ut haben,' sind in dem Um- 
fange geführt Wardenl,’ dass Si« Rlc r, ferf 'zur Veröffentlichung 
erachtet werden und dieser Ausgabe des ’Gedichts an den Piso, 
welche als Probe des Ganzen dasteht, zuerst die Abhandlung 
bber das Zwiegespräch über die Redbetr folgen wird. . 

An wekheii’ der Pisonen das vorliegende Gedkht geschrieben 
sei, hat von jfeher unzweifelhaft geschienen. 1 Denn fast alle \ 
Einzelheiten, welche es ausführlicher schildern, berichten an- 
derweitige Zeugpi&se von dem C. Pfaö, der in dem unglücklichen 
•Ausgange der gegen Nero veranstalteten Verschwörung seinen 
Tod fand. Es sind dies seine ausgezeichnete Beredtsamkeit und 
seine Bereitwilligkeit sie zur Verthfcidigung seiner vor Gericht 
««geklagten Mitbürger zu verwenden \Tac< Ann. XV.48-59), dann 
seine seltene Freigebigkeit gegen teilte Freunde und eifriges 
Streben, Bedü!ftige : emporzuhebeÄ' '^faci’ 1. di Juven. V, 109 et 
Schob cf. Marltal. 1V, : 39, 1. X II; CW^)," ferner <He von ihm be- 
kleidete, in der Zeit' nicht bestimmbare Würde eines Gonsul 
oder vielmehr tibei Gonsul sufffeetüs (Schob Juven. 1. <h) y endlich 
der Adel seiner Gfisichtsziige (Tae. b d.), sein Wohlgefallen in 
der Poesie (TaC. X V, 6&. Schob Juven. 1. d.) , und eine bewuu- 
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drungswürdigc Fertigkeit im Schachspielen. Dass nun das ln $eile 
stehende Gedicht vom Luk an , dem man eg seit Hadrianus Junius 
beilegte, nicht herrühre, ist schon durch Lipaius zu Tac. Ann. XIV, 
14 (Cuper.Obss. III, 1. p. 2(52 sq. ex.Lips.) zur Genüge dargethan 
worden. Weiter ging erst Wernsdorf, der in demselben die erste 
Hervorbringung des durch die Grösse seiger Arinuth und seines 
dichterischen Talenteg gleich namhaften Salejus Bassus mit jRocbf 
zu erkennen glaubte. Diese Meinung, welche ihre Anhänger eben 
ao gtit, als ihre Gegner gefunden hat, verwirft Hr. Beck gänzlich 
(p. fi sq.), weil einmal die Zcitverhältaisse, der Autorschaft des 
Bassns entgegen seien, das andere Mal in dem Gedichte die Spu- 
ren eines grossen Dicbtergenies durchaus fehlen. Ist Ree. mit 
Hrn. B. über den letzten Punkt vollkommen einverstanden, so muss 
er dooh '4 ohne sich deshalb zum Vertheidiger der Wernsdorf r 
acheaiAtfcicht aufwerfen zu wollen, im. Betreff des zuerst ange- 
führten Grundes bemerken, dass aus Quintilian (X. 1,90 vehemens 
et poetioum fngenium Saleji Bassi fuit nec ipsum seneclute 
malurum) keineswegs offenbar hervorgeht, dass Salejus in Kehr 
hohem. Alter unter Domitian gestorben sei. War Piso im Jahre 
48 Hach Chr. Consul , wie; dies die, freilich grundlose (s. Marin, 
de Fratr. An. p. 73), Annahme von Pauviipus uud. Wernsdorf ist, 
so könnte Salejus Bassus sein: wohl als mmnizetmjährigcr Jüngling 
(im Anfang der fünfzig) jenes Lobgediclit fertigen und als sene*, 
welches Alter Yarro mit dem sechzigsten Jahre, andere noch 
früher, beginnen lasse», .unter Domitian sterben , ohne dass map 
mit Hrn, B. das Jahr 20 .nach (Jhr. für sein Geburtsjahr anzqneÜ- 
raen hat Mach Beseitiguog der Wernsdorf scheu Hyppthggp 
fragt nun stierst I|r. B., waftirn nur immer au jenen Piso, dpr utir 
(er Nero lebte, gedacht worden sei und er, der mit allen anderp 
S. 4 cingestande» . hat , qihil profec to in lioc carmine rep erimus, 
quod.a l'isonc JNcronieno aiiemun sit atque ctiam pounulla ejus- 
modi sunt, ut ad unum jllum Pisonom pertjnere videautur , findet 
auf einmal (S. 8) , dass hu ganzen Gedieh tu du rqjiaus nichts ent- 
hüten seit, ’ was nicht auch \op jedem helicldgqn, l’iso auagespgt 
werden könne, die einzige Fertigkeit im .Schachspielen ausge- 
nommen. Fs ist der S(dmU*4t.d,e« Juycnal a,,a, O., der hierüber 
berichtet sein Zeugniss.wird auf folgende Art entkräftet, ü.uin 
er erzählt, dass das Volk. ziqn Pis», .wenn Schach spielte, hjm- 
geströmt: -sei, so erzählt er etwas Unglaubliches , weil maq,aqf 
dem Marsfelde wohl Ball, aber nie Schnell spielte, Manifestum 
ent, fährt ür. 11. fort, ah inopto Seholiasta coufusa esse oinuia, 
Sed viddor mild tarnen, .linde hoc accidcrit, ini eiligere. Poeta 
enira «oster v. 178 sqq, Pjsonem littcrarum studüs fessum 1hm- 
busanimum advertcre sofitum dicit. Atqni jam antea iude a 
v. 1(5(5 celebraverat mitam Pisoiris in armqrnm. evercit^tionihes 
artem. . Permirum igitnr nunc domum enumerai e pnelam , ; qiiae 
absohitisiätucUis exercerc solitus sit Piso l(t cipig jam post >j IGO 
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inserere dcbuorit. Ilaec omnia egrcgie convenicnt,- si y. 167 
tisqtic ad v. 177 incl. post v. 166 transponautiir. lloc onjine si 
ab initio versus locatos fuisse reputaierimus, satis apparebit, & 
stolido illo li online verba illa v. 176 sq. kämet in liaec popul us 
spectucula ctt. , quac ad arniorum tautum exercitatioucs et pilaiu 
rcferuutiir ad latruueulorum ctiain Ins um relata esse. Somit, wird 
nun geschlossen, ist der Grund gehoben, 11 m dcsscuwillcn man 
bei Erkundung des I’iso, welchen dieses Gedicht verherrliche, 
immer zu jenem Neronianiscbcn Piso zurückkehrte. Ehe Itec. 
hierauf antwortet, kann er nicht umhin, sein Befremden darüber 
zu äussern, w ie Hr. 11., der doch so die altcrthiimliche Stellung einer 
Reihe von Versen gefunden hatte, diese Entdeckung nicht zur 
Constituirung des Textes verwenden oder, wenn er dieselbe fal- 
len liess, darüber keine Erklärung geben konnte. Zuerst braucht 
nur angedeutet zu werden, dass 1 Ir. ii. einen Missgriff gethan 
hat, indem er die \\ alfenübungen auf dem Marsfcldc als Erlio- 
lungsmittel nach schweren Studien mit dem Schachspiele gleich- 
stellte. Beide Beschäftigungen — das Ballspiel v. 173 sq. war 
wie das andere, was man auf dem Ifeldc übte, ein gymnastisches 
lind diätetisches Mittel — waren im römischen Leben verschie- 
dener Art und die von Hrn. B. angenommene \ crsumstcllung ist 
deshalb eben so unwahrselieinlicL als unstatthaft. Zugegeben 
aber, dass sic wirklich Statt hatte, so bezieht sich der Scholiast 
doch immer auf den Cajus Piso. Indessen das Auffallendste hier- 
bei ist, dass was Hr. B. den Scholiasteu sagen lässt, (dicit autcin 
scholiastes accurrisse populum ad Pisonein latruncuHs ludentcm 
p. 8), in Wirklichkeit nicht von ihm gesagt ist. Denu die Worte: 
,,Piso jCalpuroius t— . in latruuculorom lusu tarn perfectus et calli- 
dus, ut ad euin ludentcm curreretiir oder condin-ercliir,“ berech- 
tigen nur au eine Schaar von freunden, und Bekannten des Piso 
oder solciicr, die sich ihm erst hcbaniit machen wollten, zu 
denken. Ree. übergeht das zu sonderbare Raisomicment (p. 9), 
durch das der Piso, der gegeu schien ein tgaronaiyviov reciti- 
renden Bruder grosse Liebe au dcU-.Teg legte (Plin. Ep. V. 17, 5) 
mit dein, welcher unter Trajau Consul war, identificirt wird, und 
erinnert blos, dass dieser in der einen Inschrift Marcus (Praef. 
ad Almelov. Fast, p. :>•'), in der andern I-ucius (Mass. Mus. \ e- 
ron. p. 400) genaui't wird (Cram. znVct. Coinm. in Jm en. p. 171). 
Hr. B. sähe selbst ,eiu, dass diese Hypothese auf zu unsicheren 
Füssen stehe uud, fqhrt deshalb npcb den von Martial. V. 54 er- 
wähnten Piso auf,, der, J>ei dem Mangel einer vollständigem Nach- 
richt über ihu qa^pji gefallen lassen, muss, durch den Dichter des 
vorliegenden Gedichts, nagh Kräften gepriesen zu werden-, Ilrn. B’s 
angestrengtes, - doch fruchtloses Bemühen, 'glich mir mit einiger 
Wahrscheinlichkeit für dies Gedicht einen- andern Piso , als jenen 
Hilter Nero lebenden C. I’iso aufzusteUcn, liefert somit einen 
neuen Beweis für die Richtigkeit der bisher allgemein gültigen 
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Ansidflt. Er musste aber diese anfopfcrn und sieb, wie nur immer 
möglich , drehen und wenden, um jenen Piso in eine spätere Zeit 
hiuaufrt’ickcu zu können, weil er das unleugbar wusste, dass Statiuä 
der Verfasser dieses Gedichtes rfei. Diese Gewissheit kam ihm 
durch die Betrachtung zweier Umstände. Der ersteist dieser. Ete- 
nim qüo modo nunc se habet textuslectiopocta in versibus (212 sqq.) 
aperte et liümilis originis sp esse dicit et egenum : Nos hnntilrs 
(loinits et sincera paxentum, sed tenuis Forttma sua ca/igiae 
cclat. ' At bis plane repugnant rersus posteriores' (244 sqq-), in 
quibus de nova luce loquitur pocta: Possumus impositis capul 
exonerare tenebris ßt litcern speclare rtovarn , in quid modo 
laetus ammis , quam manifestum est opponi priscae luci ut loqui- 
tur Silv. V. 2, 15 sq. de Crispino: Non te series inhonora pa- 
■renlum Obscurum proavis et priscae lucis egentem Plebeja de 
Stirpe tulit. Kannte Hr.B. wirklich den so sehr verbreiteten Ge- 
brauch des Wortes novus nicht* Statins liegt eben zur Hand; ihn 
hat Hr. B. nach seiner Versicherung gelesen. So gewiss als Am- 
phiaraus nur einmal starb (Theb. \lli. ItH. X. 20^ nova satä)‘, 
so gewiss Athene im Streite mit Neptun vor dem Oelbaunt keinen 
Baum geschaffen (XH.B33 nova arbos) und auf dörti Felde vor 
Theben nur einmal Sparten erstanden (X. 807 nova hrnia. vgl. 
noch Vf. 340- VIII. 5. IX. 408. 741. XII. 145), so gewiss hbfft der 
arme Diphtcr durch Piso seinen eriten Uuf zu erhalten. Dass 
dieser seine Worte so 'und nicht anders verstanden wissen wollte, 
zeigt nicht nur die Tendenz des ganzen Gedichtes, sondern auch 
ausdrücklich die Rede v. 200 sq. Sein erster Versuch ist dieses 
Bittschreiben (v. 203}; er vergleicht sich einer noch unbearbeite- 
ten Metallader, ferner einem vollständig ausgerüsteten Schiffe; 
welchem nur der Stciicrmamv fehlt, das Meer zu versuchen 
(v.2l4sq ); von Piso erwartet er, dass er ihm den Weg zum 
ltuhftje öffnö v. 212 subliinior ibo, si famae mihi pandisiter , si 
detrahis u/nbram. Da sich aber einmal für Hrn. B. in den oben 
angeführten Versen ein Widersprach ergaben hatte, schreitet er 
unter dein Vorgänge von Lipsius, der jedoch seine Conjcktur 
keineswegs im Gefühle jenes Widerspruchs versucht hat, zu 
folgender Emendation : Non hunii/is domns et sincera , paren- 
tum sed tenuis fortunq 8. c.,c,‘ Verba (p. 12) et sincera , quibus 
älterem landein gcntl suae tfibttit poeta, post verba non hiimftii 
offensloni esse non possunt, modo non humilis dictum pntetnr 
pro nobilis, qua de caussa nulla mutatione phYtiüüIae et (Lipsius 
empfahl at) opus est. Ad (feint antem cögjtationc' supplcndum 
eam sc. domum, und gelaugt durch dics£ Emehd#tion zu derii 
Resultate, dass in diesen Vtjrfcen eben daS gesägt wird, 1 wasStatiui 
Silv. V. 3, 1 1(1 sq. eil. JYirÜtf VII.80 von seitrer Abkunft' und sei- 
nen Vcrmögensumständüii sag 1 !. Diese Verbesserung ist cigent^ 
lieh dadurch, dass sie angeiiihrt ist, schoii widerlegt. Um nicht 
weitläufig zu sein, man Vergleiche nur v.Vil tu, I*iso , luten - 
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tem Exsere, und' ertrÄgfc die Vewe v.100 *q. Quodque magis 
dono ftteril pretiosius omni Diligis ex aequo nec te fortuna 
cli enluin N ütatm s've movent : probitas spcctatur in illia 
conf. V. 10(>sq., mit denen der Dichter die Einleitung zu soiner 
am Ende vorgetragenen Ditto trifft und sieh der Willfährigkeit 
Piso’s versichert; man gedenke auch, dass ein einem edoln Hanse 
Entstammter nimmermehr so klüglich sich geberden und. in seinem 
Flehen sich so ortiiedrigen kann, wie. es der Verfasser dieses 
Gedichts thut. Die .Bedeutung des sincera aber wird aus v. 102: 
v.lOSsq,, und die des »cd aus Iiuhnkcn ziiVellej.11. 4 ersehen. 
Zu rügen ist 'hierbei' noch, dass Herr 11. die bestehende Lesart 
S. 7 als richtig anerkennt und durch sie in Uebcreiustimmuiig mit 
Wernsdorf eine Yernmthung Uarth’s (zu Claudian. Laud. Stil. I. 
28) widerlegt liaL Was den zweiten Grund, aus dem Hr. B. 
dem Statins die» Gedicht znsprechen zu ipiissen glaubte, anlangt* 
so geht er davon aus , dass die alten -Schriftsteller und vorzüg- 
lich die Dichter in ihren Werken ihr Vaterland zu neunen uud 
zu preisen pflegen. Als sich nun v.TJ sq- die Erwähnung Nea- 
pel’« uud seines Ursprungs von Euboea'dnrbot uud auf der anderen 
Seite ein Gleiches in den Widdern des Statins, dessen Vaterstadt 
Neapel ist, zu mehreren Malen sich vorfand, schwand jeder Zwei- 
fel, dass dies Gedicht dem Statins angehdre. Die Erwähnung 
geschieht in diesen Versen (80): Quin etiain facilis Hninauo pro- 
lluit ore Graecia Ocropiaeque sonat graiis aemulus urbis. Testis 
Acidalia quae condidit alite muros Euboicam referens fec.unda 
Neapolis arcem, wo der Sinn unstreitig für fecunda facvndti (docta 
Colnmell. X. E14. DraV. Sil. Ital. XII. :il) verlangt, zu dem das 
hinzngefügte Acidalia sq. in Beziehung steht, llacc igitur verba, 
ruft 11. B. aus S. 15, num quis fernere scripta a pocta esse putar 
bit‘? Obschon wir dies zu wähnen weit entfernt sind, ptlichten 
wir doch darum der Ansicht des Ilm. B. nicht bei. Dass Piso auch 
in griechischer Zunge nicht unberodt war, konnte sich eben 
nicht leicht anderswo glanzend zeigen , als in dem Born benach- 
barten Neapel, der graeca urbs, wie sie ausser Sil. Ital. VIII. &3ä 
noch andere (s. die Erklärer zu Petron. c. 81. p- 40?) nennen, 
wo ein , jedem in Griechenland gefeierten vergleichbarer , dyoiv 
abgehalteu wurde (Wernsdorf. Exc. IX. p. :ilt4 sqq. Jac. praef. 
in Philostr. p. XLI sq. cf. lluhnk Vellej. I. 4). In diesem Sinne 
nur geschah Neapel'« Erwähnung; der unter göttlicher Leitung 
geschehenen Gründung der Stadt aber gedenken auch andere, 
keineswegs Statins allein, der natürlich häufiger als die übrigen 
diese seine Vaterstadt ans den von Ihn. B. seihst auseinander ge- 
setzten Ursachen (S. Ut)in seinen Gedichten feierte, i Eben so 
gut hätte diese Stelle Hm. B. auf den Silius ltalikus, der sichineü 
stens in Neapel aufhielt, führen können. Zu diesen zwei für 
die Auktorschaft des Statins vorgebrachteu Beweisen gesellt sich 
nachträglich ein dritter, von allen der souderbarstc. Mau erfährt 
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nämlich S.22fgi nichts .Geringeres,; ' als daseiti diesem Gedichte 
durch wud durch sich ««wohl der Geist des-tstatius als seine Dik- 
tion erkennen lasse. Ree. hatStatius gelesen; .aher nirgends fin- 
det er in diesem Gedichte die Spuren einer lebhaften Phantasie* 
nirgends den reichen Hedefluss, der .derr Statins in so '.hohem 
Grade amaeichnet, nirgends seine Yerstechnik. Hr. B. scheint 
• hierfür gar kein oompetenter Richter sein zu können, da er gleich 
nach S.--S3 nicht einmal gesehen hat,:-; dass Statins seine Diktion 
mehr nach Lukau, als nach Virgil gebildet hat und was Metrik 
anlangt, er ihrer ersten Anfänge Hoch nicht Meister; ist, .. Hier-, 
öher wird unten das Notlüge beigebracht werden. 'Freilich hatte 
llr. fi. bei Aufstellung seiner Hypothese einen Vorgänger a« 
Oudendorp ; denn Barth’a Urtheil kann ib dieser F rage gar nicht 
in Betracht kommen. Wen» jener aAnot.'X. ad Luc.vit. folgen- 
des aussprach : stähl« ejus carminis Haguidua.et repens a genio 
Lucent nostri adeo alieuus eat ut dubiturc vjx queam, quin hoc 
harnten aliuin quenili« quam Lucanum habest auctorem, forsaxt 
Stuli/un i i so durfte durchaus nicht vergessen werden , das« es 
hier Oudendorp mehr darum zu tlmn war das Gedicht dem Lukan 
abzusprechen , als cs dem Statius zuzusprechen. Es konnte auch 
Oudendorp das Gedieht dem Statins zuschreiben, wie i\ic. Heinsiua 
es eine Eeätlang des Lukanus würdig fand S. ZU. Ovid A. A» I. %&4k 
und dagegen zu Sil. Ital. V. 220. Vgl. Burin, zu Petron. 131. 
p.h‘21 und c. B4. p. 451 ed. pr. Aus ullem aber geht tmahwiäsr 
tich het-ior, dass nicht. eine lange und genaue Bekanntschaft mit 
Statins Herrn B. die. Ucberzeuguug gab, dass Statins dieses Ge- 
dibhtes Verfasser sei, somLeru dass die Begier etwa« Neues. zu 
sagen ihn einem vielleicht heim Lesen der Verse 17 fgl. i Inn - zu- 
fällig entsteigenden Gedanken unvorsichtig imebgebeu und. einer 
offenbar, — er vergas* V. 242sq. nur flüchtig hingeworfenen 
Vermuthnng Oudendorp’* sofort Glauben schenken lies«. Das 
Gedicht, da* weder Statins noch Sa I ejus Basse« seine Entstehung 
vcrdankU kann höchstens das Produkt eines: uicht ganz »ukuiidirr 
gen Versificator’s sein» der um die, Mitte des ersten Jahrhundert^ 
nach Ehr. lebte und in seiner' drückenden Arinuth wohl terküia- 
nierte. vgl. Gramer, zu Conim. Vöt. Juven. p. 17.» ; wäre selbst 
eines Späteren, der zu seiner Hebung doch mit einiger •Unge- 
schicklichkeit (vgl. v. 85 und GiC- in '■ Pissn. 2!>. 30 den sattsam 
bekannten Cujus l'i*o zum Gegenstände eine* Gedicht* maclUe, 
nicht unwürdig- Ree. hat blos auf das von Hm. B. w>> gestellte ge- 
antwortet; anderes, w'aZ, wenn es irgend nötbig wäre ,„oriZuit 
weiteren Widerlegung sagen könnte, oder was sich nach eineg 
genaueren Durclumisterung des Gedichte«, für weiches in an bis ? 
lieru idimerj zu befangen gewesen ist, exgiebt, unterdrückt er; 
eben soühergeht. er den von llni.B.S löfgL'auge* teilten Versuch« 
die 2eit»>inder dies Gedicht von Statiu* gescluieben sei, zu er- 
fi-'i-tr. und . ■ uhrvöno': ■: • ; i .7 : - i r:. : • .. . nie . .1 
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mitteln *) und wendet sich zu dem, wag Ilr. I). als Herausgeber 
des Gedichts geleistet hat. 

Herrn B. entging hierbei die. Schrift von Julius Held; 
Incerti auctoris ad Vtilp. Pi so nein carmen. ‘Vratislav. typ. Kupf. 
1831.4. Itec. kennt sie mir aus einer Anzeige, was er um so 
inehr bedauert, da das von Tlrn. II. sonst schon Geleistete nur 
Tüchtiges erwarten lässt. Dagegen konnte Ilr. B. die Ovidii 

. ?i'* .. \Hi: - : • , •••'!. 1 -. ! .nc; 

>1 - • . >! . ;iiu ' 

A *) Hierbei findet sieb gegen Dodwell (Annal. Stat.) folgender be- 
merkt. S. 16 der Vater des Statius ist nicht der Lehrer des Domitian, 
sondern bloss der Lehrer von Kindern vornehmer Körner ■ gewesen 
(Sil». V. 3). S. 16 fg|. Statins lebte zur Zeit des Trojan noch (Ju- 
ven. Sat. VII. 83 »q.) S. 17 fgl. AU er di« Wälder schrieb, stand 
er im Mannesalter; denn er sagt Silv. 1|1. 5, 14 sqq. V. 2. 15b sq. IV. 
4,69 tq. , .dass er sich dem Greiseanlter nähere (vgl. Theb. L 399). 
S. 18 fgll. Im Hannesalter auch heiratliete er die Claudia, (Silv. HI, 
5, 24 sq.). Aus v. 61 desselben Gedichts geht hervor, dass als er 
diess Gedicht schrieb seine Tochter bereits die Zeit, ii^ welcher die 
Mädchen gewöhnlich zur Heirath schreiten, überschritten batte; Söhne 
hatte er nicht (Silv. V. 5, 79 sq.). S. 21. lu Silv. 3, von welchem 
Epicedium Markland zu Silv. III. 3 mit Recht angenommen hat, dass 
es vor dem dritten Buche der jVVälder geschrieben sei (nach HL 3, 
30 sq. vgl. II. 1, 35.), sagt Statius, das.« sein Vater in einem Alter von 
sechzig Jahren gestorben sei; da also sein Vater ohne Zweifel 20 n. 
Chr. geboren war, fällt das Geburtsjahr des .Statius selbst ungefähr 
nuf das Jahr 50 n. Chr., nicht wie Dodwell will auf 61 q, Chr. S. 16. 
Sein Tod lässt sich nur durh Muthmassung bestimmen, weil die Vollen- 
dung der nach der Thebais begonnenen Achilleis durch sein. Ableben 
verhindert worden zu sein scheint. Öder , was wahrscheinlicher ist 
aus Jul. Capitol, dg Gurdianis c. 3, die Achillfis bestand ursprünglich 
aus weit mehr Büchern, als uns erhalten sind, aber alle IlandschriftfsBj 
die wir haben, flössen aus einer, welche aus einer unbekaputfn Sache 
das Gedicht bloss bis zu II. v. 453 enthlejf, _ Beiläufig, indem Hr. B. 
v. 159 sq. des carm. ad Pis. auf Vespasian’g Zeit bezieht er 

(S. 21): Ad linnc eatuleiP . aetatem sedjecjiq primi versus J ratgorum re- 
ferendi sunt, praecipjie.v, et 10: Si npn parta quies, te prueside, pup- 
pibus aeqnor Cultorique daret terras, procul artua silerent,“ Etenira 
tota illius carminis ratio ita comparata est, ut prorsus aetati Statii con- 
venirc jndicanduin sit, qua de causa oranino cum Rutgersjg qd Domi- 
tianum auctorrm reffrre non diibito., Ipsum illiul gcm'tor v. 2. , quo 
Vespasianus , et n nto v. 16, quo pouiitianum siguificari npparet, niagno- 
pifije obstanU, qiij^.iulpps quisquaui de C»e*#re Germai;ho, ,+pgusti 
nepote, cogitet. Sic plane genitor de Vespasiqno l'aleriut Fiacfus 1 . 16. 
lqce, plane getniao , CtM codem modo proles tuu v. 12 oppnpittpv Um 
auch etwas beiläufig zu sagen, das Vpspasiqnus stammt aqs der peil er 
dos Herrn U., der keineswegs durchaus correkt schreibt. ,;/• ; 


Amatorfä Baslleae aphd H.'Peth T 534. (*? Schwelger p. 
lind somit die älteste vVusgabe des Gedichts aji den Piso eiqseheu, 
da man bis jetzt nur die MlcylHsche Ausgabe des Ovid als die 
erste kannte. So Hr. ]ß. ; Schwelger p. Kii’i führt auf ed.’ Paris. 
iÄ'i!). 1 Ueber die ^cd. Petr.' fällt Hr.'B. p." NlV.'fdlgcndes Urtheil: 
In haC igitur Ovidii editione «armen nostrunr pessfmo modo habi- 
tirtri fcgltür',' utpote mrrisr omnir g^nerfs InterpofationibuH refer- 
tum. Er fällte es, ohne sie nur irgendwie geprüft zu liaben odec 
sie prüfen zu können. Denn nicht so unbedeutend ist die aus 
ihr zii 1 gewinnende ’Ätisbctlfei ’ St» gi^bt diese Ausgabe v. 44 
dura Pho hum , die übrigen nam'tfue übt Piso, welche Lesart 
tfich sogleich als dife jüngerC’ Mikündigt 1 Hr. U., weicher die Cd? 
Petr, mit mira corruptcla abfertigt , begeht die kritische Unvor- 
sichtigkeit in dem qve Öes hartrque, was doch gatiz öifenbar vttii 
einem Carrectbr* stammt,', Öen 'dmzlgeif Rdät der lirsprünglichdii 
Lesart zu sehen imd schreibt' nd< andern : Tii tfuoque fiiso; i ndera 
e'V sieh Sodann zu Zeigen bemühet, dtts nufiqtie 1 zuweilen detö 
"Worte Ij’eTgcfiigt werde, 'zu’ dem es eigentlich idclft gehört. Es 
leuchtet Von selbst ihr, wie weder numqne ubi Piso noch tu 
qxt offne Piso derb Siime nach genüget; und Wichst lästig undttü- 
passend iät die Nennung des Namens Piso. Wie dieser in den Text 
kam , ist auf sehr einfache Weise zir erklären. ' l)er Schreibe^ 
welchem dieser Name 1 beständig vorschwebte,- schrieb hämlieh t 
1 ' ’ ^eii trepidos ad juva ddeem «eitnt hast» virbnrtu •* ■ ' ' *‘ u 

' "Et ilrmarfe jubet cehteno judice cätuas: ' ' ' ' ' ^ 

'• "Soll' ritpitäle ncfaV bjieröfia'dilnis nrte, ; ' ‘ ■ 

Laiidiliu« ips'a 'tliti VeVbnäntfora' dvraPfU «am ' " 
3ft'dicUuffect;nni pnWestaque p^rtora ddc.iä 1 : ' u ' ,! 

Victor; ' eponto kuä kcljuitür qnoimmqüe'’Vocnkti, 

Flct si flerc jutics; gandet gaudere cdnctns ' ‘ 

Ettte duntc cäplt jüdex quam non hub&Hraitt. 
statt zu schreiben : 1 da .i dt • 

Tu rapii omntm 


■ii - ; 


;) .. 

*c.U 


Jot 


’ Laiidfbuidpsa tuls resooant fora. 

■ ’ärtdlii« aifcctnih ctt. 

ü v.- 69.’hit cd. Petri “ 

" • ’ Nec te'Piso Itirnch popnlö sub jndice »nla 

•MrraOtuT fura ; 1 sed numerosa lande eenätns 
[;■ nit., £ X( .jp}t e t nitfritas reddit tili! curia vdees. 

- ; ii. ^His'digiie rrtorat, qudtlk tibi lucetiüb'illä 

^ Gloria contigerrt, qua tu rethnente senütu, 

<i: " ' •“Ciiiti tua bi j seriös immeraret pnrpnra fasces, 

' 1 :l - '''• Crtcsarcunl grato ccdlnisti pcctore numen. •’*' ? ■ 

1 Hert’ B. (Pctt. r'etihiri'te , cui scriptTtrae nttlla prorstts SÄttt 
fdhtla"Si'ibest) zieht mit Wernsdorf sich aüf Ovid. Pont.' IV. 4,35 
berufehd Patres Intendent äwresf üd tiia verba stias , die ändert 
Schreibart' retieente sfentthi vor. Man höre den Inhalt der ganzen 
Stelle; Nicht das Yolk allein bewandert dich «uf detir Gerichts- 
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platze^ auch der Senat lässt dir ijngethciltcs Lob zu Tli eil wer- 
den und vom Beifall hallt wieder die Curie. Wer mag es wohl 
würdig beschreiben, welchen Ruhm dn an jenem Tage einerndte- 
test, wo du dem Kaiser für die Ertheilung des Consulates dank- 
test und der Senat schwieg ‘1 Wer einmal in einer Handschrift ge- 
blättert hat, zweifelt an der Wahrheit dieser Worte Markland’* 
(praef. in Stat Silv. p. VII.) nicht-: litterac t et c simillimac sunt 
ct nisi sensu vix dignosceudae. Ile ein« nie , nicht reticente ist zu 
lesen, welches dem meritas reddit tibi c’iiria vnces vollkomnien 
entspricht. — V. 130. ed. Petr. 

jiec semper Cnosins arcus 

Destillat exemto seit l.ixut cornua nervo. . 

Die Lesart der übrigen Bücher arcu erklärt Hr. B. mit der 
von Wernsdorf angezogenen Stelle des Statins Thcb. VIII. 438. 
Fhaedimon Iasiden arcu Dircacus Amyntas Destillat. Nostro enim 
loco absolute destinat accipicndum et mente süpplcndum fern*, 
quas venatur Gnossius. ltec. trägt kein Bedenken arrtts l'iir al- 
lein richtig zu erklären. Dcstinarc arcus cornua (Sil. Ital. II. 
120.) steht zu destinare sagittas (Aurel. Vict. de Caes. c. 42, 22. 
laboris patiena ac destinandi sagittas mire promptus) in demsel- 
ben Verhältnisse, Vvie xvxlovadaL ßsk q Himer. Or. XIV. 4. 
p. 612, — von Bergk zu Anacr. Fr. XII. p. 97 vergeblich in 
äyxvkovodai geändert ; es findet sich Or. VII. 17. p. 541 noch 
einmal — zu xvxkotV to|a und tendere sagittas zu tciulere arcus 
Peeglk. zu Hör. Carm. I. 29. p. 123. Vgl. auch Manil. Astr. I. 
209. dirlgit arcum und Drakenb. zu Sil. II. 92. Uebrigens musste 
Hr. B. Cnosius, nicht Gnossius auf Auctorität der Münzen und 
der Bemerkungen Oudendorp’s Ilor. Carm. I. 15. p. 80, Bernhar- 
dts zu Dionys. Per. 337. p. 004 und anderer schreiben. — V. 85 
permulcere senatum. Ilr. B.: Petr, perfulrire pessima interpo- 
tatione. „Ob magna quidem virtus erat — Eloquio sanctum modo 
praefulcire senatum , Exonerare pios modo, nunc onerare nocen- 
tes — denn jeues perfulcirc versteht Rec. als praefulclre, welche 
Verwechselung sich z. B. bei Prudent. iuq\ atsrp. liymn. V. 335. 
findet f- gegen magna virtus erat permulcere senatum so ohne 
Weiteres als Interpolation zu verwerfen war, mag Ilr. B. selbst 
urtheilen. — Heber die Stelle v. 33., 

Quin age inajnrura juvenis facunde tuorum 
Scanile super litulos etavitae luudis bonnre* 

Annoruuiquc dccüa praecede forensibus actis. 

Sin ctiam magno jam tune Cicerone vigente 
Laurea facundis ceuerunt arma togatis. 
über welche keiner etwas bemerkt hat, hat Hr. B. auch sieh nicht 
die Mühe gegeben, efwas a'nzumcrkcn ; vielleicht, wie ein be- 
rühmter Kritiker sich einmal ausdrückt, quod puderet fateri se 
aiiquid non intelligere , qüa dissimulatione nihil studiis est da- 
tnnosüu. ,• p.der .Hr. B. verstand sie wohl mit den übrigen so, als 
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heisse es: sic etiarn jam tune cum magnus Cicero tigeret arma 
tögae cessehint. Nun steht aber magno jam tu'nc Cicerone vigente 
geschrieben und dieser Worte Sinn gesteht Ree. niciit einzusehen. 
Ed. Petr, hat jjiventa , über das Ilr. B. sein miro errore spricht. 
Ein Fehler ist es freilich ; aber ein Druck - oder Lesefehler für 
juvanle, was der in genauere Erwägung ziehen mag, dem jam 
tune magno Cicerone vigente nicht gefällt. ReC. setzt sämmtlichc 
Varianten der cd. Petr., wie sie sich aus Herrn B.’s Anmerkungen 
zusammenstellen lassen, her ; zu Grunde liegt dabei der Wernsdorf- 
scheText. V. 1 1 gentis honos cujus. V. 1 2. At tu qui tantis. V. 2fl. 
nec enim si bella quierunt Occidit et virtus. V. 30. hie quoque. 
V. 35. Ci/serone juventa. V. 37. Sed quae Pisonum claros visura. 
V. 44. fora dura Piso nam. V. 45. pectora tentas. Man betrachte 
nur z. B. Liieret. III. 313. 148. Hör. Carm. I. Iß, 23. Virg. Aen. IV. ' 
113., weil den Begriff dieses Wortes klar zu machen, sich noch 
keiner bemüht hat. V. Jtß . victus spontc. V. 48. si non habet. V.52. 
die Wörter modo lorqüel in auras fehlen ganz. V. ß2. dulci seit 
inavis. V. 00. retinente senatü. V. 78. Wohl urbf.' Hr. B. sagt 
hloss restitui librorum scripturäm , ohne der ed. Petr, namentlich 
zu gedenken. V. 85. ' elsi sola. V. 8(i. per/ulcire seliatmn. 
V. 80. insignift — visu, V. 101. fortuna edlen tum. V. 114. stipe 
fociläl. V. llfi. ipse — Hvot j aber am Rande läbes. V. 1 25. 
promptüs in omiie. 128. Ilr. B. libri non semper. 130. areus. 
V. 130. nubibiis cessnrus et undis, wo Ilr. B. selbst bemerkt ; 
Casp. Barthius non male conjcfcit nivibuk cessnrus et undis, cum 
nubibus et nivibus permutäri facillimC potnednt, qucmadmoduin 
factum est a Iibrariis Curtii V. 6, 115. Man sehe Weicliert. 
Ep. crit. de Val/Fl. Arg. p. 21. V. 146. docebunt: V, 147. pet 
aevum ■ V. 161. Sic movisse Jidem saevus narratur. V. 162. pri- 
maevus urcret. V. 170. peclis et obliquis. Plectit ist öfter 
durch flectif zuriickgedrängt worden vgl. N. Heins Ov. Met. Xffl: 
804. Burm. Phaedr. V,’ 0, 3- Jo. Pr. Grooor. zu Senec. de Benef. 
V. c. 20/ Zu berichtigen ist Iland zu Gfbn. Diätr. in Stat. T. I; 
p. 240.. Fulgent. Mythol. I. c. 1. p. 31 ed. Mlmck. aut coronäs 
pleclere aut flores inferre. V. 175. reddere caestu. V.' 195. 
Hr. B. spolidtus. " Ita cum Jünib scripsf. — Vulgo cum ceteris 
legebatur spoliata. V. 209. Hr- B- impUlerit. Sic cum Juniö 
scripsi. Vuigo cum ceteris i/npuleYaht legebatur. V. 216. Arma- 
inenta gerat. 225. Hr. B. numina sölus Bersm. V. 227. erexit — 
alta tonantis. V. 231. o decus in totuni — aevum. V. 239. 
Am Rande et deus auctor adest. V. 250. jam validae. Es kann 
nicht unser Wille seih, erschöpfend darzuthun, da'si jene editio 
princcps, welche aus einem schätzbaren', ' aber nicht sorgfältig 
abgesclirieherien Codex geflossen ist, t on einem gänz andern Stand- 
punkt betrachtet zu weiden. VerdieSu, 'ätä es jetzt geschehen ist. 
lmlesseij.ljr. B. hatte einmal sein VerdarnrnungsurfhfiT über sie 
ausgesprochen und wusste die von ihr dargebbtfeiiflrf Varianten 
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durch die Machtworte Interpolation , Verderhung, auch ohne Ofc* 
was zu sagen (vgl. namentlich V. 26, wo ed. Petr, nec tnim si 
hell» quierunt Occidit et virtus hat), bei Seite zu schieben, oder 
er widerlegte sie auf eine Weise, von der' die Anmerkung zu 
V. 147. ein Beispiel ist. 'Tött/thque canenda per orbem. Petr. 
Bcrsm. per aevum , quae lectio cum jam Cortio praestabilior esse 
videretur recepta a. Webern est nulla sane idonea caussa. Sic 
etiam Ov. Am. 1. 3, 25. de Corinna sua. Nos quoqiie per tolum 
pariter cantabimtir orbem. Setzt man statt Ovid. anct. cons. ad 
Liv. 267. oder carm. ad Pis. v. 210. 231., so hat man das Gcgen- 
theil von dem, was Hr. B. will, erwiesen. Vgl. noch das zu v. 11. 
gesagte. Aufgenommen ans dieser Ausgabe hat Hr. B. bloss 
v. 216. gerat, v. 250. jam und v. 228. Tonantie, wo die Wie- 
derholung des Namens Mäccnas lehrt, dag» vom Varius nicht mehr 
die Rede ist. Es liegt nicht fern zu vermuthen, dass statt »o- 
tnina v. 228i ehemals catmina stand, vgl. Markl. praef. in Stat. 
Silv. p. VIII. sq. liat somit Hr. B. es verabsäumt, aus dem Hiilfs- 
mittel, was ihm zuerst zu Gebote stand, Textesberichtigunglen zu 
entnehmen, so hat er auf der andern Seite selbst einige Verbes-*- 
gerungen für diese Gedicht sowohl als für Statius geliefert. Von 
welcher Bedeutung sie sind, ist leicht dargethan. Im 17ten Verse, 
wo humida hordea jeder Erklärung Trotz zu bieten scheint, liegt 
Hr. B. lumida callosa cum pinsetet hordea dextra. Kec. schweigt 
Von dem., womit Hr. B. diese Aenderung rechtfertigt und rSth 
ihm bloss diesen Vera von Sil. Itai. (XV. 678.) zu messen: Fixu- 
ni m vano tumidus promisserat ore. Allerdings ist Scaliger’s 
Gedanke fumida, den Meursius zu Lycophr. p. 363 billigte, nicht - 
Statthaft; da fnmida ira Sinne Von torrida unbekannt Vieii 
leicht lässt sich humid«,' auf das Alexander ab Alex. Gen. Bien 
T. I. p. 53 gar nicht achfete, aus PUn. N. H. XVIII. 14. p. 72 
ed. Fr. (alii vero virestibns spicis deeussum hordeum recens pur- 
ga<rt madidumque in pila tnndtint) erklären; denn immer wird 
humida etwa vor vivida (pinseret), was in paläographischer Hin- 
sicht kaum verschiedet» Ist (Nie. IIeiri6. Ov. Fast. 111. 238. Brak. 

Sil. UV 522. Schneid. Pallad. III. 18, p. ft«), den Voriug behal- 
ten; in keinem Falle jedoch kann, wie Hr. B. will , Calput das „ 
Subjekt zu pinsetet sein ; eben so gehört prima nicht zu eogno* 
mina, sondern entweder zn'tulerit (domus) vgl. SiL Itah VW. 424. 

XI. 200. oder zu pinserot, Hier schliesst sidh sogleich eine ah- 
dere Verbcssfernng an, tiaeh welcher Statiüs Theb. I. 516. folgen- 
den Hexameter gemacht hat Certatim accelerant; vaHo »trcpil 
tuncla tumultu Regia. Wohl im Vorgefühl des allgemeinen Bei- 
falls, der ihr werden würde, setzte Hr. B. hinzu vbi adhüc cum 
librie iegebatur icta. — ■ In deA Wäldern UI. 5, 58. 

■■■:. 3' ’ ' ' »on sia'Ti'achinlH "Wq* 

Aicyone vemoi , non sic Phtlotneia pennte« »• ■ 

I‘i< I i . Circuit. ■ ■ :'l V • S>"‘> " r ,l 0; *1 


Digitized by Google 



nt 


Römische Littcratur. 


ri 


nahm Matkknd mit Recht , an vemos nidos Alcyone AnstosS. 
Kann auch sein Vorschlag: veros nicht genügen, so ist dies» doch 
noch weniger mit dem Herrn B.’s tiiadidog oder algente» der 
Fall; das algere wird durch ihn auch Eigenschaft des Verse«. 
Alle. Schwierigkeit ist gehoben, wenn man so schreibt: ; 


non nie Trachinia nidos ,n. !1 

Halcyone, vernus non »ic Philomelu paialcs 
Circuit. 

Vgl. Dio Chr. Or. XXIII. p. 513 R. Lucian. Tragodopod. 43 sq. 
auct. cons. ad Liv. 105 sq. Senec. Agam. 6<0* Licent. ad Augu* 
stiniun bei Nie. Heins, zu Sil. VÜI. 427. >>h 

Ante sub Aegncu optabunt pia leuta palumbes, . . u ,. 

Et verna Hulcjniie cnmponet in nrbore nidos, 


' wo apiabunt d. i. adnectent (Burin. Petrou. 70. p. 392) an die 
Stelle von optabunt zu setzen ist vgl. Burin, Prop. L 13, 17. 
Ferner finden sich die höchst unnöthigen Cnnjckturen seu für si 
V. 151. (siehe dagegen Ouwcns. Noctt. Hag. 111. 16. p. 504 
Bentl. zu Tercnt. Andr. I. 3, II.) und casta tides für justo.Vc 91. 
(Humen. Grat. Act. c. 2.), die unbesonnene zu V. 145. gestis für 
gliscis bei Stat. Tlieb. 111. 73., endlich die beaclitenswerthe von 
allen frontibus für fr&ndibus in , V. 134. (aus Tib. IV. 1, 102. 
Virg. Georg. 111. 22.)< Noch ist liier zu berühren die Wahrneh- 
mung des Hrn. B., dass der Anfang des Gedichts verloren gegan- 
gen sei. Ecquis est, fragt er, qui non ubi primum ipsos illos 
versus .qui nunc primi hujus carminis sunt, legerit : 

' : Code pries cöcpti surgat mihi cariuinis urdo 
,.i. . Qaosve cunam litulos dubios feror , . , v ) 

tarn fernere inceptum esse c armen mirctjir“? Nam profecto si quis 
coeptum carmen memorat, - aliquot jam ejus carminis versus prae- 
cessisse necesse est velut Calpurn. Ecl. VIII. 81. i 

■■ : Ferge puer coeptomque tibi ne desero carinen. jü 

Wir antworten, dass so wenig als Nie. Heinsins zu Ovid. Art. Am. 
I. 234. irgend einer ausser Herrn B. sich für berechtigt gehalten 
hat oder halten wird, aus dem Worte coeptum eine Verstümme- 
lung des Gedichts, zu scliliessen. Wie versteht denn Hr. B. das, 
wenn ein römisoher Dichter, als er zur Behandlung seines Ob- 
jekts schreitet, nos ad coepta feramur , andere gleich von vom 
herein sich od Höhere mit der Bitte um Begünstigung ihrer coepta 
oder orsa wenden 7 Ferner hat Hr. B. das Verfahren von fH- 
nius, der mit den zwölf Versen, welche in der ed. Petr, und an- 
dern gleich hinter V. 71. folgen, das Gedicht schloss (250 — 261.)* 
gebilligt und die NothwCndigkeit desselben durch den Ausspruch 
dargelhan, dass V. 249 für das Gedicht ein sehr schlechter Schluss 
sei. Etenim poeta (p. 49) etai V. 247. aptiorem $e professus. est. 
ad pangenda carmina quam quisquam ipsius aetati convenire ju- 
dicaverit, tarnen ad alia quidetn.se pactum esse dich, ipsis autem 
Pisonis verbis carmiae referendis sufficere se negat> id quod vel 
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sequens comparatio decct, qua apertc quid sibi voluerit poeta 
doccimir. Der Dichter hat bis zu V. 72 von Piso’s Beredtsttm- 
keit bei gerichtlichen Verhandlungen und in den Senatssitzun- 
gen gesprochen; aber im Gefühle der grossen Schwäche seiner 
Muse bricht er ab, weil die Schwalbe nicht den Gesang des 
Schwanes wiedergeben könne ; und zur Schilderung des häusli- 
chen Lebens von Piso übergehend preiset er zuerst (siehe Eumen. 
pro restaur. schol. c.2.) die von ihm gehaltenen Deklamirübungen, 
zu denen Rom’s lernbegierige Jugend strömte, sodann die ausge- 
zeichnete Behandlung seiner Clienten und Freigebigkeit gegen 
rechtschaffene Bedürftige; er besinget dann, wie er in seiner 
Müsse die Dichtkunst und Musik betreibt und in Stunden der Er- 
holung mit bewundrungswiirdiger Geschicklichkeit Schach spielt. 
Hr. B. mag Zusehen , was dem Dichter übrig ist aus dem Privat- 
leben Piso’s zu erwähnen ; es müsste denn sein, dass er diess alles 
zum öffentlichen Leben rechnet und die letzten Verse (259 sq.) 
auf Piso’s w’ohlbesetzte Tafel zu beziehen Lust hat. Dass nach 
der Musik der Waffenübungen auf dem Marsfeide gedacht wird, 
bedarf bei der Art, wie im Vorhergehenden über Achilles ge- 
sprochen worden ist, gar keiner Entschuldigung. Schon die 
Wörter huc V. 72-, welches durch die Anmerkung nicht erklärt 
ist, und voces V. 252. , wofür Santen bei der Stellung, in der er 
den Vers fand, mit Recht dotes verlangte, mussten Ilrn.B. auf den 
richtigen Weg bringen. Mehr braucht es nicht, um die Stellung, 
die die ed. Petr, giebt, wieder in ihr altes Recht eintreten zu 
lassen. Die Verse 237 sqq. bilden einen ganz passenden Schluss ; 
dass der Dichter die Angabe seines Alters hinzufügt, geschieht, 
um sich zu empfehlen und weil er überhaupt erst ganz zu Ende 
seine Persönlichkeit aufdeckt , auf die er im Früheren bloss liin- 
gedeutet hatte. Hiermit sind die Leistungen des Herrn B. auf 
dem Gebiete der hohem und niedern Kritik , wie sie sich nur aus 
vorliegendem Werke erkennen lassen , an das Licht gestellt und 
es bleibt bloss übrig den Werth der erklärenden Anmerkungen zu 
bestimmen. 

Den Standpunkt, aus welchem sie zu betrachten seien, giebt 
uns Hr. B. p. XVI. Adnotationis meae ratio ex instituto meo 
aestimetur velim. Etenim cum illud propositum mihi esset, ut 
Statium hujns carminis auctorem esse probarem , plurimae mihi 
dictionis similitudines colligendae fuerunt, quas inter hoc carmen 
et cetera Statii scripta intercedere animadvertissem. Diess Un- 
ternehmen konnte nur misslingen; denn in Hinsicht der Diktion 
hat diess Gedicht mit Statius nicht mehr Berührungspunkte , als 
mit andern römischen Dichtern oder vielmehr mit andern Dichtern 
mehr, als mit Statius. Daher kommt es, dass gezeigt wird , w ie 
Sich bei Statius häufig citare für incitare p. 38, labare p. 49 , fe- 
Bx qui p. 40, facundia p. 44, procul o procul al. p. 51 , excutere 
p. 52, honos (formae) p. 53, iste p. 57, et -et p. 59, exlmere 

iV. Jahrt. f. PhU. u. Paed. ed. Krtt. Bibi. Bd. XVII. Hft.1. 18 
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p. 59, cessat p. 61, non speratus p. 66, callidu* p. 67 u. a. findet, 
wobei, wenn es angeht, das Verschiedene gemischt wird. Rec. 
eröffnet, dass in den ganzen Anmerkungen nichts ist, was vor- 
zugsweise oder nur auf Statins hinwiese , und die aufgezeigten 
piftrimac similitudincs solche sind, die ein lateinischer Dichter 
mit einem andern gemein hat, der gerade auch eine ähnliche 
Sache in lateinischer Sprache geschrieben. Ebenso ermangelt 
die Behauptung p. 23 ut cetera Statii opera, sic hujus qnoque 
carminis a Claudiano complures locos expressos esse faciie intel- 
iigitur des Beweises. Den drei schon von Wernsdorf angezoge- 
nen Stellen des Claudian , die die einzigen sind, die im Commentar 
Vorkommen , wird Hr. B. selbst nicht diese Beweiskraft beilegen. 
Vgl. IV. cons. Hon. 9. für V. 27., ebendas. 585. für V. 9. cons. 
Mall. Thepd. 21. Dir V. 40. libr. II. in Rufin. praef. 15. für 
V. 157. Sehr vorsichtig ist ebendaselbst bei der Bemerkung, 
dass Statius häufig den Horaz, Virgil, Ovid nachgeahmt, gleich 
erinnert: roiram quandam Statii artem ceruiin celando imitationis 
Studio. Hr. B. hat es auch gut verstanden zu verhehlen — die 
Anzeige, wo Statius seine Nachahmung verhehlt hat. Leicht war 
es, die Aehnlichkeit aufzuzeigen, welche zwischen einer Anzahl 
Stellen des carmen ad Pisonem und der Puulca des Silius Italicus 
Statt findet. Diese Aehnlichkeit oder vielmehr Abhängigkeit 
(vgl. ManiL V. 103. zu V. 175., anderes) ist, die Sache kurz zu 
berühren , sogleich aus einer Vergleichung der Darstellung von 
den Tugenden des Piso in diesem Gedichte und von denen des 
Laelius bei Sil. XV. 454- ersichtlich. An Silius criunert sogar 
mchreres, was mit den Epigrammen Martinis übereinstimrat , die 
sich auf die Persönlichkeit des Silius beziehen Epigr. VII. 62- 
VIII. 66. So oft auch ferner das Gedicht V eranlassung zu Erör- 
terungen giebt, so ist doch nirgends Hinreichendes, zuweilen auch 
Unrichtiges geboten; ja es tritt der Umstand noch hinzu, dass 
wo frühere Gelehrte nichts zu besprechen gefunden haben , auch 
Hr. B. Stillschweigen beobachtet. Findet sich, brauchbares, so 
gehört es Wernsdorf an, von dem sich Hr. B. ganz abhängig ge- 
macht hat; wie denn überhaupt, wenn Wernsdorf nicht die ver- 
schiedenen Ansichten der Gelehrten über den Urheber des Ge- 
dichts zusammengestellt und da? Gedicht selbst erläutert hätte, 
von Herrn B weder eine Untersuchung üb, eg den Verfasser des 
Gedichts noch ein Comtneutar existiren würde. Jedoch täuscht 
sich der, welcher eine umsichtige Erweiterung, eine Begründung 
oder Berichtigung des Entlehnten erwartet. Wenn z. B. zu 
V. 50 per tua pondera Wernsdorf aus Claudian dulce loquendi 
pondus und aus Statius und Valerius Flaccus verborum pondera 
anführt , so lehrt Hr. B, noch, dass schon Cicero (ad Famil. XV. 
4, 25.) diess gesagt habe. Besser war es immer noch auf Cuper. 
übss. I. 2. p. 11 zu verweisen und. auf denselben II. 10. p. 218 
bei citnere V. 71. Bei possessa pectora V. 45 begnügt sich der 
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StatiJ ad Calp. Pigonem poemation , ed. Beclc. 


275 


Verfasser mit dem immer und ewig wiederkehrenden apte con- 
tulit Wemsdorflus Ov. Am. I. 2, 8, wo ausser vielen andern des 
Ov. Met. I. 31. II. 739. Stat. Theb. IX. 494. Reposian. Conc. M. 
et V. 131 gedacht werden konnte, wie bei pudibunda V. 114 
des Val. Fl. I. 809. VII. 294. vgl. Lactant. zu Stat. Theb. p. 178. 
Die Anmerkiuig zu V. 176 haerel in haec populus spectacula 
würde anderr lauten , wenn Hr. B. Liv. I. 14 haerens in terga 
Romanus und Plaut. Ep. II. 2, 7. haerere in amorem apud fidici- 
nam gekannt hätte. Und während er für rotare arma V. 166., 
pondus curarum V. 178., nectere carmina V. 152 und anderes 
der Art Stellen in Bereitschaft hat, übergeht er, um einiges sich 
sofort darbietende zu nehmen, rotata cervice V. 53. (ob vgl. 
Petron. c. 89. p. 436 relorta (Casaub. zu Suet. Vitell. c. 17) 7 
das vorhergehende torquet ist kein Hindernisse sanguinis haustus 
(anders Ov. Met. IV. 118.; bei Prudent. jhqI <jr«qp. hymn. II. 
48 ist auri et sanguinis beizubehaltcn), luce sub illa V. 68. (Plin. 
N. H. VIII. 32, 50. Nie. Heins, zu Prudent. c. Symmach. II. 102.), 
positis toga gestiet arrnis V. i45. (Paulin. Ep. I. 94. Jo. Fr. 
Gronov. zu Tac. Ann. XI. 7.), per omnia V. 118. (Ruhnk. Vellcj. 
II. 31. 130. 126.) Er fördert das Verständniss von V. 255 
nicht 

Sic nec olorinos audet Pandionis ales 
Parva referre eonos nec si velit impreba possit, 
dessen allein richtige Erklärung kein Herausgeber gesehen hat. 
Sie ergiebt sich aus Lucret. III. 5. 

Quid enim contendat hirundo 
Cycnis ? 

vgl. Casaub. zu Dio Chrys. p. 530. — In V. 57. 

sive Übet pariter cum grandine nimbos 
Densaque vibrata jaculari fulmina lingua 
entdeckte Hr. B. zu V. 8- ein Zeugma, weil ihm eine vielfach 
erörterte Sache (Eustatli. zu Horn. 11. VII. 479- p. 692, 54* Bur- 
mann. de Jov. Fulg. III. p. 237 V. p. 263 dazu Columell. X. 329 sq. 
Drakcnb. Sil. XIII. 15.) unbekannt war. Noch vergleiche man zu 
V. 171. vivaci dextra Virg. Aen. X. 609. V. 754-, zu fulta V. 8. 
Jo. Fr. Gronov. Diatr. in Stat. T. I. p. 544 sqq., zu V. 60 sqq. 
Auson. Epist. XVI. V. 10 sqq. Grat. Act. 6., zu ostendit populis 
V. 22a Sil. XIII. 797., zu V. 70. Sil. XIV. 112. und Petron 135. 
p. 646* , 

At parieg circa palea «atiatug inani 
Fortuitoque luto clavos numerabat agrestea, 
was dort die ächte Lesart zu sein scheint vgl. p. 643. V. 239 
stellt sich dem superest animosa voiuntas das superesl plurimus 
decor des Statius , das superest dcus des Lukan und anderes bei 
Burm. zu Ovid. Trist. II. 68. und Val. Fl. V. 237. an die Seite. 
Aus diesem Gebrauche des superest ist zu deuten und zu berich- 
tigen SU. XIII.!l88. .« .r ,1a .«jft im 
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Qijos nli tarn erectos animi videt et superesse 
Forltinam , f-ibi quemqwe dunem 

«der wenn man lieber will et sibi quemque ducem. Doch wir 
werden weitläufig. Als theilweise Entschuldigung muss für Hm. 
B. freilich das dienen , dass er wie alle bisher von der Sprache, 
in welcher dieses Gedicht geschrieben ist, eine etw|p zu vortheil- 
hafte Meinung hatte. Ein anderes Urtheil wird begründet durch 
die Betrachtung von Wörtern wie tetricitas V. 91. , sudabundus 
V. 177, aedotiius V. 257. (Aedon Burm. Petron. c. 131. p. 624), 
auriga V. 4!) in der Bedeutung von eques , focilat V. 114. ed. 
Petr. Bersra. , was unter solchen Verhältnissen an Ursachen ge- 
winnt; oder der Redeweisen pacata laus V. 25 vgl. V. 146 , 
was als Gegensatz von bellica laus zu gebrauchen der Dichter 
vielleicht durch eine Stelle, wie Sil. 111. 337. pacata esseda, ver- 
leitet wurde, classicus horror V. 129. für classicorum horror, 
und poplile succiso V. 254. Gonsalius de Salas , der in seinen 
comm. p. 64 vcrmnthete, dass der Vers 

sed fesaa Inbat niihi pondcre cervix 
Bf tremefacla cadunt succiso poplile membra 
dem Petronius c. 1. date mihi ducem, qui me dncat ad liberos 
raeos, nam succisi poplH es membra non sustinent vorgeschwebt 
habe, übersah ebenso wie Burmann p. 3-, welcher ihm mit Recht 
nicht beitritt, dass hier succisus in der Bedeutung von succiduus 
(Barth, zu Stat. Thcb. IV. 3*24.) steht. Es kann jemand hier 
ändern wollen und es liegt melireres sehr nahe ; indessen beharrt 
seinerseits Rec. bei dem Ueberlieferten und glaubt, dass der 
Dichter die stehende Phrase succiso poplitc (s. Drakenb. zu Sil. 
IV. 343.) ohne weitere Ueberlegnng aufgenommen hat. Er durfte 
nur ein velut hinzufügen; Schrader’s Bemerkung (Animadvv. ad 
Mus. c. XIV. p. 258) gelangt hier nicht zur Anwendung. Hin- 
gegen ist V. 36. 

Luurea faruntlis cessernnt arma togatie, 
wo man sorglos genug war laurea arma zu verbinden, als wäre 
laurea tavreata , durchaus so abzutlieilen: 

Laurea facundie,' cessernnt arma togatis, 
worauf schon Cicero’s Vers 

Ccdant arma togae, conredat laurea lingnne 
aufmerksam machen musste. Vgl. Wernsdorf Exc. VIII. p. 391. 
Hier (im V. 93.) wäre es an seiner Stelle gewesen, ein Wort von 
Interpunktion zu reden, was sonst in recht wichtigem Tone zu 
thun Hr. B. nicht auslässt, wie zu V. 12. hi fine versus 13. pro 
commate punctum primus posui, zu V. 40- cum colon adhuc po- 
ncretur in fine hujus versus , plcne distinguendurn mihi fuit. 
Auch kann die Struktur V. 159. 

Nec pudeat Phocbea chelgs , si creditur illis 
Pulsari manibus , qnibus et contenditur arcna 

mit Sanctius Min. III. 1. p. 263 ed. Periz. und andern dem Dich- 
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ter nicht stur Last gelegt werden. Der Sinn dieser allgemein 
missverstandenen Stelle ist dieser: Nicht zu schämen hat sich 
Piso , dass er die Saiten schlägt ,• denn tiefer Frieden herrscht 
im ganzen Reiche , und man glaubt , dass Apollo mit derselben 
Hand die Leier spielt , mit der er seinen Bogen spannt. So 
sang der nämliche Achilles, welcher die Pelias schleuderte. Si 
Ist, wie öfter, das griechische d ötj. Ausserdem leidet das Ge- 
dicht an Härten nnd Aermlichkcit der Diktion. Zn der Annahme 
einer doppelten Recension, die wenn wir uns recht erinnern Herr 
Held für noth wendig hält, kann sich Rec. nicht verstehen, der 
nichts dieselbe Bedingendes weiss; sie ist zu ehrenvoll für das 
Gedicht. IJm das für Rec. wirklich unerfreuliche Geschäft zu 
Ende zu bringen, welches auf sich zu nehmen er für Pflicht hielt, 
da er durch eine Zufälligkeit einmal veranlasst war, diess Buch 
anzusehen, Herr Beck hat weder ein Gedicht des Statius heraus- 
gegeben noch ist aus seinem Commentar diesem Gedicht oder 
andern Schriftstellern irgend Vortheil erwachsen. Rec. kann 
Herrn Beck nur von seinem Vorhaben abrathen, der Welt bald die 
Resultate seiner andern Forschungen vorzulcgen und ihm nur ra- 
then, vor allen Dingen zu lesen, viel und genau zu lesen ; nur da- 
durch, will Herr Beck einmal Kritiker sein, kann er es werden; 
Rec. kann jetzt nichts weiter versprechen, als dass sein in An- 
spach 1 s '.i erschienenes Buch künftig in bibliographischer Hin- 
sicht genannt werden wird. 

Dr. Rob. Unge r. 


1) Historiae juris Romani lineamenta, quibug in aca- 
demica institulione uteretur, adumbravit Adr. Coth. Holtius, jur. 
Prot, in Acad. Lovan. Leodii, Desoer, 1830. 278 S. 8. 

2) Lehr buch der Geschichte des Römischen Rechts , • 

ein Grundriss aus den Quellen, von Dr. C. A. C. Kieme, ord Prof, 
d. Rechte. Zweite unbearbeitete Auig. Berlin b. Fcrd. Dumin- 
ler. 1835. XX VIII. 203 S. 8. 

Sj Geschichte des römischen Rechts bis auf Ju- 
st ini an voll Dr. Ferdinand IVaher , ord. Prof. d. liechte an d. 
Unir. zu Bonn. Bonn b. Ed. Weber 1834. Erste Lieferung, welche 
die Gcsch. der Verfassung enthält. 424 S. 8. 

Da man allgemein anerkannt hat, wie nützlich ja wie unent- 
behrlich einem Philologen das Studium des Rom. Rechts sei, so- 
wohl um die dahin einschlagenden Stellen der alten Klassiker zu 
erklären, als das gesammte Leben dieses interessanten Volks zu 
erkennen, und da cs eben so sieher ist, dass die Philologen selten 
Gelegenheit haben, sich durch mündliche Lehre jene Kenntnisse 
zu erwerbeu, sondern nur auf das Studium juristischer Schriften 
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hingewiesen sind, so wird es Niemand befremden, in einer philol. 
Zeitschrift einer kurzen Anzeige und Beurtheilung der neuesten 
Arbeiten auf dem Gebiete der Rom. Rechtsgeschichte zu begeg- 
nen. Zwar sind diese Schriften ursprünglich nicht für philol. 
Leser, sondern vielmehr für Juristen berechnet; dennoch dürfen 
sie auch von jenen nicht gänzlich imbeachtet gelassen werden, 
sofern es ihnen um die Erforschung des Rom. Alterthums Ernst 
ist, da sich in den meisten rechtshistorischen Büchern Bemerkun- 
gen und Erklärungen finden , welche für den Alterthumsforscher 
von dem höchsten Interesse sind , wenn sie auch zwischen man- 
chen anderen für ihn weniger geeigneten Dingen stehen sollten, t 
Was nun zunächst die oben genannten Bücher betrifft, so ist 
das 1. von Holtiua nur ein Grundriss, welchen der Verf. zur Vor- 
bereitung für seine Zuhörer bestimmte, indem er in kurzen §§. 
das als richtig Anerkannte kurz hinstellte und dann in mehreren 
allemal nach einigen §§. eingeschalteten Fragen auf die Punkte, 
welche theils zweifelhaft, theils weniger nothwendig sind , auf- 
merksam machte, wahrscheinlich um dieselben in den Vorlesun- 
gen mündlich zu erörtern. Unter .dem Texte aber sind die haupt- 
sächlichsten Stellen der Alten citirt, während die neue Literatur 
nur sehr spärlich angegeben ist. Die Methode kann die des be- 
rühmten Hugo genannt werden, auf dessen Lehrbuch auch durch- 
gängig am Rand hingewiesen wird. Es ist nämlich die ganze 
Rechtsgeschichte in 4 Perioden getheilt, von denen die 1. bis auf 
die städtische Prätur . die 2- bis Augustus, die 3. bis Constantinus, 
die 4t. bis Justinianus geht (diese letzte soll erst noch in einem 
besondern Buche behandelt werden), und zwar finden sich in je- 
dem Zeitabschnitte folgende Capitel: L de fonlibua juria, II. de 
juriaprudentia , III. de jure privato, 1) de jure peraonarum 
(Familienrecht), 2) de rebus et de acquirendo rerum dominio 
(Sachen - und »Erbrecht), 3) de obligationibus , 4) de aclionibus; 
IV . de jure jpublico , wo 1 ) reipublicae comtitvtio , 2) reip. ud~ 
miniatratio abgehandelt wird. — Die Brauchbarkeit dieses 
Buchs für Philologen, ist jedoch nur für solche Leser anzuerkeu- 
nen, welche schon einige Kcnntniss des Röra. Rechts besitzen 
und darin zuweilen nachschlagen können, sowohl um sich einzelne 
Punkte, welche ihnen entfallen sind, schnell wieder zu vergegen- 
wärtigen, als um sich über das Zeitalter der Entstehung einzelner 
Institute zu unterrichten ; zur Belehrung aber für solche, welche 
ihre erste Kenntniss daiüus schöpfen wollen, ist es durchaus un- 
geeignet , namentlich auch desw egen , weil die wichtigsten Mate- 
rien oft mir kurz angedeutet oder als problematisch hingestellt 
sind, vorzüglich in den Fragen, wo nicht einmal des Verfs. An- 
sicht erkannt w erden kann. Aus diesem Grunde will Ree. nicht 
länger dabei verweilen, sondern er begnügt sich, einige Punkte 
aus der 1. Periode hervorzuheben, in welchen man mit dem Hrn. 

. Vf. nicht ühereinsümmen darf. S. 12 ist trotz der Nicbuhr’schen 
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Untersuchung der Ursprung der Plebejer noch immer aus pasto- 
rum et latronum plebe , servis fugitivis ac manumissis abgelei- 
tet , s. unten bei Walter. — S. 23 ist die Bemerkung , dass die 
väterliche Gewalt zum dominium und proprietas gehöre, unge- 
griindet; denn dann wäre das Verhältnis des Sclavcn und des 
Sohns dasselbe, welches streng von einander zu scheiden ist und 
von den alten Classikern auch fortwährend aus einander gehalten 
wird, s. Paullus in lev 215. D. de verbor. signif. (L. IW.) potesta- 
tis verbo plura significantur , in persona magistratmim impe- 
r i u m , in persona liberorum patriu potestas, in persona 
servi dominium. Tertull. Apol. 33 familiae tnagis patres 
quam domini vocantur. Zimmerns Rcchtsgesch. I, S. 655 ff. — 
S. 24 ist das Recht des Hausvaters , den Sohn und Sclaven zu 
tödten, und die Kinder auszusetzen, fälschlich zusauuncugestellt ; 
denn Aussetzungen konnten nur daun stattfindeu , wenn partns 
defonnis war, worüber mehrere Zeugen zu entscheiden hatten, 
während das Recht über Leben und Tod dem Vater in ganz an- 
derer Rücksicht, nämlich als domeslicus iudex oder filii censor 
zustand. — '■ ' 

S. 32 heisst cs, dass es in der 1. Periode noch keine obrig- 
keitlichen Vormünder gegeben habe. Zwar soll lex Atilia diese 
Art der Tutel erst c. 500 verordnet haben; aber was wäre denn 
vorher aus den Unmündigen geworden, welche weder einen Agna- 
ten, Hoch einen testamentarischen Vormund hatten? War diese 
lex nicht vielmehr eine genauere Bestimmung dessen, was bis- 
her nur im Gewohnheitsrecht begründet gewesen war ? — 

S. 36 wird von denen dem Feind abgenommenen Sachen 
behauptet, dass sie nicht sogleich in das quiritorische Eigen t hum ■ 
iibergegangen wären, sondern erst durch Usucapion besessen wer- 
den mussten, indem sichHr. H. dabei auf Varro r. r. II V 10 u. 
Gai. II., 60 beruft. Erstere Stelle aber sagt gerade das Ge- 
gentheil: dominum legitinium fere res perficiunt. si — aut 
si e praeda sub corona emit (sc. der'Hcrr); Gai. dagegen spricht' 
nur von natürlichem Besitz: ea quoque , quae ex hostibus capiun- 
tur , naturali ratione nostrafiunt. Beide Stellen gehören nicht 
zusammen und gelten nur von der späteren Zeit, denn in der ersten 
Periode gab es noch gar kein natürliches , sondern bloss Römi- 
sches Eigenthum, wie Gai. II, 40 ausdrücklich versichert: aut 
(nämlich von Alters) ex jure Quiritium unusqnisque dominus 
erat, aut non intellegebattir dominus, ln dieser Zeit also musste 
Eroberung eine Römische Erwerbung sein und zwar eine Ilaupt- 
erwerbung, wofür auch der bis in die späteste Zeit vorkommende 
Gebrauch der liasta als Symbols des ächten Eigenthums spricht 
(Gai. IV; 16 signo quodam justi dominii ; maxi me enim sua esse 
credebant, quae ex hostibus cepissent : unde in centumviralibus 
judiciis liasta prueponitur). Als sich aber neben dem Röm. 
Eigenthum auch das natürliche gebildet hatte , mochte sich auch 


Uü misch es Recht. 


286 

bei der Beute ein Unterschied entwickeln, auf welchen zuerst 
Mayer in d. Zeitschr. f. gesell. Kechtswiss. VIII, S.73 ff. aufmerk- 
sam gemacht hat, der nämlich, dass die einzeln eroberten Sachen, 
namentlich die sich schon im Laude befanden, völkerrechtlich dem 
Einzelnen gehörten, also aucli erst durch Usucapion in dessen 
Eigenthum übergingen , während die vom Heer im Kriege erbeu- 
teten und darauf einzeln versteigerten oder zugetheilten Sachen 
durch die lex des Feldherrn sogleich quiritor. Eigenthum wur- 
den. Letztem Gebrauch hatte Yarro a. a. 0. vor Augen , au cr- 
steren aber dachte Gaius, w enn er bloss vom natürlichen Eigen- 
thum der Beute spricht und beide Stellen mussten wohl von 
einander geschieden werden. — 

S. 42 spricht Ilr. II. von den ältesten Testamentsformen, 
ohne auf deren ursprüngliche Bedeutung hinzuweisen, denn von 
den in den Curiatcomiticn zu verfassenden sagt er nicht, dass es 
das eigentlich patricisclie gewesen, sondern nur, dass bloss 2mal 
im Jahre solche Comitieu gehalten worden wären, und fügt hinzu 
unde parva rei utilitas intelligitur. Bas ist doch wirklich kein 
Grund! Hätte llr. II. den ältesten Unterschied genauer untersucht 
und daran gedacht, dass das Mancipationstestament anfangs bloss 
für Plebejer bestimmt war, so würde er bei letzterem nicht gefragt 
haben : cur non est verum testamentuni ? u. s. w. — 

S. 4ti wird das Vorkommen der emtio bonorum als Uuiver- 
salsuccession in der 1. Periode mit Unrecht bezweifelt, denn so 
lange Liv. II, 24 edij. it. (Consul) ne quis civem Romanuni vin~ 
ctum aut clausiim teuerst , quo/niuus ei nominis edendi apud 
comules potestas fieret. Ne quis militis , donec in custris esset, 
bona possideret aut v ender et , liberos nepotesve ejus 
moraretur etc. nicht anders erklärt w'erden kann (auf den Zu- 
stand des mancipium passt, die Stelle keineswegs), ist jenes wohl 
nicht zu läugneu. Auch ist es ja das Allernatürlichste, sich zuerst 
an die Güter des Schuldners zu halten und nur im Falle wenn 
diese nicht ausreichen sollteJi,*um Aeusserslen zu schreiten, näm-, 
lieh zur persönlichen Gefangennehmung, um sich die Schuld ab- 
arbeiten zu lassen. Dazu passt aucli Liv. II, 23, wo einer klagt 
se militantem — aes alienuni fecisse: id cumulatum usuris, 
primo se agro pater no avitoque exuisse, deinde fortunis aliis; 
postremo, velut t übern , pei venisse ad Corpus. Duclum se ab 
credilorc etc. — 

S. ö(j. Als Ausnahme von der früher nicht gestatteten ge- 
richtlichen Stellvertretung wird auch derFall pro tutela angeführt 
und erklärt cum tutor agil pro pupillo ; welches um deswillen 
nicht wahrscheinlich ist, da der tutor nur auctoritas besass, um 
den Handlungen des Mündels seine Yollgiiltigkcit zu geben. 
Wäre cs nicht am wahrscheinlichsten, eine Stellvertretung des 
tutor, welcher abwesend oder sonst verhindert war, durch einen 
andern einstweilen von der Obrigkeit gegebnen anzunehmen 1 


Klenze: Lehrbuch der Ge8cliidite de* röm. Recht*. 281 

s, Ulp. XI, 22. Ueberliaupt aber ist es eine grosse Frage, ob 
diese Stellvertretung pro tutore schon in der 1. Periode vorkam, 
da sie ausser den Steilen bei.Gai. IV, 82 u. Just. Inst. IV, 10 pr. 
niemals erwähnt wird. — 

S. 56 bezweifelt Hr. II. die Existenz der Interdikte in der 
1. Periode, gewiss mit Unrecht (der citirte Gai. IV, 141 beweist 
nichts), denn wenn man die ursprüngliche Bedeutung derselben 
als Schutzmittel der faktischen Verhältnisse, welche des An- 
spruchs auf streng rechtlichen Schutz ermangeln, festhält, so 
muss die frühe Existenz derselben angenommen werden, zumal 
da sich kein anderes Rechtsmittel für die aequitas in jener Zeit 
iindet. Auch lässt sich dieses Institut mit der amtlichen Wirksam- 
keit der ältesten Magistratspersonen sehr gut vereinigen. Andeu- 
tungen s. in P. E. Huschkes zwei Abldi. über Varro r. r. I, 2 und 
Fest. v. posses. Heidelberg 1835, S. 00. 110. — 

S. 61 bei der Bestimmung von dies festus , nefastus, comitial. 
fehlt die Hauptstelle, Varro de 1. 1. VI, 29, 30. — 

S. 66. In der 1. Periode bestand noch kein Eingreifen der 
Magistratus, um das Erscheinen der Angeklagten vor Gericht zu 
veranlassen, indem die obrigkeitlichen Ladungen erst als spätere 1 
Milderung der bei Privatladungen gestatteten früheren Strenge 
erscheinen. In den XII Tafeln ist nur von diesen die Rede: st 
in jus vocat cett. Dirksens Ucbers. der XU Taff. S. 129 ff. — 

W r as Nr. 2 betrifft , so hatte Hr. K. schon 1827 einen Gruud- 
riss seiner Vorlesungen über Röm- Rechtsgeschichte mit eiuem 
unter dem Text befindlichen Abdruck der Beweisstellen herausge- 
geben, welche jetzt weniger dem Plan als der Ausfüllung nach ver- 
ändert und vermehrt von Neuem erscheint. Der Verf. wollte 
nämlich weder ein Compendium geben, welches die Hauptresul- 
tate des Vortrags enthielte (weil der Studirende sich leicht dar- 
auf beschränkt und ein gründliches Quellenstudium vermeidet), 
noch einen schcmatisirten Grundriss mit blosser Angabe der 
Quellen und der Literatur (weil diese ebensowenig zu den Quel- 
len führt), sondern er hat, um eine „gleichraässige Anschauung 
cus den Quellen“ zu erreichen, die meisten benutzten Zeuguisse 
abdruckcu lassen „damit aus diesem Apparat ein geübter und 
nachdenkender Leser sich die Resultate des mündlichen V ortrags 
selbst zu ziehen oder auch den Doccnten und sein unbefangenes 
Urtheil zu controlireu vermöchte.“ Hierdurch wird l'iir den An- 
fänger der Vorthcil erreicht, dass er das Buch ohne eigenes Stu- 
dium gar nicht nützen, aber bei angewandtem Studium sich eine 
eigene Anschauung aus den Quellen verschaffen kann. Für an- 
dere Leser ist das Buch durum bequem, weil sic sich leicht einen 
Punkt der Rcelitsgesch. vor die Seele führen können , indem sie 
die Hauptstellen schnell übersehen, ohne eine Menge von Citaten 
aus andern Handbüchern uachschlagcn zu müssen. In dieser 
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Rücksicht hat Hr. K. auch auf philologische Leser gerechnet *)’ 
und mit vollem Recht, denn die Schrift kann denen, welche sich 
für das alte Itöm. Recht und die Staatsalterthümer interessiren, 
auch schon einige Vorkenntnisse darin erworben haben — ohne 
alle Vorbereitung oder ohne ein anderes leitendes Handbuch 
dürfte das Studium dieses Buchs und die Gewinnang einer Total- 
ansicht aus den vielen Stellen nicht gar leicht sein — die nütz- 
lichsten Dienste leisten. 

Der Plan, welchen Hr. K. befolgt, ist eben so vollständig 
als übersichtlich. Es wird die allgemein angenommene Theilung 
der innern und äussern Rechtsgeschichte auch hier festgehalten 
(freilich in einer von der gewöhnlichen Weise verschiedene!! 
Rücksicht) und der ganze Stoff in 3 Perioden vertheilt : 1. die 
mythische bis zur Schlacht von Regillus , in welcher das System 
der Theokratie vorherrsche; 2- die republikanische bis auf Con- 
slantin (in der ersten Bearbeitung war sie in 2 Theile gespalten, 
deren Grenzpunkt Augustus war) , in welcher sich das Recht der 
Quiriten vollständig ausgebildet habe; 3. die anerkannte Monar- 
chie ( deren Privatrecht auf dem s. g. ins gentiüm beruhe. In 
jeder Periode werden folgende Materien abgehandelt: I. die 
äussere Itechtsgeschichte , nämlich die Rechtsquellen, leges, 
Scousulta u. s. w. II. die innere Itechtsgeschichte tfnd zwar 1) 
das Staatsrecht , welches in das allgemeine (die Staatsgewalt 
Einzelner , der Magistratus und die Repräsentativverfassung , wie 
Comitia , Senatus) und das besondere (ius sacrum , Kriegsverfas- 
sung und von der 2. Periode an auch noch die Gerichtsverfassung, 
die auswärtigen Verhältnisse, Finanz - und Städteverfassung) 
zerfällt; 2) das Strafrecht ; 3) das Privatrecht (personae, res, 
obligationes, actiones ; dieser Theil ist etwas kurz behandelt, weil 
der Vf. das Privatrecht hier blos nach seiner allgemeinen liistori- 


*) Rec. kann es sich nicht versagen, hier einige behereigungswerthe 
Worte des Hrn. Verls, als eines den Philologen längst befreundeten 
und nahestehenden Mannes zu wiederholen. Er sagt nämlich in der 
Vorrede S. XXII: ,, Schliesslich j vage ich noch den Wunsch auszusprechen, 
dass dieses Büchlein und die Vorlesungen, für die es bestimmt ist , immer 
mehr ihr bescheiden Theil dazu wirken möchten , dass nicht bloss unsere 
jungen Rechtsgelehrten angeregt werden, ihr Studium des Röm. Rechts 
durch gründliche hist. Anschauung zu beleben, sondern auch unsere jungen 
Philologen es nicht für überflüssig hallen , neben dem so bedeutend geför- 
derten Studium des Hellenischen Alterthums auch vom Rom. Rechte und 
der Rom. Verfassung wenigstens so viel zu lernen, als billigerweise die 
Philologie als ihr Miteigenthum zu betrachten sich nicht scheuen sollte, 
wofür sie bei dem in unsrer Zeit schon durch die neu eröffneten Quellen 
so sehr erweiterten Studium des Rom. Rechts das Erforderliche in den 
gangbaren Commentaren vergebens suchen werden “ u. s. w. 
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sehen Wichtigkeit darstellen wollte und die eigentliche Entwicke- 
lung desselben den Institutionen- und Antiquitätenvorlesungen 
vorbehält). Obgleich sich Manches anders anordnen Hesse, so 
will Kcc. ganz davon schweigen , da mehrere Eintlieilungen wohl 
neben einander bestehen können , ohne dass die eine deswegen 
Tadel verdiente und erlaubt sich nur eine Bemerkung , nämlich 
»her die Aufzählung der einzelnen privat- und staatsrechtlichen 
Scons. sowohl als der lege« in der 2. Periode, wodurch der Stoff 
auf eine unangenehme \\ eise zerrissen wird. Auch kommt in 
denselben Manches Privatrechtliche vor, welches der Zuhörer 
oder Leser noch nicht kennt, da die privatrechtlicheil Verhält- 
nisse erst später folgen. Uebrigens ist gerade dieser Theil mit 
vorzüglicher Sorgfalt und Vollständigkeit behandelt, die leges der 
republikanischen Zeit S. 21 — 45, die Scons. S. 45 — 50. Eben 
so belehrend ist auch das Cap. von den kaiserlichen Magistraturen 
und der Rangordnung (S. 151 — 114), welches namentlich für die 
Philologen sehr unterrichtend ist , da diesen die Hauptquellen 
jener Zeit weniger zur Hand sind und sich hier ein Abdruck der 
vorzüglichsten Stellen findet, welche die Sachen in den schärfsten 
Umrissen darstellen. Ueherhaupt sind die Stellen nach den besten 
Recensionen und sehr correkt abgedruckt. Um noch einige Worte 
über die Literatur hinzuzufügen, so ist diese zuweilen etwas 
dürftig und nicht immer sich gleich bleibend. Wollte Hr. K. 
bloss Schriften von allgemein anerkanntem Werthe citiren, so wäre 
dieses Princip sehr richtig gewesen; dieses scheint aber nicht 
der Fall zu sein, indem an manchen Stellen theils mehr thcils 
minder wichtige und brauchbare Werke ohne Unterschied ange- 
führt sind, während manche Institute nur kärglich versorgt sind. 
Während z. E. bei der wichtigen und vielbesprochenen lex Aqui- 
lia (S. 28) keine einzige Schrift erwähnt Ist, findet sich bei lex 
Cincia (S. 29f.) eine vollständige Literatur; hei lex Voconia aber 
(S. 30 f.) ist nur SaVignys Abh. citirti, keine bei den Gesetzen 
des Sulla (S. 38 f.), bei den Gesetzen über die Freilassungen 
(S. 44 f.) und den Scons. Eine ähnliche Inconseqnenz ist bei 
den Magistraten wahrzunehmen, denn bei den ersten Magistra- 
turen (Coss., Dictat., Trib. u. A.) ist keine Schrift erwähnt . erst 
bei den Aedilen Schuberts Werk. Bei civitas, ius Quirii. etc. 
(S. nt) ist nur Spanhcim, Haubold und Eisendecher citirt, vou 
denen letztrer füglich wegfallen konnte , da er wenig mehr dar- 
bietet, als der für seine Zeit treffliche, wenn auch jetzt veraltete 
Duni und nur mit ununterbrochener Aufmerksamkeit und scharfer 
Kritik gelesen werden kann. 

Mit dem Wunsch, dass es dem 1 gelehrten und scharfsinnigen 
Vf. bald gefallen möge, das S. XVI der Vorrede gegebene Ver- 
sprechen , einen kurzen Text als gedrängtes Resultat der Quellen 
oder noch lieber ein ausführliches Handbuch der Rcchtsgeschichte 
herauszugeben, erfüllen zu wollen, scheidet Kec. von Hrn. K. und 
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wendet sich zuletzt zu N. 3. Dieses Werk soll 5 Bücher umfassen, 
das 1. die Geschichte der Verfassung, 2. die Rechtsquellen und Ge- 
schichte der Rechtswissenschaft, 3. das Privatrecht, das ge- 
richtliche Verfahren, 5. die Lehre von den Verbrechen und Strafen. 
Obgleich das 1. bis jetzt allein erschienen ist und man mit der 
Beurthcitung billig bis zur Vollendung des Ganzen warten sollte, 
so trägt Rec. dennoch kein Bedenken, hier eiue Ausnahme zn 
machen, da diese Lieferung, welche vor länger als 2 Jahren er- 
schien, vorzüglich für Philologen von hohem Interesse ist. Es 
ist nämlich eine fortlaufende Darstellung der Römischen Verfas- 
sung von dem Ursprung Roms bis Justinian, unter dem Text be- 
gleitet von den allegirten Belegstellen aus den Quellen, welche 
zwar im Durchschnitt mit Sorgfalt citirt sind , aber nicht immer 
das beweisen, was im Text steht. Warum der Vf. nur die Capitel- 
ciutheilung angenommen und die Perioden (welche freilich ge- 
wissermassen auch vorhanden sind) äusserlich nicht hervorgehoben 
hat, läset sich nicht absehen, zumal da bei, dieser ausserordent- 
lichen Verschiedenheit der früheren und späteren Zeit eine ei- 
gentliche fortlaufende Entwicklung, welche ohnehin durch ge- 
waltsame Eingriffe zu wiederholten Malen gestört wurde, nicht 
möglich ist. Durch Perioden dagegen wird die allgemeine 
Uebersiclit der Hauptpunkte ungemein gefördert. Die Darstellung, 
weiche sich durchgängig durch Einfachheit und Verständlichkeit 
empfiehlt, ist auf die Resultate der vorangegangenen Forscher 
gestützt, so z. E. in den ersten Zeiten meist auf Niebuhr — ohne 
dass jedoch die eigue Prüf ung und Untersuchung des Verfs. aus- 
geschlossen wäre, denn er verlässt nicht selten die Ergebnisse 
seiner Vormäinier (übrigens hat Ilr. W. die Literatur gänzlich / 
ausgeschlossen, was mancher Leser mit dem Rec. bedauern wird) 
und weicht namentlich in der Ausführung von Einzelheiten hin 
uud wieder von Niebuhr ab. Einigeinale scheint er dieses mit 
Unrecht gethan zu haben, während er in andern Punkten Nie- 
buhr unbedenklich gefolgt ist, wo er skeptischer hätte prüfen 
sollen. Um dieses Urtheil zu belegen und zugleich eine kurze 
Uebersiclit des reichen Inhalts zu geben, mögen die Uebersclirif- 
ten der ersten Capitel (es sind ihrer im Ganzen 43) nebst ei- 
nigen Bemerkungen hier Platz finden. Cap. 1. das alte Italien 
(nach Nieb.) 2. Roms älteste Einrichtungen. Hier stimmt Hr. 

W. mit N. zwar in soweit überein , als er der Annahme folgt, 
dass Rom eine sikulische Colonie gewesen und von den Sakranern 
oder Caskern überwältigt worden sei, welche die Besiegten mit 
dem ihnen gelassenen Eigenthum als untergeordnete Bürger be- 
handelt hätten (ohne couiiub. houor. und suffrag.); weicht aber 
dann von demselben ab, indem er in diesen besiegten Ureinwoh- 
nern, den Ursprung der Plebejer erblickt, denn Clienten hätte 
der Sieger schon mitgebracht, deren Zahl durch freiwillig über- 
getretene Plebejer und durch Fremde etc vermehrt worden sei. 
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Vergleichen wir diese Ansicht, welche grössten Thcils auch die 
von G. Strässer (Versuch über die röm. Pleb. der ältesten Zeit 
Elberfeld 18S2.) ist, mit Niebuhrs bekannter und fast allgemein 
angenommener Behauptung, dass die Entstehung der freien Bür- 
gergemcinde erst unter Tullus Hostilius und Anc. Marcins falle, 
so hat letztere jedenfalls weit mehr fiir sich; denn was 1) die 
Quellen betrifft, so rechtfertigen diese Walters und Strässers An- 
nahme nicht, da Pion. u. Cic. bloss von einer willkürlichen 
Eintheilung des Bomulus in Patricicr nnd Plebejer sprechen, 
welche ebensowohl gegen den Geist aller Geschichte, als ge- 
gen die Italischen Einrichtungen ist. Man ersieht aus den Er- 
zählungen der Historiker auf das einleuchtendste, dass sie keine 
Quellen der alten Zeit benutzten, noch benutzen konnten, ja 
nicht einmal die Verhältnisse des ursprünglichen Rom zu würdi- 
gen verstanden, denn wer möchte an eine willkürliche Einthei- 
Inng des Volks glauben“? ist so etwas je erhört worden und wie 
hätten die Gemeinen, Armen, Unbekannten im wahren Sinne des 
Worts Plebejer genannt werden können, obgleich sie Dion, als 
solche bezeichnet? 2) Doch auch andere Gründe sprechen 
dagegen, namentlich die Clientei Verhältnisse, denn die Zahl 
derselben müsste dann, wenn es anfangs sowohl Clienten als Ple- 
bejer gegeben haben sollte, sehr klein gewesen sein. Gleich- 
wohl w issen wir, dass die Clienten doch gerade nur ans besiegten 
Ureinwohnern bestanden und wegen ihrer grossen Anzahl die 
Hauptmacht des herrschenden Stamms ausmachten. Wie kön- 
nen also in der ältesten Zeit Plebejer und Clienten neben einan- 
der gedacht werden? Es wäre zwar nicht unmöglich, dass nach 
und nach auch Leute nach Rom gekommen wären, zu wohlhabend 
und zu angesehen in ihren früheren Verhältnissen, um als Clien- 
ten einem Andern unterworfen zu werden , auf der andern Seite 
aber zu populär, zu wenig aristokratisch gesinnt, um als Patricier 
gelten zu können. Aber auch dieses zugegeben, so war ihre An- 
zahl doch so klein, dass sie weder ein besondrer Stand genannt 
werden können, noch überhaupt irgend einer Berücksichtigung 
bedurften. Daher wurden ihre Verhältnisse sicherlich nicht be- 
stimmt und sie geben uns kein Recht eher von dem Stande der 
Plebs zu sprechen, als bis die latinischen Ortschaften allmätig 
herbeigefiihrt wurden und durch ihre immer wachsende Zahl 
eine Ordnung ihrer Verhältnisse dringend nöthig machten *). — 


') StrnSser sucht «eine Ansicht von der frühem Existenz der Ple- 
bejer auch noch dadurch zu beweisen, dass er behauptet (Cnp. IV), die 
Plebejer wären schon vor Servius Tullius als cives angesehen wor- 
den, hätten sogar in den Curien mitgestimmt, indem diese eine all- 
gemeine nationale Eintheilung gewesen wären. Doch diese Hypothese, 
wenn auch scharfsinnig vertlieidigt, beruht theils auf falschen oder 
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S. 19 wird sacrorum detestalio mit Recht als das Lossagen einer 
Person von den sacra der gens erklärt, um in eine andre Familie 
aufgenommen werden zu können (ebenso schon Niebuhr und Sa- 
vigny), wobei Hr. W. Serv. ad Virg. Aen. II, 156 citirt und auf 
diese bisher unbeachtete Stelle hohen Werth zu legen scheint. 
Doch da hier nur von abdicatio die Rede ist und sacra gar nicht 
genannt werden , hätten Ciceros Stellen als weit näher nicht über- 
gangen werden dürfen, nämlich orat. 42 alienatio (s. v. a. de- 
testatio) sacrorum u. p. dom. 13 quae deinde causa cuique sit 
adoptionis — quae sacrorum — Quid ? sacra Clodiae gentis 
cur intereunt , quod in te est ? — neque amissis sacris pater nis 
in haec adopliva venisli. • Ita perturbatis sacris, contaminatis 
genlibus etc. Cap. 3. Die älteste Verfassung (bis auf Serv. 
Tüll.). S. 25 f. wird die Königswahl folgendermassen geschildert: 
nachdem die Interregen sich über den Nachfolger vereinigt hät- 
ten , sei der von ihucn gewünschte Candidat (unter Zustimmung 
des Senats) den Curiat-Comitien zur Walil vorgeschlagen und so- 
dann gewählt worden. Darauf aber sei in einer abermaligen 
Versammlung der Curien die Wahl für vollgültig erklärt und so- 
gleich die lex curiata de imperio ertheilt worden. Diese Dar- 
stellung ist zwar an sich tadellos, aber der ltöm. Sprachgebrauch 
ist nicht ganz richtig aufgefasst, wenn auctoritas patrum bei einer 
Wahl als *\ orschlag des Senats vor der Wahl (unter dem Vorsitz 
der Interregen), 2) als Wahlbestätigung von Seiten der Curien 
erklärt wird. Wenn auch patr. auct. Beides bezeichnen kann, so 
ist das doch bei einer und derselben W r ahl unmöglich; auch fehlt 
es für die erste Bedeutung an Bew eisstellen, denn Cic. de rep. 
II, 13 heisst patr. auct. nichts als Zustimmung der Patricier, wie 
auch aus Liv. 1, 17- erhellt, wo dieselbe Wahl erzählt und be- 
merkt w ird , dass die Patricier ungern ihre Zustimmung zu eines 
Sabiners Wahl gegeben hätten, so dass au einen Vorschlag zu 
dieser Wahl um so weniger zu denken ist. Uebrigens erinnert 
Hr. W r . mit Recht , dass bei Liv. patrum auctorit. in den Stellen 
der Königswahlcu für Zustimmung des Senats stehe, was Liv. 
freilich falsch verstand, denn er dachte dabei an seine Zeit, wo 
allein des Senats oft im voraus gegebene auctoritas zur Gültigkeit 
der Volksschlüsse nothwendig war, s. Liv. 1 , 17- hodieque in le- 
gibus magistratibusque rogandis usurpatur idem jus vi adern- 
ta etc. Eben so richtig ist wohl auch der Unterschied zwischen 
patr. auct. und lex curiata aufgefasst, so dass lex cur. nur auf 
auct. folgt, natürlich aber in derselben Versammlung. — Die 
ältere Meinung, dass Livius wirklich Recht habe, wenn er unter 
patr. auct. des Senats Zustimmung meine, welche nach vollen- 
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falsch verstandnen Stellen, tbeils auf einer schiefen Auffassung der 
Komischen Verhältnisse. 
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deter Wahl vor der 2. Curienversammlung gegeben worden sei, 
vertheidigt auch Strässer im a. B. (früher Wachsmutli, in neuester 
Zeit wiederum Huschke)", doch hat derselbe Liv. VI, 42 offenbar 
missverstanden. Für Piiebuhr und Walter erklärt sich auch Klotz 
zu Cic. p. Plane. 3 in s. Ausg. der sämmtlichen Reden Cic. I, 
S. 637 f. — Was die auf derselben Seite von W. erwähnte W ahl 
des Servius Tullius betrifft, so ist sie nicht so verworren und 
widersprechend, als sic ihm erscheint; denn die Erzählung des 
Dion, ist ohne Zweifel falsch, indem er sagt, die Curicn hätten 
ihn gewählt, worin er irrthümlieher W'eise immer auch die Ple- 
bejer mitstimmen lässt. Wenn wir uns an Cic. und Liv. halten, 
so erkennen wir das W'ahre , nämlich dass die Patricier anfangs 
für ihn gewesen seien, während der gemeine Bürger ihn ungern 
gesehen habe ( iniussu populi, voluntate patrum , Liv. nun iussu , 
sed voluntate ulqne concessu civium d. h. nicht nach des Volks 
W unsch, obgleich es sich den König habe gefallen lassen. Cic.). 
Doch die Verhältnisse änderten sich bald, Serv. Tullius hatte 
sich in der Gunst des gemeinen Volks, namentlich durch den 
Census und Centuriat-Comit., so fest gesetzt, dass er darüber die 
der Vornehmen verlor und nuu liess er (quia interdum iactari 
roces a iuvene Tarquinio audiebnt , se iniussu populi regnare 
Liv. I, 46) die erst von ihm angeordneten Centuriat-Comitien zu- 
sammenrufen. Cic. II, 21 non commisit se patribus (d. h. Cu- 
riat-Comitien , oder den Patriciern im Senat und Curien über- 
haupt), sed — populum (Centuriat-Com.) de seipso consuluit ius- 
susque regnare legem de imperio suo curiatum tulit (also nun 
erst in den Curien). Cap. 4. Die Verfassung von Servius bis 
auf die Einführung der Voss. Indem Hr. W. von den Centuriat- 
Com. handelt, lässt er die proletarii und capite ccnsi in zwei ge- 
trennten Centurien stimmen (S.34) und beruft sich auf Cic. de rep. 
II , quin etiam accensis volutis, liticinibus, cornicinibus , proleta- 
riis, — welche W orte als eine rhetorische Aufzählung der unteren 
Volksabtlieilungen antiquarisch nichts bew eisen, zumal da wir den 
Zusammenhang kaum errathen können. Auch ist nicht zu verges- 
sen, dass durch die Annahme der prolet. und capite censi als 
besondrer Centurien die Gesammtzahl derselben um 1 wachsen, 
sich also die Summe, von 194 Cent, ergeben würde, welche gegen 
die ausdrückliche Angabe der Quellen (Cic. Liv. Dion.) und gegen 
alle politische Weisheit ist, denn wie kann eine Volksversamm- 
lung aus einer geraden Zahl von Stimmen bestehen, welche eine 
Spaltung in zwei gleiche Hälften möglich machen würde? Zwar 
scheint Hr. W. diesem llebelstand dadurch vorzubeugen, wenn 
wir in dem Folgenden lesen: „und für diejenigen, die sich in 
ihrer Centnrie versäumt hatten, wurde, wenn sie sich darin mel- 
deten, eine eigene Zusatzcent eröffnet.“ Dadurch wurden frei- 
lich 195 Cent., aber abgesehen davon, dass diese Zahl nicht 
quellenmässig ist, so würde diese supplementär. Centime ni quis 
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sn'piV, wenn sie überhaupt je als Cent, eiistifte — eine g ans zu- 
fällige Centurie sein, auf welche man nicht rechnen konnte, 
lieber diese Verhältnisse verweist Rec. auf Gftttlings Rccensionen 
im Hermes Bd. XXVI. und auf Rein quaest. Tullianae I, S. 12 ff — 
S. 35 heisst es, dass die Freigelassenen mit in den Centurien 
gestimmt hätten; — dieses ist auch die Ueberzeugung des 
Rec. und er wundert sich nur, wie Hr. W. S. 121 behaupten 
konnte, dass sie dieses Recht durch die XH Tafeln verloren hät- 
ten. Kr sagt nemlich, die Libertinen seien durch die XII T. 
Aerarier geworden und hätten nicht mehr stimmen können, da 
6ie nicht in die Tribus aufgenommen seien, welche von nun Na- 
tionaleintheilung und Bedingung des Suftrngium geworden wären. 
So wenig als man Beweisstellen dafür linden wird, dass erst von 
den XII Tafeln an die Patricier *) mit in den Tribus gestimmt 
hätten, ebenso wenigkann man beweisen, dass die Libertinen durch, 
die XII T. Aerarier geworden und der Tribus verlustig gegangen 
wären. Da die Tribus eine rein lokale und von jeher das ganze 
Rom umfassende Eintheilnng war, so ist nicht abzusehen , warum 
die Libertinen nicht ebensogut wie die Patricier Glieder der Tri- 
bus sein sollten, da sie doch früher dazu gehört haben müssen. 
Es ist daher nicht unwahrscheinlich, dass die Libertinen als Städ- 
tebewohner stets in den Tribus urbanae standen, welche ohnehin 
wenig angesehen waren. Mit dieser Annahme aber lässt sich 
Livius’ Erzählung sehr gut vereinigen, dass der CensorApp. Clau- 
dius sie sogar in die tribus msticae aufgenommen habe. Das 
Verfahren des Claudius wäre , wenn er die vorher in keiner Tri- 
bus stehenden Libert. plötzlich in alle aufgenommen hätte, allzu 
gewaltsam und keineswegs mit dessen feindlicher Gesinnung ge- 
gen die vornehmen Plebejer hinlänglich erklärt, wie cs Niebuhr 
versucht hat III , S. 353 ff. Auch sagt Liv. mit keinem Worte, 
dass die Libert. vorher ohne Tribus gewesen wären, ebensowenig 
Diod. XX, 30 u. Flut. Popl. 7 ; alle melden bloss, dass App. Ciau- 


*) Zwar behauptet es W. S. 92, früher schon Niebuhr I, S. 464, 
III, S. 355 ff. , aber wenn die Tribus von jeher lokal waren, so ist es 
auch gewiss, das« die Patricier schon vor den XII T. mit in den Tribus 
stimmten, wenigstens stimmen durften, wenn sie auch selten genug von 
diesem Recht Gebrauch machten, da sie wegen ihrer geringen Anzahl 
alles Einflusses in diesen Coro, ermangelten. Dion. IX, 41. Liv. V, 30 
n. 32, wo die Patricier neben Plebejischen Tribusgenossen genannt 
werden, sind freilich nicht aus der Periode vor der Deceraviralgesetz- 
gehuog, jedoch lässt es sich wohl erklären, wenn die Patricier nicht 
früher als Mitstimmende in den Tribus genannt sind, indem die Ge- 
genstände, mit denen sich ursprünglich die Tribnt-Com. beschäftigten, 
viel zu unbedeutend waren, als dass es Gelegenheit gegeben hätte, die 
Patricier als Stimmberechtigte zu erwähnen. 
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«lins den Lihcrt. zuerst die Wahl einer Tribus (d. h. unter allen 
30) gestattet "habe ; vorher dagegen waren sie an die 4 urbauae 
gefesselt, sowie es auch später das stete Bestreben der anderen 
Partei war, sie in diesen .4 fcstzuhalten. Wie schwierig es über- 
haupt sei, . in diesen Verhältnissen zu einem festen Resultat zu 
kommen, sehen wir daraus, dass Niebuhr gerade die entgegenge- 
setzte Behauptung aufsteilt, nämlich dass alle Libert. bis auf die 
XU T. Aerarier und Mitglieder keiner Tribus gewesen, bis sie 
endlich allmälig nach jener Zeit in die Tribuslisten eingeschrie- 
ben worden wären,: s.U, ä,.3ä9. — I, S. 522, «00 f., III, S. 34<i f. 
geht er noch weiter und lässt die Libert. bis auf App. Claudius 
Aerarier bleiben. — Cap.- 5. Verhältnisse am Grund und Bo- 
den. Cap. ft. 'Das altd. Völkerrecht. Cap. 7. Verbindungen 
Roms mit andern V ölkern. Cap. 8. Rom und Latium. Cap. 9, 
Rom und seine Lnterthanen. Cap» 10. Von den Coloniett. 
Cap. II. Die Republik bis auf die XU Taff. Nach der Bemerk 
kuiig, dass die Patricier oder die regierende Bürgerschaft von 
der Plebs scharf geschieden sei , wird Niebuhrs Behauptung wie- 
derholt (S. 83), dass patres und populus ursprünglich identisch 
seien, denn dass in der späteren Zeit diese Bedeutung erloschen,: 
sagt HK Wi. selbst S. 130 f. Aber auch von der früheren Zeit 
kann iiicht zugegeben werden, dass populus und paties dasselbe 
bezeichnen; denn Stellen wie Liv. II, 50. IV4 51, auf weloiie sicli 
Ilr. W. beruft, beweisen nichts. .In der ersten, wo es von den 
Tribunen heisst non'populi sed plebis mägistraUan, stehn «ich! 
Patricier und Plcb. -nicht gegenüber, sondern pop. ist das ge- 
sanimte Volk und plebs ein iiFheil desselben. Eben so erscheint 
in der 2. plebs als ein Tlieil de» pop., nicht als dessen Gegensatz. 
Bei den Griechen, sagt Ilr. W», sei öfjuog und ickrjdog ebenso 
unterschieden, wie pop. und plebs, nur Dion, brauche beides irri- 
ger Weise zuweilen vermischt. Daä Iiätte Ilr. W. auch von Liv. 
sagen können, denn wenn man die Stellen , in dencu das Wort 
pop. bei Liv. vorkoinmt, genau untersucht, so h. es entweder das 
ganze Volk, oder die Plebs, oder auch die IM enge überhaupt, vvio 
in einem. Eisenacher Schulprogramm von G. Weissenborn (comm.dc 
notiouihus, quas IJir- vocaibulo populi subiecerit 1830)' griind lieh 
gezeigt worden ist. Hier iindet sich auch Manches über die 
concilia populi,. welche Hr. W. S. 83 und 90 mit Niebuhr (I, 
S. 468 ff.) für Curiat-Coiniticn hält. Er beruft sich dabei auf 
Liv. \.I, i20,'WO Maulius, nachdem er von den Centuriat-Com. 
freigesprochen ist, hi einem concil. pop condemnirt wird. Pa- 
tricische Com. köiuicn nicht gemeint sein, denn die Tribunen sind 
Ankläger, ja sie bestimmen den Tag und den Ort der Versamm- 
lung: apparuit tribunis, nisi orulos rpior/ue hominum liberassent 
ab tauti memoria decoris .(weil man vorn Campus Martius das 
Capitol sehen konnte), nunquam Jöre in praeoccupatis beueficio 
animis vero crimini locum. Ita prodicta die in Poeteliuum lu- 
N.Jaltrb. f, Pbil.u. Paed. od. Kr it. Bibi. Bd. XVII. Hfl. 7. ]lj 
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cum extra portam Nomentanain , und e compectus in Capitolium 
non esset , concil. pop. imlictum est ctc. Eine Verlegung des 
Platzes vor die Stadt wäre bei einer Patricisicheii Versammlung 
sicht nöthig gewesen, da die Patr. die grössten Feinde des Man- 
lius waren; auch würde bei diesen es nicht heissen obslinalis 
aniniis triste iudicium intisumque etiam tudicibus factum , son- 
dern die Versammlung muss eine dem Maniius befreundete sein. — 
Ccntüriat-Coin. sind nicht zu denken, da diese stets auf dem cam- 
pu8 Mart, gehalteu worden, also bleiben nur die Tiibut- Com. 
übrig, welche allenthalben gehalten .'werden konnten. — S. 83 
Bteht die neue, aber wohl sehr unsichere Bemerkung über die 
Volkstribuneu, dass die Plebejer sich bei ihnen als erwählten 
Schiedsrichtern Recht geholt hätten. J. Lydus ist. ein zu später 
Gewährsmann u. Dion. VII, 58, welcher für die Rechtspflege der 
Trib. in pleb. Versammlungen beweisen soll, enthält nur die be- 
kannte Sache , dass die Tribunen als öffentliche Ankläger vor der 
Tribusgomcindc Auftreten konnten. Mit grösserem Schein hätte 
Hr. W. Pompon, in fit. 2, § 34. D. de orig. iur. (L, 2) u. GelL XIII, 
12 citiren können, obgleich auch diese Stellen sich nur von der 
als auxilium auszuübenden richterlichen Gewalt der Tribunen 
deuten lassen. Sie erscheinen gewissennaassen als Appcllations- 
instanz mit einer Hülfe, die stets nnr negativer Art ist, niemals 
aber als Schiedsrichter.. Cap. 12» Von den XU T. bis auf die 
Rogationen des Licinme. S. 97 und lüü wird die Wahl der 
Ceiisoren den Curicn, ihre Bestätigung den Centimen (durch iet 
ceuturiata) zugeschrieben. So richtig Letztres und auf Ciceros 
Autorität (de 1. agr. H, 11) gegründet ist, so unwahrscheinlich 
ist die erstere Muthraassung, denn die Curiatcom. waren bei Ent- 
stehung der Ccnsur schon sehr heruntergekommen und geschmä- 
lert, dass an eine Eitheilung von neuen Rechten nicht zu denken 
ist. Messala bei Gell. XIII, 15 versichert auch ausdrücklich 
das Gegentheil. Diese Stelle bezieht aber Hr. W. ohne Grund 
auf die spätere Zeit, indem er sowohl eine UebertragUng der 
WaliL, als der Bestätigung von den Curien auf die Ccnturicu au- 
aunehmen scheint; letztem, sagt er, wäre „das Bestätigimgsrecht 
als eine herkömmliche. Förmlichkeit“ geblieben. Dass die Ceuso- 
reu von jeher in den Centuriatcom. gewählt und auch bestätigt wur- 
den, hat, wie Rec. vermuthel, seinen Grund darin, dass, da das 
ganze Institut der Censur nur durcli den Census und die Clas- 
seneintlieiiung veranlasst war, nicht bloss die Wald, sondern auch 
die 'Bestätigung in den mit dem Census auf das engste zusam- 
menhängenden Centuriatcom. erfolgen konnte , zumal da die lex 
cur. ohnehin nur noch eine leere Förmlichkeit war und deinCeu- 
sor kein iinperium, sondern bloss die Bcfugniss Census zu halten, 
ertheilt zu werden brauchte. Cap. 13. Beendigung des Kumpf 8 
der Stünde. Cap. 14. Rom und Latium. Cap. 15. Zustund 
der I’ersonen. Cap. IG- Höchste Stufe dtr Republik. Cap. 17- 
i II i .i.'ii« . u '.t-. . .V. 
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Der Senat. Cap. 18- Die Obrigkeiten. Cap. 1!). Religions- 
Wesen. Cap. 20. Zustand Italiens. Cap. JJI,. RcchtsverhäU- 
nisse zu andern Völkern. Cap. 22. Provinze tu .Cap. 23. Un- 
tergang der Republik. Cap. 24. Italien nach dem julisehen 
Gesetze. Cap. 23. Von den Militär - Colonien, Cap. ^G. Ver- 
fassung unter den Kaisern u. s. w. 

Kcc. glaubt, «lass aus dem Vorstehenden hinlänglich erhellt* 
wie reich und vollständig das Material dieses Durchs sei und wie 
sehr es verdiene, von . den Freunden des Köm. AUcrthums gri^scu 
und benutzt zu werden. Weitere Bemerkungen erlaubt er sich 
nicht hiuzuzufiigeu, obgleich es nicht an Gelcgenhci^,feidt,.da 
bei allem )\ou ilr. W. angewandten .Fieiss und Sstelwfsimr den- 
noch mancher Punkt unerledigt geblieben iodgr. so behandelt 
worden ist, dass mau nicht mit ihm iiberein«stiiumen kannt Sp 
(iesse sich z. E. noch Manches sageu S. 134 über die. Capitplsa-: 
eben der Bürger, S. 137 über die iicpe Anordnung der Coeail iqn, 
namentlich über die darin stinunciiden Kitter, S. 154- 103 über 
das Nichtabziehen der Sdtuldeu bei dem Census, S. lUdüher das 
Verhältnis? der Latiner, denen Ilg. W, ISiebuhr .folgend phue 
Zweifel allzuviel eingeräumt hat, S. 204, über dieX'ivi|qt,tlef ,.La>i 
tiner in Köm. Colonien, 8. 278 über die legislative. Gtm ult des 
Kaisers, S : 281 über lex regia der Kaiserzeit n. s. w. , s , , 

Kec. bricht liier ab ipit aufrichtigem Dank für manche ihm 
zu Theil gewordene Belehrung und mit dem Wunsche, idass die 
Fortsetzung der Schrift dein philologischen Lesqi: ,ei 4 gljCfthes 
lutercsse einflössea möge! 

Eisenach. 

Willi. Rein. 

tBitö hJ> oi ".tiiir.ni-«'.: j.: . i n. iV IT - , - . :r, 


1) Die Metrik der G, riechen und Römer,,, Hand- 

• i- bufh für Subülcn.umt zum Selbststudium, von Or. /itluard Muuk, In- 
spektor .der Künigl. \Yüt><!m»aLliulu zu Itrealau. Glugau.und 
Leipzigs bei C, llmmauu 1834. 8. 27ü S. 

2) Die TVis senschaf t der Metrik. Für Gyiwdasfeit,’ Stu- 
dirende, und“ min Gebrauche bei Vorlesungen , Von Karl Johann 
Hoffmann. Anhang 1. Die antike Rhythmik und Musik -ih ihrem 
Verhältnisse zür Metrik. Anhang H. Regeln zum deutschen Versbau. 

""-Leipzig 1835. 'Verlag der J. C. Hinrichaschcn Buchhandlung. 8. 
178 S. 

-lrnu.»/.i(i»IIIh ••!*> i> .’•« -■ y •mis ; ; .. ..« 

Bcide.Seliriften sind, wie aus; Titel und Vorrede erhöht, für 
den Gvniuasial-Untcrricht bcstüiunt, aber, nur die crutA.Hftippricht 
ihrem Zwecke durch ihre Form, und zum Theil auch durch ihren 
Inhalt. Wir «sagen zum Theil,. depp es ist noch eine Frage, ob dia 
Metrik in dieper Ausdehnung auf Schulen geiehrt, worden i 
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.eermn«:! hm ' nb , 

fnftlÄterb Tagbbc!*« der angehende Theologe, Jimsty Medicinei - 
li. s.' mehta Weniger denkt, als an elfte Fortsetzung seiner 

humanistischen Stadien, sind- manche Schulmänner auf den Ge- 
dankcti geführt 4t#detfjdre philologischen Wissenschaften, welche 
der kiiifftigfc 4k«dOm?ter gewiss nicht studirerf wM , ; demselbcii 
noch auf dem Gymnasium voraufragen. Daher hat CA oft den 
Schein', Wolle irtäil die Universität in den Bezirk der Schule 
eiris(*hl5essen;, ,, t«id verferte S6’ den Hauptgrundsatz der Gynina- 
sialhilthmg *ails den Augen , dass die Schule ‘formell zu den aka- 
äernischdttSlndien', Weichfe’Buch äer systematischen Behandlung 
der- Wt^ehsehäft gewidmet staW^Vorbercitch söltr ’ !t 

; Mit' vWttidgdUdtii BiiciiAtt» dürfte es eine-älmlfche Beivanilt-* 
riftÖ f lWhtdi, < lrtK6Wrn d ItekeäU'M «t» 1, OV W U H s i al - Ifit t erricht beredt- 
«et siufl.-; [ Dh*:SrfWder dei; oBbfcten 'Klasse müssen- »Herdhigs über 
die'^rtftrfilt^ii'VefslhtiAs^ die ■ hl' den auf Gymnasien gelesen elf 
Kfcisdkerti rbrkonnWen ^iiHtttrti ehtet -werden , aber alles Pröbld-» 
irrtfeeliy nhfeb --äus 1 ilötil SeliUlmrternchle verban(rt'‘sem, ' prdble« 
nwtiseh ; ®b&f hSt-WdeV Weitrik 1 , 1 wie bekannt $ noch gar viel, be^ 
Sbndefe» 1 'ht*i ; Piridar und ^deiUWaniatikertt: ' l)a titin ferner von 
diesett'DiehfrA?^r^r S(divHertgkeft tfhd 'liSuflgett Verdorbenheit 
tK^gih^tt^scHr'^-ebl^eS^iiiYlii^kti'ire (Vir Gvinilnsikstf n Selai kann, 
es auch gewiss ^geräiliOKeC iäf, Sife darin zu befestige«, w-orhrsie 
«iit 4k4Ail>r'gr'« UeitTitS^ltöBe; i*fri#te machen 1 Werden, 1 wae in 
der fjeiftnW Hbta^r’g 'rtid 'HW'hesten 1 I^röSalkeT, ‘«0 sieht niat* 
«?rirt yäcM‘ , eiirf‘ , 4ebSh , alttjd€är l ^clivlWs um"drfs Wfenlgte y Wafe -eil 
von jenen Schriftstellern zu lesen im Stande IstY'nietrisch lesei» 
zu können , sich mit dem ganzen Reichthumc dir 'griechischen 
Metrik 1 bekannt- machen soll. Besser überlässt man wohl dem 
Lehrer, der in dieser Wissenschaft kein Fremdling sein darf, dass 
er die Metra der einzelnen Chöre anglbt, das Neue erklärt, das 
Bekannte mit Ilin\v£isiing z. B. auf die Iloj-azischen^Versmasse 
vficVidiKöft, und dfd Strophkn'^ -Welche fr\;iK?H' voh JA dem Herius- 

gdher afuibW abgWhdlt'Wbrdfmv'^ll'^ 

glWd'drt," Wiythmisdh vbriidkt,' ««Ü dfe'SchMcr' darauf Versuchen 

lässt, die Verse ebenfalls 211 aüalysfren-tihd vbYznträgen. -i' * 

-:;:ü Dm W WltTQ muss <\er, qka d emiM-he Pocent^dgr sich iusbe* 
Söndgro^t^ Metrik mid, aijüj* cjj, J hjedft , h«$ch»f tjgt , zupt.Ge- 
gejistamle .scim-r Vcriqt-uujvi" madien. ( , ... 

•m. Dsch, habe« die dlccgp ki erfass er dieser Lehrbücher .n^clit 
ailej^ndiftjSgbHle Kri'icbsicbfljlgt^ was^iacrseHs wr pntseb\i|di- 
gung dienen könnte, dass sie so vieles liier angeführt haben, was 
noch nicht dorthin gehört ; andererseits aber ein stillschweigen- 
de^ BfeftedrttiflSs der ggrhijr^A 1 Brauchbarkeit ÜOlther "Werke ist. 
Bin SciittlbAWK’ mwsa'WsMBtai&rtltR dbri SdiüiCr bedenken; -will* 
eb zi^lfeflbi’dte äil KcuiltiMbst tftd'fJrthdI Ueifetw tmterricliten;' 
so w'iftl-eS fcbJih'dHn'ScHiiler ’UirtfersläUdlich; bald dem weiter Vor- : 
gWBtklBd'lftrgefct^gend Und oberflächlich erscl)^iri^. dciKr V<>r-- 
Üt 
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wurf trifft denn auch Ilrn. llofimann'g Buch im höchsten Grade r 
dieser gewiss auch das des Hin. Munk, von, welchem übrigens 
Kec. bekennen muss, dass es vor jenem grosse Vorzüge l;af; es, 
ist deutlich, sehr ausführlich und sorgfältig gearbeitet, es enthält, 
die itesuliate der neuern Forschungen; der Verfasser hat sein 
Publikum bestimmt vor Augen, und geht, wenn auch in der Ans-, 
dchnimg des Stoffes, doch nicht in der Darstellung desselben über 
den Horizont des Schüler^ hinaus. Sollte dicss Buch in andern, 
Schulen als der, welcher der Hr. Verfasser vorstellt, Eingang 
Buden, so wird cs gewiss unter der Leitung eines, einsichtigen 
Lehrer’«, der das für seine Schüler Brauchbare heraus zu lieben 
verstellt, nützlich sein, bei dem Philologen selbst kann, und will es 
auch nicht das Studium der Werke Hermanns, Bocckb’s, Seidler’s, 
Laclimann s und anderer verdrängen. f _,. 

Die Schrift des Hin. lloffinanii macht Ansprüche auf Ori- 
ginalität. Der Verfasser scheint zu glauben, dass seine Forschun- 
gen die Wissenschaft nach Hcrmanu und ßocckh gefördert ha- 
ben — zugleich soll sic cbculalls zum Sehulgebrauch dienlich sein. 
Ob sie es sei, mögen andere näher untersuchen , Kec. bezweifelt 
es durcliaus, er betrachtet dieselbe nur, wie es der Verfasser 
verlangt, als wissenschaftliche Darstellung der Metrik. 

Von beiden Büchern, die sieh in der Darstellung ausseror- 
dentlich von einander unterscheiden, glaubt Rcc. behaupten zu 
können, dass sie nicht progressiv -geordnet sind, Ulifl das Studium 
der Metrik dureil eine Masse von Vorbemerkungen erschweren. 
"Wenn man jj.;,B. über Cäsur, Hiatus, Rayis, Katalexis, asynartc- 
tisr.lie Verse und dergleichen schon Kegeln aufstellt, ehe noch 
die gewöhnlichsten Vers arten behandelt worden siftd, so verlei- 
det ini)ii dem Studirenden die Lust zu weitern Fortschritten, weil 
er die Kegeln noch night auwenden kann, und sic mit grosser 
Miibc im Gedachtniss erhalten myiss, bis er Gelegenheit findet, 
Gebrauch dayop zu machen.,,, , , 

■ Fi ii sejir langes Capitel in. 4. em Lpjwbuche des Hru. Munk 
ist der erste Abschnitt den einfachen Rhythmen. Die Auf- 
zählung der- grossen Menge derselben, wie sie zum Xheile mit 
grosseyn lieilien zu eiii(f;u Ycrso verbunden sind, zum Tlieil auch 
einen Vers selbstständig für sich bilden , ist ermüdend, und ge- 
währt doch keine Ucbcrsiclit des .Charakteristischen in den ein- 
zelnen, durch die met rische Form so strenge gesehiedeiien Dich- 
tungsarten. Sollte aber nicht gerade diqss dps eigentliche Pro- 
blem einer Metrik jetzt sein, da durch die Vorarbeiten der gröss- 
ten Kritiker eine solche Behandlung der Metrik möglich gowor- ( 
den ist'J Dadurch vyiirAft auf eine uiclit uiiii\tercssante M eise- die 
Metrik mit, der l.iUcratuigeschiclite verbunden. Man wird auch 
uiclit behaupten- knuneu,, dass so Unordnung in das System, der 
Wissenschaft kömmt, wenn man von, Uoiner an die Entwicklung 
der Ycrskunst genetisch verfolgt; vielmehr veranschaulichen wir 
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uns dufch eitle solche Methode erst recht deutlich, wie ein Vers den 
andern erzeugt, wie das Einfache nach nnd nach immer kunstreicher 
verschlungen wird, wie Sich nach dem Inhalite und Ton der Gattung 
dieselben Versfemodificircn ; ein anderer Gewinn einer solchen Dar- 
stellung ist wohl dieser, dass man das Studium der Metrik sich' 
erleichtert, Wenn man ohne weitläufige Einleitung über die Ter- 
minologie sogleich mit dem Hexameter beginnt, dann zum Tro- 
chaeen und lamben fortschreitet etc. und so nach und nach mit 
denKunstansdrückcn in der Metrik sich bekannt macht, wie eben 
die gerade behandelte Veragattung dazu veranlasst, also bei dem' 
Hexameter Uber Cäsur', Produktion, Correption, Hiatus, das Nö- 
thige kennen lernt, bei dem Trochaeus die Diaeresis und die 
Anwendung der irrationalen Länge bei dem lamben den Unter- 
schied von Anakrush und Thesis u. s. w. — 

Doch wir wollen versuchen, den Gang eirtfer solchen gene- 
tisch entwickelnden Metrik in seinen Grundzügen , wie wir ihn 
uns denken , hier an zu deuten. Die Einthcilung sei folgende : 
I) Homer. 2) Archilociius. 3) Tvrtaeus, Alkman, Thaletas. 4) 
Alcaeus und Sappho. 5) Anakreon. 6) Pindar. " T) Daa Drama.* 
8) Die künstelnde Metrik. Was die Römischen Dichter Berner-* 
kenswertlics darbicten, wird anhangsweise behandelt. * ■■■ ■ • 

Nachdem in dem ersteh Cäpitel allesWisseniWüVdige über 
den Homerischen Hexameter gesagt, auch seihe vüWcMedemi 1 
Behandlung imHomer s£Tbst , Wie atich bei den spätem : Homeri t -* 
den nachgewiesen worden ist, werden in»"- zweiten Cipitel did> 
nach dem Hexameter fitr uns ältesten Versmasse, das Trochaei- 
sche, Iambische und Anapaestische aus dem heroischen Verse*' 
hergeleit et, und zwar Aus seiner Caesur: das Trochaeischc ent- 
wickelt sich aus dem weiblichen Abschnitt, das Iambische aus der 
auf dieseto weiblichen Abschnitt folgender! AfläktWsis , das Ana- 
paestische ans der Anakrtisis Aach dem männlichen Abschnitt ; wie 
man den einzelnen trochaelschen, iambischen und anapaest is eben* 
Fuss aus dem Hcxametet 1 heranshahih, lag deC Gedanke nahe, 
mehrere Fiisse der Art zu einem Verse zu verbinden. - Das feine 
Gefühl eines Archilochns entschied sich' bald für den «Ktsschlies*- 
liehen Gebrauch des Tetrameter kataiektikus trochaikuSi ühd deb 
Trimeter akatalektus iambikns zum sticliischen Gebrauche. - An 
den Fragmenten dieses Dichter^ lassen sich recht gut die Grund- 
gesetze beider Verse entwickeln, ihre Verwandtschaft, ' Wie *1hro- 
Verschledenhelt, die sich besonders aus dem Gebrauche des Dak- 
tylus und Anapaest ergibt. Ueber Anapaeste des Archilochns zu 
sprechen , fehlt die Veranlassung, da in diesem VCrfOnasSfc^nichts 
von ihm sich erhalten hat, wohl aber 1 muss iusgfcffthrt Wenden, 
wie sein erfinderischer Geist neue Formen' söhnf $ dtitch Zusam- 
menstellung der einfachen gleichartigen bder verschiedenartigen 
RhythmeW'kU eitlem Verse, durch Verbindung je'-gweieCVerse zn 
einem Distichon (Exodus, Parodus). Die von Arehilochus selbst, 
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oder doch unter seinem Namen erhaltenen Formen müssen auf- 
gezählt, namentlich der Pentameter erläutert werden. Auch ist 
liier der Ort, von den asynartctischcn Versen zu sprechen, ferner 
von der Vorschlagsylbe, die schon Archilochus angewendet hat in 
dem bekannten ’Egaöfiovidt] Xagilat, Xgirjud toi ytkoiov. Ehe 
das Capitel geschlossen wird, erörtert mau den Unterschied zwi- 
schen epodischcr und strophischer Dichtuugsart. Als licgriinder 
der letztem, wenigstens für uns, kann wohl Alkinan gelten. Was 
dieser oder seine Zeitgenossen zur Erweiterung der Knust in ein- 
zelnen Versen gethan haben, muss voransgcschickt werden, clio 
man seine strophischen Fragmente untersucht. Es scheint, Alk- 
man habe, was Archiioclms nur im Zusammenhang mit andern 
Metren nnwaudtc, durch ganze Gedichte fortgesetzt, z. B. Dakty- 
lische Tetrameter, und iambischc katalcktische Trimeter. Tro- 
citaeische akatalektisclie Tetrameter hat er wahrscheinlich ge- 
schrieben * *). Bei ihm und Tyrtaeus begegnen wir sichern Spu- 
ren des Anapacst, und zwar in der Gestalt der embatcrischen 
Verse, so dass auf den Anapaest der Spondacus regelmässig folgt. 
Nun Termuthetllec., dass der katalcktische Schluss des anapaesti- 
achen Scnar's auf das Versmass des Ionicus a rainorc führte, 
welches Alkmau zuerst hat, einmal einfach ^idunn auch mit einer 
jambischen Dipodie verbunden. Wie der Ionicus a minore aus 
der Katalexis des Anapaestcs, so ging der Choriambus aus der 
Katalexis des Daktylen hervor. Auch diesen liat Aikman gekannt; 
wir linden ferner bei ihm das Metrum, welches aus der Katalexis 
des trochacischen Tetrameter entstund, den Creticus, dessen Aus- 
bildung zum Verse dem Thalctas ausGorlyn zugcschticben wird. 

Hiermit ist eine Uebersicht gegeben von den Haupt gattim- 
gen der Verse, welche bei den Dichtern vor Aescliylus siich Hilden; 
nun müssen die Gesetze der Zusammensetzung von einfachen 
Rhythmen zu Versen, und dieser zu Strophen aufgcstcllt, und an 
den noch vorhandenen Beispielen des Aikman , des Alcaons und 
der Sapplio erläutert werden. Bei letztem tritt insbesondere 
die logaocdisclie und choriambische Form hervor. Beide Guttun- 
gen liefern Verse von verschiedener Länge und Mischung, ein- 
fache und zusammengesetzte, mit und ohne Basis, deren BogrifT 
hier zu bestimmen ist. Besondere Behandlung verdient der gly- 
conische Vers, man muss seinen logaocdischen Charakter nncli- 


II - 141 ^ 111 . ... n ...Mi.ivit ... fl ■ . .<i I'.iüiT tu. V?\\IVI 

*) Siebe Fr. 52. bei Welker, wo die ultima in Aiag nach Fr. 3.1 V. 5 
(ras TQonäi — — ) vielleicht nach dem -Vorgang des Grammatikers D rako 
als Kürze angenommen werden kann; wo jedoch. Ileriuaun eine troch.aei- 
sche Pentapodie nnnimmt. Wenn Wolker auch von einem Ir. »epte- 
narius in Fr. 29. spricht (p. 13), so müclito dies« rioeb sehr zu bezwei- 
feln scyn, da Athenaeus (W. p.. 681 a.) den letzten Kuss desshalb weg- 
lassen musste, weil der Sinn za Ende ging. 
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weilen, und zeigen, wie er späterhin scheinbar elroriambisch wer- 
den konnte. Von Anakreon wird bemerkt, dass er sowohl die 
aeolischen Masse gebrauchte, als auch besonders des Ion. a. min. 
und der Synkope desselben , der Sogenannte» Anaklasis, sich be* 
diente. Um einen mildern Schlau im | Takt, nach: dem heftigem 
J Takt des Ion. a.m. zu- gewinnen, wurde wohl diese^Abändcrtmg 
getroffen, zu der schon Alkman, wenn er 2 Iamben dem Iou 
a. m. vorausschickte, den Anlass gegeben haben kann. ■ Auch ver* 
kürzte Anakreon den Ion. a. m. um eine Sylbo, wodurch die erste 
Sylbe des Verses zur anceps wurde ■— — ) » auch diese 

Form .hat ihre Anaklasis. r! n ii :! u. i 

ttt Die erhabene Poesie Pindar’s unterscheidet sich selbst in der 
metrischen Form von der Lyrik seiner Vorgängen" Sein Schwung 
liess sich nicht hemmen, durch die engen Gränzen der kleinen, 
gleichmässigenStrophen, der einfachen leicht übersehbaren Verse, 
sein Gesang durfte nicht an früher vernommene Klänge erinnern, 
darum vermied er die epischen, elegischen, ionischen, meistens 
auch die iambischen , anapaestischen und choriambischen Masse, 
seine Strophen sind durch den. Wechsel der Verte mannichfaltig, 
diese seihst entweder majestätisch ausgebreitet und vielfach ge- 
gliedert v oder, wenn sie. auch einfach sind, anders gebaut, als 
bei den früher» ^Lyrikern. Er sah darauf, die zwar gleichnamigen 
Bhythmendureh eigenthümliche Caesur und bestimmte Anwendung 
der Längc&uuid hiirsen zu einer besonder» Gattung zu •stempeln. 
Man halte seine Trochaeen mit denen, des Archilochus zusam- 
men, wie sorgfältig er die Diaeresis vermeidet, und den zweiten 
Fuss des Monometer beständig zum Spondaeus macht,: man ver- 
gleiche seinen, sehr seltenendnmbischen Trimeter mit dem des 
Parischon' Dichters, Wie er ebenfalls den Spondaeus in sede ira- 
pari festhält (Nem. V. str. 4w^." Seine iambische Hcxapodie da» 
gegen .(Ol. I. str. 8.) führt die doppelte Auflösung in den Tribra^ 
chys durch. Andere Verse-, > (welche frühere Dichter ungewandt 
hatten, bei welchen sich keine besondem Aendernngcn an bringen 
Hessen, hat er nur ein und Üas* andere Mal angewendet, als den 
trochaeisclieu Dimeter katalektikus und akatalektus, den iambi- 
schcn Dimeter akatalektus, den anapaestischen Dimeter akäta- 
lektus, den Glykoneus. Desto häufiger ist der Kretikus (jedoch 
nur. einmal ohne Anakrusis und iambische Basis P. V* ep. 8). Auf-. 
fallend ist daher die Meinung von Hoffmann , dieser Rhythmus 
müsse im Pindar noch als möglichst vermieden augenommen 
werden..:.; .. «■ • . -u >' • ; 

Die zusammengesetzten Verse bei diesem Dichter aufzuzäh-> 
ien wäre eine grosse .und nieht sehr .dankbare Airbeit, wohl aber 
muss man sich die Haoptprincipie» ihrer Compositum merken, 
wie sie Boeckh de metris Pindari einleuchtend- aufgestellt hat: 
da« die verschiedenen. Rhythmen so verbfmdenwind, da« nicht 
Thesis oder vielmehr Anakrusis auf Anis oder gar - auf Thesis: 
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folgt, — also nie Itmbe oder Anapaest auf andere Rhythmen; — 
sondern entweder, wifc in den ruhigem Dorischen Gesängen, 
Arsis auf Thesis, oder wie in den 1 lebhaftem Aeolischen, Arsis 
auf Arsis. Aus diesem Grunde kann der; DocIiiiüun dem Findar 
sieht beigelegt werden, er ist erst in den leidenschaftlichen Stel- 
len: der Tragoedic an seinem Platze, Ferner muss in- diesem 
Abschnitt Erwähnung des £parchen und der (Klausel geschehen, 
wie diese sich aus Basis und Kataiexis zu der Grösse von Versen 
erweitern, und den Haupt- Rhythmus, eiiiscbliesseii; hier ist es 
zweckmässig einen Blick auf die- Aeolischen Dichter: xurückzu- 
werfen, und ilire Einfachheit mit der Fülle Pindar’-s :wti verglei- 
chen., Die Variationen in der Anwendung oder Uebergelutng 
bald des Eparchen, bald derClansel, der Wiederholung des 
Hauptrhythmns mit oder ohne Basis und Cadenz müssen durch 
zahlreiche Beispiele erläutert und. immer auf die Bestimmung . des 
Gnindrhythmus hingearbeitet werden. Um diess zu können, ist 
jetzt die: Norm, aacli welcher das Versende bestimmt wird, auf 
zu stellen, endlich muss der verschiedene Charakter der Dori- 
schen, Lydischen und Aeolischen Strophen dargcstellt werden. 

Wenn es? bis jetzt: überall Veranlassung gab, auf das Vorher-, 
gegangene zurück zu kommen, und durch diese Vergleichung an 
Umsicht und Kenutniss des Gegenstandes zu gewinnen,, so ist 
dies noch bei weitem mehr in dem Theile bemerk! ich , zu wel- 
chem wir jetzt übergehen, in dem Drapta, Wie dies kunstvollste 
Erzeugniss der griechischen Muse eine Verschmelzung der epi- 
schen und lyrischen' Elemente genannt werden kann, so entspricht 
auch die metrische Form diesem Gehalte vollkommen,, wir heften 
meistens schon bekannte Metra, aber diese sind, auf eine dtm' 
Drama angemessene Weise modificirt* Zuerst wird nun die. Tra- 
goedie, die in drei Hauptbestandteile 4 deu dialogischen, -an a- 
paestischen und lyrisbhen zerfällt, der Gegenständ' unserer Be- 
trachtung sein, dann die Komoedie, nach , derselben ,'AbtheiJUiug. 
Im dialogischem Theil«; wird der Senar..und.,;trochaehche Tetran 
meter, jetzt näher in seinen fcineraNüaneea : aufgefasst..: Der 
Anapaest erfährä jetzt erst eine genauere Behandlung >, da- vo«' 
seiner systematischen Form gesprochen werden muss. . Dies gibt 
Gelegenheit , 1 überhaupt das Wesentliche der Systeme , die auch 
aus andern Versen als dem Anapaest, zusammengesetzt werden,, 
zu entwickeln. Die freiere Form derselben, welche darin lie- 
st eh t, dass die Cadenz aus einem Verse verschiedener Art gebil- 
det ist, vermittelt den Uebergang zur Strophe. Sind in dem, Ab - 
schnitt übern den lyrischen Theii die einzelnen Gattungen der 
Strophen aufgozählt, . so kann von deraiChärakteristiBicheft der. 
Chöre und Monodien hei den Tragikern gesprochen werden, wie 
sie zwar die : kunstreiche -Verschlingung der Pindarischen Oden 
nicht zuliessen, aber mehr Mannichfaltigkeit , Stärke und Pathos 
haben; dabei von populärer Wirkimg sein mussten ; um dkg zu be- 
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werkstelllgen , bildeten die tragischen Dichter Verse , die mehr 
symmetrisch waren, und leichter in’s Ohr fielen, sie bediente» 
sich häufig der irrationalen Längen und Kürzen , wie z. B. der 
langen Mittelsylbe im Kretikns des Glyconeischen und Dochmi- 
schen Verses, überhaupt suchten sie Häufungen langer Sy Iben, 
wie im spondaeischen Ana parsten, im ischiorrhogischeii iamben 
u. s. w., auf der andern Seite viele Auflösungen, insbesondere des 
Dochmius, hie und da selbst des Daktylen und Anapaesten, mehr 
aber im Iambus, Trochaeus und Kretikus; durch weiche Mittel 
der Ausdruck so sehr gehoben wird. ■ > <* 

In allen Stücken müssen die drei Tragiker besonders geprüft 
und dann mit einander verglichen werden, auf welchem ^Vege 
sehr interessante Resultate sich gewinnen lassen. 

Hierauf wird die Komoedie nach demselben Plane in ihren 
verschiedenen Bestandteilen untersucht, Ihre Eigentümlichkei- 
ten werden sich besonders durch beständige Vergleichung mit der 
Tragoedie ergeben, und dadurch von neuem die Einsicht in die 
Gewandtheit und Feinheit der griechischen Kunst , welche nach, 
Massgabe des Gegenstandes dieselben Grundformen auf die man- 
nichialtigste Weise urazubilden wusste, vermehrt und erweitert 
werden. ■ ■ ■' ' - ■ • : ■ • > • 

Endlich wird im letzten Capitel die Rede sein von den 
' Yersarten, welche mehr (’arrikatnr und Verbildung des Schönen, 
als eigentümliche Bildungen sind , wie der lamb. Hipponacteus 
und ähnliche. • ( 

Rec. glaubte über die Anordnung einer Metrik desshslb aus- 
führlicher sprechen zu müssen, weil nur in dieser Hinsicht das 
Lehrbuch von Iirn. Munk sich eimgermassen von andern unter- 
scheidet, sonst aber weniger eigentümliches darbietet, das W erk 
aber von Hrn. Hoffmann nichts weniger als wohlgeordnet genannt 
zu werden verdient; dagegen enthält cs sehr viele nene Ansich- 
ten, deren Wahrheit aber erst noch zu untersuchen ist. An Voll- 
ständigkeit kann es keinen Anspruch machen, oft sind die wich- 
tigsten Sätze übergangen, oder doch zu unbestimmt und nur bei- 
läufig hingeworfen. Wir gebet» zum Schluss einige Proben der 
Behandlung im Einzelneu. • <* >•'. 

Das Buch beginnt mit physischen Erklärungen . des Tones*' 
der Pausen zwischen -de» Sylben, der Abnahme ;dtr Kraft bei 
längerem Anhalten des Tones, hieraus wird die syilaba anceps 
demonstrirt, und manches andere hergeleitet. Sogar die ganze 
Lehre vom Accent soll auf notwendige mathematische Verhält- 
nisse zurüokgeführt werden können. Diese Verhältnisse werden 
also die Schüler stndiren müssen, um jedesmal den Accent richtig' 
zu setzen. Die< Sache ist keineswegs schwierig, wie man siehe 
leicht einbilden könnte, „der Lehrer kann es als eine unterhal- 
tende Ferienarbeit anfgeben. “ Dann folgt die Lehre von dem 
Fusse , and zwar werden-zuerst einige uurhythmische Füase auf 
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dte Seite geschafft Unter sic gehören nebst andern der zweit« 
Epitrit , der Antispast, die beiden loniker und selbst der Tribra- 
chys. Wie namentlich dieser da*« kömmt, ««rhythmisch zu 
heissen ; kann man sich nur aus den metrische« Grundsätzen des 
Verfassers erklären; sie heben sich, wie mmt hieraus sieht, durch 
die Praxis von seihst anf. > • ■ 

Bei Gelegenheit des heroischen Verses bemerkt Ilr. Hoffmann 
über den hexameter akatalcktus: „Eh> vollständiger Hexameter 
könnte mir nach Dipodien gemessen werden, und der nach- 
schieppende und noch dazu aufschnellende eine Enss würde gar 
Widerlich sein, daher kommt er nicht vor.* Er hat dabei nicht 
an die Verse in Eur. SnppI. 2M0sq. Äpdg dt ytveiddos , x. r. 
gedacht, die doch woiil Wicht anders zu betrachten sind. Uebri-* 
gens ist der Abschnitt über den Hexameter viel zu flüchtig abge- 
fertigt, einiges hierher Gehörige steht zwar schon im Abschnitte 
über die Caesur, döch hatte diese Partie nnter dem Capitei über 
den'Hexameter eine nähere Ausführung erlaubt, wie es auch von 
Hm. Munk geschehen ist. Von der Hephthemimeres ist wenig 
gesagt, wenn es heisst: „wo man die Haupt caesur der Worte 
wegen nicht im dritten Fuss anbringen kann, muss man die cae- 
jmra liephthemimetes stärker hervorheben. u Der Verfasser hätte 
das Charakteristische mehrerer Verse im Homer bemerken sollen, 
in welchen auf den dritten Fuss gar kein W ortausgang fällt, weil 
an diese SteMe ein längeres Wort tritt, welches erst mit der Arsis 
dost vierten Kusses schliesst, auf diese W eise wird der gewöhn- 
liche Fluss des Rhythmus aufgehalten, und durch diesen Wider- k 
stand des Wortes gegen den Vers heftiger. Man sehe nur Od. 
7 t. 10? — 109, wo dreimal hinter einander dieselbe Caesur mit 
der schönsten Wirkung gebraucht ist. Auch Hr. Munk ist über 
diesen Gegenstand zu kurz. Auffallen muss bei diesem die Bc~ 
mcikung (p. 152), dass die erste weiblicjie Caesur von keinem 
Eindruck sei, als ob nicht .jede Caesur ihren Effekt hätte, wenn 
sie dem Wortsinn entspricht, was selbst das von Ilrn. JVlunk an- 
geführte Beispiel 11. er. 305 beweist Ungegrüudet ist auch fol- 
gende Bemerkung (p. 151), dieCaesnr nach der Lauge des fünften 
Daktylus gibt dieselbe Uciheneintheilung, wie die bukolische 
Tetrapodie, doch verleiht sie dem Verse am Ende eine unpas- 
sende Kraft , daher siebet bessern Dichtern, wo sie vorkommt, 
nur .podisch ist. 11 Man sehe Od. gr 118 yi}ptQtia$ zov pv&ov 
Ivl O nrjOar xUeav yuQ. 

Ueber Produktion , Correption und Hiatus ist hier bet Munk 
nur gelegentlich, bei Hoffmann gar nicht die Rede, obgleich 
diese Punkte eine weitere Ausführung verdienten, und eine 
durchgreifende Bearbeitung alles Epischen allein in dieser Bezie- 
hung zu sehr bedeutenden Resultaten führen würde. 

Die Regel von der Diaeresis im troCliaeischen Tetramctcr 
akatalcktus, welche nur an 2 Stellen- der Tragiker (Aesch. 
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Per«. 164. Soph. PJiüoct. 1402) nifclit beobachtet ist, hatJlr. 
HofFniann zu unbestimmt so anfgesteöt „der.kalalektische Tetra-; 
i meter ist im Drama , besonders in der* Komoedie, seltr’ häpfig,. 
und liebt die DiaeretW'n :Was die lamben. betrifftj, so ist zwar 
die Bemerkung nicht vergessen, dass der Daktylus ;in sede im- 
pari, wie der Anapaest im Trochaeus in sede pari stehen könne, 
aber was noth wendig geschehen musste, die Vergleichung .zwi- 
schen den beiden V entarte» unterblieben. Der, Haupt unterschied; 
gibt sich wohl dadnrch.su- erkennen, dass iip tmtlraoischeu Verse 
der Daktylus selbst iu der Komoedie mir bei Eigenname». gestat- 
tet ist, in lamben aber 4er Anapaest selbst in der Tragoedi» 
mehrmals auf andere Worte als Eigennamen fallt. — Der Grund 
davon liegt in dem grossem Gepfeilte der Anakrusis, und der 
geringem der Thesis; diese kann aus der irrationalen Lauge, nicht 
aufgelöst werden , , wohl aber jene. Au die Stelle des Anapaest 
tritt im komischen Senar nicht selten derProceleusmatikus. Wenn 
über diesen Hermann die Hegel gibt (Elcm. doctr. metr. 127),, 
dass er den Platz des lamben, nicht ab.ee den des Trochaeus im. 
Senar cinnelimeu dürfe, so fragt sich bisweilen (gesetzt diese 
liege! wäre wirklich von den Alten beobachtet worden), wohin 
der Anfang des trochaeischen Fusses .zu setzen sei, ;.z, B. in 
dem von Ilermaiui und Porson geänderten Verse Allst oplu, 
Tliesmoph. 2 H 6 . .. 4 . : m ■, . •< 

t 6 xönavov oxag kaßovfta dviSaxalv Dsotv ■•uw 

Porsorfin Advers. p. 242 schrieb: taxoxav* oxmg, Hcrinann, 
weil er folgendermassen abtheilt: y|~'~ — , will to nonavov 

C)S, oder nönavov schreiben, mit Weglassung des Artikeb. 
Aber was verbietet denn, folgende Abtheilung auzunChmcn : 'i>~j 
ww v. — |.l Hr. Munk führt diese Stelle auch an; ohne sich 
bestimmt darüber zu erklären. Uebrigens furchtet 11 et£, dass 
Hermann überhaupt gegen den Prdcek'usmatikus zu streng ist. 
Könnte diese Auflösung nicht in ; der vorsätzlichen IVadilässigkfeit 
des komischen Dialogs gegründet sein , ob sie nun ah die Stelle 
des lamben oder des Trochaeen tritt f Dass wenigstens der- 
Trochaeus nicht überall zurNomr dienten könne, gibt jener gröälse 
Kritiker selbst zu (*{». 131), mdtim er die Beispiele ausnimmt; in 
welchen der'Ausgang des Fro£elteusmiifiküy riiWüem Wortende zn- 
sammenfällt , dazu gehören noch einigte ändere von ihm citWfej' 
und vielleicht ohne Nofh Verdächtigte:’ Diphilus äpud Stob. 
Sem. XCV. .. < '* " 

jctvmos avSgoc ovölv iVTtnBiSTBQov , . 

*n v Y“Q «*» to ZHQOV uttaßoXnv ovxqö<S öoxef. ,, . 

Pninpkcuus apud Athcip JUI. 102. c. , 

cd fittaßokm iyciQ , «fr« mvt}<3u&, xkxÖu«: i.>- uv , 11 . .1 
1. qMßaxov ev dtifydxQtaiVj cnUotofMci« . ! J ■■■•; 

.!• iv vaig TQoq>ttin nolovti t- ... ... « '.|,t 
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Aristophnnes . Pkit. lTfaglMK - fsi v; ; ' "h: 

fj ^vujia^td S* ovjfi'dia <st totg Alyvnxloiq; ’• 

■i" dl slais ot!|l>OiÄ fi /* — - • 

Wamm-soll »her «Ee Diaetesis allem den Gebrauch der 4 Kurzes 
zulassen, nnd in ander» 'Füllen derselbe ausgeschlossen sein : 

- Von dem IbiiScu» a minore hat lir. HdffVnft nn seine beson- 
dere Ansicht!; das*:, diese Veraärt nur: in der falschen Vorstel- 
lung der GrnmmnÖier existlre, was Minen snivorgekonimen sei, 
mtisseman a »selten als fensanunengesetst ansChoriainben mit ans» 
paestischerBass«.: 'Wenn- wü aber nun didGde:bei Horat-IH, 12, 
die nach dem Müstiän des. Alcaciis • (Ilephacst. p. «2 ed. Gaisf«) 
so gebaut ist, dnssidaoh je ,ltt lonikerin der Sinn sich abschlieSst 
(Wodurch die: SUophbi»- Lintlieilung bewirkt wird), so: lesen, wie 
lir. Hoffman» ec fveel*Agt;i!:*larui stellt sich dieser unerhörten 
Seafasioii rnclir ak biiniigMinirScbwierigkeit entgegen; Der Jetzt« 
Ohbrifunbus mit einer hyprckatnlckti-tchet» Länge bekäme zur Ba- 
ste ehien'A’iiapae.st'jl'woilucIt ein MissierhäliHiss sowohl äri und für 
»ich ■ entstellt, als. anclusreiih man den Veits gegdn die. vorlttscget 
henden loWern h£k..'> tikmst spricht dägogen «he fast (regelmässig 
eintrdiönde Diaeresis . did lloratii sdnljeaem ütdichte beobackr 
tet. mul dir, mich dtmlVagnlent bei HopHaestiön au itrthbilen; 
auch Alcaciis beobachtet Jiat wogegen did beinahe immer ..wie» 
defholtdCacssir an ders blbcn . Steile b oi den 'Choriamben von edier 
sehr ttbcln Wirltfiigjdstl, .radlehe daher auch: lloratius, und di« 
griechischen Lyriker, wenn sie in Choriamben schrieben, sorg- 
fiiltlg.ivormieden.:: Daiium: glauben wir, dass der röniis^jie Dich« 
ter,‘ ein so feiner Kegnec der griechischen Knust, ht keinem andern 
Metrum: al* dem des Jon. a. min habe dichten wollen. Hr.Hofl* 


mann scheint auch die tinhahbarkeit seiner Erfindung dunkel 
gefühlt*» haben, denn, 'nachdem er sich geggU dio gewöhnlii 
che Meinung erklärt hat,sehliesst< ermit folgenden Worten; 
,yB<n den Hömern sind; wir-iuobt «klier, wie sie hie gemessen ha-, 
beit. Es ist möglich , dass Horaz , der die schwerem Formen 
des Alcaens nachahmtc (z. B. Carm. 3, 12) v so wie Catuil, welr 
cherder leichtern gattiam bi sehen Form sieh bediente, ,ia der 
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ausser einigen fragniente» des varro, umt uem erwähnten tie- 
dichte des Catull, Wie der einen Ode des Höraz sich bei den Rö- 
mern picht weiter - findet. Aber auch die Römer haben ihn nicht 
So abgehaspelt, Wie wir, und den Rhythmikern nach lesen sie 

jT» -A iE' *.' ] • • ■■ 

po— ’ — (miseramm «st, neque dulci. So müssen auch wir ilin 
lesen (so'wie den loiiicus a maiori -4- — ~ - Da klingt er denn 
doch ganz anders , 1 als.Fjsrririchius und Spoudeus. Man liest ge-. 


Wohnlich falsch |wm *4- . 
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Beide Verfasser hat das Verkennen der Diaeresis »nt irrigen 
Abtheilung des Verses beiAnakreon 30. At Moveai i6f ^Epcora 

v verleitet, indem sie darin nur einen plierekra- 

tischen Rhythmus erkennen (Munk p. I7(i). Dann fällt die erste 
Arsis immer auf eine bedeutungslose Sylbe. i .j:h: . ,r. ; 

Ueber den Glvkoneus spricht aieli Hn-i Hoffmanh nicht be- 
stimmt ans, er schwankt maischen der logaoedischen; und cho- 
riambischen Form. Ur. Munk- macht eine BMinktion »wischen 
dem logaoedischen und choriambischen Glykoneus, dieser soll 
sich von jenem dadurch unterscheide», dass er die Mittelzeit im 
Schkissiambtis gestattet,- und poiysciiematiSüöClie Formen ait- 
niinmt, ltec. glaubt, an einem solchen iämbischcn. Schlüsse die- 
ser Versart zweifeln an müssen, ihm. ist der GIjkoiieus nichts 
anderes, als eine Erweiterung despherekratischeiii Verses, den 
niemand für choriambisch halten wird;; : da der einsylhige Ausr 
gang nach dem Oiioriumben allem rhythmischen Gefühle .Wider»- 
strebt. Nicht viel besser schliesst der iamhische Fussden-Glyko- 
neust es entsteht dadurch die von Pin da d sorgfältig vermiedene 
Folge der Thesis auf die Amis. Die. Lehre,, dass der Glykoneus 
dem choriambischen, und nicht derri logaoedischen Geschleehte 
angchbre, wurde wahrscheinlich durch die orst bei den Tragikera 
erscheinende Doppclzeitigkeit jenes Verse», eine Abweichung, 
weiche die Analogie! dcsDoehmiiis für «ich hat, veranlasst. Man 
muss wohl auch hier Steilen, wie iEur. HippüÖMU. >1 ■ »! u .!• - 
yv<- tag *jlextQopaiig-cn>yäg. .mo .n.!u,-.- i .in 
so abthcjleu — «d*. -ivb , — ... Wenn in den Strophen häufig 

statt des reinen Glykoneus die sogenannten pofyschcmatisttecben 
Verse den glykoncisnhen: entsprechen ^ so gibtdiess noch keinen 
Beweis dafür ab, dass die glykoneischen Verse mit den ichorism- 
bisohen idcntisoht-wohl aber, dass siet iluien verwandt «ind. vvess- 
hulb • denn auch die aeolischea Dichter fast durchgängig den 
choriambischen Versen einen logaoedischen- Seldnss. geben.- häng 
auch auffallendere Verwechslung ist die 1 des Choriamben mit dem 
Diiambus, S. Pkiloctct. 1161; ■ f) .ii .\ •-ic.-f/ nob 

ml> (Jcber Wortbrechung, dieser- so bedeutenden Streitfrage 
pater den Metrikern unserer Zeit, nimmt Hr. Iloifraann folgende^ 
asit.dass der antjEk^j^hof, wie uns^p Chorälq, einen sehr feier^ 
liehen, langsamen. und gehaltenen Gang beobachtet habe^ mithin 
auch jLäjigere Wort- und Fusspausen eingetreten seien, so. dass das 1 
GJ* au ein»' Trennung der Worte gewöhnt war, dass die Glie- 
der bei einem langsamen,' schweren Gesänge, der Athem und 
Kraft anstrengt,, iddht ^U*U laug sein durften, dass der Anfang 
oder die Basis des Verses häufig in die Milte der Versc^ zu ste- 
hen kommen, wenn inan kcineWortbrechung annehme. Kr ent- 
scheidet sich endlich' dahin, dass die Pmdarisciien Strophen nicht 
aus ffi'zotg, sondern aus xwAotg beständen. Dagegen lässt sich 
aber vieles einweuden. Erstens ist es kaum denkbar, dass der 
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antike Chor sich immer nur langsam bewegt habe ; (Hess hätte 
den Charakter vieler Oden ganz aufgehoben, und eine ermüdende 
Monotonie erzeugt: Gesetzt aber auch, dass dem also gewesen 
wäre, so beweisen die musikalischen I’ausen (welche jedoch in 
der modernen Musik fast nie ein Wort zerreissen) keineswegs für 
die Brechung in den Worten der Verse. Das Athcmholen zwar 
tritt bei dem einzelnen Singer, besonders in Chorälen, häufig 
genug ein, aber bei einem grossen Chore, wo es nicht bemerkt 
wird, gleicht sich alles aus; dies« kann mithin nicht zum Beweis 
gegen die langen Verse bei Pindar dienen, wohl aber spricht das 
gegen diesen vermeintlich choralartigen Vortrag, dass dann die 
Verse in ihrer «erschiedcneu Form und Ausdehnung sich nicht 
deutlich von -einander unterschieden, ..und die Vergleichung mit 
dem Choral' hinkt darum sehr, weil die Choral - Lieder lauter 
gleiche, die Pindarischen Strophen fast durchaus ungleiche Verse 
haben. Wir können die verklungenen Töne der . Pindarischen 
Chöre uns leider zh keiner deutlichen Anschauung mehr zuriiek- 
rufen; aus der Gestalt des Textes müssen wir uns eine Vorstellung, 
ao gut es geht, bilden von der.: metrischen und musikalisch eu 
Intention des Dichters. Wenn nun das Ende seihst von sehr 
langen rhythmischen Reihen, welclie. die Ausdehnung, eines Ver- 
ses zu überschreiten scheinen , jedesmal an derselben Stelle mit, 
dem Wortende zusammen trifft, so liegt es doch näher darin 
eine Absicht des Dichters, als lein Spiel des Zufalls zu sehen. 
Mit der Basis ist auch nichts ausgerielitet: kömmt sie in die Mitte 
des Versos zu Stehen, dann ist diess nur ein scheinbarer Wider- 
spruch, denn sic geht Rhythmen voraus, welche an und für sich 
vollständige Verse bilden könnten, nnd es im zusammengesetzten 
Verse darum nicht sind, weil eine künstlichere Zusammenstel- 
lung hervorgebracht werden sollte. . i 

Dr. L. Kays er. 
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tj Der erste Thdl dieses W«Vks, ' weloher die neuere Ge- 
schichte bis zun/ Jahr 1789 umfass!, ist vön Unterzeichnetem in 
NJbb. XI, l&t'£ bereits beurtheitt; der zweite, welcher die 
„ dritte Periode, vom Anfänge der fr anzüglichen Revolution 
bis auf die Entthronung Carte JO. in Frankreich und deren 
nächste Folgen 1789 — 1830“ enthält, soll es jetzt werden, 
Dgr erste Abschnitt ist überschrieben „ Allgemeine Geschichte. 
1. Die fretniotiäehe Revolution, A. Das constitutioneile J£önig- 
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thutn. 'fl ;Die xonstituirendv Jfaiionalversanimlung vorn lf. 
Jun. 118#«W»tWL"&ep<.‘"M91v Erste. Contlüution. •„ „, t 
»..• . .'Uecj Vermisst S. 3, wo von der so folgenreichen Sitzungdes 
‘Nntionakfmreiits am 23. Juni die llcde ist, . etwas, sehr Wesent- 
liches; nftadidi das Erwähnen der so; wichtigen 'Mietsache, dass 
schon. »-dieser Sitzung .die königliche Anetorität eine gänzliche 
Niederlage; eTleMet, und zwar. dnreh die., absichtliche Schuld 
Neckers, welcher den König sichtbar seinem egoistischen Interesse 
«pferlfej' >*'Die Art v wie er diess that, möchte den Knf .dea 
,,tug«ndhafteii Ministers,“ wie .N. von «o Vielau genannt wird, 
gar sehr verdunkeln.. — , Zürn Beweise dieser jBehanptung. mag 
liier' Folgendes diigefülirb werden: Necker. blieb eigenmächtig, 

und «hne den König davon in.Keimtnis.s.zii setzen., cazsddttr. ab 
entscheidenden V ersainmhing > 19 m -23.- Juni. .Hierdurch erklärte 
er faktisch ior ganz Fraiikreilh stijie MissUilligtfng ilerlk'rut'urtg 
jener Ydrsämmliing, Wurde der AJbgott der Mengd, zugleich aber 
auch Völlig-; sicher in dem lleifalle und der Zustimmung derselben 
hinlängHchön’- Schutz gegen den Zorn des hinter; das Licht ges 
geführten Monarchen zu finden.: Leider gelang anölt, über allen 
Begriff, dfcr schlaue I’hni; 1 Ohnehin /konnte, das , . was, der König! 
vertrug, ii" den öbifail der.; gaöaben Mehrheit der Versammlung 
nicht erhalten. Der leer gebliobcne Platz de« ersten Miniatem 
Ludwigs ^natürlich sogleich) allgemein bemerkt, irabnicht muh 
deutlich' z« !! veratehdnf.;d«rssi!das Vorgetdagmie allein Von den 
Hofpartbi Misgebriiteti und gegeu die Ansichten des Abwcsendetf 
sei. Als darauf der : Monaco!» dhe J&itanng , . mit .ttemvBefehle a» 
die Ve^sinmiUiiig siclr zteientfcnaen, schloss, gehorchte mir dev 
Adet nebst 'der Minorität den Gektiiclikchi. : ; Vergebens, wiediliu 
holte ndwAJefdüiouietaalöiBÖoh den übrigen den königlichen' iBefehL 
Diese erklärten dagegen, die-Veraamaduitgiibeharre bei .'ilusezi 
früheren J3.ta ob lilsscA, .qtfl fügten einen neuen hinzu , welcher 
Unverletzlichkeit der Deputirtcn aussprach, und alle königli- 
chen Diener, welche die Befehle zur Verhaftung eines Abgeord- 



verl) je^te^jföri|clit, ffäfis ‘ Necker ’dag M yiis tprium verfassen wolle, 
veranlasste 'eine V <dk!slje wegui^',' *.kii|d der schwäche Ludwig salie 
lein anderes Mittel den "fulnult zu stillen, als Versprechung' der 
selkleiuttgstcsi Gewährung, des.. allgemeine* Verlähgens, Necker 
ward vorn Volke aus dem Schlosse nach seiner >Vphmmg getra- 
gen ,. allgemeines Entzücken: verbreitete «iqh über: Yet-saill.es, 
Paris lind ganz Frankreich. •• ,.,V W\ rVi _ 

, ■ Von allen, diesen. Iranrig^nvKrankiicitsaeicheH, vön diesem' 
plötzlich en »S je ge der Demokratie über die Monarchie .finden wir; 
im Düthe- nicht die leiseste Erw.ähnuug, währond bloss gesagt», 
wird „Yün döa beide« qb*tei)£l*U<tai, die gleich Anfangs unten 
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sich nicht ganz einig waren , trat schon am 22. Juni die Mehrheit 
der Geistlichkeit, und nach einer am 23. Juni gehaltenen könig- 
lichen Sitzung, worin der König, um der Kühnheit des dritten 
Standes Schranken zu setzen, die Berathung in drei Kammern 
vergebens befohlen hatte, am 24. Juni auch die Minderzahl des 
Adels zu der Nationalversammlung über. 

Das Heer , auf Ludwigs Befehl in der Nähe von Paris zu- 
sammen gezogen, giebt Hr. S. zu 30000 M. an, ob es gleich 
zu 50000 allgemein angegeben wird Die erstere Zahl möchte 
auch wohl zum Zügeln einer so grossen, gährenden Volksmasse 
viel zu gering gewesen sein. Warum das Volk die Bastille zer- 
störte, hätte wohl mit wenigen Worten bemerkt werden sollen, 
nämlich um Waffen zu bekommen, weil die Bastille zugleich Zeug- 
haus war. 

Es giebt sowohl in dem Leben des Einzelnen als der Völker 
kritische Momente und Tage (wie z. B im Leben Kosciusko’s 
derjenige war, wo ihn der reiche Woiwode, dem er die Tochter 
entfuhrt, auf der Flucht mit derselben einholen, ihm die Geliebte 
entreissen, und den Entführer auf die schimpflichste, grausamste 
Weise misshandeln lässt. In diesem Augenblick schwur K. der 
Aristokratie ewigen Hass und ging nach America. Ob er wohl 
als begünstigter Schwiegersohn jenes polnischen Coriolan nicht 
auch einer gew orden wäre ‘1) , welche für die ganze Zukunft der- 
selben entscheidend sind, und denselben eine bestimmte Richtung 
geben. Solche Momente sind es gerade, welche der Biograph 
und der Historiograph scharf hervorheben und in das hellste Licht 
stellen muss. Diess hat aber Hr. S. bei dem 4 . August, weicher 
unläugbar zu den entscheidendsten Tagen der französischen Re- 
volution gehört , nicht getlian , sondern im Allgemeinen nur die 
Beschlüsse angeführt, welche von der constituireuden Versamm- 
lung in diesen Tagen gefasst wurden. — Hier hätten die Folgen 
des urplötzlichen Uebergangs von der bisherigen Herrschaft der 
Aristokratie zu der Demokratie gezeigt werden müssen, oder wie 
von der einen Seite die plötzliche Vernichtung des Lehnsystems 
das gesammte innere Staatsleben von 25 Millionen Menschen neu 
gestalten, und eine durchgreifende Veränderung der mächtigsten 
Interessen des öffentlichen und Privatlebens herbeiführen musste. 
Ferner hätte darauf hingewiesen werden sollen, wie der bedenk- 
liche Sprung von einem politischen Aeussersten zum andern, von 
der strengsten Adels-, Hof- und Episkopalaristokratic zur zügel- 
losesten Pöbelherrschaft , eine Zukunft vorbereiten musste, de- 
ren einzelne Erscheinungen und Folgen nur verderblich sein 
konnten; mochten sie theils von den Missgriffen vieler, des 
Steuers nicht mein* mächtigen Staatsmänner, theils von der auf 
den Pöbel übergegangenen Gewalt, theils von der Reaction der 
Emigranten im Auslande, oder endlich von der Einmischung die- 
ses in die Innern Angelegenheiten eines ehrgeizigen, auf seine 
N. Jahrb. f. PhU. u. Paed. od. Krtt. Bibi. Bd. XVII. 20 
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bisherige europäische Stellung ptolzen Königreichs abhangen. — 
Eine solche Darstellung hätte den Leser schon jetzt begreifen 
lassen, dass alle spätere Ereignisse nur Folgen der Krisis des 
4- August 1789 waren, oder dass Alles so kommen musste, wie 
es wirklich gekommen ist. Eine Hauptursache (die nicht unanr 
geführt hätte bleiben dürfen), wesshalb die französische Revolu- 
tion einen so schauderhaften Höhenpunct erreichte, ist namentlich, 
dass alle die, welche in dieser vcrhängnissvollen Zeit die Staats- 
geschäfte Frankreichs leiteten, nicht über den Begebenheiten 
standen, sondern von dem wildbrausenden Strome derselben, 
ohne irgend consequente Leitungen oder Eindeichungen vorzu- 
nehmen , sich von demselben fortreissen liessen. — Mirabeau, 
der erste Heros der französischen Revolution , und bei dem Aus- 
bruche derselben das Orakel des dritten Standes, und der ge- 
waltigste Hebel, hätte (wie S. 5 geschehen) nicht bloss dem 
Namen nach erwähnt, sondern, wenn auch nur kurz, geschildert 
werden sollen. Der Leser würde Mirabeau in seinem fürchter- 
lichen Erscheinen richtiger beurtheilt haben , wenn Hr. S. erzählt 
hätte, wie dieser Mann, verächtlich von dem Adel zurückgewie- 
sen , dessen Demiitliigung (wie früher Kosciusko) geschworen 
■habe, wie die Verfolgung, welche er von den Inhabern der 
königlichen Gewalt erduldet, seinen Hass gegen den unmässigen 
Einfluss der Krone grimmig entflammte; wie die Natur ihm alle 
Eigenschaften gegeben, welche auf Volksmassen unfehlbar wirken 
— denn kein Redner verstand cs so wie er, in die Discussionen 
Leben und Bewegung zu bringen, und die Gegenstände, erst dem 
Verstände dargeboten, der Einbildungskraft in glänzenden Far- 
ben vorzuhalten. Feine Ironie, beissende Hyperbeln, bitteren 
Spott, die Stärke und Neuheit des Gedankens, die Originalität 
des Ausdrucks, die Heftigkeit des Angriffs waren es, welche sei- 
nen Vorträgen eine ausserordentliche Wirkung stets sicherten, 
waren die ihr Ziel unfehlbar treffenden Blitze. — So begreift 
mau denn auch, wie der Zustand Frankreichs schon in den letz- 
ten Monaten des Jahres 1789 folgender sein konnte (was man 
indessim Buche nicht angedeutet findet): gänzliche Willenlosig- 
keit und. leidende Hingebung des Königs , Vernichtung der 
beiden wichtigsten Corporationen , nämlich der hohen Geist- 
lichkeit und des Parlaments , Auflösung aller Bande, welche 
die Heere zusammenhielten — gegenüber eine von' der Staats- 
regierung unabhängige , der Partei ganz ergebene Macht in 
.der Nationalgarde, und ausschliessliche Benutzung der Presse 
für ihren Zwick, erreicht durch die materielle Bedrohung aller, 
welche nicht im Sinne der Demokratie oder gar gegen dieselbe 
Gebrauch zu machen sich einfallen liessen. Gleichen nicht die 
Freiheitsmänner des Jahres 1789, wenigstens in letzterer Hin- 
sicht, denen der Jahre 183V, 31, 32, 33 und 34 wie ein Tropfen 
Wasser dem andern 1 S. 1 1 wird mancher Leser gern erfahren. 
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woher der Name ,, Jacobiner u gekommen ist, nämlich daher, 
dass der exaltirte Klubb, sich bildend aus den Dcputirten der 
Bretagne, bald so zahlreich wurde, dass' er seine Sitzungen in 
der Kirche des aufgehobenen Jacobiner - Klosters halten musste. 
Weil sie in der Nationalversammlung selbst auf der linken Seite 
sassen, so erklärt sich ferner daraus, warum die Exaltirten noch 
jetzt die von der linken Seite heissen. — S. »3 hat Hr. S. die un- 
glücklichen Folgen von der vereitelten Flucht des Königs, nach 
Rec. ßediinken, nicht scharf genug hervorgehoben. Als man 
nämlich zu Paris die Flucht erfuhr, verschwanden in Einem Au- 
genblicke, als hätte man sich das Wort darauf gegeben, alle mit 
dem Bildniss des Königs geschmückte Geräthschaften. Die Na- 
tionalversammlung unterdrückte das Wort „Roi“ in den Eides- 
formeln, welche in dieser neuen Form von den bedeutendsten 
öffentlichen Beamten sogleich vollzogen wurden. Sehr wohl sagt 
daher Georgei „La republic par lc fait et cette jonrnee fut peut- 
6tre la scule ou il eüt dtd possible d’dtablir cc mode de gouver- 
nement, sans les sccours des assinals et des proscriptions.“ — ■ 
S. 19 hätte bei Erwähnung des bekannten Manifestes nicht unbe- 
merkt bleiben sollen, dass es nicht von dem Herzoge von Iiraun- 
schweig (denn er hätte sonst allen Feldherrn- Verstand verloren 
und nicht die leiseste Ahnung von dem französischen Volkscharak- 
ter haben müssen), sondern von dem Emigranten Marquis de 
Limon entworfen war; dass der Herzog nur einige unwesentliche 
Veränderungen darin anbringen durfte und nur sehr ungern seinen 
Namen darunter geschrieben habe. — Bei der Erwähnung der 
neuen französischen Zeitrechnung hätte angeführt werden sollen, 
dass das Jahr der neuen Republik, wie früher das römische, aus 
10 Monaten, und jede Woche aus 10 Tagen bestand; dass man 
auch die Stunden des Tages in 10 cintheilen und alle Uhren nach 
dem Decimalfu8s einrichten wollte, was indess unterblieb. 

Wie gross überhaupt die Wuth zur Metamorphose bei den 
F ranzosen damals war , würden die Leser des Buchs ersehen ha- 
ben, yenn es dem Ilm. Verf. gefallen hätte zu erzählen, dass 
sich die Verwandlung auch auf die Namen erstreckte, indem Viele 
ihre biblischen Namen mit griechischen und römischen vertausch- 
ten , und dass den Kindern in den Findelhäusern dergleichen ge- 
geben wurden; dass bald die griechischen und römischen Namen 
der Verwandlungs- Manie nicht mehr genügten und mau sich 
Namen von Pflanzen und Thieren beilegte, als Rave, Bellcrave, 
Carolle, Szor- Zonere, Dindon, Taupe, Chien u. s. w.; ferner, 
dass die Rache endlich an Strassen und Statuen , erst zu Paris, 
dann auch in den Provinzen gekommen sei; dass die Dcputirten 
von Marseille den Namen ihrer Stadt für abgeschafft, dagegen 
aber erklärten, sie heisse nun „ Ville sans nom“ — ; wie ein üe- 
cret vom 25. Vendemiaire ermächtigte zur Veränderung aller 
Namen, welche an die alte \ erfassung und Superstition erinner- 
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ten, und dass bald 1507 Petitionen znr Abschaffung von 9000 
Namen van Heiligen und 2000 — 3000 andern geographischen 
Namen cingelaufen seien. 

Sollte Hr. S. dein Ilec. vielleicht den Einwurf machen, dass 
diese unwesentliche oder Nebendinge wären; so muss letzterer 
durchaus widersprechen, und diese Thatsaclien vielmehr für die 
untrüglichsten Symptome der Manie erklären, wovon Frankreich 
befallen war, und bis zu ltobespierres Sturz immer mehr befallen 
wurde, eine Worte und Schilderungen sind im Stande den Ge- 
siedpunet des französischen Wahnsinnes so genau anzugeben, als 
die einfache Anführung dieser Erscheinungen. Uec. kann zwar 
nicht verlangen, dass Hr. S. hinsichtlich des Colorits oder der 
Belebung des geschichtlichen Stils einerlei Meinung mit ihm sein 
solle ; jedoch muss er gestehen , dass es ihm unmöglich gewesen 
wäre, die Gräueltliat der Hinrichtung des unglücklichen Ludwigs 
mit folgenden eiskalten Worten abzufertigen: „So geschähe es 
denn, dass am 17. Januar 1793 über den nnglücklichen König 
das T odesurt heil ausgesprochen und seine Hinrichtung durch die 
Guillotine am 21. Jan. vollzogen wurde. “ , 

Ehe (S. 41) erzählt wurde, dass Robcspierre die Existenz 
des höchsten Wesens und die Unsterblichkeit der Seele decretirt 
habe , hätte vorher geschildert werden müssen (am passendsten 
wäre diess geschehen S. 35 , wo von der Abschaffung der christ- 
lichen Religion, und von dem Dienste der vergötterten Vernunft 
die Rede ist), welches Aeusaerste auch hier die Revolutionswuth 
erreichte, wie viel zum Umsturz der katholisclien Religion die 
Einführung der fütes nationales von Decadi (dem jour de repos) 
beitrug. Diese fütes nationales wurden nämlich gefeiert 1) h 
l’Etre suprt'ine; ä la nature. 2) au genre humain. 3) au penple 
fran$ais. Es musste erzählt werden, wie das strenge Verfahren 
gegen die Widerstrebenden , und die Verfolgungen, welche mit 
dem Schliessen der Kirchen und dem Verbote des Gottesdienstes 
verbunden waren, im Jahre 1794 begannen; wie dann Strafen auf 
die Feier des Sonntags gesetzt wurden, wie die Gemeinde zu 
Lahors am Sonntage die Geistlichen zum Changseebau aühielt, 
und selbst 80jährige Greise den Karren mit Steinen ziehen muss- 
ten , und diess in einem Lande der Freiheit! — Ungern vermisst 
man auch, dass am 4. Mai (also 3 Tage vor der Erlassung jenes 
Convent - Decrets vom 7. Mai 1794, wodurch die Vernunft der . 
Gottheit wieder Platz machen musste), nachdem Robespierre ’ 
durch zwei Reden auf dem Marsfeld, und in den Tuilerien da» 
Volk zu bewundernder Begeisterung fortgerissen hatte, die In- 
schrift „Temple de la Raison “ abgerieben und dafür hingesetzt 
wurde „ Le peuple fran^ais reconnait l’Etre suprüme et l’immor- 
talite de l’ame “ statt dass man früher über dem Eingang zu den 
Gottesiickern las „ Der Tod ist ein ewiger Schlaf. 1 " Ergötzlicher 
hätte sich auch jener Dienst der Vernunft ausgenommen, wenn 
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im Buche angeführt worden wäre, dass die Rofle der Göttin „de 
la Raison“ gewöhnlich von einer liederlichen Dirne gespielt 
wurde, welche man unter Jauchzeh in den Tempel trug oder 
führ; wie die Gottheit dieser Personen nicht überall gleich ge- 
nannt wurde, indem sie bald ltaison, bald Libertd, bald Justice, 
bald Veritd hiess, und dass man an einigen Orten mehrere zu- 
gleich gehabt habe ; wie die Ceremonien und Embleme bei den 
dazu gehörigen Processionen nicht dieselben, mitunter sinnreich 
Und geeignet waren , die niederen Stände in Schwung zu setzen, 
den Patriotismus zu beleben, und die Eintracht zu begründen; 
aber bisweilen auch überaus lächerlich *). 

Sogar das non plus ultra des um sich greifenden Atheismus, 
jenes unzerstörbare Denkmal der Unvernunft , das Dictionnaire 
des Atlu'es, erwähnt Ilr. S. nicht, in welchem Jesu« Christus, 
der heilige Geist, Johannes der Täufer, Paulus und die ehrwür- 
digsten Personen der Geschichte als Atheisten aufgeführt wer- 
den. Dieser Alkool des Wahnsinnes rührt von Sylvain Marechal 
her und wurde von dem Astronomen La Lande vervollständigt. 
Nachdem die Kirche Notre- Dame, nachmaliges Pantheon, auf 
Antrag des Chaumctte , am 13. Novbr. 1703, für einen Tempel 
der Vernunft und Frdiheit erklärt worden war (schon am 7. 
desselben Monats war der Bischof Goblc von Paris mit mehreren 
seiner Vicare vor den Schranken des Convents erschienen , um 
seinen Hirtenstab nebst dem Christenthnm abzuliefern), begannen 
die Ceremonien der Deesse de la Raison, anfänglich in Paris 
(wo die Gattin des Buchbinders Moncoro zuerst als solche anf- 
trat), bald in den Departements sich wiederholend. So ver- 
breitete sich die Wuth die Kirchen in Tempel der Vernunft zu 
verwandeln, die, Werkzeuge und Sinnbilder des katholischen Coi- 
tus zu zerstören und dieselben unter den frechsten Scherzen, * 
wie den Kelch zum Trinken in der Kirche, oder gar zu Zwecken, 
welche die Schamhaftigkeit zu nennen verbietet, zu missbrau- 
chen, über Paris und das freie und gleiche Frankreich. Durch 
Vorträge von Rednern, Schauspielern und Schauspielerinnen im- 
mer toller aufgercizt, führt inan einen Esel in die Kiroho Notre- % 
Dame, setzt ihm eine Bischofsmütze auf,' bindet ihm die Bibel 
an den Schwanz und lässt ilm ans dem Kelche saufen! Gregoire 
versichert, dass auf diese Weise in 20 Tagen 2346 Kirchen in 
Tempel der Vernunft umgewandelt wären. — Konnte cs wohl 

c* . ’ • r * ‘f * «•! • 


’) Die Franzosen besitzen ohnehin die Gabe, selbst das Ernst- 
hafte und Würdige in’s Lächerliche zu ziehen , und nichts ist ihnen 
erwünschter als einen Witz anzubringen. Als sie daher einst bei Mont- 
renil , unweit Paris, ihre Göttin fallen Hessen, und diese ein 'Bein 
zerbrach, setzte ihr ein Witzbold folgendes Epitaph : „Ci gtt ia raison 
do Montrenil.“ 
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fehlen, dass in einer solchen Zeit alle Bande der Pietät gegen 
die Eltern gänzlich zerrissen wurden ? Kann es verwundern, dass 
ein Uhrmacher die Mädchen aufforderte, die Lücken, welche der 
Krieg der Bevölkerung verursacht, wieder füllen zu helfen, und 
die Minister aufforderte, Prämien für unverheirathete Mütter 
festzusetzen? — Solche Extreme waren es, welche die Schreckens- 
männer endlich fühlen liessen , dass sie zu weit gegangen wären, 
und dass sie wohl apf das Etre suprßme zurückkommen müssten, 
ein Gedanke, der zuerst in Robespierres Klubb ausgesprochen 
wurde* *). I Ir. S. wird nicht längnen können , dass die Anfüh- 
rung solcher Thatsachen notliwendig gewesen wäre, um ein 
anschauliches, entsprechendes Bild von dem geistigen St. Veits- 
Tanz des damaligen Frankreichs zu erhalten, welcher selbst die 
spätesten Jahrhunderte mit Staunen, Ekel und Entsetzen erfüllen 
wird. Oder soll nicht die Geschichte der treue Spiegel sein, 
der die Vergangenheit zur Warnung und Besserung so gewissen- 
haft und wahr wieder giebt, wie die klare und ruhige Wasser- 
fläche die Gegenstände an deren Rande? Ob man aber ersehen 
kann „dass der schrecklichste der Schrecken der Mensch in sei- 
nem Wahne sei“ wenn es S 35 bloss heisst: „Nicht genug dass 
Rohespierre und andere ihm ähnliche Ungeheuer bei diesen 
. Gräueln alles menschliche Gefühl verläugneten , musste der Con- 
vent, um auch in den Herzen anderer Menschen den letzten Fun- 
ken von Religiosität und Sittlichkeit zu ersticken, und durch 

den Dienst der vergötterten Vernunft ersetzen, der zum ersten 
Mal am lO.Nov. ni)3 in der Liebfrauenkirche zu Paris damit be- 
gann, da man einem, als Vernunft- und Freiheitsgöttin costumir- 
ten, Frauenzimmer mit Hymnen und Räucherungen huldigte!“ 
überlässt Rec. der Bcurtheilung der geehrten Leser der IN. J. B. 
Bei dem Sturze Robespierres ist der Mann dicht genannt, welcher 
denselben hauptsächlich herbeiführte, nämlich Barras, der später 
eine so wichtige Rolle spielt. Dieser führte nämlich das Heer ge- 
gen die Robespierrc’sclie Armee, welche der Gouverneur von Paris, 
Henriot (dessen Namen, aber ohne Angabe seines wichtigen Po- 
stens, hier genannt wird), führte; dieser war es, der ihn schlug, 
den ini Ilötel de Villc declamirenden Rohespierre verhaftete und 
sogleich aufs Blutgerüst schleppte. S.42 wird Carriere zw ar „ein 
Ungeheuer genannt, w r elches durch seine zu Nantes begangenen 
Grausamkeiten tausendfachen Tod verdient hatte“ jedoch auch 
nicht ein namentlicher Zug derselben angegeben, was hier, 


*) Ree. erlaubt sich die Leser d. N. J. an das heissende Epi- 
gramm zu erinnern, das bei dieser Gelegenheit Pfeflel niederschrieb: 
„Nun, lieber Gott, darfst wieder sein; So will’» der Schach der 
Franken: Schick flugs ein Heer von Engejein, Und lass Dich fein be- 
danken ! “ 
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weil es damals so' viele Ungeheuer in Frankreich gab , und die 
ganze Geschichte kein ähnliche» kennt, um so.nöthiger erscheint. 
Von dein teuflischen Wahne ausgehend, dass Frankreich zu be- 
völkert für eine Republik sei, und desshalb um ein Drittheil ent- 
völkert werden müsse , liess Carriere während seines Consulats 
zu Nantes 5410 Kinder erschiessen und 1500 ersäufen; ausserdem 
204 Frauen erschiessen, 500 ersäufen; im Ganzen aber 10224 
Menschen theils ersäufen , theils erschiessen. 

Obiger Ueberzeugung gemäss hatte Carriere (dieser Antipod 
obigen Uhrmachers) jene Ersäufungcn im October 1793 einge- 
führt , indem man die Schlachtopfer zwei und zwei an einander 
band,’ wobei es den Henkersknechten eine besondere Freude 
machte, einen Jüngling und ein Mädchen an einander geknebelt, 
unter Säbelhieben und Bajonettstichen in’s Wasser zu stürzen. 
Diess nannte man „ republicanische Hochseiten.“ Das Wasser 
der Loire war während dieser über 4 Wochen dauernden Mord- 
scenen ganz verdorben. Der Erfinder derselben wurde am 1(|. ■ 
Dcbr. 1794 zu Paris enthaüptet. > 

Wenn Hr. S. statt (S. 44) bloss im Allgemeinen zu sagen 
„Als nämlich der junge Ludwig 17- im Tempel zu Paris an den 
Folgen der erlittenen Misshandlungen am 6. Jan. 1795 gestorben 
war u nur einen Zug dieser durch dgn Schuster Simon erlittenen 
Misshandlungen mit schlichten W orten angeführt und ganz einfach 
gesagt hätte: Simon rief den Beklagenswürdigen verschiedene 
Male des Nachts aus dem Schlafe auf, mit den Worten: „Capet, 
approche que je le voie“ und wenn dann das imglückliche Kind 
schlaftrunken vor des Schusters Bett, kam, so fuhr dieser mit 
dem Beine aus demselben, gab ihm eineu Tritt und schrie : „Ya 
te coucher couveteau ; “ — wie sehr würde er durch diese weni- 
gen Worte die Tlieilnahme des Lesers erweckt , dessen Seele in 
der innersten Tiefe erschüttert haben 1 Darf auch wohl die ge- 
rechte Geschichte dem Beweittenswerthen , dem das Schicksal 
statt der angebornen Königskrone eine Märtyrerkrone aufgesetzt, 
deren spitzige .Dornen . die barbarische Fanst jenes Wütherichs 
tief und tiefer in das schuldlose Haupt schlug, darf sie ihm den 
Lorbeerkranz des Hcldenthums vorenthalten 7 Oder sollte dieses 
Opferlamm , welches die Sünden des Vierzehnten und des Fünf- 
zehnten Ludwigs büssen musste, den ethischen Lorbeerkranz 
nicht verdient haben durch, die Seelenstärke, die dazu gehörte, 
um nie wieder Ein Wort zu sprechen, aus Furcht, dass man 
aus seinen kindlichen Aeuss'erungen abermals eine Schlinge dre- 
hen möchte, um die Mutter im Verhör listig tückisch damit 
zu fangen 7 — Weil man nämlich den Armen, bedeckt mit Scro- 
fcln , durch grausame Behandlung zur Beglaubigung der lügen- 
haften und empörenden Aussagen gegen seine Mutter gezwungen 
hatte; so sprach er seit der Zeit, auch noch so liebreich von 
Gutmeinenden angef edet , kein Wort mehr bia der Tod ihn er- 
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lös’te. — Sollte nicht der Leidende durch Dulden eben so gut 
die geschichtliche Unsterblichkeit verdienen, wie der Glückliche 
durch Thaten, die oft nur eine Frucht schnöder Selbstsucht 
sind? » 

* Bei der Eroberung von Holland hätte der Hauptgrund hervor 
gehoben werden müssen, welcher das Schicksal dieses Landes 
entschied, nämlich der Umstand, dass der Graf von Wallmoden, 
dem Andrange der ganzen französischen Armee (welche am 14. 
Januar den Waaliibergang vollendete) sich nicht gewachsen füh- 
lend, in der Nacht auf den 15. Januar den ltiickzug über die 
Yssel autretem liess, weil ohnehin die wenigen übrigen, an 
mehreren Orten zerstreuten Truppen des Erbstatthalters den 
übermächtigen Feind unmöglich aufhaltcn konnten. — Statt des 
Haudelns trat bei den Verbündeten jetzt das vielfachste Leiden 
ein; denn unbeschreiblich litten sie auf dem Rückzuge durch 
strenge Kälte, forcirte Märsche, Mangel an Verpflegung und 
schlechte Marscheinrichtnng. Ohne dass der Feind nöthig hatte, 
durch Verfolgung diese Leiden noch zu erhöhen oder den Rück- 
zug zu erschweren, mussten die Alliirten doch eine Menge Ar- 
tillerie und Bagage aus Mangel an Bespannung zurück lassen. 
Hierzu kam die Erbitterung der Landbewohner, erzeugt durch 
Excesse aller Art in dem Grade, dass selbst die Antifranzosen 
in den Franzosen die Befreier von der gänzlich dcmoralisirten 
Armee erblickten. Besonders zeichneten sich die englischen 
Truppen hierbei so sehr aus, dass sie vereinzelt von den Land- 
bewohnern todt geschlagen wurden. Unter solchen Umständen 
durfte auch Pichegru nur die eine Hälfte seiner Truppen an die 
Yssel senden, konnte die andere in das Innere von Holland füh- 
ren und, ohne Widerstand, am 20. Amsterdam erreichen. Die 
von den französischen Zeitungen als ein Wunder der Tapferkeit 
ausposaunte Eroberung Hollands (von Ludwig 14.' vergeblich 
versucht) erklärt also die oben angegebene Demoralisirung, und 
den Nothstand der Verbündeten, so wie vor allen Dingen jenen 
schrecklichen Frost. Ohnehin waren ja nach der Flucht des 
Erbstatthaiters alle Feindseligkeiten untersagt. Demnach war 
also jene gepriesene Operation nur ein ßeisemarsch , und die 
mirakulöse Eroberung der eingefrornen fast gar nicht bemannten 
Schiffe durch Cavalierie (die Hr. S. nicht einmal erwähnt) nur 
eine Folge der Brücken, welche der exemplarische Winter so 
schnell als fest gebaut. 

Um die Leser des Buchs früh genug darauf aufmerksam zu 
machen, was Frankreich vonBonaparte zu erwarten hatte, ,wäre 
die Bemerkung wohl zweckmässig gewesen, dass der Obergene- 
ral schon I7!)(J in Italien wenig Notiz von der Regierung genom- 
men und bereits damals einen freien, seibstherrschenden Sinn 
gezeigt habe. 

Bei dem Frieden von Campo Formio (S. 67) , bei welchem 


Digitized by Google 



Schupp! as: Handbuch der neuern 'Geschichte. 


SIS 


Venedig die Zweite bezahlen musste, hatte nicht unüntüh ab ble i- 
ben dürfen, dass diesdr Staat zwar, wie es scheint, gegen seinen 
Willen in den allgemeinen Streit gezogen, dessen ungeachtet an 
seinem Verderben grftsstentheib selbst schuld war , indem' der 
Senat unaufhörlich über die zu ergreifende Partei herathschla- 
gend, dennoch keine ergriff; dass er zwischen Oestreich und 
Frankreich schwankte, nnd sich endlich durch eine zweite sici- 
lianischc Vesper zu retten hoffte. Audi war der, S. (i(i bloss 
erwähnte Aufstand, welcher der Bonapartischen Kriegserklärung 
vorausging, so bedeutend und charakteristisch, dass er eiOigeAnS- 
fnhriichkeit gewiss verdient hätte ,, Tod'denFrarrimen! Tod 
den Jacobinern ! “ war der Vereinigungsruf des von den Priestern 
fimatisirten. überall die Waffen ergreifenden Landvolks , welches 
man durcli Anstheilung von Geld noch mehr exaltirte. Die Prie- 
ster predigten öffentlich, dass es das' grösste Verdienst Sei , die 
Franzosen todt zu schlagen, von weichen auch 400 : auf das grau- 
samste umgebracht wurden. Freilich würde auch ohne diesen 
unsinnigen, den Franzosen so willkommenen Aufstand (dehn"«* 
gab ihnen ja einen scheinbar rechtlichen Grund Zur Vernichtung) 
derTJntcrgang dieses fast 1200jährigen, ultiW - aristokratischen 
Staats, dessen entmannte, erbärmliche Regierung keines Auf- 
schwungs mehr fähig war, nicht länger ansgeblieben sein. Wenig- 
stens würden die Herren in schwarzem Sammet und mit goldenen 
Ketten sich haben bequemen müssen, dem Pöbel im Parterre 
nicht ferner auf die Köpfe zu speien, sondern zu einer zeftgemägsttn' 
Umgestaltung der Verfassung gezwungen worden sein, indem durch 
die in Italien siegreichen Franzosen eine Masse neuer, revolutio- 
närer Ideen auch- im Venetianischen verbreitet worden waren. — - 
Auch hätte Hr. S. anführen sollen, dass das Direct orium zu Paris 
über jenen Tractat höchst unzufrieden , Und dass der Friede von 
>■ Campo Formio eigentlich das Werk Bonapartes gewesen sei , wo^' 
durch obige Behauptung, wie wenig sich der Ober -General schon 
damals an die Regierung gekeimt, vollkommen bestätigt wird. 

Gewiss hätte cs die Leser interessirt, wenn das Buch er- 
wähnt hätte, dass Bohapartc, ehe er Italien verlies«, dem Di- 
rectorium durch den General Jaubert eine Fahne der italienischen 
Armee als Denkmal der Siege derselben übersandte. Auf der 
einen Seite stand : ..Der italienischen Armee das dankbare Va- 
terland auf der andern das Resultat de# Feldzugs :„150000 
Gefangene, 170 Fahnen, 550 Kanonen, 1000 Feldstücke, 5 
Züge Pontons, 9 Schiffe von 04 Kanonen, 12 Fregatten von 32 
Kanonen, 18 Galeeren, Waffenstillstand mit dem Könige von 
Sardinien, Feber eiiiknnft mit Genua, Waffenstillstand mit Parma, 
Waffenstillstand mit dem Könige von Neapel, mit dem Papste etc. 
: etc. “ Zuletzt „Nach Paris gesandt alle Meisterwerke von Mi- 
chael Angelo, Gnerchien, Titian, Paul von Verona, Correggio, 
Albani, Carrach, Raphael, Leonardo da Vinci. * Man wird 
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hierbei an die Tafel erinnert, welche Poropejus bei seinem 
Triumphe im Jahre 04 vor sich hertragen liess. 

S. 08 und 09 werden die Leser des Buchs hoffentlich nicht 
ohne Unwillen vernehmen, wie der Kaiser (Hr S. nennt statt 
dessen zwar Oesterreich), der Schild und das Schwert dea Reichs, 
ungeachtet in den Friedenspräliminarien zu Leoben die Unter- 
handlung mit dem deutschen Reiche auf die Grundlage der In- 
tegrität ausdrücklich festgesetzt worden war, dennoch in den 
geheimen Artikeln des Friedens zu Campo Formio in die Abtretung 
des linken Rheinufers einge\Villigt , sondern auch zu llastadt, 
noch vor der w irklichen Eröffnung des Congresscs, mit Bonaparte, 
wegen der Besitzergreifung des linken Rheinufers durch die Fran- 
zosen, in demselben Zeiträume, in welchem der Kaiser die ihm 
überlassenen Yenetianischen Gcbietstheile besetzen sollte,' eine 
geheime Militairconvention abgeschlossen habe (1. Dcbr. 1791). 
— Ob nun gleiqh genug geschichtliche Beweise leider vorliegen, 
wie wenig die deutschen Kaiser seit Jahrhunderten ihren heili- 
gen Verpflichtungen als solche entsprachen; so verwundet und 
empört doch obiger schnöde Hochverrath am Vaterlande jedes 
deutsche Herz zu tief, und steht mit den anerkannt rechtlichen 
Gesinnungen und gewissenhaften Charakter des nunmehr vor ei- 
nem höheren Richter stehenden Franz 2 in so grellem Wider- 
spruch, dass es demselben schwer fällt daran ohne geschichtliche 
Beweise zu glauben, welche desshalb hier vor allen Dingen hät- 
ten angegeben werden müssen. ’ 

Die Leser des vorliegenden Handbuchs werden oft bemerken, 
wie cs sich gewöhnlich zu selir im ermüdenden Allgemeinen, und 
auf der bekanntesten Oberfläche hält. Diess ist vorzüglich da der 
Fall, wo von der Expedition nach Aegypten, und von der beiläufi- 
gen Wegnahme Malta’s die Jtcde ist. Es wird hier nicht einmal die 
bisher streitige Frage berührt: ob die Idee, wie Einige meinen, 
vom Dircctorium oder, w ie es richtiger ist, von Bonaparte ausging 4 
Geht man nämlich etwas tiefer auf den Grund, so wird man sich 
bald überzeugen, dass das Directorium (welches gegen Jeder- 
mann herrschsüchtig, nur nicht gegen „den kleinen General“ 
war) bei dieser Expedition nichts als der gehorsame Vollzieher 
von Bonapartes Willen gewesen sei, und ihn ziehen liess, um 
den Gefürchteten los zu w erden. Dass die Idee des verwegenen 
Unternehmens allein von ihm, der nach einer neuen Gelegenheit 
nach Ruhm dürstete, ausging, wird auch durch die Thatsache 
bestätigt, dass er schon 1797 schrieb: „Die Zeit sei nicht mehr 
fern, wo die Franzosen einsehen würden, dass man, um England 
wahrhaft zu Grunde zu richten, sich Aegyptens bemächtigen 
müsse. (Schon Choiseul hatte das Project Ludwig 14. vorgelegt; 
seitdem aber war es vergessen.) — Um sein Urtheil und seine 
Klage über den Mangel jedes Individuellen zu belegen, führt 
Ree, an , was S. 74 über die Eroberung Malta’s gesagt ist „ Am 
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lOten Jun. langte die Flotte vor Malta an, und nachdem sie sich 
dieses für das Gelingen der ganzen Unternehmung überaus wich- 
tigen Punctes durch Ueberfall und Verrätherei bemächtigt hatte, 
wurde der Orden aufgehoben und gezwungen gegen Zusicherung 
von Gnadengehalten an die Mitglieder desselben, die Insel nebst 
allem Zugehör förmlich an Frankreich abzutreten. Unter Zu- 
rücklassung von einer Besatzung von 4000 Mann, segelte B. nach 
einem sechstägigen Aufenthalt weiter, landete am ]. Jul. an der 
Aegyptischen Küste und eroberte Alexandrien am 3. Juli.“ 

Sollte wohl diese Darstellung nicht viel ansprechender und 
belehrender geworden sein , w enn Hm. S. etwas spccieller er- 
zälilt, und etwa angegeben hätte, was ein französischer General 
über die Einnahme sagt: „Es ist ein Glück für uns, dass hinter 
diesen Mauern (La Valette) Menschen wohnen, die uns dieThore 
öffnen konnten; denn das noch unbesiegte Malta capitulirte in- 
nerhalb 2 mal 24 Stunden , ehe noch eine einzige Kanonenkugel 
gegen die Wälle der Hauptfestung abgeschossen worden war. 
Es ging auf Malta ungefähr wie 1204 in Konstantinopel, als die 
fränkischen Ritter diese unüberwindliche Stadt einnahmen. Durch 
die Capitulation kamen 2 Linienschiffe. 1 Fregatte, 4 Galeeren, 
1200 Kanonen, 40000 Flinten, 15000 Centner Pulver, so wie die 
Ordensschätze und das kostbare SHbergeräth des Hospitals und 
der Kirchen in die Gewalt der Franken, welchen diese ganze 
Eroberung nur 3 Todte und 5 Verwundete kostete “ — Mit we- 
nigen W r orten hätte Hr. S. darthun können, wie sehr das parteii- 
sche Glück diese abenteuerliche Flucht begünstigte, wenn er er- 
zählt hätte: dass in der Nacht vom 2'2sten Jun. die englische 
Escadre in einer Entfernung von 6 Stunden der französischen vor- 
beisegelte, indem Nelson, der schon in Messina erfahren, dass 
Malta in französischen Händen sei, desshalb schnurgerade nach 
Aegypten segelte, ohne zu ahnen , wie nahe bei ihm die feind- 
liche Flotte mit ihrem lästigen Gefolge von 350 Transportschif- 
fen, ihren Lauf ruhig fortsetzte. Er kam den 28 Jun., also 
2 Tage vor der französischen, dort an. Der Umweg nach Candia 
rettete demnach diese, welche erst am SO. Jun. vor Alexandrien 
eintraf. Der eigentliche Grund (das Buch giebt keinen an), war- 
um B. am 1. Febr. 1790 mit 12000 Mann einen Feldzug nach 
Syrien unternahm und St. Jean d’ Acre erobern wollte, lag in der 
feindseligen Gesinnung des Paschas von Syrien, welcher einen 
von B.’s Adjutanten gar nicht vor sich gelassen, den zweiten aber 
als Gefangenen zurückbehalten hatte. — Jeder aufmerksame Le- 
ser wird nach der Ursache fragen, warum die Türken so lange 
zauderten, eine Flotte nebst Heer nach Aegypten zu schicken 
(welches letztere erst landete, als B. aus Syrien zurückkam). 
Diese war keine andere, als die Ueberredung der Pforte durch 
i B. : dass er nur nach Aegypten gegangen sei, um die rebellischen 
Beis zu bekämpfen. Die Verblendung war so vollständig geluu- 



gen, dass die sonst so misstrauische Pforte im ersten Jahre 50000 
PiSster und mehrere 1000 Centner Getreide für -den Sold und 
die Versorgung der französischen Garnison in Aegypten hergab. 

• Warum llr. S. die schauderhafte Thatsaclie, das Nieder- 
schiessen von 4000 gefangenen Türken bei Joppe oder Jafa, wel- 
chen B. freien Abzug feierlich versprochen, trotz der unwider- 
leglichsten Zeugnisse mit Stillschweigen übergeht, vermag Iiec. 
nicht anzugeben. Der kaiserliche Viceconsul Gellot, welcher 
B. bei seiner Unterredung mit dem Aga damals zum Dolmetscher 
diente , erzählte als Augenzeuge (so wie hundert Andere) dem 
Hrn. von Hammer (1800) diese Schandlliat. Auch Bourienne 
gesteht sic ein , sucht sie jedoch dadurch zu beschönigen , (lass 
diese blutige Massregel zur Erhaltung der detachirten französi- 
schen Heerhaufen absolut nothwendig gewesen sei. — Eben so 
wie das Glück B. auf der Fahrt nach Aegypten begünstigt hatte, 
in gleichem Grade begünstigte cs ihn auf der Rückfahrt. Das 
Buch sagt darüber (6. 75), nachdem die Uebcrtragung des 
Oberbefehls in Aegypten an Klebeif erwähnt worden ist, nur fol- 
gendes „und schiifte sich mit einem kleinen Gefolge von Gene- 
ralen, Gelehrten und|Mamelucken nach Europa ein (24. Agst.). “ 
Die merkwürdige Thatsaclie aber verhält sich authentisch so : 
am 23. Agst. schiffte sich B. mit 400 — 500 Mann auf den beiden 
Fregatten Minrion und Carrere, als es schon finster war, ein und 
ging am folgenden Morgen unter Segel. Am 7. October konnte 
er von Ajaccio erst wieder absegeln , weil ungünstige Winde ihn 
so lange anfhielten. Am Steil signalisirte eine englische, 14 
Schiffe starke Flotte, B.’s Fregatten, ohne zu wissen, wen sie 
trügen, dieselben für Proviantschiffe von Toulon nach Genua 
haltend. Diesem Irrthmn und der Nacht verdankt B. sein Ent- 
kommen, das bekanifte Nichthaiten der Quarantaine verursachte 
den Enthusiasmus der Einwohner von Frejus. Von B’s. Ankunft 
wusste man übrigens in Frankreich nichts, indem seine Abfahrt 
von Alexandrien die Folge eines plötzlich gefassten Entschlusses 
war; obgleich Andere versichern, dass ihn Lucian durch mehrere 
nach Aegypten ■ expedirte Avisoschiffe zur schleunigen Rückkehr 
nach Frankreich eingeladen habe, weil hier alles zum Umgnss 
gezeitigt sei. Uebrigens kostete die Expedition nach Aegypten 
den Franzosen 22000 Menschen und verschaffte den Engländern 
Malta. 

Bei der zweiten Coalition gegen Frankreich (S. 75 u. 76) 
hätte bemerkt werden müssen, dass das Directorium und nament- 
lich Barraa diesen neuen Krieg für eine günstige Gelegenheit 
ansahen, aus der höchst dringenden Finanznoth zu kommen, sich der 
Armee zu entledigen , und sie in fremden Ländern nähren , klei- 
den und bezahlen zu lassen. — Die Schwierigkeiten des Bona- 
purtischen Marsches über die Alpen (S. 97) würden sich deutli- 
cher herausgestellt haben > wenn es Hrn. S. gefallen hätte dem 
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Leser zu zeigen, wie Menschen und Pferde, einzeln hinter einan- 
der Wege passirten, die nur fiir Ziegen bequem waren ; wie man 
die Artillerie demontiren und die Kanoncnläufe, in ausgehöhlte 
Holzblöcke eingeschiossen, an Stricken hinaufziehen musste, wie 
dessen ungeachtet die Oesterreiclier, bei nur einiger Geistesge- 
genwart und Entschlossenheit, den Uebergang durch ganz ein- 
fache Vorkehrungen hätten unmöglich machen können. 

Der Sieg der Franzosen bei Marengo wird (S. 97) der An- 
kunft der französischen Verstärkung unter dem General Dessaix 
zugeschrieben, was aber historisch unrichtig ist, indem dieser 
brave Feldherr, von Anfang an der Schlacht Theil nehmend, Bo- 
naparten , welcher ihn um seine Meinung fragte , antwortete: 
„Die Schlacht ist vollkommen verloren , aber es ist erst 2 Uhr, 
wir haben Zeit eine neue zu gewinnen “ Diese aber wurde nicht 
durch Dessaix , sondern durch eine Art. von Inspiration Keller- 
manns gewonnen, welcher, einen günstigen Augenblick benutzend, 
mit 50 Ciirassiren die erste österreichische Colonne durchbrach, 
und eine Niederlage in einen glänzenden, folgenreichen Sieg ver- 
wandelte, über welchen sich aber Bonaparte wenig freute, weil er 
ihn einem Andern, und nicht seinem eigenen Genie zu verdanken 
hatte. Ja er ging so weit , diesen Sieg seiner Garde zuzuschrei- 
ben, ob sie gleich erst mit sinkender Nncht zum Angriffe kam, 
und in Gegenwart vieler Generale dem Keliermann zu sagen 
„ Sie haben einen ziemlich guten Angriff gethan “ — Rec. hat 
es nicht unterlassen können, diese Thatsache und Worte, weil 
sie Bonap. vollkommen charaktcrisiren , hier mitzuthcilen. * 

Befriedigend ist, was S. 117 über die Ursachen der kurzen 
Dauer des Friedens von Amiens angeführt wird ; nur hätte bei 
dem englisch -französischen Federkriege specieüer angegeben 
werden mögen, dass es namentlich die Toryblätter waren , wel- 
che Bonaparten zum Siedepunct einer unsinnig schrankenlo- 
sen Wntli brachten ; so wie von der , andern Seite die groben, 
prahlenden, verachtenden Artikel, welche B. in seinen Moniteur 
und andere Zeitungen, ja sogar in den Hamburger Corresponden- 
ten einrücken liess, denen man es deutlich ansahe, dass er sie 
selbst dictirt habe. Hierdurch wurde die ganze englische Na- 
tion, Fox und einige Parteimänuer ausgenommen, so erbittert, 
dass die Meisten den Frieden unmöglich länger erhalten konn- 
ten. — Moreän’s Mitschuld an Picliegru’s Verschwörung soll 
hauptsächlich darin bestanden haben, dass letzterer schon von 
London aus mit jenem correspondirt ; doch widerspricht Bourien- 
ne dieser Behauptung, und versichert, dass Moreau von der 
ganzen Sache nichts wissen wollte. Nach Hrn. S. bestand M. 
Schuld darin (S. 123), dass er eine zweimalige Unterredung mit 
P. gehabt habe. Bei der Verhaftung M’s. fehlt die Angabe, dass 
dieselbe auf der Landstrasse geschähe, als der allgemein geach- 
tete Mann von seinem Landgute nach Paris zurückkehrte. — 
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Bei der dritten Coalition gegen Frankreich (S. 141) termisst man 
die Angabe, dass Russland 180,000 , Oesterreich 300,000 Mann 
zu stellen, England aber für jede complette 1 00,000 M. 1,250,000 
Ff. St. zu zahlen versprach. — Durch CapitulationMacks ergaben 
sich ausser ihm 1 Generaliieutenants und 1 8 Generalmajors. Rec. 
■muss bei dieser Gelegenheit bemerken, dass, wenn das harte 
Urtheil, welches B. früher über Mack fällte, nur halb wahr ist, 
man in unwilliges Erstaunen gerathen muss über die österreichi- 
sche Regierung, wenn sie so ihre Leute zu wählen verstand. 
Jenes Urtheil will Rec. hier wiedergeben: „Mack ist einer der 
mittelmässigsten Köpfe, welche ich in meinem Leben sähe. Voll 
dreister Eigenliebe glaubt er zu Allem zu taugen; es wäre zu 
wünschen, dass er einmal unsern guten Generalen gegenüber ei- 
nen Oberbefehl hätte: er würde dann schöne Sachen machen. 
Er ist ein Grossprahler, einer der untüchtigsten Menschen, und 
hat dabei kein Glück.“ — Dem Brandmal gegenüber , w eiches 
(wir wollen ihn nun, wie er sich selbst nach der Capitulation 
nannte, „de« unglücklichen “ nennen) Mack bei Ulm der öster- 
reichischen Waffenehre aufdrückte, hätte um so mehr der glän- 
zende Rückzug der österreichischen Reiterei detaillirt und in 
das wahre Licht gestellt werden müssen, was ohnehin die ge- 
schichtliche Vollständigkeit und Gerechtigkeit verlangt. Der Hr. 
Verf. giebt übrigens die mnthige Reiterschaar (nach ihm 6000 
Mann) mehr als um die Hälfte zu hoch an, und lässt sie „unter 
dem Erzherzog Ferdinand und dem General von Schwarzenberg “ 
nach Eger entkommen. Doch gebührt nur letzterem die Ehre der 
glücklichen Ausführung, indem der Erzherzog dem Fürsten von 
Schwarzenberg über die zuerst nur aus 1800 Mann bestehende 
Abthciluiig Reiterei den Oberbefehl gab, zu welcher auf dem 
Marsche noch der Fürst von Hohenzollem mit der Reserve des 
'Werueckschen Corps stiess, wodurch die Truppen 3000 Mann stark 
wurden. Die 1800 Mann Infanterie aber fielen auf dem Wege 
lind von der Reiterei blieb nur die Hälfte übrig. Mürat verfolgte 
diese Handvoll mit einem trefflich berittenen, 6000 Mann starken 
Cavallerie-Corps, ohne seinen Hauptzweck, die Gefangennehmung 
des Erzherzogs zu erreichen. — Diese authentische Darstellung 
genügt, um eiuzusehen, was Mack gesollt und gekonnt. — Bei der 
Schlacht bei Austerlitz ist die beiderseitige Stärke der Armeen 
nicht angegeben; es kämpften nämlich hier 80000 Russen und 
25000 Oesterreicher gegen wahrscheinlich 100,000 Franzosen. 
Auch hätte cs wohl erwähnt zu w erden verdient, dass die Schlacht 
gegen Schwarzenbergs Rath geliefert wurde, indem er verlangte, 
dass man erst die Verstärkung durch Beningsen und den Erzher- 
zog Karl abwarteu solle , deren ersterer 30000 Russen , letzte- 
rer aber 80000 Oesterreicher herbeiführte. Letzterer Umstand 
ist denn auch der beste Commentar über die eilige Bereitwillig- 
keit, womit Napoleon 2 Tage nach der Schlacht den Waffenstili- 
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stand mit Franz abschloss, so wie über den gerechten Unwillen 
Alexanders, welcher noch dadurch erhöhet werden musste, dass 
sein Alliirter ganz vertragswidrig diesen übereilten Schritt that. 
Stipnlirt w ar nämlich, dass keine der gegen Frankreich verbünde- 
ten Mächte einseitig , ohne Einwilligung der andern Waffenstill- 
stand oder Frieden schließen dürfe. 

Bei dem Abschnitte: „ Völlige Auflösung des Königreichs 
Polen durch die zweite und dritte Theilung seiner Provinzen 
würde Hr. S. seinen Lesern den besten Zustand der Bcurtheilung: 
ob und wodurch Polen sein Schicksal verdient? dadurch gegeben 
haben, wenn er nachgew iesen hätte, dass der Hauptfehler (wel- 
chen schon Rousseau rügte), woran Polens Verfassung litt, das 
unerreichbare Streben gewesen sei , die Freiheit der Einzelnen 
mit' der Kraft des Ganzen auf ihre Weise zu verbinden , d. h. 
dass die Aristokratie zwar das Wohl und die Einheit des Ganzen 
wollte , ohne indess von ihren Vorrechten etwas aufzuopfern. 
Wie wenig Polen bei solchen herrschend gewordenen Gesinnun- 
gen (welche eine schreckliche Bestätigung erhalten durch Aeusse- 
rungen, wie man sie oft vom Adel hörte: dass er das Land lieber 
den Einfallen und Verheerungen der Fremden preisgeben, als 
den geringsten Eingriff in seine Rechte dulden wolle) seinem 
Schicksale entgehen konnte, kannte man schon deutlich bei der 
Wahl des Michael Wisniowiecki, zu welcher sich am 12. Mai 
16(59 fast 1 00000 bewaffnete Edelleute eingefunden hatten. Den 
liohen und reichen Adel hatte man in Verdacht eine Reform der 
"Verfassung zu beabsichtigen, w elche indess nur durch Verletzung 
der Rechte des niedern Adels möglich war. Dieser aber war 
dagegen auf seiner Hut, und dergestalt eingenommen gegen den 
vom vorigen Könige vorgeschlagenen Prinzen von Condi, dass er 
jeden in Stücke zu hauen drohete, welcher demselben seine Stimme 
geben würde. Es dauerte 6 Wochen, ehe sich der Senat über die 
Wahl eines so vorgeschlagenen Fürsten vereinigen konnte. Die 
Ungeduld des niedern Adels aber war nicht länger zu zügeln. 
Unter dem Abfeuern der Pistolen stürmte er in die W r ahlschran- 
ken, und sobald auf diese Weise die Leidenschaften des Haufens 
entfesselt waren, bedurfte es nur Eines Wortes, um ihr ein be- 
stimmtes Ziel und mitten aus dem Haufen der Tobenden einen 
König zu geben. Ein solches W ort war die Aufforderung zur 
Wahl eines Piuslen. Dieses fiel wie ein Blitz in die Gcmüther, 
sie zur Wahl eines eingebornen Polen entflammend, und in einem 
Augenblicke war der Name „ Wisniowiecki!"- in Aller Munde, 
und so wurde dieser zürn Könige ausgerufen , ob er sich gleich, 
im Gefühle seiner Untüchtigkeit, diese Würde dringend verbat. 
So hatte der niedere Adel den hohen Triumph, die Magnaten 
vor einem Könige seines Machwerks sich beugen zu sehen. So 
lehrt also die ganze Geschichte Polens, seit es ein Wahlreich ge- 
worden, dass die Freiheit für die Polen ein Fieberparoxismns 
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wurde, der im Innern «Ile Kraft d¥a Organismus in sinnlose Auf- 
regung' bringend, in wiitlieiuler Anspannung gegen einander käm- 
pfen liess, aber uns so gewisser nach aussen lähmte. — Die erste 
Tliellueg Polens fällt nicht, wie es 8. 12« heisst, in das Jahr 1773, 
sondern 72; auch soll der Reichstag (ibidem), in völlige Sicher- 
heit eingewiegt durch einen urit Preussen (29. März 1790) abge- 
schlossenen Allianzvertrag, vorerst die Entfernung aller russischen 
Truppen aus dem Königreich (14. Decbr. 1788) erzwungen ha- 
ben. Wie konnte aber Polen durch einen erst 1790 abgeschlos- 
senen Vertrag kühn gemacht werden, schon 1788 den Abmarscfi 
der russischen Truppen zu erzwingen'? — Die neue Constitution 
(8. 127) wurde nicht am ;tten„ sondern am dten Mai beschworen, 
fand selbst im Auslande allgemeinen Beifall , und erhielt sogar 
von Fox nni Burke grosse .Lobsprüche. Selbst der König van 
Preussen billigte sie unbedingt und liess diese Gesinnungen durch 
seinen Gesandten Guts in den freundschaftlichsten Ausdrücken 
erklären,, nachdem er, zufolge eines mit Polen gegen Russlands 
Einfluss durch Lueheaini abgeschlossenen Bündnisses, nicht nur 
die Integrität des polnischen Staats garantirt, sondern demselben 
euch einet» Beistand \qn 40000 M. Fussvolk und 4000 Reitern 
augesagt, ..S »bald sich eine fremde Macht in dessen innere An- 
gelegenheiten mischen würde. Unter den (8. 127) angegebenen 
Grnudzügen der neuen Constitution vermisst Rec. folgenden wich- 
tigen; Der König hat, wie die Kammern, die Initiative und das 
Röcht , die Vollziehung eines jeden Decrets, dem er nicht Jbeir 
stimmt , Me nur nächsten Geeetsgebung (also in der Regel zwei 
Jahr) , zu suspemliren. — ■ Die Antwort , welche der König von 
Preusseu, nachdem Russland gegen die neue Verfassung feind' 
lieh aufgetreten war, den' polnischen Abgeordneten gab, war nicht, 
wie .8, 128 steht, in allgemeine Ausdrücke gefasst, sondern lautet, 
(der frühem Erklärung durch Golz ganz zuwider) authentisch so 
„die polnische Republik habe sehr unrecht gethan , dass sie sich 
ahne sein Hissen und Mitwirkung eine Verfassung gegeben habe, 
«. die zu unterstützen nie seine Absicht gewesen. 11 Sie wurde am 
8. Juni 1792 gegeben. Bel der zweitön Theilung Polens ist nicht 
erwähnt worden, dass Stanislaus im August und Septbr. 1793 die 
Abtretungs-Urkunde auf dem Reichstage zu Grodno unterzeich- 
nen musste; und später ist nicht angegeben, wie viel jede der 
theilönden Mächte nach der dreimaligen Theilung erhalten hat. 
Russland erhielt im Ganzen 8742 □ M. nebst <1,200,000 Men- 
schen, Preussen 2042 □ M. , uud 2,700,000 M. ; Oesterreich, 
durch die zweimalige Theilnahme, 2203 Q M. mit 4,200,000 
Menschen. 

' 8, 102 lics’t man, dass Napoleon den Kurfürsten von Hessen 
dadurch dem Rheinbünde tuzuwenden gesucht habe, dass er ihm 
das, durch den ReicUsdeputations-Hauptschhiss dem Fürsten voll 
Oranten als Entschädigung zugetheilte Fürstenthum Fulda ange- 
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boten. Ree. hält mm zwar Napoleon eben sowohl zu einem sol- 
chen Anerbieten, als auch Wilhelm den Gerechten zu dem Zurück- 
weisen desselben fähig; dessen ungeachtet hätte er namentlich 
hier gern die Quelle angeführt gesehen, woraus Ilr. S. schöpfte. — 
Den Verlust der Franzosen in der Schlacht bei Eylau giebt der 
Yerf. zu 30000 Mann an ; setzt aber nicht ,, nach russischen Be- 
richten 11 hinzu Nach den französischen, indess bekanntlich stets 
unwahren , Berichten, bestand der eigene Verlust nur in 1800 
Todten, und 5700 Verwundeten ; der russische dagegen in 7000 
Todten, 10000 Verwundeten, und 15000 Gefangenen. Ausser- 
dem sprechen die russischen Berichte noch von 12000 verwunde- 
ten, 2000 gefangenen Feinden, und 12 eroberten Adlern. Drei- 
hundert Feuerschlünde schleuderten an diesem grausen vollen 
Tage, 12 Stunden lang, Tod und Verderben. Am meisten litt 
das Corps des Marschall Davoust , und der Sieg wäre für das 
russisch - preussisclie Heer entschieden gewesen , wenn ihn ein 
kühner Rciteraugriff Miiruts , so wie die Üeberflügcluug der Rus- 
sen durch Davoust zuletzt nicht vereitelt hätte. — Da die gehei- 
men Artikel des Friedens von Tilsit, die man aus Girardins Werk 
„Discours et opinions, Journal et Souvenirs. Paris chczMoulardier. 
1828. i toms“ vollständig kennt, Napoleon und Alexander als 
künftige Duumvirn des europäischen Continents erblicken lassen 
(vorausgesetzt, dass sie Freunde geblieben wären), so hätten sic 
hier um so weniger fehlen dürfen. Rec. erlaubt sich desshalb 
jene Artikel , ihres hohen Interesses wegen , denjenigen Lesern 
d. N. J. B. , welche sie vielleicht noch njclit kennen sollten, nach 
jenem Werke hier mitzutheilen. — „1. Russland nimmt Besitz 
von der europäischen Türkei, und wird seine Eroberungen in Asien 
so weit ausdehnen , als es ihm angemessen scheint. 2. Die Dy- 
nastie der Bourbons in Spanien, und das Ilaus Braganza in Portu- 
gal hören auf zu regieren. Es treten an deren Stelle Prinzen 
aus der Familie Bonaparte. 3. Nach Aufhebung der weltlichen 
Herrschaft des Papstes w ird Rom und dessen Territorium mit dem 
Königreich Italien vereinigt. 4. Russland macht sich verbindlich 
Frankreich durch seine Flotten zur Eroberung Gibraltars behülf- 
lich zu sein. 5. Die Franzosen werden von den in Afrika belegc- 
nen Städten, Tunis, Algier etc. etc. Besitz nehmen, und bei einem 
allgemeinen Frieden solche an die Könige von Sardinien und Si- 
cilien als Entschädigung abtreten; (i. Frankreich kommt in den 
Besitz von Malta, und der Friede mit England kann nur unter der 
Bedingung der Abtretung dieser Insel an jenen Staat geschlossen 
werden. 7. Frankreich wird Aegypten besetzen. 8. Die Schiff- 
falirt auf dem Mittelmeer soll nur den Franzosen, Russen, Spa- 
niern und Italienern erlaubt, allen andern Nationen aber verboten 
sein. 9. Dänemark wird im Norden von Deutschland durch den 
Besitz der Hansestädte entschädigt, wenn es seine Flotten an 
Frankreich abgeben wird. 10. Die Kaiser von Russland und 
K. Jahrb. f. Phil. u. Paed. od.Krit. Bibi. Bd. XVII. Hft. 1. 21 
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FranKreiblir werden sfcli über ein Reglement bereinigen, nach wcl- 
chcrft künftig keiner Macht erlaubt sein soll, Kauffartheischiffc irt 
das Mebf 1 jiu senden, wenn sie nicht eine bestimmte Anzahl Kriegs- 
schiffe zu unterhalten hat, *■ ? 

Bei der spanischen Revolution und ihren Folgen für die 
Bonrbonsche Dynastie (S. 187), ist nicht gehörig ins Licht gestellt 
worden, wie Ferdinand bei derselben ein blosses Werkzeug der- 
jenigen gevfesen sei, welche vorgeblich die Nation, Dynastie und 
Spaniens Unabhängigkeit retten wollten ; dass der alte und der 
junge König dem Wahne sich hingegebeii hatten, in Nvpoleok. 
einen gerechten Schiedsrichter und ihren Beschützer zu finden. 
Jedoch lebte Ferdinand ih Valencay als Gefangener, umgarnt von 
der französischen Police!, verrathen selbst von den meisten Spa- 
niern seiner näheren und vertrautem Umgebung. Selbst kleine, 
von Napoleon erbetene Guädenbczeugungen, konnten beide Kö- 
nige nicht erlangen. 

S. 190, wo die Rede ist von Josephs Ernennung zum Könige 
von Spanien, ist nicht erwähnt worden , dass er sehr ungern den 
spanischen Thron bestieg, indess alles that, um sich bei den Spa-* 
niern beliebt zu machen ; denn nur wenige Franzosen , welche 
seinem Glücksstern nach Neapel gefolgt waren, behielt er ah seD 
nem neuen Ilofc , steckte die rothe Kokarde an , und ertheilte, 
nur einige abgerechnet, alle Grosswürden des Hofes den Grossen 
der alten Monarchie. ' Dennoch war am Tage seines Einzugs die 
Stadt wie ausgestorben, deren Thore ihm ohnehin nur der Sieg 
BeSsiers bei Medina de Rio Secco (nicht Suco, wie S. 191 steht), 
öffnen konnte. Die Schlacht bei Baylcn, welche imrücksicht- 
lich ihrer Folgen (weil Joseph Madrid wieder verlassen musste) 
erwähnt wird, verdient gewiss etwas näher bezeichnet zu werden, 
weil über diese Niederlage Napoleon grimmig blutige Thranefi 
vergoss, aber nicht sowohl über den Verlust von 17000 Men- 
schen, sondern über die Erniedrigung seiner Adler. Die Jung- 
frauscliaft des Ruhms , welche er für unzertrennlich hielt von der 
dreifarbigen Fahne, war auf immer verloren , der Zauber gclös’t. 
Und durch wen war dieser bis jetzt unbefleckte Ruhm verlo- 
ren '? — Durch Menschen, welche man bisher als einen Haufeu 
empörten Pöbels betrachtet hatte. 

ftr. S. scheint, wie viele andere Geschichtschreiber, das Ge- 
lingen der spanischen Revolution hauptsächlich dein durch die 
Priester unter dem Volke verbreiteten Fanatismus zuzuschreibeu ; 
allein der preuSslsche Obrist Sckepter bekämpft in seinem treff- 
licliCif Werke „ Geschichte der Revolution Spaniens und Portu- 
gals, tmd besonders des daraus entstandenen Kriegs , Berlin, 
Posen und Brpmberg 1826“ mit siegreichen Gründen das Vor- 
urtheil, als habe die Geistlichkeit allein die Revolution in Spanien 
gemacht. (Jenes Vorürtheil hatte eine gewisse Partei absichtlich 
festgehalten , um damit zu beweisen , dass die Geistlichkeit die 
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sicherste Stütze des Throns sei:) Allerdings wurde durch die 
Geistlichkeit die Revolution befördert, weil sie die Unter der 
Menge herrschend gewordenen Ansichten grösstenthcils tlieilte ; 
ja hier und da das Natiönalgefiihl zuerst aussprach. Aber auch 
da, wo die Geistlichkeit keinen solchen Eifer zeigte (welches na- 
mentlich hei der höheren Geistlichkeit und den Mitgliedern der 
Inquisition der Fall war), ging die Revolution, weil sie Volkssache 
war, ihren kräftigen Gang und dicss that sie selbst da , wo der 
Clerus derselben sich entgegensetzte (wie jetzt wieder in den 
östlichen Provinzen Spaniens, wo matt sogar die Mönche tont 
schlägt, und die Klöster einäschert). Vielmehr zeigt die Ge- 
schichte der spanischen Revohition deutlich: dass Fanatismus 
und Obscurantismus immer schlechte Anführer sind , indem es 
gerade da, wo dless Bruderpaar vorherrschte , am schlechtesten 
ginS- 

Wenn es S. 193 über den Congrcss von Erfurt heisst : „Hier 
wurde zunächst das gegenseitigeEinverständniss, wormch Alexan- 
der dem bisherigen Verfahren Napoleons in Spanien nnd Portu- 
gal seine Zustimmung eben so bereitwillig gegeben hatte, als die- 
ser in den Plan einer Vereinigung der Moldau und Wallacher mit 
Russland willigte; so wie überhaupt die Verbindung beider Macht- 
haber für Frieden nnd Krieg noch fester begründet u. 8. w.;‘ l so 
wird man sich leicht überzeugen, dass diese Harmonie nicht so- 
wohl eine Folge jenes Congresses, sondern nur der geheimen Ar- 
tikel des Friedens von Tilsit sein konnte. Es ist wenigstens nicht 
denkbar, dass die stets argwöhnisch eifersüchtige Politik Russlands 
ihr Argusauge bei dem dictatoriichen Walten Napoleons im Südwest 
Europas ohne vorhergehende Verständigung würde zugedrückt ha- 
ben. Fragt ja doch schon seit langerZeit eine europäische Haupt- 
macht die andere, wenn diese ihre Cavallerie remontirt, „was diese 
Kriegsrüstungen zu bedeuten hätten 1“ — Der Leser des „ Hand- 
buchs der Neueren Geschichte“ würde es dessen Verfasser gewiss 
Dank gewusst haben, wenn erstatt der ganz allgemeinen und ermü- 
denden Angaben der Schlachten zwischen den Franzosen und 
Spaniern, mit wenigen, aber geschichtlich treuen Zügen geschil- 
dert hätte , nach welcher Weise der Krieg auf der pyrcnäischen 
Halbinsel geführt wprde. Mit welcher unerhörten und raffinirten 
Grausamkeit der spanisch-französische Krieg geführt wurde, er- 
hellt schauderhaft klar daraus, wenn inan sieht, dass die Guerillas 
die gefangenen Franzosen nicht nur todt schlugen, sondern zu 
Tode marterten durch Ausrenkung der Gliedmassen, durch Rö- 
sten über einem langsamen Feuer. Natürlich daher, dass die 
Franzosen oft ans blossem Muthwillen oder aus Rache zerstören, 
sengen und brennen, das Getreide vergeuden, das Vieh tödten, 
welches sie nicht fortschleppen konnten; dass sie, dem katholi- 
schen Glauben und den Sitten hohnsprechend, die Kirchen entwei- 
hen, deren Heilig (hüiner und die Gräber plündern und die Todlcu 
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misshandeln. Dabei sind die unermüdlichen Gnerülas jenen im- 
mer auf den Fersen, wie die Furien den Muttermörder Orestes — 
tödten, nehmen Lebens - Mittel weg, und die siegende Armee 
sieclit, Lungert, durstet und schmilzt täglich mehr zusammen. 

S. 197 lies’t man, dass Oesterreich den Krieg gegen Frank- 
reich 1809, im Eiiiversländqiss mit England» Spanien , Portugal 
und Sicilien begonnen habe. Also auch im Einverständnis mit 
.Napoleons Brnc.r, Joseph? Dagegen ist unerwähnt geblieben, 
dass Russland in jenem Kriege auf Frankreichs Seite stand (eine 
Folge von Alexanders und Mapoleons Zusammenkunft in Erfurt,); 
denn nach dem Angriffe Oesterreichs auf die Staaten des Rhein- 
bunds und das Ilerzagthum Warschau brach Russland durch eine 
Erklärung vom 5. Mai alle Verbindung mit Oesterreich ab , ob- 
gleich die letztere Macht auf das Gegentheil, d. h. auf kräftigen 
Beistand Russlands sicher gerechnet hatte. Bei Abendsberg 
schlug nicht Napoleon selbst (wie es S. 198 heisst), sondern Lau- 
ne» die 00000 Ocsterreichcr unter dem Erzherzog Ludwig , und 
nahm ihnen 8 Fahnen, lg Kanonen und 18000 Gefangene ab. 
Auch war cs wiederum hauptsächlich Lonnes , welcher den Sieg 
bei Eckmühl hefbeiführte , indem er das 110,000 Mann starke 
llcer des Generalissimus überflügelte, welches des Nachmittags 
von allen Seiten angegriffen, auf dem linken Flügel umgangen, und 
nach und nach aus allen seinen Stellungen vertrieben wurde. Der 
Verlust der Oestcrrcicher bestand in 20000 Gefangenen , lä Fah- 
nen und vielen Kanonen. 

Bei Napoleons Rückzuge nach der Niederlage bei Aspern 
auf die Insel Lobau ist nicht angegeben, dass dieser Rückzug 
durch Hülfe von Nothbrücken geschähe; auch nicht, dass die 
Franzosen verloren gewesen wären, wenn sie Karl nachdrücklich 
verfolgt hätte. — Napoleons Benehmen gegen seinen Bruder, 
den König von Holland, S. 211 {wo. dieser mehrere Provinzen 
an Frankreich abtreten muss), war zwar sehr unbrüderlich aber 
völlig conscquent, denn er sagte geradezu : „Von meinen Brüdern, 
die ich zu Königen proclamirt habe, welche aber doch nur Vice- 
künige sind, verlange ich Gehorsam (diesen hatte aber der gute 
Louis , indem er aus Liebe gegen seine Unterthanen das Conti- 
ncntal-System nicht streng genug beobachtete, verletzt); sie sol- 
len sich als französische Prinzen betrachten.“' Zu einer andern 
Zeit sagte er: „Ich liebe keinen Menschen, nicht eiumal meine 
Brüder.“ — S. 202 wird gesagt, dass das französische Ileer, 
vom 23 — 25. Jun. über den Niemen gesetzt sei; aber nicht an- 
gegeben, wie stark dicss Heer war. Nach (Jhambray betraten 
den russischen Boden 010,058 Menschen und 182,014 Pferde; 
dagegen bestand das gcsaminte russische Heer , nach BouterHn , 
aus 188,994 Infanterie , 38138 Cavallerie, 20000 Artillerie nnd 
aus 18000 Cosacken: zusammen aus 205,407 Mann, wie sie auch 
S. 230, ohne jedoch die Waffengattungen zu erw ähnen, der Verf. 
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angibt — Mit welchen Schwierigkeiten hin si chtlich «Jos Unter- 
halts die französische Armee schon bei dem eiligen Vordringen 
in Russland zu kämpfen hatte, würden die Leser erkanut haben, 
wenn bemerkt worden wäre (S. 23'i), dass am Nietnen, nachdem 
bei Ostrolenka 40000 Mann (Kavallerie gemustert worden, Befehl 
gegeben wurde , fiir 21 Tage Fourage und Lebensmittel einzu- 
treiben, was natürlich ohne Plünderung nicht geschehen konnte. 
Warum aber geschähe diess? Weil die, mit unendlichen Kosten 
«usammengebrachten Lebensmittel bei der tollen Parforcejagd 
nicht über den Nieinen folgen konnten , bei welcher auch natür- 
lich die des Verdienstes wegen alle Kräfte aüfbietenden Marke- 
tender Zurückbleiben mussten. Magazine waren jenseit des Nie- 
mens nicht vorhanden. Brod war selten, noch seltener Mehl, Milch, 
Wein und Branntwein. Die Offidere mussten sich mit dem behelfen, 
was ihre Bedienten oder die Soldaten stahlen und plünderten, wozu 
es aber, bei ohnehin strengem Verbote, wenig Gelegenheit gab. 
ln Wilna wurden desslialb mehrere Soldaten erschossen ; andere 
erschossen sich ans Hunger- Verzweiflung selbst. Nicht lange 
nach dem Lebersetzen des Niemens trat bei Menschen und Pfer- 
de» Durchfall ein. Alle waren so matt, dass nur der Stock zur 
Wache und zum Fatrouilliren treiben konnte. Ausser einem Kes- 
sel mit (Kamillen- und Pfelfermüuz-Thee war keine Arznei da. Je- 
der Unparteiische , und gewiss Ilr. S. selbst , wird ehigestehen, 
dass die Leser des Buchs durch einfache, saehgetreue, Mitth eilung 
nur einiger solcher Thatsachen ein ganz anderes (oder richtiger 
erst ein wirkliches) Bild von den Schwierigkeiten des Feldzugs 
nach Russland erhalten hätten. 

In der mörderischen Schlacht bei Borodino oder an der 
Moskwa (in welche die Franzosen fast ohne alle Nahrung gehen 
mussten, indem ein Stückchen Brod, das ein Kamerad schenkte, 
und Wasser, aus einer Lache geschöpft, die ganze Erquickung 
bei so heisser Todes -Arbeit war) betrug der Verlust auf beiden 
Seilen weit mehr, ab S. 234 angegeben ist, nämlich 80000 M. 
und 25000 Pferde, was sich begreifen lässt, wenn man die unge- 
heure Schlacht schon um 6 Uhr des Morgens losbrechen sieht, 
und mit seinem geschichtlichen Ohre — wen» sieh Rec. so aus- 
driieken darf — die 800 französischen Kanonen gegen die 130,000 
mit Heldenmuth sich vertlieid igenden Russen brüllen hört. „ Ein 
solches Schlachtfeld habe ich noch nie gesehen rief Nupoleon 
aus, indem er durch und über die Leiehenhanfen ritt. — Warum 
Hr. S. Napoleon am 15. , statt am 14. September in Moskau eiu- 
zieheu lässt , weis« Rec. nicht anzugeben. Auch ist nicht eine 
Sylbe über diesen Einzug weiter gesagt: nichts davon, wie Na- 
poleon, mit dem Heere vor Moskau augekommen, mit peinigender 
Ungeduld melirere Stunden, indess vergebens, auf die Deputation 
wartet, die ihm die Schlüssel der Stadt iiberbringen soll; wie 
hoch erfreut er in dem Krcmcl abtritt und ausruft: „Je suis douc 
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eufin dans Moscou, dans leCremlin!“ — Durch den Brand wur- 
den wohl nicht die Stadt (wie es S. 238 heisst) bis auf den Kre- 
mel und die jeiiseit der Moskwa stehenden Häuser in einen 
Aschenhaufen verwandelt, indem von den 9158 Häusern nur 
6341 verbrannten, also über ein Dritttlieil stehen blieb. Napoleon 
sagte von dem Brande : „Es war der grösste, der erhabenste, der 
schrecklichste Anblick, den die Welt je gesehen.“ Nicht für die 
ganze französische Armee führte der Brand „das noch viel peini- 
gendere Uebel (nämlich als Mangel an Obdach) des Hungers wie- 
der herbei “ denn die Garden , welche in Moskau blieben , sahen 
frisch und munter aus, und hatten unermessliche lleichthümer 
bei sich. v 

Nicht der alternde , stumpfe Kutusow war es (S. 238), der 
die Friedensverträge absichtlich hinhicit , sondern Napoleon (der 
auch nach dem Brande von M. mit Zuversicht darauf rechnete, 
Alexander „erde die ihm gemachten Friedensvorschläge freudig 
ergreifen) liess sich durch die friedlich lautenden Aeussernngen, 
w elche sich Bennigsen gegen Mürat auf den Vorposten erlaubte, 
immer sicherer in jener Hoffnung machen. Gerade hierdurch 
leistete Bennigsen seinem Kaiser einen grossem Dienst, als durch 
eine gewonnene Schlacht. 

Tschitschagow und Wittgenstein hatten nicht schon die 
Bereciua besetzt (S. 239), sondern sie kamen zu spät, und das 
war es gerade, was Napoleon rettete. Hr. S. übergeht mit Still- 
schweigen , wie nachtheilig Napoleons heimliche Flucht für die 
Trümmer des Heers wurde , denn „wie ein Donncrschlag (sagt 
Segür) betrübte die plötzliche Abreise des Kaisers die unglück- 
liche Armee.“ Mit ihr war jedes Band der Disciplin zerrissen. 
Sein Name, die Liebe und Anhänglichkeit der Officiere und Sol- 
daten für ihn, durch alle Unglücksfälle nicht ausgclöscht, hatten 
dem Ganzen bisher noch einigen Halt gegeben — jetzt trat völlige 
Auflösung ein. Vergeblich fragt der Leser nach dem Grunde, 
warum Napoleon, wie ein Dieb in der Nacht,' sein unglückliches 
Heer so eilig' verliess.? Der Hauptgrund dieser Flucht war un- 
streitig die zu Paris durch Mailet ausgebrocheue Verschwörung, 
deren Nachricht am 8. Novbr. eintraf. Auch hatte die, wenn 
auch unverbürgte, Nachricht von Napoleons Tode den Glauben 
an das Ende der Dynastie in Frankreich schnell verbreitet, was 
auf Napoleon einen seliF schmerzlichen Eindruck machte. Vgj. 
„ Manuscrit de tnille huit cent treize etc. par le Baron de 
Fain, Secretair du Cabinet etc. Paris 1824. Dass der Verf. 
des Helden des russischen Feldzugs und Fürsten von der Moskwa , 
Ney s, welcher viermal eine neue Arriergarde schuf und führte, 
und bei dem schauderhaften Rückzüge fast Uebermenschliches 
leistete, auch nicht (nämlich als solchen) mit Einer Sylbe erwähnt ; 
wird er vor dem Richterstuhl der gerechten Geschichte schwer- 
lich verantworten können. ... .... . 
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Es mag Im Allgemeinen richtig sein, dass Nap. durch diesen 
Feldzug (wie es S. 211 heisst) eine halbe Million Menschen 
tncils einer schrecklichen C fangenschaft, theils einem jammer- 
vollen Tode geopfert. Segür sagt darüber viel specicller, dass 
nur 1000 bewaffnete, 9 Geschütze (1500 waren in Russland ste- 
hen geblieben) und 20000 waffenlose , elende , mit Lumpen be- 
deckte Jammergestalten Kowno erreichten. 

Zu den im Huche nicht erwähnten Greuel- und Scliandthaten, 
welche auf Napoleons ausdrücklichen Befehl auf dem Rückzüge 
verübt worden, gehört besonders die (welche ein Ehrenmann als 
Augenzeuge versichert) Erschiessung vieler russischen Gefangenen, 
wenn sic nicht recht fort konnten, dieser Ehrenmann .ist Koos, in 
seinem höchst interessanten Werke: ,, Ein Jahr aus meinem Le- 
ben oder lieise von den westlichen Ufern der lfonuu an die 
JVeiea, südlich von Moskwa und zurück an die Berisina mit der 
grossen Armee Najwleons 1812. St. Petersburg. Kray. 1832.“ 
Der würdige Verfasser, dessen Griffel allenthalben die Wahrheit 
führt, und welcher llegiments-Arzt bei einem wiirtembcrgischen 
Kegimente war, versichert, dass er selbst 8 solcher erschossenen 
Gefangenen auf dem Wege gefunden habe. Alexander Berliner 
war menschlich genug, den französischen Escortcn gegen Napo- 
leons Befehl Zusagen: sie möchten die Unglücklichen lieber lau- 
fen lassen. Diess rettete wenigstens viele. — Auch das, was 
Rec. oben über die Entbehrungen des französischen Ilcers, seit 
cs über den Nicmen gegangen, über das Erkranken der Mcu- 
sc. n u\ 1 Pferden, s. w. sagte, verdankt er jenem Augenzeugen.! — 
Bei der Schlacht von Lützen hätte neben der Stärke der Verbün- 
iletcn(ofücicll 0904!) Mann) die der Franzosen (102,200) angege- 
ben werden müssen, was zur Würdigung der Schlacht sj> nölliig 
ist. Nicht sowohl die feindliche Ucbermaoht bewog die Ver- 
bündeten zum Rückzüge nach Bautzen (245), sondern die frischen 
80000 Mann, welche der Vifceköuig Eugen gegen die russische 
Flanke führte. — Bei dem Waffenstillstand bei Peischwitz (nicht 
Poischwitz) ist nicht angegeben, dass ihn Napoleon, kciiiesweges 
aber die Verbündeten augeboteu, wie die französischen Bulletins 
unwahr behaupten. Vgl. „die Zeiten von Voss. 5. Stüc‘k t 1815 “ 
Auch wurde der Waffenstillstand anfänglich nicht bis zum 20., 
sondern bis zum 20. Juli abgeschlossen. Das b, ci Dresden gefangene 
österreichische Corps (S. 249) war das Mezkosehe, aber nicht 1 2000, 
sondern nur lOÜOO JJann stark, ob cs gleich die französische^ 
Bulletins zu 18000 Mann angaben. Bei der Schlacht an dcrhatz r 
bach ist nicht erwähnt, dass die Prcusscn Blüchcrn nach dersel- 
ben den „General Vorwärts,“ die Russen aber den „Kleinen 
S/uoarow“ nannten, ihm also den in ihren Augen grössten Eh- 
rentitel beilegten. Der wichtigste Vortheil des Siegs an der 
jtafzbacii war das an die Stelle des früheren Misstrauens tretende 
unbedingte Vertrauen, welcher das sclüesisclce, grosscntheils aus 
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Russen bestehende Heer seinem Feldherrn von jetzt an bewies 
öline welches der ganze Krieg wahrlich ein viel weniger glückli- 
ches Ende gehabt haben wurde. 

Was soll man aber dazu sagen, wenn man die Thermopylen- 
echlackt bei Kulm mit folgenden flachen Worten abgefertigt 
6ieht: „Dass aber auch diess Mal wieder sein Bericht (nämlich 
Napoleons, den Feind bei Dresden gänzlich vernichtet zu haben) 
weit über die Grenzen der Wahrheit hinausgegangen war, bewies 
die totale Niederlage, welche Vandaratne bei der Verfolgung ei- 
nes Theils der böhmischen Armee (es war vielmehr die ganze) 
in der Schlacht bei Kulm oder Nollendorf, unweit Töplitz, von 
Barclay de Tolly und dem preussischcn General Kleist erlitt. 
Nach einem Verluste von 81 Kanonen und 5000 Todten, musste 
er sich selbst mit 10000 Mann seines Corps den Siegern gefangen 
geben , die übrigen suchten ihr Ileil in der Flucht. “ Gelang das 
Abschneiden des grossen böhmischen Heers dem Vandamme mit 
seinen 30000 Kerntruppen, so war der Feind allerdings vernich- 
tet und obendrein zwei Kaiser und ein König gefangen. Wer 
aber verhinderte diese so nahe, schreckliche Gefahr*? Nicht 
Barclay de Tolly , sondern hauptsächlich die 8000 Mann russi- 
scher Garden unter dem General Ostermann , welche, aller Le- 
bensmittel entbehrend, im fürchterlichsten Regen wie die Felsen 
standen. Diese Spartanerunter ihrem Leonidas waren es, wel- 
che, wundervoll gestärkt durch den Zuspruch des Königs von 
Preussen, nur wenig zurückweichend, den wilden Angriff von 
80000 Eliten den ganzen Tag ausliielten , bis am andern Mittage 
Kleist mit seinen Scliaarcn in dem Rücken des durch den nahen 
Sieg stets gestachelten Feindes erschien , dessen Corps Van- 
dainme'für die Heerhaufen Marmonts und Mortiers hielt. 

Bel der Schlacht von Dennewitz musste zur Ehre der preussi- 
schcn Tapferkeit erwähnt werden, dass das Biilowsche und 
Tauenzicnsche Corps, den 80000 Franzosen unter dem Helden 
von der Moskwa gegenüber, nur 52000 Mann stark, und dass 
dennoch , als gegen Abend eine russisch - schwedische Batterie 
herbeieilte, das ganze französische Heer schon in wilder Flucht 
sich befand. 

Den Vertrag von Ried zwischen Oesterreich und Baiern 
(8. Octb.) betreffend , ist nur angegeben , wozu sich der König 
von Baiern, aber nicht wozu sich der Kaiser Franz gegen erstem 
verbindlich machte. Oesterreich sicherte nämlich gegen die Zu- 
rückgabe Tyrols dem Könige von Baiern völlige und solche Ent- 
schädigung zu, dass das Königreich Baiern ein zusammenhän- 
gendes Länder gebiet bilde. Durch einen zweiten Vertrag (3. Jun. 
1814) , den Vertrag von Ried befolgend und näher bestimmend, 
trat Baiern noch Vorarlberg und Salzburg ab, sollte dagegen zur 
.Entschädigung Mainz, die Rheinpfalz, und solche Theile von 
W.ür teinberg, Hessen, Baden und Nassau haben, als nöthig wä- 
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ren, ein zusammenhängendes Ländergebiet zu formiren. Ein 
Vertrag vom 23. Apr. 1815 that gewissermassen dasselbe, und 
ein vierter vom 14. April 1816 versicherte dem Könige von 
Baiem, ausser der Nachfolge in der Rheinpfalz, auch gewisse 
Theile des Neckar-, Main- imd Tauberkreires. — Allerdings 
sind die drei letzten Verträge später als der Vertrag von Ried, 
und Ilr. S. hätte durch Mitlheilang derselben der Geschichte 
vorgegriffen. Sie hätten sich indess recht gut in einer Anmerkung 
unter dem Texte mittheilen lassen, und die Freunde der Ge- 
schichte wären dadurch in den Stand gesetzt worden, die spätem 
Reciamationen und Beschwerden Baierns richtig zu beurtheilen. 
Oesterreich hat bei diesen Verträgen offenbar wieder nach dem 
bekannten (wenn auch den Worten nach trivialen, doch der 
Sache nach recht ersprieslichen) Sprichwort gehandelt, «welches 
esi besonders bei dem Frieden von Lüneville befolgte „Aus ande- 
rer Leute Haut ist gut Riemen schneiden. “ Auch würde es wahr- 
scheinlich seine \ ertrage gehalten haben, wenn es — gedurft 
hätte. Baiem büsstc demnach 420 □ M. mit 152,163 Unter- 
thanen ein. 

S. 252 ist vergessen , dass Napoleon statt am 11. Octbr. den 
Kampf bei Leipzig rasch fortzusetzen , ehe die Verbündeten ihre 
beträchtlichen Verstärkungen heranziehen konnten, eüicn ganzen 
kostbaren Tag mit Unterhandlungen verlor, indem er nämlich den 
Tags vorher gefangenen österreichischen General Meerveldt an 
den Kaiser Franz sandte, mit dem Anerbieten , Deutschlandzu 
verlassen, jedoch unter der Bedingung, dass man keine ent- 
elirende Forderungen an ihn thue. — Ferner wird die Friedens- 
partei im grossen Hauptquartier der Alliirten, die jenseit des 
Rheins an nichts dachte, als an den baldigen Frieden, mit Still- 
schweigen übergangen. Nur dem „General Vorwärts“ gebührt 
das Verdienst, diesen lebensgefährlichen Polypen im Herzen der 
verbündeten Heere durch sein kräftiges Wort und männlich deut- 
schen Zorn gelödtet zu haben. — Auch erfahren die Leser des 
Buchs nichts von dem so entscheidenden, glücklich aufgefange- 
nen Briefe, worin Napoleon seiner Gemahlin über den Zweck 
seines Rückzugs nach dem Rheine (nämlich den Feind hinter sich 
herzulocken , und dann plötzlich umkehrend denselben zu ver- 
nichten) in Kenntniss setzt. Der ironisch galante „tolle Husar“ 
(wie die Friedenspartei den Fürsten von der Wahlstatt wohl be- 
ehrentitelte) übergab dann den verhängnisvollen Brief an die Kai- 
serin den französischen Vorposten bei la Fertfe-sous- Jouarre, 
mit einigen von ihm eigenhändig aufgesetzten Zeilen, in welchen 
er Marie Louisen versprach, „ihr alle an sie gerichteten Briefe 
ihres Gemahls , für die nun einmal kein anderer Weg , als durch 
seine Hand mehr übrig sei , richtig zu übermachen. “ Vgl. Bio- 
graphische Denkmale . Von K. A. Varnhagen von Ejise. Drit- 
ter Theü. Fürst Blücher von Wahlstadt. S. 425. 
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Zu dpr Schlacht am 30. März auf de..: Montmartre möchte 
die Bemerkung nicht überflüssig sein , dass Paris sich nur noch 3 
Stunden zu vertheidigen gebraucht hätte, so wäre Napoleon da 
gewesen. Nimmt man hierzu, dass ausserdem der gute Wille 
eines Theils der Nationalgarde durch die Intriguen zu Paris , so 
wie die kräftige Vaterlandsliebe und der fanatische Nationalstolz 
der Vorstädte gelähmt waren; so wird man begreifen, welch ein 
Glück die schnelle Capitulation von Paris für die Verbündeten 
gewesen sei. Unter 30000 Nationalgarden und 59000 Arbeiter, 
welche Waffen verlangten, wurden kaum 8000 Gewehre vertheilt. 
Wie gefährlich also hätte die Lage der Alliirten vor Paris werden 
.können! 

S. 270 wird zwar gesagt, dass Napoleon zum Verlassen sei- 
ner Insel durch die Nachricht „von einer zwischen den Congress- 
mächten eingetretenen Spannung “ bewogen worden sei; aber 
Hicht bemerkt, worüber diese Spannung eingetreten. Die polui- 
schcn Angelegenheiten w r aren auf dem Wiener Congresse ein 
wirklicher Zankäpfel gew orden und würden unfehlbar einen neuen 
Krieg herbeigeführt haben, wenn Napoleon Elba nicht zu früh 
verlassen hätte. Russland verlangte nämlich für sich das ganze . 

> ‘ Herzogthnm Warschau, Preussen dagegen das ganze Königreich 

• Sachsen. Frankreich, Baiern und mehrere andere deutsche Für- 
sten, ja selbst England, erklärten sich nachdrücklich für Sachse^ 
und namentlich war es Talleyrand , weicher gegen die Verein* 
gung Polens mit Russland eiferte. Zuletzt wurde am 3. Januar 
1815 ein Vertrag zwischen Oesterreich, Grossbritauuien und 
Frankreich gegen Russland geschlossen, welchem Baiern beitrat, 
Mau sieht hieraus, welches Glück es für Europa war, dass Na- 
poleon die Zwietrachtsfrucht nicht erst reifen iiess. — Ueber 
Napoleons Landung auch wieder nichts als das Allgemeinste; 
nicht einmal erfährt der Leser, dass Napoleon bei seiner Landung 
bei Cannes nur von 400 Gardisten, 100 polnischen Reitern und 
ungefähr von 400 andern Söldnern begleitet war. Auch erfährt 
man nicht, .dass Ludwig 18. bei der scimcllen Annäherang Napo- 
leons die sek dem 3]. December vertagten Kammern eilig ver- 
sammelte und mit den Prinzen des Hauses den Eid auf die Karte 
erneuerte. Bei seiner eiligen Flucht folgten ihm nur ßerthier, 
Marmont. Victor , Clarke und Maison. tmter den S. 2S0 erwähn- 
ten Mitteln , die Napoleon anwandte, „um sich die allgemein« 
Zuneigung der Nation zu erwerben,“ hätte seine Erklärung vor 
gauz Frankreich und Europa nicht fehlen sollen „ Dass die Für t 
sten die ersten Bürger des Staats und ihre Würde nur zur 
Wohlfahrt der Völker erblich sei; dass er dem Gedanken des 
grossen Reichs entsagt habe, und dass das Glück und die Be- 
festigung Frankreichs fortan sein einziges Streben sein solle.“ — - 
Klingen diese Worte in dem Munde eines Napoleons nicht .wie 
die beissendsie Ironie f — Mural segelte allerdings (S. 282) mit 
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dem Vorsatze, die Krone von Neapel wieder auf sein Haupt ttu ' 
setzen, von Corsica, wo man ihn mit viel Güte behandelt hatte; 
als eben ein Windstoss an der Küste von Calabrien die 6 Fehlten 
und Ihilancellcn , worauf der Exkönig mit 250 Soldaten, Offioie- 
ren und Seeleuten sich befand, zerstreut hatte, befand sich 
Murat mit seiner eigenen und einer andern Felukc im Angesinlit 
von Pizzo. Eme Landung unter solchen Umstanden zu unter- 
nehmen, wäre doppelter Unsinn gewesen , darum gab eroberen 
Vorsatz auf, und entschloss sich, gewarnt durch den W ink des 
Schicksals, und auf das Zureden seiner Umgebungen, der nea- 
politanischen Kroue entsagend, das Anerbieten Oesterreichs, ihn 
schützend aufzunehmen, zu benutzen. Als aber der Capitän 
Barbara sich weigert , oluie Pässe in Fizzo zu landen , uin Le- 
bensmittel einzuuehmen , ruft Murat unwillig „Fuisque qu’on 
refuse de m’obe'ir, je debarquerai moi rueme^ und steigt an der Seite 
von 81 Personen (Offizieren, Soldaten und Bedienten) an’s La.ud., 
Von einigen Matrosen, die ihn erkennen, mit dem Hufe empfan- 
gen „viva il Be Gioachimo“ ändert er schnell seinen Plan. Er 
ilndet, weil es gerade Sonntag war, auf dem Markte die Natio- 
nalgarden unter den Waffen, und eine Menge Landvolk versam- 
melt. Durch obigen Huf sucht er beide für sich zu gewinnen, 
eilt er, weil er keine Erwiederung findet, landeinwärts auf dein 
Wege von Monteleonc. Von Feinden bald umringt, mit Kugeln* 
begriisst, eilt er nach dem Strande zurück, welchen aber seine 
Fahrzeuge verlassen haben. Mährend der eiligen Bemühung einen 
Kahn flott zu machen, wird Murat ergriffen, und stirbt von ei- 
nem Kriegsgericht zum Tode verurtheilt, eines tapferen Kriegers 
w ürdig, indem er den Soldaten zurult : „ sauvez le visagc , visez 
au coeur ! u 

Bei der Schlacht von Ligny am 16. Juni (S. 2§4) ist nicht 
bemerkt , dass Blücher dieselbe mit seinen 80000 Manu gegen 
den um 45000 Mann stärkern Feind, nur im Vertrauen auf Wel- 
lingtons Versprechen angenommen habe, dass tun 2 Uhr Nach- 
mittags 20000 Mann zu seiner Verfügung da sein sollten. Die 
Schlacht begann nun tun 3 Uhr Nachmittags , aber die 20000 
Mann erschienen nicht, weil Wellington an diesem Tage selbst 
angegriffen ward. Der Verlust der Preussen ist um 2000 M. zu 
hoch angegeben, indem sie nur 14000 Todte und Verwundete 
zählen. — Bei der Darstellung der Schlacht bei Waterloo hätte 
Itcc. gar Vieles zu bemerken, er will indess nur auf Einiges, 
tlieils Unrichtige, tlieils Uehergangene, aufmerksam machen. 
Die Leser erfahren nicht, dass Wellington die Schlacht am 18. 
Jim. nur unter der Bedingung annahm , dass Dun Blücher zwei 
Heerliaufeu sandte ; dieser versprach aber mit dem ganzen Heere 
zu Hülfe zu kommen. Ein Glanz- und Hauptpuuct der ganzes 
Schlacht, nämlich die tapfere Verteidigung der Höfe Hougou 
monl und La Haye- Saint durch den Obersten und. Brigade- 
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commandeur Georg Bartng ist ganz mit Stillschweigen Übergän- 
ge«, obgleich von der möglichst langen Verthcidignng jener ' 
Hofe die ganze Entscheidung der Schlacht abhing. Dieser Tapfere 
vertheidigte nämlich mit 400 Mann des zweiten leichten Bataillons 
der deutschen Legion obiges Vorwerk, welches, wie das durch 
di«; Briten verlheidigtcHongonmont der Schlüssel zu der Position 
war, ohne deren Gewinnung das Centrum der britisch - hannover- 
schen Armee nicht .durchbrochen werden konnte , was Napoleon 
so hartnäckig beabsichtigte. Hier kämpften jene Vierhundert, 
welchen noch zwei Compagnieen des 1. leichten Regiments, und 
eine Schiitzencompagnie zu Hülfe geschickt wurden , von Mittag 
bis Abends gegen die dreimal erneuerten Angriffe der französi- 
schen Colonnen, entschlossen und laut efklärend (während wie- 
derholt die Gebäude über ihren Köpfen brannten), mit ihren 
Officieren sterben zu wollen. Endlich bahnten sich, nach ein- 
getretenem Mangel aller Munition, die letzten 42 mit dem Bajo- 
nett den Rückzug. — Obgleich Blücher von Wavre aus sehr 
früh aufbrach, und den Truppen auf den grundlosen Wegen die 
ausserste Anstrengung znmuthete ; vermochte er doch nur lang- 
sam vorznrückeu, weil das Geschütz kaum fortzubringen war. 

In dem gefährlichsten Augenblicke erschienen um 7 Uhr des 
Abentds die ersten preussischen Truppen unter Zieten auf dem 
Kampfplatze, und erstürmten das Dorf Papelotte. — „Wie von 
einem bösen Dämon geschreckt (heisst es S.2Hö), ergriffen plötz- 
lich die Franzosen die Flucht ; u das war aber keinesweges der 
Fall, denn so lange einige Bataillone der alten Garde das Dorf 
Plan chenoit behaupten konnten , w ar der Rückzug noch ziemlich 
geor dnet. Kaum aber hatten Pirch und Bülow vereint jenes Dorf 
erob<;rt, als sofort eine Rossbachsche Flucht eintrat. Nur vor 
Genmppe (welches gar nicht erwähnt wird), wo die Verfolgenden 
um 1 1 Uhr des Nachts an kamen, fanden sie noch einigen Wi- 
derst and; hier War nämlich aufgehäuft, was an Geschützen, 
Pulvorwagen, Gepäck und anderem Fuhmerke noch gerettet war. 
Alles fiel hier den Preussen in die Hände : unermessliche Beute, 
Napoleons eigene Feldrüstung, seine Silbervorräthe, seine Edel- 
steine. Die Kleinodien, das viele Gold und dergleichen blieb den 
Soldaiten; den Wagen Napoleons, seinen kaiserlichen Mantel, 
sein Fernglas nahm Blücher zu sich: Hut, Degen und Ordens- 
stern dagegen sandte er als Siegeszeichen an seinen König. Auch 
ist nicht bemerkt, dass bei der völlig gelungenen Verfolgung des 
Feindes die preussischen Truppen in fast eben so aufgelös’tem t 
Zustande sich befanden, als die französischen. Diess aber hier 
gerade das Zweckmässigste ; denn, wenn der Feind ganz aufgc- 
lös’t ist, kommt cs eben darauf an, ihn überall aufzusuchen. Die 
erste Bolle bei einer Verfolgung der Art spielt immer die leichte 
Reiterei und die reitende Artillerie. Da über den beiderseitigen 
Verlust nichts gesagt ist, so will Ree. hier noch ergänzend an- 
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führen , dass das Wellingtonsche Heer 13000 Todte und Ver- 
wundete , das preussischc ungefähr 1000 zählte ; die Franz osen 
dagegen verloren 30000 an Todten und Verwundeten, 15000 Ge- 
fangene und 300 Kanonen. . . ... 

Wie wenig Hr. S. von, den Thatsaclien, die er erzählt, be rührt 
wird, und wie oberflächlich er Alles behandelt, ersieht man recht 
deutlich S. 287, wo er von Napoleons letzten Schicksalen! und 
Tode weiter nichts sagt (obgleich sein Handbuch der neueren 
Geschichte 2 ziemlich starke Bände enthält) als „ Nach einer 
Fahrt von 9 Wochen landete er an dem für ihn verhängnissi. ollen 
18. October auf ät. Helena, und sähe sich, seitdem, wie einst 
Prometheus in der grauen Vorzeit, an einen Felsen gebannt, 
bis endlich der Tod seiner ihm höchst lästigen Gefangens chaft 
ein Ende machte.“ Hätte er denn wenigstens seine Leser nur 
auf einige der zahlreichen Schriften verwiesen, welche von 
Napoleon auf Helena handeln, z. B. auf „ WiUiam Warden; 
Napoleon Bonaparte auf St. Helena. Aus dem Englischen. 
Franhf. 1817; oder „ li. E. O'Meara, Napoleon in der Ver- 
bannung, oder eine Stimme aus St. Helena 2 Thl. Aus dem 
Englischen. Sluttg. 182£ u. a. m. — Auch nicht ein W ort über 
den Grund von Napoleons Tode, den Viele dem oft erwäl mten 
Magenkrebs, Viele einer Vergiftung zuschreiben. Nach Rec. 
Dafürhalten hat der französische Arzt Hereau in seiner Scihrift 
vollkommen Recht, wenn er sagt: „Napoleon starb weder an 
Gift , noeli an einem Magenkrebs , sondern an einer chronisi :hen 
Magenentzündung, als Folge des Klima’s. Ob man übrigens 
Napoleon nach Helena brachte, um ihn dort dem Tode zu we ilicn 
. — auf diese Frage wird einst die Geschichte Antwort geben.“ 
Napoleon selbst hatte wenigstens diese Ansicht, denn sein Ti :sta- 
tnent beginnt mit den Worten: „Je meurs prdmaturemeut, arsas- 
sind par l’oligarchie anglaise et son sicaire.“ Napoleons Ver- 
muthung wird wenigstens durch die „ Denkwürdigkeiten von .Sir 
Hudson Lowe über Napoleons Gefangenschaft und Tod. 1 ild. 
Stuttg. bei Karl Hoffinann li sehr gerechtfertigt. Dieser • Sir 
Hudson , wohlbestallter Kerkermeister auf St. Helena , gest elit 
nämlich: dass das gehässige Vorurtjieii Englands gegen Napo- 
leon auch ihn beherrscht und geblendet habe, rechtfertigt isich 
aber gew isseritaassen durch die Versicherung: dass wenn er Alles 
hätte thun wollen , was er gedurft; so hätte er Napoleo» in 
Fesseln legen, oder sogar in einen Kerker werfen dürfen. — 
Weil Rec.- recht gut weiss, dass List und Verstellung Napoleon 
zur andern Natur geworden waren, und dass er auch durch seine 
confessions auf Helena (die, wie er nicht zweifeln durfte, treu- 
lich aufgeschrieben und der Mit- und Nachwelt überliefert wer- 
den würden) nur täuschen, glänzen und scheinen wollte; so haben 
die wenigen Worte, welche der Weiterschütterer, kurz vor dem 
Sterben an seinen Arzt Antomarchi richtete, stets einen tiefen 
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Eindruck auf ihn gemacht. Er fragte diesen nSmlieh „ Doci&r, 
können Sie nicht an Gott glauben ? Alles verkündigt sein Dasein , 
und die grössten Geister haben daran geglaubt. « Waf aber Na- 
poleons öffentliches Leben nicht eine faetische Gottesleugming« 
Wen:u Napoleon seinen Arzt gefragt hätte ,, Doctor, rächet denn 
droben einer über den Sternen'? “ so wäre diese Frage wertige 
stena übereinstimmender mit 'dein, was er gethaa. — Big männ- 
lichen Thränen, welche der edele Scipio auf den Trümmern von 
'Karthago einst weinte, benrkunden den Glauben an eine ewigh 
Gerechtigkeit viel besser, als Napoleons Frage au den Arzt. 

I3el' der Schilderung der Revolution von Neapel S. 805 wird 
nicht gesagt, dass es dieser Revolution an jeder gegründeten. 
Veranlassung felilte (denn die Anstellung eines Ausländers zum 
Oberbefehlshaber über sänwrttliche neapolitanische Truppen, ist 
völlig unzureichend) , fctddftt der 1815 zuriiekkehrende Köllig dfe 
bessern Institutionen , die er Vorland , bestehen , und durchaus 
keine Reaction, eintreten lies«, und keine persönliche Verfolgung 
erlaubte. Das Ministerium war für das Wohl des Landes uner- 
müdlich tliätig, der Staatscredit hob sieh, das Unterrichtswese»! 
Ward schnell verbessert, und die Rechtspflege blieb selbstständig: 
ja es wurden Institutionen in’s Leben gerufen, um eine Volks- 
vertretung einzuleiten. Was hätte demnach das neapolitanische 
Volk mehr erwarten und verlangen können ? Ganüf besonders he- 
merkenswerth bleibt es hierbei noch, dass ein Theil des neapo- 
litanischen Heers , um die spanische Constitution zu ertrotzen; 
sich auf lehnte, die doch den Kriegsmännern grösstentheils nur 
dem Namen nach bekannt war. Die Refugniss des Kaisers von 
Oesterreich in die neapolitanischen Angelegenheiten sich einztr- 
tnischen, würden die Leser des Buchs deutlich erkannt haben, 
wenn ihnen gesagt worden wäre, dass schon am 15. Juni 18IÖ 
zwischen Oesterreich und Neapel ein Vertrag abgeschlossen wor- 
den war, dem zufolge Ferdinand sieh anheischig machte, ohne 
Zustimmung der österreichischen Regierung keine wesentliche 
Veränderungen in der Verfassung seines Königreichs vorzunehmen. 

S. 322 u. d. folg, spricht Hr. S. von der Entthronung Karls 
10 . in Frankreich , oder von der Julirevolution. Rec. ist zwar 
der Meinung , dass kein Theil der neueren Geschichte schwerer 
darzustellen sein möchte, als gerade dieser; von der andern 
Seite ist er aber überzeugt, dass keiner, richtig- lind quellen- 
gemäss bearbeitet, für Mit - und Nachwelt belehrender und war- 
nender sein möchte, als eben dieser, weil Constitution und con- 
atitntionelles Leben mm einmal das wichtigste Dogma in der, 
Politik und im innern politischen Leben der Völker geworden iafc. 
und bleiben wird. — Bei der Darstellung der Jnlirevolution musste 
uns der Vfr. vor allen Dingen einen Blick thun lassen in das So* 
vielfach sich durchkreuzende Gewebe der verschiedenen politi- 
schen Parteien in Frankreich; er musste diesen Knäuel mit der 
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grössten Geduld, mit forschendem , prüfenden Blicke entwirren, 
und das beste darüber erschienene Werk (Histoire dela restaura- 
tion et des causes qui out amend la chüte de la branchc ainee 
des Bourbons. Par un liommc d’dtat. Paris chez Dufey etVezard) 
mit ausdauerndem Fleisse benutzen; besonders da bis jetzt die 
Welt, namentlich die regierende, noch in dem Wahne befangen 
ist: als hätte der Liberalismus oder das Regierungssystem Lud- 
wigs 18. die unglückliche Revolution und den Stttrss der altem 
Bourbonschen Familie herbeigeführt. Was uns der Vfr. auf 
1?, Seiten bis zum Tode Ludwigs 18. darüber sagt, klärt uns über 
das W r ie und Warurii nicht nur keineswegs auf, sondern schreibt 
dem armen Ludwig die Schuld davon auf die Rechnung* Indem 
behauptet wird, „Ludwig behauptete sich Anfangs in der Mitte 
zwischen beiden (nämlich dem Liberalismus und Ullrarovalismus), 
ohne es weder mit der einen oder mit der andern ganz zu verder- 
ben, und gab dieses Schw anken mehr als einmal durch den Wech- 
sel und die Mischung seines Ministeriums zu erkennen.“ Dem 
ist aber nicht so, wie Ilru. S. das angeführte, allerdings von den 
meisten gleichgültig und keinesweges nach Verdienst aufgenom- 
menc W r erk hätte sagen können. Dass Ludwig wenigstens anfänglich 
nicht schwankte (er that diess erst nach der Ermordung des Herzogs 
von Berry, leidenschaftlich angefallen vom Grafen von Artois 
und Madame, wie später gezeigt werden soll) und dass es sein 
fester Wille war, der Charte gemäss und liberal zu regieren, be- 
wies er factisch und deutlich genug durch die Ordonnanz von 
wodurch die ultra -royalistische chambre introuvable auf- 
gelös’t und ein neues Wahlsystem eingefiihrt wurde. Dass er sich 
aber auf die andere Seite nicht zu sehr neigte, oder von dem 
Liberalismus nicht fortreissen liess, geht überzeugend daraus 
hervor, dass die fremden Fürsten und Staatsmänner jene Ordon- 
nanz von 1816 (wodurch wie schon gesagt ein neues Wahlsystem 
begründet wurtle) gut hiessen und ihre Zufriedenheit mit dem 
nun eintretenden Regiere ngssystem nach 1818 durch die Zurück- 
ziehung der Occupationsarmee billigten. Freilich wurde Lud- 
wig 18., welcher allen Jeremiaden, Einflüsterungen und Bitten* 
das bisherige liberale System zu ändern , lange männlich wider- 
standen, endlich dahin gebracht , es wenigstens zu modiüciren 
durch die nicht verworfene Wahl des harmlosen, jedem politi- 
schen Einfluss fremden Philanthropen Gregoire , welchen aber 
dessen ungeachtet die Royalisten in den unbegründeten Ruf zu 
bringen wussten, dass er zu den Königsmördern von 110S gehöre. 
Doch erlangten sie dureh diese Vcrläumdung, die, für Wahrheit 
gehalten, das Herz des guten Ludwigs aul's schmerzlichste ver- 
wunden, und seine Pietät tief verletzen musste, w eiter nichts, 
als eine unwesentliche Veränderung des 1816 eingeführten Wahl- 
systems. Diess beweis’t aber immer noch kein Schwanken des 
Kcfiügs zwischen Liberalismus und Absolutismus. Wirklich trat 


dieses jedoch ein nach der Ermordung des Herzogs Ton Berry 
(Febr. 1820), welche, obgleich ein isolirtes Verbrechen, leider 
eine wahrhaft reissende Finth der royalistfsclicn Reaction herbei? 
führte, und endlich die Regierung nach einer, der bisherigen 
ganz entgegengesetzten Richtung trieb , indem jener Mord einen 
gefährlichen Schatten auf die liberale Partei warf, obgleich auch 
nicht eine Fraction derselben an dieser Unthat den entferntesten 
Antheil hatte. Wer wollte Jetzt noch den Stab über den bekla- 
genswerthen Ludwig brechen, wenn ihn die Wahl eines Königs- 
mörder als Deputirten und ein neuer Königsmord zur Hinneigung 
nach einem entgegengesetzten System brachte, was man ihm als 
die einzige Sühne des blutigeu Schatten seines Neffen darzustel- 
ien nur zu gut verstand, statt dass gerade dieses unglückliche 
Ereigniss durch ein grossmüthiges Vergeben und Vergessen der 
Restauration die wolilthätigsten Früchte gebracht , und ihr den 
Weg zum glücklichen Ziele geebnet und verkürzt haben würde. 
Durch einen solchen grossen Act der Selbstverläugnung hätte 
Ludwig vor Frankreich und Europa factisch erklärt, dass er den 
Liberalismus einer solchen Schandthat gar nicht fähig halte , und 
ihn durch dieses ehrende Zutrauen genöthigt, durch Thatcn, 
d. h. durch Annäherung und Hingebung an die Regierung zu be- 
weisen , wie wenig Bich der König in der liberalen Partei geirrt 
habe. Auch ist es unbezweifelt , dass der nationale Liberalismus ' 
eine solche versöhnende Vereinigung gerade damals aufrichtig 
wünschte. j 

Wie ungern und widerstrebend dessen ungeachtet Ludwig, 
nach der Adresse , womit die Sitzung im December 1821 eröff- 
net wurde , sein bisheriges Ministerium aufopferte , und das der 
Majorität annahm, wohl wissend, dass er dadurch seine eigene 
moralische Abdication zu Gunsten seines Bruders aufopfere , be- 
weisen klar genug folgende Worte : „Eniin Mr. de Villel triomphe 
— je connais peu les hommes qui entreut dans mon conseil avec 
lui ; je lui crois assez raison , un sens assez droit pour ne pas 
euivre aveugtement tous les folics de la droite. Au reste je 
m’annnle des ce moment Je subiles consequences d’un gouver- 
nement constitutionnel ; jusqu’ä ce poiut cepeudant que je defen- 
drais ma couronne si mon frerc la jetaitau hazard.“ — Verbindet 
man hiermit noch das , was Ludw ig zu seinem Liebling Decazea 
(welcher den Hass des Pavillon St. Marsan und der Uitraroyali- 
aten wohl kennend, um seiner Entlassung zuvorzukommen, 11 m 
dieselbe bat) , mit dem Ausdrucke aufrichtigen Schmerzes sagte : 

„ Mein Kind , nicht auf Sie , auf mich ist alles diess abgesehen, “ 
und bei einer andern Gelegenheit „ Die Royalisten sind es, die 
mir den tödtlichen Streich versetzen , und mein System ist es, 
das man mit solcher Wuth verfolgt “ — so wird die Antwort auf 
die Frage: welche Partei es war, die in Frankreich das König- 
thum zuerst gezwungen, die Herrschaft und die Minister der 
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parlamentarischen Majorität als Bedingungen der constitutiondien 
Monarchie sich gefallen zu lassen? nicht mehr zweifelhaft sein. 
Auch wird man aus dem bisher Gesagten bcurthcilen können, 
wie absurd die Behauptung jener Partei sei, sie habe dem Könige 
Zwang angethan , um das Königthum zu retten. 

, Wem aber alles diess als Beweis noch nicht genügen sollte, 
dass die Julirevolution nicht die Frucht des Liberalismus son- 
dern des Ultra -Royalismus (d. h. der Faction des Hofs der Prin- 
zen und der ersten Emigranten von Coblenz) und des Focus 
desselben , des Pavillon St. Marsati sei , , den muss Rec. noch > 
auf das sogenannte ,, gouvernement occulte“ veiweisen, welches 
dem edel uml constitutioneil denkenden und handelnden Ludwig 
18. stets entgegen arbeitete, und dag schon 1815 und 16 in und 
neben der königlichen Regierung vorhanden war. Er muss jene 
Zweifler darauf aufmerksam machen, wie dieses gouvernement 
occultc später durch energische Massregeln und zahlreiche Per- 
sonalveränderungen unter dem Ministerium Desölle theilweise 
zwar zerstört, indess, wie der Bandwurm stets nachwachsend, 
an die über ganz Frankreich zahlreich verbreiteten royalistischen 
Commitees fest sich anschloss. Ferner muss erinnert werden an 
die boshaften Intriguen des Grafen von Artois, des eigentli- 
chen Präsidenten des arimanschen Pavillon St. Marsan ; wie die- 
ser durch keine Erfahrung Gebesserte und Unverbesserliche seit 
der Zeit, wo ihm die General - Inspection der Nationalgarden 
(der gefährlichste Posten für einen so Böswilligen) genommen 
worden , jeden freundschaftlichen Verkehr mit seinem Herrn und 
Bruder abgebrochen — wie er, denFürsten und denMann zugleich 
beschimpfend, sein dem Minister, Grafen Richelieu, feierlich 
gegebenes Ehrenwort , ihn zu unterstützen , brach , und diesem, 
als er ihn an Sein fürstliches Versprechen erinnerte und über V 
den Angriff der Rechten klagte , entgegnete: „ils ne vous ren- 
verseront pas, mais il fant vous nionarcliiser. u Endlich musst 
Rec. (weil es das Buch nicht thut) an die sogenannte „ conjura- ^ 
tion du bord de l’eau “ erinnern , welche den so loyalen Zweck 
hatte, den König zur Abdankung zu Gunsten seines redlichen 

.Bruders, des Grafen von Artois, zu zwingen; und wie unred- 
lich, gehässig, frech und beissend das ultra -royalistische „Dra- 
peau blanc u die Regierung verunglimpfte. — Nach llec. Ansicht «r 
hätte Hr. S. den Abschnitt über die Julirevolution mit einer ScM- 
derung der bei der zweiten Rückkehr der Bourbons in Frankreich 
herrschenden öffentlichen Meinung oder Stimmung beginnen 
tollen. Diese war damals keine andere, als ein durch Furcht 
vor Umwälzung sehr gemässigter, ja gelähmter conatitutioneller 
Liberalismus. Diesem Status quo musste dann die Schilderung der - 
öffentlichen Meinung, wie sie unmittelbar vor dem Ausbruche 
der "Julirevolution sich fiussertc, gegenüber stehen. Die öffent- 
liche Meinung von 1830 war aber in fast allen ihren Elementen 
A. Jahrt. J. F6il. a. Paed. od. Krit. BUl. Bi. XVU. HJt. J. 22 
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so gereizt und verbittert, der Einfluss der Regierung auf die 
Waiden durch Uebertreibung und Missbrauch so gelähmt, dass 
eine ministerielle Majorität auch nicht einmal in der Pairskammer, 
folglich die Fortdauer des constitutioncllen Staatslcbeus unter 
dem Villelschcn Ministerium durchaus unmöglich war. 

Die Leser erfahren durch das Buch ferner nicht, seit wann 
und wodurch der Pariser Advocatenstand angefangen habe, jene 
der Restauration so gefährliche Bedeutung zu gewinnen. Dies« 
geschähe 1818 durch die Ertheilung des neuen Pressgesetzes, 
welches Männern wie Zh/pi/s, Persil, Barl he , Maugnin , Ale- 
rilhou, Raynouard u. a. ra. die nicht schwierige Bahn eröflhete, 
welche sie bald an die Spitze der Partei, ja seit 1830 an die 
Spitze der Kammer oder der Regierung führte. 

So wenig es überhaupt einer politischen Sehergabe für den 
bedurfte, welcher, wie Rcc., Gelegenheit gehabt , das franzö- 
sische Militär über Napoleon und Ludwig 18. uriheilen zu hören, 
vorherzusagen, dass der erste Friede von Paris nicht von langer 
Dauer sein werde; so wenig konnte den, welcher, bekannt mit 
dem französischen Charakter, alle Umstände und Erscheinungen 
unparteiisch betrachtete, eine neue Revolution nach dem Tode 
Ludwigs 18. überraschen. Vielmehr musste er diese als etwas 
Unvermeidliches erwarten. Man stelle sich von der einen Seite 
einen Regenten vor, der, wie Karl 10., gleichsam im Absolutismus 
empfangen und geboren , kaum nach Frankreich zurückgekehrt, 
alle grossen, schmerzlichen Erfahrungen von 25 Jaliren rein 
vergessend, so viel an ihm lag, als Vorsitzer des Pavillon St, 
Marsan damit begann, eine totale Reaction herbeizuführen, oder 
alle Folgen der blutigen Revolution zu vernichten. Man denke 
sich ferner deutlich den uner- und unverträglichen Contrast zwi- 
schen den unvermeidlichen oder w esentlichen Bedingungen der 
constitutionellen Monarchie in Frankreich und den Ansichten, 
welche iin geringeren Grade schon Ludwig 18. (der aber klug 
und stark genug war, sie nicht in Anwendung zu bringen), in 
dem höchsten aber Karl 10. von der königlichen Gewalt in einer 
Monarchie hatte. \ on neuem hätte dieser Karl geboren werden 
müssen, um das Beiwort ,,conslilulionell it ‘ zu begreifen, oder 
um dasselbe, wenn er es auch begriffen, in Anwendung zu brin- 
gen , d. li. es zum Kappzaum seines despotischen Willens zu 
machen. Sehen wir doch selbst bei uns Deutschen, die wir doch, 
Gott sei Dank!, von unsern westlichen Nachbarn hinsichtlich des 
National - Charakters himmelweit verschieden sind, welch ein 
Unterschied zwischen constitutioneller Theorie und Praxis statt 
Bildet, wie nur uut er lange dauernden, und krampfhaften W r elien 
das gesunde Kind des constitutionellen Lebens geboren werden 
kann. — Von der andern Seite -denke man sich das Excentrische 
der Bewohner von Paris (von welchem Fouclid mit Recht sagt: 
„Paris et pour la France ce que Rome etoit pour l'cmpire Ro- 
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main“), in jeder Beziehung des bürgerlichen und politischen 
Lebens , ihr magnctnadelartiges Decliniren und Incliniren , ihr 
Nimmerzufriedensein mit dem möglichst Erreichbaren. Man 
denke ferner , wie sehr Napoleon in allen Classen der Nation den 
Ehrgeiz aufgereizt, indem er eine Unzahl von Aemtern und Eh- 
renstellen ins Leben rief, und die ohnehin von jeher zu grosse 
Liebe der Franzosen zur Veränderung und zum Neuen durch das 
so oft wiederkehrende Schauspiel nmgestürzter alter- und errich- 
teter neuer Throne (ein Genuss für die Franzosen, wie für die 
Römer die Triumphe) stets nährte, und man wird begreifen, wie 
schwierig er schon hierdurch auf lange hin die Aufgabe seinen 
Nachfolgern gemacht. Eine Nation, welcher, wieder französi- 
schen , Krieg und Eroberung zur andern Natur geworden sind, 
glaubt sich schon herabgewürdigt, sobald sie ihre Nachbarn 
nicht demüthigen und ausplündern kann, wozu sie aber unter den 
Bourbons (welche durch die Gnade von 800001) fremden Bajo- 
netten den Thron wieder erhielten) gar keine Aussicht hatte. 
Wohin anders konnte und sollte sich demnach die fieberhafte 
Tliätigkeit der Franzosen, sobald sie nach aussen kein Ziel mehr 
fand, anders werden , als auf innere Streitigkeiten , und gegen 
eine Dynastie , welche sie weder liebte noch fürchtete“? 

Rec. ist zwar während der Beurtheilung vorliegenden Buchs 
schon daran gewöhnt worden, das, was geschehen ist, nurim 
Allgemeinen angegeben zu finden, aber nie das Wie, d. h. die 
Begebenheiten als Ursache und Wirkung vor Augen gestellt zu 
sehen. Nirgends aber werdqn die Leser des Buchs mit ihm die- 
sen Mangel an organischem Leben , den eigentlichen Pragmatis- 
mus der Geschichtsdarstellung , deutlicher erkennen, als beider 
Scliilderung der belgischen Revolution. Eingeleitet wird die 
Geschichte derselben nur durch die paar, so wenig sagenden 
Worte „Bei der hohen Spannung!, welche im Königreich der 
Niederlande aus mehreren Ursachen schon seit längerer Zeit nicht 
nur zwischen dem Norden (Holland) und Süden (Belgien) , son- 
dern auch zwischen den letzteren Provinzen und der Staatsregie- 
rung bestanden hatte, war es nicht zu verwundern, dass die 
französische Juliusrevolution das benachbarte Belgien, besonders 
dessen Hauptstadt Brüssel, welche Paris stets zu ihrem Vorbild 
gemacht hat , zur Nachahmung anreizte. “ 

Lieber Himmel! heisst denn das Geschichte schreiben, dem 
Leser das Warum , oder die Ursachen einer so wichtigen That- 
saclie klar vor Augen legen“? Musste Hr. S. hier nicht seinen Le- 
ser auf den Standpnnct stellen , von welchem ihm die belgische 
Revolution, wenn nicht als unvermeidlich , doch wenigstens als 
natürlich und leicht begreiflich erschien “? Diess war, nach ruhig- 
prüfender Betrachtung der Dinge, wirklich nicht schwer. Dass 
auf dieses unnatürliche, politische Ehebündniss, gekuppelt auf 
dem Congresse zu Wien, bald eine gewaltsame Scheidung folgen 
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werde, sielit der leiclit ein, welcher die in jeder Hinsicht schroffen 
Gegensätze zwischen Holländern und Belgiern ruhig in’s Auge 
fasst, was zu thun Itcc. in den Jahren 181 3 uud 14 während des 
Befreiungskriegs hinlängliche Gelegenheit hatte. Hier der be- 
dächtig ruhige germanische Charakter , der nicht leicht aus dem 
Gleichgewicht zu bringen ist; dort das unruhige französische 
Blut, die französische Veränderlichkeit und der französische 
Leichtsinn; hier der eifrige Protestantismus, dort katholische 
Bigotterie uud Intoleranz. — - Hier 2 Millionen Menschen, denen 
sich {dort 4 Millionen als Appendix unterordnen sollen. Wie 
schwer musste es König Wilhelm falleifbeiden Parteien zugleich 
zu einigen! l)ie Holländer wollten sich selbst stets als die Söhne 
der Freien ; die Belgier dagegen als die Söhne der Magd behan- 
delt sehen. War er auch nur gerecht gegen die Niederländer, 
so klagten die Belgier schon über parteiisches Nacligesctztwer des. 
Der protestantische, fest wollende König war den letztem von 
vorn herein ein Dorn im Auge ; und dem belgischen Volke seit 
Jahrhunderten nichts weniger neu als Insurrection und Revolu- 
tion. Sehr glückliche und die materiellen Interessen beför- 
dernde Zeiten, sowie ein in jeder Hinsicht durchaus kluges und 
schonendes Benehmen waren erforderlich, wenn frülier oder 
später nicht losbrechen sollte, was schon seit der unnatürlichen 
Trauung so heterogener Völker in dunkeier Tiefe sich entwickelt 
hatte. Nach Hriu S. Annahme hätte dagegen nur die französi- 
sche Julirevolntion unterbleiben dürfen, und die belgische hätte 
nicht statt gefunden. Nach Rec. Überzeugung jedoch, liervor- 
gegangen und gestützt auf das oben Gesagte, wäre diese alsdann 
nur höchstens emige Zeit später erfolgt; denn eine Revolution, 
wie die belgische, ist kein Werk einiger Empörer ; sie muss im 
ganzen Volkskörper Disposition vorlinden. — Nur unter der Be- 
dingung konnte der Bruch vermieden werden, w enn Niederländer 
uud Belgier es über sich vermocht hätten , ihren Charakter ge- 
genseitig ruhig zu würdigen, sich, von beiden Seiten nachge- 
bend, allmälig an einander zu gewöhnen, während die Regierung 
von iltrer Seite alles vermieden hätte (was sie aber nicht immer 
tliat) , durch unzweckmässige Massregeln die gereizte Stimmung 
noch zu vermehren. 

Von dcirverscliiedenen Parteien in Belgien selbst ist vollends 
nicht die Rede; nicht einmal von der eaaltirten, deren Reprä- 
sentanten die siegtrunkenen Helden der Septembertage waren. 
Diese charakterisirt namentlich ein bis zum Fanatismus gesteiger- 
ter Hass gegen den „nordischen Despotismus.“ Ihr erschien 
als die grösste, gefährlichste Feindin des Landes „la sainte 
alliance.* 1 E’s möchte schwer fallen zu beschreiben, welche 
Wunderdinge und Grossthaten diese Partei von dem revolutionä- 
ren Geiste zuversichtlich erwartete. Man hatte ja in allen Län- 
dernFreunde und Verbündete, und fühlte sich bei dieser grossen 
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Verbrüderung stark genug, allen Monarchen Europas Trotz zu 
bieten, ja, sie auf ihren Thronen zittern zu machen. Die Rache, 
revolutiönirt zu werden, sollte natürlich erst Holland treffen, 
dann die Rheinprovinzen, dann das Herz von Prcussen, nnd dann, 
zur. .Vollendung des grossen Werks, die ganze Welt. Dabei 
würde man sehr irren, diese politische Exaltation als einen schnell 
verfliegenden Rausch zu betrachten: keinesweges, sie dauerte 
vielmehr Monate, neue Nahrung ziehend aus den Aufständen in 
Polen, in Italien, aus den Unruhen in Hessen und Sachsen, aus 
dem Ebben mi'd ,Fluthen der Gemiitlier in Frankreich , und aus 
der nimmer rastenden Thätigkeit der französischen Propaganda, 
dieser giftigsten Schmarotzerpflanze der jüngsten Zeit. — Wer 
mehr über diese Revolution lesen will , deih empfiehlt Rec., das 
se treffliche W r erk, wie lange keins in Belgien erschienen, nämlich 
das von einem Manne, der, bei der belgischen Revolution eine 
Hauptrolle spielend, zum Glück für das Land zu den Gemässig- 
ten gehört, nämlich „Essai liistoriquc et politique sur la revoln- 
tion beige par Nothomb, membre de la Chambre des representans 
de Belgique, Secretair general du Ministore des affaires etrange- 
res, uncicn membre du Congres national etc. Troisicme edition. 
Bruxelles. J. P. Melinc. 1834. 

Auch diesem zweiten Rande des „ Handbuchs der Neueren 
Geschichte etc. etc. u ist als „ Zweiter Abschnitt w ein zweck- 
mässiger „Ethnographisch- chronologischer Abriss “ von S. 335 
bis 383 beigefügt. — Ehe Rec. seine, wie er gern gesteht, et- 
was weitläufige Beurtheilung beschliesst, erlaubt er sich noch 
folgendes Glaubensbekenntniss als solcher hinzuzufügen : Er er- 
kennt bei kritischen Aufsätzen nur Ein Gesetz , das der Wahr- 
heit. Er hat es bei seinen öffentlichen Ueurtheilungen nie mit 
der Person, sondern einzig und allein mit der Sache zu thun. 
Daher hält gr Höflichkeit gegen den Verfasser stets für seine Pflicht, 
aber nicht gegen dessen Buch , in so fern nämlich in letzterer 
Hinsicht, „höflich“ nichts anderes sein kann, als etwas nicht 
gut Gerathenes dennoch gut gerathen und empfehlungswertli 
zu nennen, oder etwas zu loben, was Tadel verdient. Das würde 
eine schnöde, den deutschen Mann, sowie den Kritiker enteh- 
rende, der Wissenschaft sehr schadende Kriecherei sein. Ein 
Rec. , der das ist , was jeder, der zu diesem Richteramte beru- 
fen wurde, sein sollte, nämlich streng gerecht , sich selbst ver- 
leugnend, muss seine kritische Pflicht eben so rücksichtlos erfüllen, 
als Brutus seine Consulpflicht gegen die eigenen Söhne. — Oder 
ein Rec. soll eben so freimiithig und unerschrocken die Wahrheit 
sagen , wie ein Huss zu Kostnitz und ein Luther zu W r orms. 

Dr. Boclo. 
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, BmcnsAt. Seit Kupfertrs Abgang auf die katholische Pfarrei 
Pforzheim (S. NJbb. XIII, 464) ist der weltliche Prof. Nokk pro- 
\ jsorischer Präfcct, d. i. Vorstand des hiesigen Gymnasiums, S. NJbb.. 
XII, 109. Baden hat demnach jetzt an zweien seiner sechs katho- 
lischen Mittelschulen weltliche Directoren — eine ehemals im Land« / 
unerhörte Stiche! Und dazu sind noch die an den beiden geinischtea 
Anstalten, Mannheim und Heidelberg, alternirenden katholischen Vor- 
stände ebenfalls weltlich. t [W.] 

DosAEESciintcEK. Die durch Versetzung des Prof, und provisori- 
schen Gymnasiumspräfecten Sebastian Jäger auf dre Pfarrei Sentenhart 
an dem hiesigen Gymnasium für einen examinirten Lehramts - Candi- 
daten geistlichen Standes vacant gewordene Lehrstelle , mit welcher 
eine Besoldung von COO Gulden nebst freier Wohnung verbunden ist, 
lut auf fürstlich Fürstenberg’sche Präsentation der erst vor kurzem an 
dem Lyceum zu Rastatt für das gelehrte Lehrfach, d. i.' für den badi- 
schen Gymnusiallehrkrcis examinirte und darauf von der katholischen 
Kirchen- Section als bisheriger Oberstudienbehörde unter die Zahl der 
Lchramtscandidntcn reeipirtc Priester Ferdinand Ganter zu Ewatingen 
mit Grossherzogiicher Staatsgenehmigung erhalten. S. JiJbl>. XVI, 1-3. 

[W.J 

Dresdiit. Se. Majestät der König haben geruhet, dem Staats- 
rainister von Carlowitx, unter Enthebung von der bisherigen Verwaltung 
des Ministerii des Innern, die Function als Vorstand des Ministerii des 
Cultus und des öffentlichen Unterrichts zu übertragen, vgl. NJbb. 
XVI, 352. 

FnExsutTBO. Die Gelehrtcnschulo hat sich in der letzten Zeit 
einiger Verbesserungen zu erfreuen gehnbt. Nachdem die Schülerzahl 
der Prima bis auf 40 gestiegen war, während die Anzahl der die Quarta 
besuchenden Zöglinge immer echwach,blieb, wurde allmälig eine 
doppelte Abtheilung der Tertia durch Combinirnng der Quartaclasse 
mit ihr möglich, und mit Ostern d. J. wurde Prima in die zwei Classen 
Ober- und Unter-Prima getrennt, dio jedoch in 20 Stunden combinirt 
sind. Da inzwischen der ehemalige, durch seine literarischen Arbei- 
ten rühmlich bekannte Rector Dr. B. L. Königmann gestorben war, 
konnte die Errichtung einer 5. Lehrerstelle mit dem Titel Adjunctus 
bewirkt werden.' Dazu wurde der Dr. phil. und Candidat L. A. Mad- 
ien von Copenhagen , seinem damaligen Aufenthaltsorte, her gerufen, 
der wöchentlich 16 Stunden in der Unter I, 11, 111 u. IV ertheilt. Et- 
was früher war als 4. Lehrer mit dem Titel Collaborator angcstellt 
worden der Dr. phil. und Privatdocent an der Kieler Universität, Jac. 
Mart. Bendixen, der 26 wöchentliche Lehrstunden durch sämmtliclie 
Classen hindurch ertheilt. Dem würdigen und verdienstvollen Rector 
der Schule, Dr. F. K IFolff, durch seine meisterhaften Ucbersetzungen 
von nicht geringem Rufe in der Gelehrten weit, dom vor Kurzem die 
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Anerkennung seiner vieljährigen Dienste das Ritterkrenz des Danne- 
brogordens erworben bat, ist durch diese Veränderung eine wesent- 
liche Erleichterung der schweren Arbeitslast billiger Weise zu Theil 
geworden, indem derselbe nun nur l(i wöchentliche Lectionen statt der 
früheren 2G, in der O. u. U. I mcisstentheils, zu geben hat. Neben 
diesen wirken noch der Conrector Dr. G. C. Ch. Francke, durch eine 
vielseitige schriftstellerische Wirksamkeit auch dem auswärtigen Publi- 
cum vortheilhaft bekannt, und der Subrector J. S. Strodtmann , dem 
gleichfalls seine literarischen Arbeiten auch auswärts einen guten Na- 
lUen verschafft haben. — Die Bibliothek der Anstalt hatte sich im 
letzten Jahre eines schönen Zuwachses zu erfreuen. Es verliessen 
die Anstalt 12 Schüler und gingen zur Universität. Glasseabestand I 40, 
H 18, 111 », IV 2. [E.] 

Fiil.vbi rg iin Breisgnu. Das Prorectornt für das Studienjahr von 
Ostern 1836 bis dahin 183J ist vom geistlichen Rath und Domcnpitular 
Dr. J. L. ' Ilug durch Wahl auf den Hofrath und Prof. jur. Dr. Hein- 
rich Amann mit Gros9hcrzoglicher Bestätigung übergegangen. S. 
NJhb. XHI, 467 und XVf, 124. — Die juristische Lehrkanzel des 
auch Utrecht abgegangenen llofrnths und Prof. Dr. Birnbaum hat mit 
dem Anfänge des gegenwärtigen Sommersemesters der Prof. Dr. Leojpohf 
August H r arnkonig , seit der belgischen Revolution von 1830 Lehrer 
der Rechte an der Universität Gest, mit dem Titel als Hofrath an- 
getreten. S. NJbb. XV, 231. — Nach Zell’s Berufung in den ncu- 
erriehteten Ohcrstndicnrnth nach Carlsrulie ist der Prof. Dr. Anton 
Baumstark , welcher zugleich Hauptlchrer der Oberclasse des hie- 
sigen Gymnasiums bleibt, zum ersten Prof. Ordinarius der Philolo- 
gie ernannt worden , und zum zweiten Prof, ordin. der bisherige 
Lehrer am Gymnasium zu Speicr, Dr, Feuerbach, welcher aber aur 
an der Universität lehrt.' — Dem hiesigen Gymnasiurasprofcssor Dr. 
Joseph Brugger ist die erledigte hatholische Pfarrei Kadelburg, Amts 
Watdslhut, von Sr. königlichen Hoheit dem örossherzog gnädigst ver- 
liehen worden. S. NJbb» XII, 111. tW.] 

Gli ckstadt. Der durch seinen Anfheil an den theologischen 
Streitigkeiten von 1817 wenigstens im Inlande bekannt gewordene 
Conrector Chr. LT. Jebscn ist gestorben. Man spricht allgemein von 
der Aufhebung dieser Gelehrtenschule und von der dringend gewünsch- 
ten Einrichtung einer Realschule an diesem Orte. (TELJ" 

: Görlitz. Am Gymnasium ist der Schulamtscnndidat Theodor 

Hertel als Lehrer der Mathematik und Physik angestcilt worden. ** * ' 
’ GibEv. Am Gymnasium ist der Lehrer M. Klemm in den Ruhe- 
stand Versetzt und der Candidat Bach als Lehrer angestellt worden. , 
Heidelberg. Rer Privatdoccnt an der hiesigen Universität Dr. 
ffledic. Bischoff ist zum ordentlichen Prof, der Heilkunde ernannt wor- 
den, und der Privatdoccnt Dr. mcd. Kob'ell hat dio von ihm provisorisch, 
besorgte Stelle eines Prflsectors an der Universität nunmehr definitiv 
übertragen erhalten! S. ÄJbb. XV, 43Ü. fW.} 

Hi'st’m. Der Conrector der Gelehrtenschule , G. H. Kuldmam, 
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beging am 24. Jnniua d. J. sein 25jührigcs Amtsjubiläum , welches dem 
würdigen alternden Manne recht festlich zu machen dankbare Schüler 
von nah und feia, die sich seines anziehenden und gründlichen Unter- 
richts so gern erinnerten , bemüht gewesen waren. Nachdem die dor- 
tigen Musikfreunde ihm am Morgen in seinem mit Eichenlaub bekränz- 
ten Saale eine Musik gebracht hatten , überreichte ihm am Vormittage 
eine Deputation seiner ehemaligen Schüler einen schönen silbernen, 
inwendig vergoldeten Fokal und ein auf Atlasbaud gedrucktes Gedicht; 
das Lehrercnllcgium der Sclileswigcr Domschule , deren Zögling er ist 
und unter deren jetzigen Lehrern einer ein Schüler des Jubilars ist, licss 
ihm ein latcLüschcs Glückwünschungsschrcibcn überreichen. Die Schü- 
ler der oberen Classeir aber brachten ihm am Abende des festlichen, von 
einer grossen Zahl öffentlicher und Privat-Glückwiinscho verherrlichten 
Tages ein lcMurlichcs Hoch mit Musik. Möge dem würdigen Greise noch 
recht lange heiter und gesund zu wirken vergönnt sein 1 [E.] 

Lahr. Die Einladung des hiesigen Pädagogiums zum Herbst- 
examen auf den 5. und G. Octoher des verflossenen Schuljahrs 1SJ£ 
ist eia blosses Verzeichnis der behandelten Lehrgegenstände, der Schü- 
ler, der Prüfungsordnung und des Redcactus, und bietet im Ganzen 
gar nichts dar, was nicht schon in den früheren' Anzeigen von dieser 
Mischschule und ihrer Einrichtung in den Jahrbb. besprochen wäre. 
Die Schule, obgleich sie auch Griechisch durch ihre drei Clnsseu lehrt, 
füllt doch nach der neuen Schulnrganisation Badens in die Kategorie 
der höheren Bürgerschulen, doren gesummten Unterrichtskreis, mit 
Ausnahme des Gesanges, sic längst schon umfasst. S. NJbb. XII, 
407 — 411. Die Schülerzahl hat am Schlüsse des Schuljahres im 

Ganzen GO betragen mit 14 Fremden, d. h. Niclitlahrcrn , nach Abzug 
von 20 unterm Jahr Ausgetretenen, mithin hat sich die Frequenz auf’s 
Reue, und zwar um 8 gegen das Schuljahr 18|j£ vermindert. Unter 
den GO Schülern waren in der I , d. i. obersten Classe 2 und in 11 10 
sogenannte Formalisten , dagegen in I !) und in II 18 sogenannte Ilca- 
listcn. Die dritte oder unterste Classe bat zwar zwei Abtheilungen, 
d. li. Schüler vom ersten und vom zweiten Jahrcscurs, aber nicht auch 
di e Formal- und Realabtheilung der beiden andern Classcn. S. NJbb. 
XII, 11G u. 117. [\V.] 

Mumme. Die Universität war im Sommer 1835 von 311 Studi- 
reuden besucht. In> September desselben Jahres hat Heinrich JFiske- 
r.;ann zur Erlangung der philosophischen Doctorwürde seine Dissertatio 
De variis oraculorum getteribus apud Graecos [5G S. 8.] vertheidigt. 

Meissf.v. An der dnsigen Fürstenscliulc erschien im vorigen 
Jahre zur Feier des Stiftungsfestes ein Programm, welches vor den 
Schulnaclirichten eine Abhandlung des Rectors Prof. Detl. K. lf r . Ilaum- 
partcn-Crusius : De Psyche, fabula Platonica [Meissen gedr. b. Klinkicht. 
1835. 6G (38) S. gr. 4.J enthält, über die in dem nächsten Hefte der 
Jahrbb. weiter berichtet werden wird. Das diesjährige zu derselben 
Gelegenheit erschienene Programm enthält als wissenschaftliche Ab- 
handlung von demselben Verfasser: Disciplina juvenilis Platonica cum 
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«Mira compuratur. [Ebenda«. 1836. 61 (36) S. gr. 4.], and liefert einen 
interessanten Beitrag zur Geschichte der Eraiehnng im Alterthum. 
Während Snethlagc in der Abhandlung über das ethische Princip ■ der pla- 
tonischen Erziehung [Berlin 1831} die Teleologie derselben festzustel- 
len sucht und ihr Grandprincip in der politischen Richtung findet, nur 
die Bildung des Menschen «um Bürger, zu erstreben; so stellt. Hr. 
Baomg. Cr. zwar auch das Ziel der griechischen. Erziehung zu Flatos 
Zeit heraus, aber .nqr in einigen Hauptpunkten und in der Absicht, 
um dieselben zum Gegensatz unserer Erziehungsrichtung zu benutzen, 
veil sein Ziel ist, „comparatis antiquorura et nostrorum, hominum 
rationibus et institutis, quantuni illis debeamus in ptnrimis et gravissi» 
Bus, quid ipsi profecerimus auctis emendatisque optimaruin artium sub- 
sidiis , quid denique desit nobis ad dignom illorum aemnlationem vel 
ad consequendura enm fioem , quem augustissimo exemplo et divinn 
institutione Christiana religio proposuit,. diligentius exainioare; io quo 
■egotio riatonem du re m sequemur, de iis philosophaturi, qua« vera 
et pulcra et justa sunt.“ Darum geht er von der Bemerkung aus, 
dass bei den Griechen die früheste Erziehung des Kindes unter den 
Bänden der Mutter keinen theoretischen Bestimmungen unterworfen 
wurde, und erörtert dann nach Wolfs Vorgänge (in Consil. scbolast. 
p. 20 u. 29) den Unterschied zwischen Erziehung und Unterricht (edu- 
catio und institutio, tQOcpij und nai&tia oder cpvaig, TQocprj und nal- 
Seveis'). Das Ziel der griechischen Bildung findet er in der harmoni- 
schen Ausbildung der menschlichen Geisteskräfte (in der dreifachen 
Abstufung von loyog , dvpös und ini&vplu oder rö Xoyiaxixöv , zo 9v- 
pottötg und to ixi&v(i7)Tix6v') zum amtpftevas 'Aal xoopicoi £fjv, und 
kommt so S. 13 auf folgeodos Endresultat;' ,, id agebatnr, ut ingenii 
vires reconditae in pueris et implicitae excuterentur, animi ad veri bo- 
nique cognitionepi , fortitudinem , morumque sanctitntem non impetn 
aliquo et temere, sod consilio certaqu« Constantia exeCcendam disciplina 
et usu conformarentur, atque ita amabilis illa virtutis effigies, quam 
perfectam et absolutem in his terris non viderant ncqne conspecturos 
se sperabant, tarnen quantum fieri posset, onjni. «entiendi , dicendl 
agendique ratione exprimeretur. Itaque non jubebäntur discere juve- 
aes, quaecunque ad aliquam quotidianae vitae utilitatem conducere 
posseut , et roultiplici inconditaque scientia meraoriam implere , sed ea 
bene cognoscere et firmiter teuere et usu augere, quae Ingenium exci- 
tarent, solertjnm acuerent, imaginandi facultatem augerent, animum 
optimis juenndissimisque aifectibus commoverent. “ Zuletzt werden 
dann noch die Bildungsmittel betrachtet, deren sich die Griechen be- 
dienten und welche für die geistige Bildung in dem I^ßriffe povatnij, 
in Bezug auf Körperbildung in dem Worte yvfivaOTinn zusamutenge* 
fasst sind. Mit der Erörterung der Bedeutung dieser Wörter , sowie 
de« Wortes ypappaux^ , und mit einigen Bemerkungen über den Ge- 
brauch der Mathematik für die Jugendbildung schliesst die Abhandlung, 
oder geht vielmehr von 8. 30 an in einen kurzen Nekrolog ded verstor- 
benen Staatsministers Dr. Chr. Ctl. Müller über. Du Ziel' der gauMa 
wmv - 
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Abliandlnng ist, die VoraügHelifÜt der pteMMieA Erttelnni; nnd 
namentlich den natnrgeraässeren Bildungsgang derselben vor den Rich- 
tungen unserer Pädagogik herausznstellen , und dadurch unterscheidet 
•ich dieselbe een der Rede de« GHfr. Eiehatndt; De antiqua Craeco- 
ntm juvenum inslitulionc cum diaciplinu n ostrat ium comparata [Jena 1828}; 
deren Inhalt Ilr. BCr. selbst in felgender Weite angiebt: ,, Ucmonstrat 
HI«, nor, qua nnnc ntflmur iiistitutione in echelis et academiis, tantom 
abcsse, ut Graecis ccdainus, utapud nos inveninntur non pan ca, qune, 
ai itli redire ad nos potsent et nostram noscerc rntionem ac diseipli- 
nam, vel inviderent nöbis vel certe defuisse sibi fatcrentur; et illo* 
qnidem, cum illud unum providcndurn esse eenserent, ut mens sann 
estet in corpore sann . praetermissa corporis disciplina dncet ingeni» 
jüvenum excoluisse dootrinia et artibns, sensnm elegantiae et vennsts- 
tis exbi lasse, animos religionis et libertatis studio imbuisse, deniquo 
gloriae capiditatem quacunquc- fieri passet rntione inflnnunnsse , sed 
opndnos eundeni patere eiegnntiorisinslittuioms csmpum, apud nos quo- 
qne praeefara elegantiae- coUseetnndae et iiicitdmenta esse dt praesidia,' 
et prnestnntiorem esse nostrain religiunem , modo ne saperstitione vet 
fleta piefate inquinetur, cum religionis autem libertate ptiblicam esso 
conjunettun, denique gloriae cnpiditati hodie proponi praemia, ‘non cor- 
poris viriutn et agilitatis, sed ingenii, studiorum et progressunm tat 
Jiteris factornm.“ — Die beiden Programmen angehängten Schnlnnch— 
richten geben ausführliche Kunde voll der inner« und äussern Einrich- 
tung der Schule , von dem erfreulichen intellectnelleit und sittlicheif 
Standpunkte der Zöglinge und von dem nnablätsigen Streben , di» 
Verfassung der Anstalt immer mehr zu vervollkommnen. Unter.raeh- 
reren vorgenommenen Verbesserungen treten als besonders -wichtige 
hervor die im J. 1885 eingeführten gymnastischen Ucbnngen, welche 
einen sehr günstigen Fortgang haben , die ansehnliche Ilereicherung* 
der Schtilbibliolhck und das fortgesetzte Streben, den Lehrplan immer 
’ mehr zu dem festen Ziele zu erhoben, dass der Unterricht in den bei- 
den elastischen Sprachen die Hanpfgrandlage der Gymnasialbild ang 
bleibe, aber aacW^deh übrigen. Lehrgegenständen' das ihnen gebüh- 
rende Recht zu Th'eil werde. Der gegenwärtige Lehrpinn , weicher 
In mehreren Beziehungen' noch für interimistisch gelten soll, bestimmt 
in jeder Classe für den lateinischen Sprachunterricht 10 — 12, für das 
Griechische 6 — 7, für das Deutsche, Französische und Hebräische, 
so Wie für Religionslehre je 2, für Mathematik 3 — 4 , für Physik- in 
den beiden obern Classen 2, für Geschichte 3 und 2, für Geographie, 
Welche nur in den beiden nntern Classen gelehrt und mit der Natur- 
beschreibung in Verbindung gesetzt wird , 2, für philosophische Pro- 
pädeutik in Priuia 1 wöchentliche Lehrstunde, und bietet ausserdem' 
tfnch noch Unterricht in Gesang und Mutifc; Kalligraphie, Zeichnen 
und Gytnnastik. Auf jede' Clnsse kommen, die letztgenannten fünf 
Lehrgrgens tun d e (Gfesang — Gymnastik) nicht eingerechnet, wöchent- 
lich 32 nttd 33 Lehrstunden , und die .neben ihnen stehenden , streng 
geregelten Privatstuüien der Schüler nehmen, wie die Frischt «nd 
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Lebendigkeit der Schuljugend zeigt, die Kräfte derselben nicht bis 
tum Ueberninnss in Anfprnch. Ucberhaupt ist die ganze Lehrverfag- 
sung zweckmässig und nur. vielleicht darin manchem Pädagogen an- 
stössig , das« in jeder Classe drei und vier verschiedene lateinische 
Schriftsteller neben einander öffentlich erklärt werden. Die Schüler» 
zahl betrug im erstgenannten Schuljahre 113, im zweiten 119, blieb' 
also, auch wenij man die darunter befindlichen 4> Extraneer einrechnet, 
in beiden Jahren unter der gesetzlichen Normalzalii des Aluinneums, 
Es bestätigt diess die auch bet den meisten übrigen Gymntisicn Sach- 
sens und anderer Länder hervortretende Verminderung der Schülerzuhl, 
und ist ein Zeichen, dass die Studirsucht merklich nbnimmt, Zar 
Universität entliess die Schule im ersten Jahre 14, im zweiten 12 Schü- 
ler, vop denen 9 das erste und 17 das zweite Zeugnis« der Reife er- 
hielten. vgl. NJbb. XI, 214 fl'. 

Neibsk. Am dasigen Gymnasium ist der Religionslehrer Kolter 
gestorben, der Oberlehrer Prof. Poppclack in den Ruhestand versetzt, 
der bisherige zweite Oberlehrer Dr. Schober in die erste, der Lehrer 
Petzeid in die zweite, der Lehrer Heide in die drille, der Lehrer Krä- 
mer in die vierte, der Lehrer Fröhlich in die fünfte Gehaltsstelle be- 
fördert und der Candidat stugust Otto als Lehrer neu angestellt worden. 

PfonzHEiM. Das durch die Beförderung des Prorectors Frommet 
auf die erste hiesige Stadtplarrci erledigte Prorcctorat am Pädago- 
gium wurde, jedoch getrennt von dem ersten Diakonat , dem bisherfe 
gen zweiten Lehrer, Prof. Haag, mit Beibehaltung seines Titels als 
Professor, übertragen {S. NJbb. V, 467 — 4(»8). Aus dieser Anstel- 
lung scheint zugleich hervorzugehen, dnss man nicht nar in Baden' 
anfängt, diejenigen gelehrten Lehrstellen, mit welchen hei Katholiken 
sowohl als Protestanten pTarramtliche Dienste verbunden .sind , dieser 
Märenden Zugabe wo möglich zu entledigen, sondern dass auch zu 
einer Zeit, wo die Universitäten mitunter Prorectoren statt der frühe- 
ren Rectoren haben, der zur Bezeichnung des Schulvorstandes immer- 
hin sonderbar lautende Titel Prorector an dem hiesigen Pädagogium 
wenigstens ebenso wie vor mehreren Juliren an dem katholischen 
Gymnasium zu Offenburg der Titel Präfect, der sich z. B, noch an 
dem Gymnasium zu Freyburg im Breisgau gegenüber den Präfecteis 
der nachbarlichen französischen Departements lächerlich genug nns- 
nimmt, seine wohlverdiente Endschuft erreicht hat. — Durch die Be- 
förderung des Prof. Haag zum Vorstand des hiesigen Pädagogiums ist 
der bisherige dritto Lehrer, Diakonus Eisenlohr, in die erledigte zweite 
Lehrstelle aufgerückt. S. NJbb. XV, 442. [W.] 

Scnt,K8wiG- Holstein. Unser gesammtes Gelehrten - Schulwesen 
sieht einer bessern Zukunft entgegen; das Bedürfnis einer bedeuten- 
den Reform desselben wird allgemein gefühlt. Durch die mit October 
1834 eingesetzte Provinzial-Regierung für die beiden Iierzogthümer, 
die ihre Sitzungen auf dem Schlosse Gottorff in Schleswig hält, ist den 
sämmtHchen Gelehrtenschalen eine besondere Aufmerksamkeit und 
specielle Aufsicht zu Theil geworden; eine nähere Bürgschaft für du 
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Glfirlc ihrer neuen Ltg«' haben eie alter in der Berufung de« Profes- 
Mn an der Kieler Universität, Dr. G. II'. JVUztch , zum ausserordentli- 
chen Mitglied« de« Reglern ngscollegiura« für Beaufsichtigung der Ge- 
lehrtenschulen empfangen ; welche Hoffnungen noch durch die Erleichte- . 
rang der umfassenden Berufigeschäfte desselben als akademischer Lehrer,.* 
Director des philolog, Seminars und Oherschulaufseher erhöhet werden 
sind, indem der Df. Pet. Willi. Forchhammer au* Husum, bekannt durch 
«eine auf Kosten der dänischen Regierung unternommene Reise nach 
England, Frankreich, Italien und Griechenland, als ausserordentlicher 
Professor für die Alterthumswissenschuft anges teilt worden 'ist, wo- 
durch natürlich der Prof. ISilztch in seinem Berufe als Docent unter- > 
«tötet und erleichtert wird. Die bisherigen nächsten Früchte dieser 
Aufsicht, in so weit sie sich in einer Skisze darlegen lassen, bestehen 
darin, dass die Gelehrten-Schulcn ihre halbjährlichen Lectionstabellen 
an die Provinzial-Regienmg zur Bestätigung einschicken; dats die bis- 
her cum Theil in den Händen der Orts -Schnlcellegien befindlich ge- • 
wesene Strafgewalt über die Schüler rein und ausschliesslich den Leb-- 
rern zurückgegeben werden ist; dass eine schärfere und allgemein- 
gültige«« Bestimmung über di« höchsten Leistungen der Gelehrten- 
Schulcn und eine genauere Abgrenzung der Aufgabe jeder einzelnen 
Classe, daher auch' eine allgemeine Maturität*- Ordnung vorbereitet 
wird. Ausserdem sind im Verlaufe des letzten Jahres von dem ausger-i 
ordentlichen RegierungsmitgUede drei verschiedene Erlasse am die Ge- 
lehrten - Schulen ansgegeben worden , nämlich 1. eine provisorisch« 
Andeutung des Verfahrens nnd der Grundsätze , welche bei dem Ent- 
würfe der halbjährlichen Lectionstabellen von den Gelehrtenschulen 
der Herzogtümer zu befolgen sind; 2. ein allgemeine* Circulair am. 
die Herren Rectoren der Gelehrtenschalen der Herzogtümer; 3. ein 
Circulair an die Herren Bectorea und übrigen Lehrer der Gelehrten- - 
schulen: über die Leitung des Privatlleisses and die Beförderung der» 
Selbsttätigkeit bei den Schülern überhaupt. Diese Wirksamkeit des Reg. . 
Mitgl. aber wird erhöhet, belebt und mit dem wahren Geiste der Schul- 
bildung beseelt durch die persönlichen Besuchsreissn, die derselbe nach 
allen Gelehrtenschulen seinem Amte zufolge zu machen hat. Eine allge- 
meine Maturitäts-Ordnung haben' die Gel eh rtenscbuleu ehestens von den 
Canzlei in Kopenhagen zu erwarten, nachdem von den Schulen über den» 
ihnen zu diesem Behufe vorgelegten Entwarf berichtet worden int. Auch 
über den Religionsunterricht ist eine allgemeine Berichtserstattnng von 
den säramtlichen Gelehrtenschalen gefordert worden. Die beiden 
Hauptmängel bestehen, wie allgemein gefühlt wird, für unser gesamm- 
t tes höheres Schulwesen darin, dass wir der Gelehrtenschnlea zu viele, 
an den einzelnen zu wenige Lehrer haben und da** diese daher mit 
einer wahrhaft übermässigen Last der Arbeiten nnd mit den heterogen- 
sten Fächern des Unterrichts beschwert sind ; und dann , dass alle- 
Anstalten für die höhere Bildung de* bürgerlichen Standes gänzlich 
fehlen, in welcher Hinsicht von der diesjährigen ständischen Versamm- 
lung zu Schleswig eine Proposilion an die Regierung beantragt, und 
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Ton dem Rector C. Chr. Tadcy in Friedrichsstadt eine sehr beachtens- 
werthe Schrift : Die höhere Bürgerschule, mit bessnäerer Berücksichtigung 
der Herzogthümer Schl. u. //. [Schlesw. 183G.] heraüsgcgebön worden 
ist. Für die öffentliche Besprechung aller dieser Angelegenheiten, die 
für das Vaterland so ühornus wichtig ist, wird sich in Zukunft grössere 
and bessere Gelegenheit eröffnen als bisher, da theils eine allgemeine 
Versammlung der Schlesw. Holst. Schulmänner sehr gewünscht, theils 
dadurch füt r die schriftliche Verhandlung ein würdiges Organ eröffnet 
worden ist, dass das bisher von Dr. J. Zeitliche, Director des Gymna- 
siums zu Parchim, herausgegebene Schulblatt für Mecklenburg in Zu- 
kunft auch auf die Herzogthümer Schleswig-Holstein ausgedehnt wer- 
den soll. . [E.] 

Schleswig. Der Wiederbesetznng des «eit Ölshausens Tode, 
Tfovbr. v. J., erledigten Rectorats sieht man zu Michaelis d. J. entge- 
gen. Einstweilen ist der Canrector und zweite Lehrer Dr. F. Lübker 
mit der Leitung beauftragt und als Gehülfslehrer für den Unterricht 
in den oberen Clnssen der Schulamtscandidat Dr. Nissen, bekannt durch 
Beine Abhandlung über den Redner Lykurg, nngestellt worden. 

Schlecsinges. Das zu Ostern 1835 am dasigen Gymnasium er- 
schienene Programm [Schleusingen 1835. 40 (29) S. 4.] enthält ausser 
den Schulnachrichten eine Abhandlung des Conrectors Dr. Altenburg: 
lieber den Aufenthalt des Odysseus bei der Kirke und seine Fahrt in den 
Hades, Odyss. X und XI, und bringt einen neuen Versuch, jenen 
bekannten Mythos zu deuten und auf gewisse allgemeine Begriffe zu- 
rückzufübren. Der Verf. leitet seine Untersuchung mit einer allge- 
meinen Bemerkung über die Entstehung der Mythen aus der Ueber- 
trngung physischer Wahrnehmung auf das innere geistige Empfinden, 
und mit der Andeutung ein, dass die Griechen ihre Weisheit aus 
Indien, Aegypten und Phönizien erhielten, aber vermöge ihrer Origi- 
nalität acclimatisirten und symbolisch umgestalteten. Dann verwirft 
er die bisher versuchten, gewöhnlich ethischen Deutungon der genann- 
ten Mythe, und meint, dass dieselbe vielmehr allegorisch - astrono- 
misch - physischen Inhalts sei. „Sie schildert den Kreislauf der Sonne 
(des Mondes und der Sterne), nebst den Veränderungen, die dieser 
Kreislauf in der Zeit und in der Natur erzeugt, besonders mit Be- 
ziehung auf die Fruchtbarkeit der Erde. Die darin vorkommenden 
Nomina propria sind dem griechischen Volkswitze gemäss zum Theil 
etymologisch aufgefasst, personificirt , und die verschiedenen Erschei- 
nungen als Thaten und Begebenheiten in einen Innern historisch -poe- 
tischen Zusammenhang gebrucht, so dass man eine zusammenhängende 
Erzählung vor sich zu haben meint von einer historischen Person, 
während doch blos die successiven Erscheinungen und Veränderungen 
in der Natur sinnbildlich dargestellt werden. Jede Erscheinung in 
der Natur hat ihre Ursache. Ursache Wd Wirkung wurden pers-onifi- 
cirt, wodurch eine eben so interessante als anmnthige Dichtung mit 
didaktischem Zwecke, ohne ethische Nebcnbeziehung, entstand. Wahr- 
scheinlich ging die Dichtung aas der Symbolik der Mysterien in di« 
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Volkssage über. Ob Homer eich wirkliche Personen gedacht haha 
«der nicht, lässt «ich schwer entscheiden, da wir hiebt wissen, ob er 
der Erfinder, was nicht wahrscheinlich ist, oder der blosse Erzähler 
der Volkssage ist. Einige Winke scheinen allerdings darauf hinzu- 
deuten, dass die ganze Erzählung allegorisch aufgefasst werden müsse.“ 
Zur Begründung dieser Ausicht werden alle in der Erzählung verkom- 
mende Namen und Facta mit Hülfe der Etymologie auf gewisse astro- 
nomische und physische Erscheinungen gedeutet. ’OSvtsasvg [nbstam- 
mend von ttiog und dato = der Alles Wissende, Kluge, Listige, 
wie PXvfmog von clog und lüumo, ovgavög von olog und pdstto , di« - 
aus Erz getriebene (malieo diducta) Halbkugel, ovlafiog von olo g und 
ääi,'J bedeutet die Sonne, welche nach alter Ansicht Alles sieht und 
Alles weis«; Er kommt von Aeolia, der Veränderlichen [Aeofus, 
Symbol des Jahres und der Zeit], nach Aeaea, welche nach der Mei- 
nung der Alten im Osten und im Westen lag, weil man Osten und 
Westen zu vereinigen suchte. Aeaea aber, von aiat (das mit avto, 
a tat, ttaito, Salto, tpedeo , cpalvto , txcog , rjeig, tptög zusammenhängt) 
stammend und mit afyzog verwandt, heisst die Erde und ist Insel, 
weil sie vom Ocean umströmt ist. Die Sonne kommt also zur Erde, 
da die Erde ohne den Einfluss der Sonne nicht bestehen und die Sonne 
ohne Erde nicht gedacht werden kann. Auf Aeaea wohnt Kirke, die 
Schwester des Aeete« (des Erdmannes) und Tochter des Helios und der 
Ferse (der Leuchtenden), welche wieder des Okcanos Tochter ist. 
Kirke aber, verwandt mit xtQy.og , xgiy.og , kiqxiq, bedeutet Kreislauf, 
also die von dem Kreislauf der Sonne bewirkte Veränderung der Natur 
und der Zeit. tf Sip ist Zauberin und kann Geschöpfe umwandeln, weil 
die Natur in immerwährender Metamorphose sich befindet. Um sio 
sind Wölfe und Löwen, weil beide Thierarteu der Sonne heilig sind. 
Sie verwandelt des Odysseus Gefährten in Schweine, welche ebenfalls 
ein Symbol der Fruchtbarkeit der Sonne sind. Sie hat vier Dienerin- . 
nen, welche die vier Jahreszeiten sind. Odysseus begiebt sich zu ihr, 
durch Hermes (den Nuturgott, den Gott der Fruchtbarkeit) mittels des 
fitöXv (= das Verschwinden , von /aoXviiv) gegen ihre Zauberei ge- 
schützt, bleibt bei ihr eia Jahr, und muss, als er sie endlich ver- 
lassen will, nach dem Hudes (dem Todtenrcicb) schiffen ( — ■ die Sonne 
rausfin das Reichen treten, wo der Winter beginnt), uip den Weg zur 
Heimat!) (zuin Beginn des neuen Lebens) zu finden, ln dieser Weise 
nun deutet der Vcrf. die ganze im 10. und 11. Buch der Odyssee be- 
findliche Erzählung bis in ihre Einzelheiten hinab, und verwendet viel 
Witz, Scharfsinn und Gelehrsamkeit, um seine Meinung allseitig zu 
begründen. Auch empfiehlt sich die ganze Deutung durch eine ge- 
wisse Genialität. Die Wahrheit derselben wird freilich niemand glau- 
ben , welcher weiss, dass man Mythen und Volksdichtungen darum 
niemals deuten kann, weil sie, wenn sie auch ursprünglich aus einer 
bestimmten Begebenheit oder aus einer bestimmten Vorstellung her- 
vorgingen, doch im Laufe der Zeit so vielfach und durch so viele Ein- 
wirkungen sich veränderten, dass die Erkennung der Urbedeutung 
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meist unmöglich wird. Wollten unsere Symboliker mir öfterer nn un- 
sere vaterländischen Volkseigen, oder im Mittelnlter etwa an die Sa- 
gen von Karl dem Grossen und seinen Paladinen und nn den historischen 
Hintergrund derselben denken; so würdet} sic vielleicht die Mythen- 
deutung etwas behutsamer betreiben und für wenig mehr, als für ein 
Spiel des Witzes anschcn. Allerdings giebt es Mythen, deren ur- 
sprüngliche Bedeutung und Veranlassung erkennbar ist, aber selten 
sind sie so beschallen , dass inan ihre Erklärung bis ins Einzelne ver- 
folgen kann, es müsste denn sein, dass man nachwcisen könnte, wie 
sie allinälig erweitert und durch willkürliche Zusätze verändert und 
ausgesclimückt worden sind. Nur ist dieses Letztere sehr selten und > 
vielleicht bei keiner Mythe vollständig möglich. — Aus deu Sclinl- 
■mclirichten ist erwähnenswerth , dass das Gymnasium zu Ostern 1835 
von 274 Schülern besucht war, welche, in fünf Classen vcrtheilt, von 
€ ordentlichen, 6 ausserordentlichen und 2 Elcmcntarlehrern wöchent- 
lich in 11)5 Lehrstunden unterrichtet wurden. Zur Universität waren 
9 Schüler mit dem Zcugniss der Reife entlassen worden. 

Warschau. Der Professor Dr. Samuel von Linde , welcher sich 
durch sein grosses polnisches Lcxic.nn einen so bedeutenden Namen in 
der slavischcn Literatur erworben hnt, ist im Octoher vorigen Jahre» 
auf sein Ansuchen wegen Altersschwäche von dem Dircctorat dnsWoje- 
wodschaftsgymnäsiums entbunden worden und bleibt nur Mitglied des 
Conseils für den öffentlichen Unterricht. Zu seinem Nachfolger ist 
der Professor Thomas Dziekonski ernannt. 


Sanchuniatlion. 

Gegen die Aechtheit von Philo’s Uebersctzung der Geschichte dos 
Sanchuniatlion, welche in Portugal gefunden worden sein soll und aus 
welcher F r. Wage n fe I d bereits einen Inlialtsnuszug herauegegclica. 
hat [s. NJbb. XVII, 75ff.] , sind von mehreren Seiten Zweifel erhoben 
worden, und selbst der Dircctor Dr. G r o t ef e n d , welcher zu jenem 
Auszuge ein Vorwort gegeben hatte, ist in der Hannoverschen Zeitung 
mit der Erklärung aufgetr^ten, dass er das Vorhandensein der griechi- 
schen Urschrift für zweifelhaft und die ganze Sache für eine Täuschung 
halte. Die vorgebrachten Bedenken sind nun freilich nicht zwingend^., 
die Unüchthcit anzunehmen, vielmehr steht ihnen ausser andern Grün- 
den , die in den mitgcthcilten Nachrichten liegen , der Umstand ent- 
gegen, dass man einen zureichenden Zweck für die Erdichtung einer 
solchen Chronik gar nicht absehen kqnn ; aber sie erhalten eiuigo 
Wahrscheinlichkeit dadurch, dass das englische Athenäum in einer sei- 
ner neuesten Nummern meldet , man habe von London aus in Porto 
über die Auffindung des Sanchuniatlion angefragt, und die Antwort er- 
halten , dass man dort die genauesten Nachforschungen bei allen Re- 
gierung»- und Klosterbebörden Portugals ongestellt, aber nirgends 
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Bach nur eine Spar von der Auffindung einer Handschrift des Sancha- 
niathon gefunden habe. Einen zureichenden Grund gegen die Wahr- 
heit de« Fundes giebt allerdings auch diese Nachricht noch nicht, weil 
das betheiligte portugiesische Kloster wohl besondere Gründe haben 
Könnte, den Fund zu verheimlichen; allein dazu rätli sie allerdings, 
dass man sein Urtheii über die Aechtheit zurückhalte, bis dio griechi- 
sche Urschrift selbst erschienen sein wird. Dass an derselben bereits 
gedruckt werde, meldet llr. Wagenfcld in der Bremer Zeitung, und 
berüft sich zur Bekräftigung der Aechtheit auf das Zeugoiss des Pro- 
fessor Dr. Geseni'us in Malle, das in einem abgedruckten Briefe 
enthalten ist; indessen hat letzterer in der l’reuss. Smatszeituog wi- 
dersprochen und ebenfalls die Aechtheit des Werks in Zweifel ge- 
zogen'. 


Lorinsers Anklage des Gesundheitszustandes 
der Gymnasien. 

Mehrere Schulmänner und Leser unserer Jahrbücher haben ange- 
fragt, ob nicht bald zu dem in den NJbb. XVI, 4-18 — 483 gegebenen 
Berichte über Lorinser nnd seine Gegner als Nachtrag auch eine Be- 
urtheilung der übrigen Schriften, welche über diesen Gegenstand er- 
schienen sind, geliefert werden werde. Wir haben darauf vorläufig 
zu erwiedern, dass auf der einen Seite die Fortsetzung des Berichts 
allerdings nicht dringend notliwendig erscheint, weil die Hauptpunkte, 
Uin welche sich der Streit dreht, in der ersten Mittheilung bereits ent- 
halten sein dürften and durch die Fortsetzung des Streites nur etwa die 
Ansicht noch schärfer herausgestellt worden ist, welche in der gegen, 
wärtigen Lehrverfassung der Gymnasien nicht sowohl eine Gefährdung 
des körperlichen Wohlseins der Gymnasialjugend als vielmehr die nahe- 
liegende Hemmung und Erschwerung der rein intcllectuellen und mo- 
ralischen Geiftesausbildung finden will; dass wir aber auf der andern 
Seite wegen der Wichtigkeit der Sache die Fortsetzung des Berichts al- 
lerdings in soweit für nöthig halten , als die bisher noch unbeachteten 
Schriften über diesen Gegenstand die Streitfrage entweder durch neue 
Richtungen erweitern oder doch die bereits besprochenen Punkte auf 
neue Weise erörtern. Die fortgesetzte Beurthüilnng wird also folgen, 
sobald die hierhergehörigen Schriften wenigstens der Mehrzahl nach 
in unsern Händen sein werden, damit ihr wesentlicher Inhalt und ihr 
yerhältniss zu einander in Einer Gesuromtübersiclit dargelegt werden 
kann. Die resp. Herren Verfasser und Verleger solcher Schriften ersu- 
chen wir für diesen Zweck um baldige Mittheilung derselben. 

Die Re daction. 
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Kritische Beurthcilangcn. 


Q. Horatii Flacci Car tnina reeensuit P. Hof man Pecrl- 
kamp , Phil. thcor. Mag. iit. hura. Doctor et Professor Ordin. in 
Acadcmia Leidens ! , Institut! regi« Nederlandici Sodutis. Harleiui 
' apud Vinccntium Loosjcs. MDCCGXXX1V. XXXII u. 551 S. gr. 8 
(7F. 20 C.) ' v- , .! 

Diese neue Erscheinung auf dem Felde der Horaz- Literalur ist, 
nm deren Wesen kurz zu bezeichnen, ein Werk der Hyperkritik. 
Der Scharfsinn, welchen der Herausgeber liier und da bei der 
Erklärung einzelner Stellen zeigt, die mannigfaltigen Sprach- 
kenntnisse, die demselben zn Gebote stehen, die umfassendste 
Belesenheit, mit der er Altes und Neues, Griechisches und Rö- 
misches zur Vergleichung darbietet, sind sämmtlich der Herrschaft 
eines gewissen kritischen Gefühles untergeordnet, das nichts für 
m ahr und acht erkennt, als \vas®eincn subjectiven Anforderungen 
zusagt. Daher werden nicht blos alle diejenigen Stellen mit dem 
Obelus des Nichthorazischen bezeichnet, welche alte und neue 
Kritiker angezweifelt haben, sondern auch eine weit grössere 
Anzahl solcher, deren Aechtheit verdächtig zu machen nie einem 
Kritiker in den Sinn gekommen ist. Um diesem Verfahren den 
Schein des Beifälligen und, wo möglich, das Recht der Wissen- 
schaftlichkeit zuzuwenden, wird eines Theils der ganze histori- 
sche Grund der frühesten Höraz - Recension in einer 82 Seiten 
enthaltenden Vorrede untergraben, andern Theils ein ästhetischer 
Grundsatz S. 87 anfgestellt , der das Höchste und Vollkommenste 
im Höraz nur anerkennend allem, was nicht so erscheint, die 
Geltung als IlorazianiSch streitig macht. Referent wird daher, 
so kurz als möglich, die Ideen des Herausgebers mit historischer 
Treue darstcllen, woraus von selbst sich heraussteilen wird, dass 
ein solches Verfahren zu nichts anderem führen kann, als — zu 
einer _bodenloseu Kritik. Gleich von vorn herein wird die Er- 
fahrung in Anspruch genommen, dass das griechische und römi- 
sche Altertlium so Vieles in seinen Werken darbiete , was from- 
mer Betrug oder Unwissenheit den ächten Werken beigemischt 
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habe, und das die Gelehrsamkeit der neuern £eit nach einer 
Bemerkung Ruhnken's (Epist. Crit. I. p. 5) als altes überliefertes 
Gut von dem Aechten gehörig anszuscheidcn nicht wagen möge. 
Die Schulen tfer Rhetoren hätten zur Hebung ihrer Schüler die- 
sen und jenen Dichter sowie Prosaiker nacligcahmt , glossirt und 
erweitert, und alle diese Dinge seien im Laufe der Zeit dem Aech- 
ten so beigemischt worden , dass es Aufgabe der heutigen Kritik 
sei, die angeflickten Lappen der Grammatiker von dem schönen 
Gewände der Musterschriftsteller zn trennen. Hinsichtlich des 
Horaz wisse man, dass im 6. Jahrhundert ein gewisser Yeltius 
Agorius Basilius Mavortius und ein gewisser Magister Felix (ora- 
tor nrbis Romae),eine Reccnsion der horazischen Gedichte veran- 
staltet hätten ; von diesen Männern selbst, wess Geistes Kinde? 
sie gew esen, sei nur Weniges zu unserer Kunde gelangt (S. XIX — 
XXIII); dass sie auch Dichter gewesen, wird nach einigen den- 
selben zugeschriebenen .Gedichten in Burmanus lateinischer An- 
thologie I. p. 103 und 481 und II. p. (580 nicht unwahrscheinlich 
befunden. Wie diese Herren aber ihr Sanimlungs- und Recen- 
sions - Geschäft betrieben, -wird S. XXI f. so genau beschrieben, 
dass man eiuen Augenzeugen zu vernehmen glaubt. Referent 
trägt um so weniger Bedenken, die ganze Stelle hier einzuschal- 
ten, als er gew iss weiss, dass nur wenige Leser den Peerlkamp’seheii 
Horaz bis jetzt in den Händen haben. „Mavortius non significavit, 
ubi Horatiuin emendaverit , quod alii saepe addebant, ut Domnu- 
lus Ravennne, Iticomachus Flavianus apud lletmam. Sed sine 
dubio vixit Constantinopoli , quo etiam Felix concessissc videtur, 
otio in Italia turbato propter bc!l*Odoacris, Theodorichiet deiude 
Justiniani a. 480 — £52. Constantinopoli igiiur legit Horaliuiit 
et, ut potuit, emendavit, conj crenle Mugistro Felice. Habebat 
uterque exemplum, in quo Carmina Horatii crant scripta. Ma- 
vortius suum legit, hoc est recüavit. Nam altera legendi sigui- 
licatio, quae est praelegendi et explicandi in schoiis, ut facicbaut 
Grammatici, hic non convcnit. llanc significationem iliustrave- 
runt Casaub. ad Suctonii Grammat. 16 et Wouwer in Polvnia- 
thiae cap. 4. Recitaute Mavortio, Felix suum exemplum inspicie- 
bat, etlectronum diversitatem indicabat. Hoc enim est conferre , 
Graece ävußctXXiiv et naQuvKyiyvaöxuv , quod etiam contra 
legere appellabatur, ut in Mss. Martiani Capellae apud Sirmon- 
dum ad Sidon. Apollin. p. 61 Felix Rhetor emendabam, contra 
legente Deuterio Scholastic o , discipulo tneo. Tum coustituebant 
lectionem, quae vera ipsis videbatur, et Mavortius suum exemplum 
emendabat. 

Si haberemus illud ipsum Ms. a Mavortio emendatum, ut ha- 
bemus Virgilium ipsa manu Asterii Consulis a. 404 correctura, in 
quo Codice, ut testatur N. Heinsius, passim emendationes conspi- 
eiuntur, appareret, quantum Mavortio deberemus. Nunc praeter 
conjccturam nihil superest. Ubi consideramus tempora Mavortij, 
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et videmus omnia, quae super sunt, Mss. Horatiana in paucis tan- 
tum a se inviccm diiferre, operam Mavortii et Feüels haud ita 
magni fuisse momeuti judico. Optimi poctae saeculi V. fuerant 
Ruins Fest us Avienus , Claudius Rutilius, et initio VI. Boetliius, 
ndn illc iudignus Augusta aetate, etlinici omnes. Caeteri Cliri- 
stiani, Prndentius, -Prosper Aquitanus, Sedulius, Dracontius, Sido- 
nius Apollinaris. Paullinus, Ennodius, res Christianas et doctrinam 
Bovo diccndi gcnore cx libris sacris petito cxplicantes, Uovurn 
poeseos genus constitucrunt, a Romano plane dirersum. Chri- 
stianos poetas Christiani ethnicis longe praeferebant, quare judi- 
cium de vera Latinitate ita corruptiun est, ut discrimen inter IIo- 
rqtiutn et Paullinum solo argumentq metirentur. Mavortius et 
Eelix, ctiam Christiani, non, ut veteres illi Critici, erant litcratis— 
sinii, neque usu et legendo hoc consecuti, ut formam sui poetac 
mente teuentes impressam, dicere possent, „liic versus est Horatii 
hic non est.“ Scd carmina et versus spurios, ita ut in exemplo 
suo inveniebant, rcliquerunt intactos. Addidissent potius, credo, 
nonnulla, quam delcvissent. Itaque emendarunt tantum corrupte- 
las in singulis vocabulis a festinatione et imperitia describentium 
ortas. Quae imperitia quanta saepe fuerit, ut snpra verbis Cicc- 
ronis declaravi [Cicero 111 Epist 5. ad Quintum.fratrem], eundem 
nuue Übet mihi declarare verbis Seneeae de Ira II, 26. Es prio- 
ribus quaedam sine sensu sunt ; ut librum , quem mimitioribus 
lileris scriptum saepe projecimUs , et mendosum laceravimus. 
Incidit ergo Mavortius in Codicem spuriis jam inquinatuin. Et 
spurii versus non sunt monachalis ingenii, ut interdum dicuntur, 
sed elcgantiorcs pierique, quam pro ist» captu. .Tarn inquinati et 
reliqui Codices erant, ex quibus omnia Mss. quae hodie habemus, 
inanarunt. Nam non credibilc est, quod nonnulli statuunt, omnia 
Mss. fluxisse e sola illa Mavortii recensione. In paticissimis enim 
addita sunt illa: Vetiius Agorius emendavi; et, quamvis alterum 
ab altero non ita differat, ut aliquam majoris momeuti varietatem 
depreheudamns, nonnulla tarnen ex alio fonte derivanda esse appa- 
ret; ubi v. c. duo carmina vel conjunguntur, vel unum in ddo se- 
parater, vel Carmina, Epodi, Ars poetica, Sermones et Epistolae 
alio ordine leguntur, vel nonnullae meliores lcctiones in hoc quam 
in altero reperiuntur. Praeterea librarii omnia, quae in Mss. le- 
gebantur, describebant, ne illud quidem, Mavortius emendavi , 
omittentes. V. Rykius in l’raefationc ’l'aciti, et Ileynius in Praef. - 
Virgilii p. XXV1L Quae verba Mavortius emendavi quum in 
paucis tantum exemplis reperiantur, alia aliunde orta sunt etc. 

Es bedarf für den gelehrten Leser der Bemerkung nicht, dass 
diese ganze historische Beweisführung auf blosser Conjcctur be- 
ruht , wie der Herausgeber oben selbst eingestellt. Ausserdem 
sollte man meinen , dass , wenn nicht alle heutigen Handschriften 
aus der Recension des Mavortius geflossen sind, dieser Umstand, 
da doch nur in Kleinigkeiten eine Verschiedenheit sich findet, , 
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d?e Glaubwürdigkeit jener Rccension erhöhen müsse; aber keines- 
Weges! Der Herausgeber hält den Dichter schon von den ältesten 
Zeiten her so gleichmässig interpolirt, dass er selbst Verse ver- 
wirft, die die Scholiastcn andrer Dichter liier und da gelegentlich 
anführen , obgleich die letztem in einer Zeit lebten, bis zu wel- 
cher keine Horazische Handschrift bekanntlich hinaufreicht. Man 
sehe die Bemerkung über Servius zu Od. 1,2, 5 — 12. p. 12- 
„Was ist denn nun das Kriterium der Aechtlicit oder Unächtheit 
eines Verses, da alle Beweise der historischen Glaubwürdigkeit 
mir nichts dir nichts verworfen werden*?“ Diese Frage durfte 
einem jeden Unbefangnen sich aufdrängen. Die Beantwortung 
derselben glauben wir in dem zu Od. 1, 10, 13. p. 87 aufgestell- 
ten ästhetischen Grundsätze zu finden : Equidem Iloratium non 
agnosco nisi in illis ingenii monumentis, quac tarn apta et rotunda 
sunt, ut nihil demere possis, quin elegantiam ntinuas. Die Allge- 
meingfiltigkcit dieses an und für sich annehmlichen Satzes erkennt 
Referent unter folgenden zwei Beschränkungen an. Erstens, dass 
man das Vollkommnc und Schöne der alten Schriftsteller nicht 
überall nach unserm subjcctiven Geschmacke oder nach der Bil- 
dung der modernen Welt abmesse ; zweitens , dass man auch in >, 
den mustergültigen Alten die Zeit ihrer allmäligen Ausbildung 
und höher steigenden Vollkommenheit in Materie und Form wohl 
beachte. Bei keinem alten Dichter ist die letztere Cantel mehr 
erforderlich, als bei lloraz, der, zumal als lyrischer Dichter eine 
neue Bahn sich brechend, in den letzten Werken seines Dichter- 
lebens zu immer höherer Vollendung der Form und zu immer 
grösserer Lauterkeit der Lefcensansichten sich empor geschw un- 
gen hat. Hr. Peerlkamp hat weder das Eine , noch das Andere 
irgendwo berücksichtigt. Daher verwirft er, was entweder sei- 
nem subjcctiven kritischen Gefühle nicht zusagt oder was in die 
Entwickelungsperioden des werdenden Dichters fällt. Bei dieser 
Einseitigkeit, deren Machtgebot über Alles den Stab bricht, was 
nicht dem Rigorismus ihres Massstabes sich beugt , würde man 
es im Interesse der Wissenschaft noch immer verzeihlich^ ja unter 
gewissen Umständen sogar ehrenwerth finden, wenn dein Dichter 
hier und da Blossen aufgedeckt oder Mängel und Flecken naCh- 
gewiesen würden, die jedem menschlichen Werke, auch dem voll- 
kommensten , ank leben , eingedenk des für alle Zeiten geltenden 
Ausspruches eines Quintilianüs (12, 1 , 24 ): Neqne id statin» 
legenti persuasum sit, omnia, quae optimi auctores dixerint, 
utique esse perfecta. Nam et labnntur aliquando, et oneri ce- 
dunt et indulgent ingenuorum suorum voluptati: nec semper in- 
tendunt animum ; nonnunquam fatigantur ; cum Ciceroni dormi- 
tare interdum Demosthenes, Iloratio vero etiam Homerus ipse 
videatnr. Summi enim sunt, homines tarnen etc., vgl. auch A. 
Matthiä’s Encyclopädie und Methodologie der Philologie. Leipzig 
:835 S. 148. — So aber wird, nach Ilrn. Pccrlkamps Verfah- 
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ren , die historische Glaubwürdigkeit aus blosser Conjectur ver- 
nichtet, der Grund und Hoden, auf dem das von der Vorwclt uns 
Ueberlicferte ruhet, nicht mit der Fackel der Kritik beleuchtet 
und vorsichtig untersucht, sondern nach subjcctivcm Ermessen 
durchstossen oder durchbrochen, uin die Ehre des Dichters in 
bodenloser Tiefe thronen zu sehen. So wenig auch lief, in Ab- 
rede stellen mag, da$s der Herausgeber Einzehics treffend ge- 
würdigt, erläutert oder .wahrscheinlicher Weise erörtert habe, so 
gellen doch die 'rügenden der Einzelheiten in dem Verfehlen des 
Ganzen unter. Um unser ausgesprochenes Uriheil zu erhärten, 
bedarf es bloss eines Verzeichnisses derjenigen Stellen, wejehe 
der Herausgeber durch gesperrte Schrift als unhorazisch bezeich- 
net und in den Anwerkuugcn entweder aus sprachlichen oder rein 
ästhetischen Gründen in die Rumpelkammer der alten Grammati- 
ker geworfen hat. Zum Glück hat uns diese Midie, da nirgends 
nach Verseil gezählt wird, der würdige Schulrath Dr. Hein er- 
spart, der in seinem letzten Scliulpi'ogrammc (Gcrac 1835 Prae- 
missa est disputationis, de studiis humanilatis nostraelinm actate 
tuugni aeslimuudis , pars duodctricesima, qua brevis lloratii a 
Feerlkampio castigati tculalur vindicatio) ein solches Verzeichniss 
u »gefertigt hat. Demnach werden getilgt im ersten Huche der 
Oden Od. 1 , 3—5. i). 10. 30. 35. (V. 6 wird nach V. 8 gestellt.) 
Od. 2, 5—12. 10 — 24. 20 — 30. 34. 38—40. Od. 3, 15-20. 
25 — 30. Od. 4,2- 3. Od. 0,13 — 20. Od. 1, 6. 7. Od. 12, 
33—48. Od. 14, 17— 20. Od. 10, 13—10. Od. 22, 13—10. 
Od. 24, 1—4. Od. 21, 5-8. Od. 28, 11). 20. Od. 31, 0—16. 
Od. 35, 1 7 — 20. Doch der günstige Leser möge verzeihen, wenn 
liiis beim ersten Buche schon die Geduld ausgeht; die andern 
Bücher haben kein bcssres Schicksal ; auch das Carmen S- , wel- 
ches nach einem andern Massstabe als nach dem der reinep Lyrik 
unsers Erachtens bcurthcilt werden muss , verliert wenigstens 
V. 5 — 8 pnd 11—20. Uebrigens werden sieben ganze Oäen als 
Machwerke der Grammatiker getilgt, nämlich: Od. 1, 20 und 30. 
Od.2, II u. 15. Od. 3,814.11. 

Beleuchten wir jetzt einige Einzelheiten, um die Manier des 
Herausgebers kennen zu lernen. Od. 1,4, 5. wird Cytherca Ve- 
nus gegen Benlley treffend geschützt aus Creuzer. Meletcm. 
Part. 1. p. 20. Arnob. adv. Geilt. IV. p. 143. (p. 135 cd. Stcw.) 
Iiidess fand die Sache schon früher ihre Erledigung durch Ilgen 
in Opusc. Piiilol. J. p. 25. — V. 17 nimmt der Ilrg. au den fa- 
bulae Manes Anstoss und conjicirt: Jam te premet nov fabulum 
atque nianes, nach Pers. 5, 152. INostrum est, Quod vivis: civis 
ct manes et fabula fies d. h- vana imago sine corpore. Ein sol- 
ches Conjiciren aus einem andern Schriftsteller halten wir für ein 
zu unwissenschaftliches Wagniss, so lange die Vulgata einen gu- 
ten Sinn gieht. Fubuiae Alanes sind hier die allgemein bespro- 
chenen und Allcu bekannten Mauen, eine Bedeuluug , die auch iu 
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dem fabulosns Hydaspes 1, 22, 7. und fabuloso errorebei Tacitus 
(Germ. c. 3) liegt, welche letztere Stelle von Gruber richtig durch ' 
sbgenreich erklärt und auf den Scholiasten zu Horaz a. a. O. 
verweist. Auch das domus exilis Flutonia will nicht recht gefal- 
len, daher wird vermnthet : — inanes. Et domus exitium Plu- 
tonia mit der Erklärung: Domus Plntonia tibi crit exilium, ibi 
perpetno habitabis. Allein d. exilis Plutouia ist hier Bezeichnung 
des Schattenreiches und das Epitheton recht passend, welche es 
Ovidius Met. 4, 510* durch regna inania Ditis ausdrückt. Die 
Conjectur würde unterblieben sein, hätte der sprachgelchrte Hrsg, 
premerc nicht schief gefasst. Hoc etiam quaero an domus , in 
qua quis habitet, recte dicatur eum premere ? Neque domus tan- 
tum, sed domus Plntonia, in qua umbrae circumvagentur, quibus 
non domus repletur, quae, ut umbrae , premi non possunt. Aber 
hat denn nicht premi die Idee des Umsch Hessens , der Gewalt, 
aus der nicht loszukommen ist? Man vgl. Od. 4, 7, 21 — 23. und 
die Ausleger zu Matth. 10, 18. Od. 1, 7, 8. wird die gewöhnliche 
Lesung : Plurimus in Junonis honorem Aptum dicit equis Argoa 
als unlateinisch verworfen und dafür zu lesen vörgeschlagen : ho- 
norc nämlich: Plurimus in honore Junonis: h. c. aliquis, alter, 
qui plurimus, sive multus est in honore Junonis, dicit Argos. Ob- 
wohl dieser Uebergang eine unleidliche Härte mit sich führt, ver- 
dient die Anmerkung in sprachUcher Rücksicht alle Beachtung. 

Im folgenden Verse wird mit Oudendorp zu Sueton. Aug. c. 83. 
für M e nec tarn patiens Lacedaemon etc. spatiis vermuthet , weil 
die Vergleichung unpassend sei: Larissa me percussit fertilitate, 
Tibur silvis, Lacedaemon patientfa, zumal da Lacedämon zu jener 
Zeit die patientiam nicht mehr gehabt habe. Allein der Dichter 
sagt ja nicht, wodurch der und jener Ort ihm gefalle, sondern er 
bezeichnet dieselben mit ihren dem Subjecte inhärirenden Bei- 
wörtern , und dann — wenn auch die patientia jetzt nicht mehr 
Lacedaemon zukam, durfte er nach Dichter-Weise die ihm wohl- 
gefällige und allen Lesern wohlbekannte historische Seite heraus- 
heben. In umgekehrtem Falle geben die Dichter vermöge einer 
historischen Prolepsis den Gegenständen zuweilen Beiwörter, 
welche denselben zu der Zeit noch nicht zukommen. Beispiele 
giebt jetzt Jacob in der Epistola an den Jubilar Rector Wilhelm 
(Numburgi 1836. Subjecta est brevis disputatio de usu vocabulo- 
rum levis et lenis apud poetas latinos) p. 19. Sollte daher der 
Dichter zu tadeln sein, wenn er das umgekehrte Verhältniss gel- 
tend macht, das, von Seiten des Verstandes gefasst , weit zulässi- 
ger erscheint? — V. 27. Nil desperandum Teucro duce et auspice 
Teucro. Hier wird mit den bekannten Bentley’schen Waffen ge- 
gen das Wort auspice gefochten. Aber Jahn’s Aumerkung zu 
dieser Stelle hätte bei all’ ihrer Kürze Besseres lehren können. 
Ucbcrdiess glaubt Referent, dass der Ausdruck auspex noch ein« 
tiefere , im römischen Sinne zu deutende , Beziehung habe. Es 
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war Sitte, bei der Anführung von Kolonisten, dass die Gründer 
v einer Kolonie einen Anführer , so wie einen Oberpricster aus ih- 
rer Mutterstadt mitnalimen. Vgl. Thucyd. 1,24. und das Scholion 
zu 1,25, wo es heisst: "Eftog yäg i]v äpxisgiag ix prjtgoirokeag 
XapßavHV. Teucer vereinigt beides in einer Person, und dicss 
bezeichnet der Dichter mit der Nebenidee des römischen auspi- 
cium durch das Teiicro duce et auspice Tcucro. Peerlkamp da- 
gegen will mit Bentley u- A. auspice Teucri d. li. ducibus Teucro 
et Apolline, auspice Teucri. — Kritische Erörterungen, wie die 
angeführten, finden sich überall, und, wenn sic auch die Interpre- 
tation nicht allemal fördern, wie diese Probe beweiset, so sind sie 
doch zur Ermittelung der Wahrheit geeignet und darum dankens- 
werth. Jetzt sei cs uns vergönnt, den Herausgeber auch als In- 
terpreten sprechen zu lassen. Wir wählen Od. 2, 20., wo der 
alte Venusiner zu einem Selbstmörder wird. Daselbst heisst es 
S. 234 wörtlich also: „Suspicor Horatium scripsisse hoc carmen 
omnium ultinnira, paullo ante mortem. Eara mortem sibi ipse 
conscivit, fortasse veneno, qui Maecenati jam mortuo superesse 
nollet nec posset. Hoc professus erat in 11 Carm. 17. ad Maece- 
natem morbo, qui ei fatalis fuit, decumbentem. Hic se ipse exci- 
tat Horatius ad mortem deliberatam , et consolatur .certa spe 
immortalitatis. Maecenas obiit ante Christum anno nono jam ad 
finem vergente: Horatius ejusdem annidie XXV. Novcmbris : et 
tarn subito obiit, ut ne testamentum quidem signare potucrit. 
Narrat Suetonius in vita: August um paluni nuncupavit haere- 
detn, cum , urgente vi valetudinis , non sufßceret ad obsignan - 
das testamenti tabulas. Hoc quod ego in alia causa et in alio 
hominc casum et fortunam appellarcm, hic non appellaveriin. Ho- 
ratius enim sancte jnraverat: Jbimus, ibimus , Vtcunque praece- 
des, supremum Carpere iter parati. Et jam olim Epod. 1. testa- 
tus est. Nos , quibus te vita sit super stite Jucunda , si contra , 
gravis. Credibile est Horatium paucos dies, qui inter mortem 
Maecenatis et suam iutercesserint, in tanto tamque muto dolore 
transegisse, ut cum dolorem ne in carmine quidem de obitu araici 
exprimere potuerit. Tandem, consilii certus, ingenti animo hoc 
composuit, composito venenum hausit, clam Omnibus, ut in intimo 
dolore, et ne precibus suorum ad vitam revocaretur. Venenum 
primo lente, mox celerius vim ostendit, Horatius nihil mandare 
potuit, nisi haereditatem Augusto , et sepulturam juxta tumulum 
Maecenatis. Ad hanc rationem in toto carmine aptissimc expli- 
cari possunt. Wie wird über den trübsinnigen Ernst des gelehr- 
ten Holländers Eichstädt lachen, der in seinen Paradoxis Hora- 
tianis p. fi diese Ode für ein Scherzgedicht erklärte! Wie sehr 
müssen sich die gelehrten Männer, ein Kirchner, G. F. Gr ole- 
fend, Weicher t und Jahn ihrer Gelehrsamkeit schämen, die, trotz 
allem Forschen, nicht gefunden haben, dass diese Ode die letzte 
d«s Dichters gewesen! Wie sein: würde, Könnte er’s vernehmen, 
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der alte Biograph Suetonius «der wie er auch heissen mag, in 
Klagen anabrechcn , dass Treu nnd Glanben so gänzlich von der. 

Erde verschwunden seien , sintemal er nach besstem Willen und 
Wissen berichtet , dass die 3 ersten Bücher der Oden lange vor 
dem 4- Buche erschienen wären ! — Aber risum teneatis amici! .ü 
lief, glaubt diese Anzeige nicht besser schliesgen zu können als j pg l 
durch die Mittheilung einer Stelle aus einem Briefe, welchen er '‘W* 9, 
der Freundschaft des Herrn Rectors Dr. Kirchner in Schulpforte 
verdankt „Peerlkamp’s Horaz,“ so schreibt unter andern un- 
term 13. Oct. 1833 der gelehrte Freund, „habe ich bei Schmid 
kennen gelernt ; er hat mich mit einer Art von Widerwillen und 
Bedauern über die Verirrungen des menschlichen Geistes und 
über einen ganz unnützen , ja verwerflichen Aufwand von kurz- 
sichtigem Scharfsinn, der seine Quelle im leidigen Egoismus hat, 
erfüllt. Ich finde in dieser Ausgabe das traurige Zeichen eines 
litterarischen Sansculottismus, dem nichts mehr heilig und unan- 
tastbar ist, der überall nur sein liebes Ich auf den Thron setzen 
will, der sich in mancherlei Zeichen der Zeit kund giebt und ge- 
nau mit dem politischen Sansculottismus zusammenhängt, der In 
Frankreich, in einigen Theilen der Schweiz und Süddeutschlanda 
spukt. ' Der Himmel bewalire uns vor solchem Sinn und Streben« 
besonders in unserer zu bildenden Jugend! Was sollte es mit 
unserm Schulwesen, was mit unsern alten verehrten Autoren wer- 
den, wenn keine Auctoritüt mehr als heilig, keiu Muster des Ge- 
schmacks und der Bildung dem frevelhaften Dünkel mehr als acht- 
bar Und unverletzlich erscheint! Ja, aus solchem Sinne ist der 
Peerlkamp’sche Horaz hervorgegangen, und seine rohe Willkür, 
womit er die herrlichsten Oden zerschneidet und verstümmelt« 
erscheint mir viel verwerflicher, als weiland Pater Harduins Atten- 
tat, der doch sein Princip hatte.“ 

Obbarius. ■ 

— * ■ . rm" 

I) Justini historiae phtlippicae. Mit Anmerkungen von 

' C. Henecke, Dr. Lipsiae apud 0. H. F. Hartmannum. MDCCCXXX. j 

VI n. 526 S. * fl 

II) Justini historiae phtlippicae. SecnnduVn.vetustnwi- 
inos Codices prius nnglectos recognovit, brevi adnotatione critica et 
liLtoric» instruxit Fridcricu* Dübncr, Ph. Dr. Accessit index rerum 
locuplctissimus. Lipsiae sumptibus et typis B. G. Teubneri, 
MDCCCXXXI. XXV n. 439 S.(l Thlr. 16 Gr.) 

III) J ustini historiae phtlippicae. Für den Schulge^ 
brauch historisch ~nnd grammatisch erläutert von Jf r . Fittb Pgen, 
Conrcctur am Friedrichsgymnasiuiu zn Frankfurt n. d. O. Halle 
bei C. A. Schwctschke n. Sohn. 1835. VI A. 482 S. (1 Thlr. 

6 Gr.) ' • \ 

Unter allen auf unsern Gymnasien viel gelesenen Schriftstel- 
lern des Alterthums giebt es wohl keinen , für den in den beidch 
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letzten der Gymnasiallitcratur ungemein günstigen Decennien so 
wenig geschelin wäre als für Justin. Und doch war vor dein Er- 
scheinen der 3 zu beurtlieilenden Bearbeitungen dieses Geschiclit- 
sclireibers nicht leicht ein anderer der Hülfe so* bedürftig als ge- 
rade dieser. Denn obgleich bisher Justin in der Regel in niede- 
ren Glasten, meist Tertia od. Quarta, gelesen wurde, so war doch 
die Lcctiire und Erklärung desselben thcils eben deshalb , theila 
an und für sich mit vielfachen Schwierigkeiten verknüpft. Abge- 
sehn von dem Schulgebrauth entsprang zuvörderst eine llaupt- 
schwicrigkeit aus dem Zustande des Textes. Dieser war seit »len 
Leistungen des für damalige Zeit diplomatisch genauen und um- 
sichtigen Bongarsius , dessen Ausgabe zuerst 1581 zu Paris er- 
schien, eher verschlimmert als verbessert worden. Zwar schlossen 
sich die nächstfolgenden Bearbeiter, wie Modius, Bernegger , 
JBoshorn und Is. Vossius an die Textesrecensiou ihres grossen 
Vorgängers inehr oder minder an; allein schon Gr ä eins verliess 
den von Bongarsius eingeschlagcnen richtigen Weg, indem er sieh 
der trügerischen Führung der von ihm zu hoch geachteten Juntina 
hingab. Noch mehr verirrten sich Tan. Faber und Joh. Scheffer, 
welche die bisw eilen etw as abnorme, nachlässige und nicht immer 
streng logische Diction des Epitomatars aus dem 4. christl iclien 
Jahrhundert nach ihren Begrülen von Regelrichtigkeit, Eleganz 
und Logik zu corrigiren, so wie geschichtliche Abweichungen mit 
den Erzählungen anderer Schriftsteller durch Emendation in Ein- 
klang zu bringen suchten. Eben so wenig trugen Burmann und 
Abr. Gronov zur wesentlichen Verbesserung des Textes bei, den 
auch sie grösstentheils nach Grävius gestalteten. Denn obgleich 
Gronov mit vielen handschriftlichen Hiilfsmitteln versöhn war, so 
dienten ihm diese der Zahl nach weit über,, dem W'ertlie nach 
aber fast sümmtlich tief unter dem kritischen Apparat des Bon- 
garsius stehenden Vergleichungen meist nur dazu, gute Lesarten 
des IlongarsiuS aus dpm Texte zu verdrängen, oder schon von 
Grävius verdrängte als verwerfliche zu bestätigen. Selbst Fischer 
konnte sieh in seiner Ausgabe (Leipzig 1751) von der Autorität 
des Grävhis nicht losmachen ; und so fehlte es denn bei der Sel- 
tenheit der Ausgaben des Dongarsius bisher an einem durch rich- 
tige Benutzung des schon vorhandenen Materials gestaltetem 
. Texte fast gänzlich. Wem es um Aechtheit desselben zu tliun 
war, der musste aus dem von Fischer nicht immer ganz treu 
mitgetheilten Bongarsischen libellus variarum lectionum mit Ver- 
gleichung der Gronovschen Ausgabe sich eiucn Text erst mühsam 
znsammensetzen. 

Eine 2te Schwierigkeit bei der Lectiire des Justin geht aus 
der Schreibart desselben hervor. Nicht genug, dass er oft von 
dem Sprachgebrauch der als mustergiltig angenommenen Schrift- 
steller abweicht, finden sich auch bei ihm nicht wenig Worte, 
Redensarten, Constructioncn und Wendungen, die, weil sie ihm 
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allein eigen sind, einer besondcrn Deutung und Erklärung bedür- 
fen. Auch liier batten die bisherigen Bearbeiter viel zu thuu 
übrig gelassen oder zu widerlegen nöthig gemacht. Manchca 
war von ihnen als unclxssisch verdächtigt worden, wofür sich Be- 
lege bei den besten Schriftstellern auflinden lassen; "Vieles hatte 
zu kühnen Aenderungen Anlass gegeben, was entweder aus dem 
gemeinsamen Gebrauche der spätem Latinität oder aus der indi- 
viduellen Manier des Justin sich rechtfertigen liess. 

Eine' dritte Schwierigkeit liegt in dem Historischen und Geo- 
graphischen. Abgesehn von den zahlreichen Abweichungen de» 
Justin von dem, was durch gründliche Geschichtsforschungen 
neuerer Zeit als wahr oder wahrscheinlich ermittelt worden ist, 
finden sich bei diesem Geschichtschreiber in Thatsaehen, INauicn, 
Zahlen und Orten so viele Widersprüche mit den Berichten der 
übrigen uns ganz oder theilweise erhaltenen alten Historiker, dass 
man oft nicht weiss, ob man den Grund davon in der Verschie- 
denheit anderer für uns verloren gegangener Quellen , oder in ei- 
nem Irrthume des Epitomators oder in Verderbung des Textes 
zu suchen hat. Dazu kommen noch die häufigen Zweideutigkei- 
ten, Dunkelheiten und Lücken, welche durch das Excerpiren aus 
dem ausführlicheren Werke des Trogus Pompejus entstanden, 
sind. Wenn nun gleich die Prüfung und Ausmittelung der abso- 
luten geschichtlichen Wahrheit nicht sowohl in dem beschränkten 
Raume einer Ausgabe vorgenommen werden kann , sondern viel- 
mehr, dem Geschichtsforscher von Fach überlassen werden muss, 
so ist es doch zum sichern Verständniss und zu richtiger Würdi- 
gung eines alten Geschichtschreibers unerlässlich , Widersprüche 
der oben bezeichneten Art durch Vergleichung der Parallelsteilen 
Anderer zu beleuchten und somit die wirklichen von den nur 
scheinbaren oder ans Verderbniss des Textes entstandenen zu 
unterscheiden. Hierin haben die früheren Herausgeber oft ge- 
fehlt. Zwar haben sie mit aclitungswerthem Fleisse eiue Menge 
Parallelstellen zusanunengetragen, aber dieselben nur zu oft dazu 
benutzt nicht die Fehler der Abschreiber, sondern Justin selbst 
zu corrigiren. Dagegen haben sie manche Dunkelheiten und Lü- 
cken seiner Geschirhtserzählung ganz unerörtert gelassen. . 

Zn diesen 3 Hauptschwicrigkeiten, welche mit der Lectiire 
und dem Verständniss des Justin absolut verbunden sind, gesellen 
sicli nun noch mehrere andere relativer Art, wenn nämlich der- 
selbe auf Schulen gelesen wird. Hier ist der Mangel eines kri- 
tisch berichtigten Textes am allcrfühlbarsten. Zwar könnte es 
scheinen, als liesse sich hier, wo cs ja meist nur auf Einübung 
der Sprache und Grammatik abgesehn ist, mit der dürftigsten 
Textesrecension auskoinmen, wenn nur der Druck correct sei. 
Allein wer selbst diesen Schriftsteller in Schulen erklärt, wird, 
zumal in zahlreichen Classen , wo so verschiedenartige Ausgaben 

in den Händen der Schüler sich befinden , schon oft erfahren lin- 
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hen, wie lästig es Ist, wenn der Lehrer fast he! jedem Schritte, 
den er vorwärts timt, bald hier, bald da auf eine Verschiedenheit 
der Lesart seiner Ausgabe mit der des Schülers stösst. Freilich 
ist es dem Lehrer ein Leichtes durch seine Auctorität sogleich 
die abweichende Lesart zu verwerfen und so ohne grossen Zeit- 
verlust den Text der Schüler nach dem seinigen corrigiren zn 
lassen: allein des Zeitverlustes, der immer damit verbunden 
bleibt und der Mühe, die der Schüler bei der Vorbereitung auf 
die falsche Lesart verwendet, nicht zu gedenken, so wird doch 
kein gewissenhafter Lehrer es über sieh gewinnen können eher 
über die Richtigkeit einer Lesart einen Machtspruch zu thun, als 
bis er selbst darüber mit sich ins Klare gekommen ist. Diess 
war aber bisher im Justin bei der unbequemen Einrichtung der 
Ausgaben v. Fischer und (ironov , deren Vergleichung unerläss- 
lich war, selbst für den Lehrer ohne grossen Zeitverlust nicht 
möglich. • 

Eben so zeitraubend als die richtige Constituirung des Tex- 
tes war aber auch bisher fiir den Lehrer die grammatische und 
sachliche Erklärung dieses Schriftstellers. Denn der kaum mit“ 
den Sprachregeln des goldenen Zeitalters vertraute Anfänger 
muss in so manche ihm neue Spracherscheimingen eingeweiht,' 
auf so viele Abweichungen aufmerksam gemacht, vor ao vielen 
nnclassischcn Eigenheiten gewarnt werden, dass der Lehrer, bei 
dem bisherigen Mangel einer genauen Erörterung und Zusam- 
menstellung des Justinschen Sprachgebrauchs und bei den oft zu 
engherzigen und einseitigert Ansichten der früheren Herausgeber 
In Betreff der Müstergiltigkeit des Ausdrucks, auch hierin nur 
durch eignes Snehen und Forschen erst zu einem sichern Resuln 
täte gelangen könnte. Aehülich verhält es sich mit der Sacher- 
klärung. Denn dass diese bei der Lectiire des Justin , wo aller- 
dings die Sprache Hauptaugenmerk zu sein pflegt, nicht ganz 
vernachlässigt werden darf, wird gewiss kein erfahrner Schulmann 
in Abrede stellen. So verkehrt es sein würde, Alles erklären zn 
w ollen (da vielmehr manches der jugendlichen Unschuld An- 
stössige zu verhüllen, manches ganz zu überspringen ist), eben so 
falsch würde es sein auf Geschichte, Geographie, Chronologie, 

\ Antiquitäten etc. gar kehle Rücksicht zu nehmen. Es lässt sich 
mit Gewissheit voraussetzen, dass die Schüler, denen der Justin 
in die Hände gegeben wird, eine wenn auch kurze Uebersicht 
über die allgemeine Weltgeschichte entweder bereits bekommen 
haben oder zu bekommen anfangen. Soll dieser Geschichtsun- 
terricht durch die Lectiire des Justin nicht untergraben , sondern 
unterstützt werden, so ist bei letzterer eine fortwährende Bezie- 
hung auf entere durchaus nothwendig. Demnach hat man, so oft 
Justin mit der Geschichte, der Geographie und den Antiquitäten, 
wie sie nach den Forschungen unserer Zeiten auf den Schulen ge- 
lehrt werden, in Widerspruch steht, seinen Irrtbum oder seine , 
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Einseitigkeit kurz zu berichtigen, bei wichtigen Thatsachen die 
bei Justin fehlenden chronologischen Bestimmungen dem Schüler 
ins Gedächtniss zu rufen, bedeutendere Lücken durch Aufzählung 
der hineingehörenden Facta auszufüllcn und überhaupt dafür zu 
sorgen, dass der Schüler immer den Faden festhaltc, an welchem 
das Einzelne sich anreihen muss. Nun ist zwar die Wctzelsclie 
Ausgabe mit reichlichen geschichtlichen Nachweisungen ausge- 
stattet , allein sie ist nicht geeignet den Schüler in der Kürze zu 
orientiren und vor geschichtlicher Verwirrung zu bewahren. 

Sehen wir nun , was in Beziehung auf die eben auscinander- 
gesetzten Bedürfnisse in den 3 uns zur Beuriheilung vorliegen- 
den Ausgaben geleistet werden sollte und wirklich geleistet wor- 
den ist. 

Nr. I. Der Verf. dieser Ausgabe spricht sich in der Vorrede 
über seinen Zweck folgendermassen aus; „Meine Absicht war ca 
nun freilich nicht, eine rein kritische Arbeit zu liefern,' vielmehr 
hatte ich bei derselben den Schüler, der über die ersten Gesetze 
der lateinischen Spräche im Keinen ist , so wie den Lehrer im 
Auge: jenen, um ihm einen zweckmässigen Leitfaden bei seiner 
Vorbereitung zu geben, diesen, in sofern er eine Ausgabe ver- 
langt, die für die grammatische Interpretation des vorliegenden 
Schriftstellers die gehörige Nachlese biete. Alle Sachbemerhun- 
gen , historische Vereinigungen und wcitläuftige Expositionen 
wurden daher grösstentheils vermieden, um so mehr, da Justin 
gewöhnlich auf Gymnasien nur in den Glossen gelesen wird, in 
welchen nach den ersteu Elementen der lateinischen Sprache 
eine weitere Ausbildung in derselben beabsichtigt, wird. Mein 
Augenmerk wur demnach allein auf die Sprache gerichtet.“ Fast 
scheint es dieser letzten Aeusserung zufolge , als wolle Ilr. B. 
die sachliche Erklärung des Justin in den Gymnasialclasscn, in 
welchen derselbe gewöhnlich gelesen wird, ganz ausgeschlossen 
wissen, womit wir aus den oben erwähnten Gründen nicht einver- 
standen sind. Gesetzt aber auch, er habe dieselbe aus andern 
Gründen unberücksichtigt gelassen, so können wir doch nicht um- 
hin zu bemerken, dass dadurch in seiner für den Schulgebrauch 
bestimmten Ausgabe eine wesentliche Schwierigkeit unbeseitigt 
geblieben ist. Doch es würde ungerecht sein, von der ersten 
nach so langer Vernachlässigung des Justin erscheinenden Aus- 
gabe desselben sogleich eine, Befriedigung aller Bedürfnisse zu 
verlangen. Sehen wir vielmehr zu , in w iefern von Hrn. B. den 
beiden andern von uns erwäluiten Hauptschwierigkciteu, der des 
Textes und der sprachlichen abgeholfcn wojxlen ist. Was den 
Text aiibetrifft, so erklärt 11h B. in der Vorrede: „er sei bei der 
Feststellung desselben einer genauen Kecognition der von seinen 
Vorgängern verglichenen Handschriften und Ausgaben gefolgt, 
und habe ton den vorhergehenden bessern Ausgaben, namentlich 
der Grouovschen, nur dann abgehen zu müssen geglaubt, wenn 
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die nach ilen Handschriften nothwendig gewordene Textesändc- 
mng zugleich zn einer nützlichen Sprachbemcrkung Gelegenheit 
gegeben habe.“ Auch dem 2tcn von uns eben bezeiclmeten Be- 
dürfnisse also, dem eines berichtigten Textes nämlich, konnte 
durch dieses Verfahren nur unvollständig abgeholfcn werden. 
Denn da Hr. B. nur da von dem Gronovschen Texte abzuweichen 
für gut fand, wo eine von den Handschriften gebotene Aenderting 
zugleich zu einer nützlichen Sprachbemcrkung Gelegenheit gab, 
so mussten alle diejenigen Stellen, und ihre Zahl ist nicht unbe- 
deutend, unbericlitigt bleiben, wo die ächte Lesart nur aus hand- 
schriftlicher Auctorität entnommen werden kann. Doch dieser 
Mangel würde im Schulgebrauch immer noch verschmerzt wer- 
den können, wenn nur Hr. B. seiner sich gestellten Aufgabe voll- 
kommen Genüge geleistet hätte. Doch erstens sind sehr viele 
verdorbene Stellen des Gronovschen Textes mit Stillschweigen 
übergangen, wo sich mit der Wiedereinsetzung der ächten Lesart 
eine nützliche Sprachbemcrkung hätte verbinden lassen. Zwei- 
tens aber hat der Text selbst an fielen derjenigen Stellen , die 
Ilr. B. kritisch behandeln zu müssen glaubte, eher eine Ver- 
schlimmerung als eine Verbesserung erfahren. Zwar kann nicht 
geläugnet werden, dass Hr. B. an manchen Stellen, besonders au 
solchen, wo die Abweichungen nur einzelne Svlben, Declinatious- 
vind Conjugationsformen etc. betreffen, meistentheils mit Hülle 
von gesammelten Beobachtungen und Bemerkungen anderer Ge- 
lehrten zu -andern Schriftstellern, sehr gute Entscheidungen find 
llesultate für Justin zu Tage gefördert hat ; allein im Ganzen 
kann das kritische Verfahren des Hm. B. gewiss kein glückliches 
genannt w erden. Der Hauptgrund hiervon liegt jedoch nicht so 
wohl in Mangel an kritischem Tact des Verf., sondern vielmehr 
in der ungenauen und unsichcrn Kenntnis« des kritischen Appa- 
rats. Zwar ist ihm die Zweideutigkeit des Zeugnisses der Juntina' 
nicht verborgen geblieben , allein 1) traut auch er den Lesarten 
der ältesten Ausgaben noch viel zu viel und scheut sich oft nicht, 
ihre Lesarten denen der siiiumtlichen oder doch bessern Hand- 
schriften vorzuzichn. 2) überschätzt er den Werth der Gronov- 
schen Codices, die doch fast sämmtlich arge Interpolationen und 
Correcturen erfahren haben und zum Theil erst nach Erlindung 
der Buchdrnckcrkunst geschrieben worden sind. 51) ist derselbe 
gerade über die bessten Handschriften, die des llongarsius, in Un- 
gewissheit oder in offenbarem Irrthume. llongarsius nämlich ging 
bei seiner Ausgabe so gewissenhaft zu Werke, dass er in der He- 
gel nur diejenigen Lesarten in den Text aofnahm, welche er in 
den meisten und bessten seiner Handschriften fand; die abwei- 
chenden Lesarten der wenigem oder schlechteren dagegen unter 
der Bezeichnung MSS. in dein libcllus variarnm lectionum an- 
führte. Gerndc diese letzteren mm sind von lim. B. fiir die 
Lesarten der s ämm tiiehen Handschriften des llongarsius angcschu 
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worden. Ehe wir diese unsere Ausstellungen begründen, wollen 

wir zuvor noch unser Urtheil über die Leistungen des Hrn. B. in 
grammatischer Hinsicht aussprechen, um dann beide Urthcile zu- 
sammen an einer Reihe von Stellen aus dem Buche selbst zu recht- 
fertigen. Auf die grammatische Erklärung war aber einer früher 
schon angeführten Aeusseruug des Herausgebers zufolge das 
Hauptaugenmerk desselben gerichtet „ theils um dem Schüler 
einen zweckmässigen Leitfaden bei gebier Vorbereitung zu ge- 
ben, theils um dem Lehrer für die grammatische Interpreta- 
tion des vorliegenden Schriftstellers die gehörige Nachlese dar- 
zubicten.“ Was die letzte Hälfte dieses Doppc^lzwecks anbe- 
trifft, so lässt sich nicht läugnen, dass der Lehrer ln vorjja- 
gender Ausgabe viele gute Bemerkungen und Andeutungen fin- 
det, die er entweder bei der Erklärung dieses Schriftstellers 
in der Schule unmittelbar benutzen, oder doch durch weiteres 
Nachdenken zu diesem Behuf verarbeiten kann. Als einen zweck- 
mässigen Leitfaden aber für den Schüler bei seiner Vorbereitung 
können wir diese Bearbeitung nicht anerkennen.' Abgesehn von 
dem Zustande des Textes, der so oft den Schüler durch falsche 
Lesarten irre führt, haben wir gegen die Zweckmässigkeit dieser . 
Ausgabe für Schüler Folgendes einzuwenden.; 1 ) sind die gram- 
matischen Bemerkungen nicht gut geordnet. Anstatt einen Ge- 
genstand an der ersten passende Gelegenheit darbietenden Stelle 
anf eine erschöpfende Weise zu behandeln und dann an allen 
übrigen ihn betreffenden Stellen auf jene erste Anmerkung zu- 
rückzuverweisen, wird einestheils der Schüler gleich vornherein 
auf spätere Anmerkungen verwiesen, anderntlieiis. fehlt an vie- 
len spätem Stellen jeder Fingerzeig auf eine hiehergehörige frü- 
here Bemerkudg; endlich aber ist auch oft die Erörterung eines 
und desselben Gegenstandes viel zu äehr zerrissen, so dass man 
oft 3, 4, 5 zerstreute Bemerkungen zusammensuchen muss. 2) 
wird der Schüler nicht selten gerade an den schwierigsten Stel- 
len, wo er der Leitung am meisten bedarf, seinem Schicksal über- 
lassen, während er an andern Stellen der Zurechtweisung weit 
eher hätte entbehren können. 3) sind mehrere Bemerkungen 
theils geradezu falsch, theils für Schüler mittlerer Classen unver- 
ständlich und verwirrend. 

Dieses in kritischer und grammatischer Hinsicht gefällte 
Urtheil gilt es jetzt an einer Reihe von Stellen zu begründen. 
Doch können wir der Kürze halber blos solche Stellen vornehmen, 
denen Hr. B. kritische oder grammatische Anmerkungen beizuge- 
ben für gut fand, dagegen auf die von ihm übergangenen Fehler 
dea Textes und sprachliche Schwierigkeiten nur gelegentlich bei 
der Prüfung der Ausgaben von Dübner und Fittbogen zurückdeu- 
ten. Und zwar wollen wir, ohne dem Verf. in einem bestimmten 
Buche Schritt für Schritt zu folgen, zunächst einige grammatische 
Bemerkungen mitten heraus greifen: 
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I, 5, 8: interjecto deinde tempore, qnum adolevisset Cyrus, 
dolore orbitatis admonitus, scribit ei , nt ablegatus in Persas ab 
avo fuerit, nt occidi enm parvuium avns jnsscrit: ut beneficio suo 
servatus sit : ut regem offenderit: ut fiiium amiserit. Hierzu be- 
merkt Hr. B.: „Ebenso 28, 3, 14. Vgl. Caesar B. G. 1, 43- So 
steht nicht selten ut da, wo man nach den gewöhnlichen Re- 
geln den acc. c. inf. erwarten sollte. Man erklärt gemeiniglich 
in solchen Fällen ut durch wie und betrachtet den Satz ähnlich 
einer abhängigen Frage. S. Ramshorn Gr. § 183. — In sol- 
chen Fällen aber bezeichnet ut eine Folge von gewissen Umstän- 
den; der Umstandsbegriff, auf den ut sich bezieht, ist im vorher- 
gehenden Satz entweder durch ein Pronomen oder Adverbium 
gegeben, oder lässt sich leicht aus dem Zusammenhang ergän- 
zen ; und so steht denn der Satz mit ut gemeiniglich cxplicative. 

Cic. de div. 2, 2, 5 : magnificum illud etiam Romanisque homini- 
fous gloriosem, ut Graecis de philosophia litteris non -egeant. 

Demnach kommt ut nach Verbis sendend! et declarandi vor, wenn 
der folgende Satz nicht als Object des vorhergehenden Verbi, 
sondern explicative mit einem besondem Grade vorgetragen wird, 
was besonders hädfig nach negativen Sätzen der Fall ist. Und 
so steht ut nach non verisimile est viermal bei Cicero, nämlich 
in Yerr. 4, 6, 11 ; pro Sext. 36, 18; pro Rose. Amer. 41, 121; 
pro Sulla 2«, 51. Vgl. Cic. N. D. 1, 23, 63: de diis neque ut 
sint, neque ut non sint, habeo dicere, d. i. so etwa» Schwieriges 
vermag ich nicht auszusprechen ; wenn nicht an dieser Stelle das 
ut in der Uebersetzung eines griechischen Originals dem onmg 
av entspricht. Corn. Nep. Hannib. 1, 1 : si verum est, — ut po- 
pulus romanus omnes gentes virtute superarit. Cic. N. D. 1, 9, 21 : - 
quod ne in cogitadoncm quidem cadit, ut fuerit tempus aliquod. 

Eben so nach negativen Fragen , Cic. de fin. 2, 33, 168: qui 
probari postet (lies potest) , ut is, qui propter me aliquid gaudet, 
plus quam ego ipsc gaudeat? Vgl. Tusc. 3, 3, 5.“ Muss solch’ 
eine Anmerkung den Schüler nicht verwirren und aus dem Licht 
in die Finsterniss führen! Denn der Anfänger, dem nt in der Be- 
deutung von wie wohlbekannt ist, findet bei der hier vorhandenen 
Conformität unserer Muttersprache in dieser Stelle gar keine 
Schwierigkeit, sondern übersetzt frisch weg : er schrieb ikm y wie 
er von seinem Grossvater nach Persien geschickt worden sei; 
wie ihn sein Grossvater als kleines Kind zu tödten befohlen etc. 

Nun wird ihm auf einmal gesagt , dass ut in solchen Fällen nicht 
durch wie zu erklären sei, sondern eine Fplge von gewissen Um- 
ständen bezeichne, mithin die Folgepartikel dass stei. Hier kommt 
er nun zunächst wegen der Uebersetzung in Verlegenheit Denn 
er schrieb ihm, so dass er etc. ist nicht bloss uiideutach, son- 
dern unsinnig; er schrieb ihm , dass er etc. würde den acc. c. • 
inf., nicht aber ut mit dem Conjunctiv ausdrücken. Noch ver- 
legner aber müssen ihn die Worte machen: „Demnach kommt ut 
N. Jahrb. f. Phil. v.Paed. od. Krit. Bibi. Bd. XVll. HJl. g. 24 
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nach Verbis sentiendi und declarandi vor, wenn der folgende 

Satz explicative mit einem besondern Grade vorgetra- 

gen wird.“ Was soll er sich unter dem besondern Grade den»- 
ken ‘I Ana allerstutzigsten müssen ihn aber die angeführten Bei- 
spiele machen, in denen mit den Verbis declarandi Ansdrücke 
wie magnificum, gloriosnm, verisimile, verum est zusammen gewor- 
fen sind, die er doch nach seinem Znmpt wohl zn unterscheiden 
gelernt hat Doch selbst die angeführten Beispiele mit Verbis 
declarandi sind anderer Art. Hr. B. scheint aber nt nach den \ 
Verbis sentiendi und declarandi in der Bedeutung von wie mit 
dem Conjunctiv für ganz unlateinisch gehalten nnd deshalb zu 
dieser gezwungenen Deutung seine Zuflucht genommen zu haben. 
Doch ohne uns auf eine Menge Dichterstellen zu berufen, wollen 
wir nur auf folgende aus Cicero verweisen , in welchen ut in der 
Bedeutung von wie mit dem Conjunctiv nicht dem mindesten 
Zweifel unterliegt: ad Attic. 1, Ki : credo te ex acclamatione 
Clodii advocatorum audiisRe, quae consurrectio judienm facta sit, 
ut me circumsteterint, ut aperte jtigula sua pro meo capite Clodio 
ostentarint in Verr. 1,'lfJ; pro Bose. Am. 24. Wenn also Hr. B. 
dem Anfänger einen nützlichen Wink hätte geben wollen, so hätte 
er etwa bemerken können , dass hier ut nicht dass , sondern wie 
bedeute, und dass diese Construction nach den Verbis declarandi 
und sentiendi von der gewöhnlichen des acc. c. inf. sich dadurch 
unterscheide, dass durch letztere die Handlung des abhängigen 
Verb! schlechthin , als ein Begriff für den Verstand , hingestellt, 
durch erstere dagegen in ihrer Art und Weise, als Bild für die 
Phantasie, ausgcmalt werde. So ist zugleich der häufige Ge- 
brauch dieser Construction bei Dichtern erklärlich. Justin also 
wählte diese Construction, um die ausführliche Schilderung anzu- 
deuten, die Harpagns dem Cyrus gemacht habe. Harpagus 
schrieb dem Cyrus nicht bloss, dass er nach Persien geschickt 
worden sei etc., sondern auf welche Art und Weise diess alles 
zugegangen sei. Aus ähnlichen Gründen bedient sich Justin der- 
selben Construction nicht blos in der von Hrn. B. citirten Stelle 
28, 8, 14, sondern auch 3, 1, 6; 6, 1, 4; 12, 12, 2. 

I, fi, 2 hat Hr. B. anstatt Sybaren, was im Gronovschen Texte 
steht, die Form Sybarem aufgenommen und bemerkt dazu: „Ein 
ungewöhnlicher Accusativ, weicher aue'h Cap. 7 wiederkehrt. 
Denn von griechischen Wörtern, bei denen der lateinische Geni- 
tiv is dem griechischen auf sog oder «og entspricht, wird der 
Accusativ “nie auf em, sondern auf im gebildet; nnd selbst bei 
denjenigen Wörtern, die im Genitiv idis haben nnd im Gricch. 
bsrytona sind, ist der Accus, auf im gebräuchlicher als auf idem. 
Die richtigere Accusativform Sybarim findet sich auch bei Virg. 
Aert. 12, 3t»8; Horat. Od. 1, 8, 2; und so wird vielleicht auch an 
unserer Stelle zn lesen sein. Vgl. Schneider Formen!, p. HK) und 
213- Die Form Sybaren, welche mehrere Ausgaben haben, ist 
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gänzlich zu verwerfen.“ Dieser ganzen Bemerkung liegt 4er 
. Irrthum zu Grunde, als wenn von Sybarem die Nominativform 
Sybaris laute. Allein Sybarim bei Virgil und Horaz ist wohl zu 
unterscheiden von Sy barem. Denn während ersteres von Sybaris 
kommt, ist dieses vom Nominativ Sybares abzuleiten. Dafür 
spricht die bei Ktesias vorkommende Form dieses Namens OlßccQt]g s 
woraus zunächst durch Vorsetzung eines S die Form Soebares 
entstand, ebenso wie Sandrocottus aus Androcottus, Sosthanes 
aus Osthanes, Smerdis aus Merdis, Satropates aus Atropates. 
Aus Soebares aber konnte durch eine fast unmerkliche Aeade- 
ruiig, deren in fremden Eigennamen so viele Vorkommen , leicht 
Sybares und im Accus. Sybarem werden, welcheForm auch 1, 7, 1 ' 
von den Handschriften des Bongarsius , mit Ausnahme einer ein- 
zigen, bestätigt wird. Dass jedoch auch die Form Sybaren, an 
und für sich, als Nebenform von, Sybarem nicht gänzlich zu ver- 
werfen ist, geht nach Feststellung des Nominativ Sybares von 
selbst hervor, und wir können desslialb Hrn. B. auf seine eigene 
Bemerkung zu 2, 10, 10 verweisen. 

I, 8, 10 hat Hr. B. produxit geschrieben, während es im 
Gronovschen Texte richtig nach der Auctorität aller Handschrif- 
ten heisst: quippe simulata diffidentia propter vulnus acceptum 
refugiens Cyrum ad angustias usque perduxit. Hr. B. bemerkt: 
„producerc ist das Verbum proprium von hinterlistiger Verlockung, 
Daher bei Cortiel. Nep. Hannib. 5,3: dolo productum in proe- 
lium fugavit. Caesar B. G. 8, 48: Ille autem fuga vehement! Vo- 
lusenum lougius produxisset; vgl. B. C. 3, 105.“ Allein beides 
perducere und producere kann gesagt werden, letzteres, wenn das 
hervor ausgedrückt werden soll, z. B. einen Furchtsamen; erste- 
res, wenn das hinein oder bis an etwas , wie hier, berücksichtigt 
wird; daher auch noch usque steht. Vgl. 27, 3, 7, wo auch 
Hr. B. das richtige pervehitur anstatt proveliitur aufgenommen 
hat Dagegen hätte er 11, 12, 1 , wo nur die Minderzahl der 
Codd. Bong, perfugisset liest, proiügisset festhalten sollen, ob- 
gleich es dort init’Angabc des Orts wohin heisst: Darius cum Ba- 
byloniam profugisset. Denn Justin wollte ohnfehlbar, im Ein- 
klang mit Curtius und Arrian , nicht ausdrücken, dass Darius wirk- 
lich bis nach Babylon geflohen sei, sondern nur nach Babylon zu. 

I, 8, 14: Cyrus regnavit annos triginta, non initio taut um 
regni, sed continuo totius temporis successu admirabiliter insignis. 
Hierzu bemerkt Hr. B.: „Man bemerke die Auslassung von etiam. 
Dicss geschieht dann , wenn der Aus pruch des Gliedes mit sed 
besonders hervorgehoben und das Nachdenken des Lesers mehr 
auf diesen gerichtet werden soll; wird aber der Ausspruch in 
beiden Gliedern als gleich gesetzt, so steht sed etiam oder sed 
et bei späteren Schriftstellern.“ Nach dieser Erklärung muss 
der Anfänger meinen, dass wenn Justin hier beide Glieder hätte 
einander gleichsetzen woUen, er auch sed etiam hätte sagen kön- 
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nen. Allein etiam kann liier gar nicht stehn. Diess ist nämlich 
dann der Fall, wenn der Begriff des Gliedes mit non tantum, non , 
solnm, non modo in dem Begriffe des Gliedes mit sed wie ein 
Theil im Ganzen enthalten ist, so wie hier z. B. die ganze Regie- 
rnngszeit des Cyrus den Anfang seiner Herrschaft in sich schliesst. 
Vgl. 23, 2,8: nubendo se non prosperae tantum , sed omnis for- 
tunae inisse societatem; Plin. Paneg. 2: equidem non consuli 
modo , sed omnibus civibns enitendum reor; Cicero pro Milone 
24, 06: cavebat magis Pompejus quam timebat, non ea solum, 
-qnae timenda erant, sed omnino omnia; Cicero ad Familiäres 
5, 21 : sed ut iila‘ secunda moderate tulimus , sic hanc non solum 
adversam, sed funditns eversam fortnnam fortiter ferre debeamns, 
wo etiam mit Recht von Orelli nach dem Cod. Med. gestrichen 
worden ist. ad Famil 1,6: qui omnibus negotii» non interfuit so- 
lnm, sed praefuit. 

I, 10, 14: principio igitur rcgniCyri regis filiam in matrimo- 
nium rccepit, regalibns nuptiis regnum firmatums. Hierzu be- 
merkt Hr. B.: „Für accepit, wie in derselben Verbindung 12, 
10, 0. Nicht liieher scheinen zu gehören die Stellen 9, 5, 9; 
10, 2, 2; 22, 1, 13, wo von einer 2ten Heirath die Rede ist 
Ueberhaupt bemerke der Anfänger, dass viele Composita mit re 
für die Simplicia gesetzt werden , und namentlich wird recipere 
von Justin oft so gebraucht. u Sowohl der speciellen als der all- 
gemeinen Bemerkung des Hrn. B. in Beziehung auf recipere müs- 
sen wir widersprechen. Unrichtig ist es nämlich im allgemeinen 
zu behaupten, dass viele Composita mit re für die Simplicia stän- 
den; denn Niemand wird z. B.redigerein potestatem durch agere in 
potestatem erklären wollen. Vielmehr hätt.e Hr. B. sagen sollen, 
dass viele Composita mit re Vorkommen, ohne dass re in der Be- 
deutung von wieder , oder zurück zu fassen wäre. Eben so we- 
nig können wir die Erklärung des recipere in matrimonium durch 
accipere in matrimonium billigen. Zwischen beiden ist vielmehr 
ein Unterschied, indem accipere das passive Nehmen ist, welches 
einen Geber vöraussetzt, welches in diesem Falle gewöhnlich der 
Vater ist, wie 11, 2, 15; recipere ist dagegen das eigenmächtige 
Nehmen , z. B. nach dem Tode des Vaters, wie hier, und 12, 

10, 9. Vgl. 9, 5, 9. v 

II, 1, 20: Aegyptum autem, qnae adversus vim in- 

currentium aquarum tantis structa molibus, tot fossis concisa (sit), 
ut , cum his arceantur , iilis recipiantur aquae , nihilo minus — . 
coli non potuerit, non posse videri hominum vetustatc ultimam. 
Dazu macht Hr. B. die Bemerkung: „his geht hier auf das ent- 
ferntere Nomen, molibus, dagegen iilis auf das nähere, fossis. 
Solche Umkehrungen linden sich häufig, wovon Corte zu Cic. ad 
Fam. 1, 2, 5 eine Menge Beispiele liefert. Noch eins haben wir 
22, 3, 2, wo die A'nmerk. nachzusehn ist. Vgl. Ruhnken zu 
Rutil. Lupus S. 126. Aus unserer und der angeführten Stelle, 
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so wie aus vielen andern, ergiebt sich au/h , wie uiihiUbar die 
Bemerkung Stallbaums zu Ruddimann Instit. T. I. p. 19« sei, dass 
nämlich bei solchen Umkehrungen pronotnen h i c ad rem gravio- 
rem, ille ad minus gravein pertinerc.“ Durch diese Anmerkung 
w'ird der Anfänger über den Gebrauch von liic und ille schlecht 
belehrt. Zwar wird darin auf die alte Regel hingedeutet, dass 
bic auf das Nähere, ille auf das entferntere Nomen sich beziehe, 
dieselbe jedoch eben durch die Bemerkung, dass häufig der um- 
gekehrte Fall statt finde, als eine unzuverlässige bezeichnet. 
Woran soll sich der Anfänger nun halten? Zwar verweiset Hr. B. 
noch auf die Anmerkung zu 22, 3. 2. Allein auch in dieser An- 
merkung steht nicht mehr als in der Isten, nur dass für die um- 
gekehrte Beziehung von liic und ille noch einige Beispiele ange- 
führt sind. Aber gerade aus diesen Beispielen hätte Hr. B. se- 
hen können, dass Stallbaums Bemerkung in einem gewissen Falle 
doch nicht so ganz unhaltbar sei. Die Sache verhält sich näm- 
lich so: Entweder 1) ist von den besprochenen Gegenständen 
oder Personen eine gegenwärtig, die andere nicht; dann bezieht 
sich hic auf die ersterc, ille auf die abwesende; oder II) beide 
sind physisch abwesend, und werden nur gedacht f dann ist ent- 
weder 1 ) eine örtlich oder zeitlich näher als die andere, wo dann 
die nähere durch hic, die andere durch Ule bezeichnet wird ; oder 
2) eine ist die Hauptsache , die andere Nebensache. Dann wird 
die Hauptsache natürlich durch hic, die Nebensache durch ille 
bezeichnet, ohne Rücksicht auf die Stellung der Nomina; oder 
S) beide stehen an Range gleich. Bios in diesem Falle und zwar 
wenn nicht die Sache noch einmal genannt oder prior und poste- 
rior hinzugefügt werden, bezieht sich hic auf das nähere, ille auf 
das entferntere Nomen. III) wenn beide Gegenstände gegen- 
wärtig sind , wird ebenfalls nach Nr. II verfahren. Vgl. Ellendt 
in den Berliner Jahrbüchern f. wiss. Krit. 1828 Nr. 75 u. 76. 
Wenden wir das Gesagte auf unsere Stelle an» so ergibt sich 
leicht, dass in derselben der F'all Nr. II, 2) statt findet. Die 
moles sind hier nämlich Hauptsache, fossae hur Nebensache, was 
auch aus dem Folgenden erhellt: quae aggerationibus regura, 
sive Niii trahentis limum, terranun recentissima videatur, wo also 
die fossae als minder wichtig übergangen und nur die moles durch 
aggerationibus noch einmal hervorgehoben worden sind. Die 
Stelle 23, 3, 3 dagegen gehört zu Nr. II, 1. Denn offenbar wollte 
Justin den Agathocles durch hunc als die nähere, den Hamilcar 
durch Ulum als die entferntere Person in Beziehung auf die 
sicil. Bundesgenossen bezeichnen. Die von Hrn. B. ausserdem 
angeführten Stellen, wie Liv. 39 , 30, 19; Cie. de Fin 4, 4, 10; 
ad Farn. 7, 2, 5 sind bereits von Hrn. Ellendt genügend erklärt, 
auf dessen treffliche Erörterung a. a. O. wir nochmals ver- 
w eisen. 

XII, 8, 15: ac si non militihus, vel ipscsibi parcat, ne forlu- 



374 


R ö milch e Litteratur. 


nam suam nimis onerando fatiget. Hier erinnert Hr. EL mit Recht, 
dass die gewöhnliche Regel über die Verbindung des ipse mH 
Personalpronominibus (dass nämlich ipse im Gegensatz des Sub- 
jects im Nominativ, im Gegensatz des Objects in einem Casus obli- 
quus stehn müsse) sich nicht durchführen lasse, und auch mH 
gegenwärtiger Stelle des Justin im Widerspruch stehe. Allein 
was Hr. B. au die Stelle dieser zu eng gefassten Regel setzt, 
scheint uns den entgegengesetzten Fehler an sich zu tragen und 
jenen Gebrauch viel zu sehr der Willkür Preis zu geben, indem 
erbemerkt: „ ipse tritt gemeiniglich in den Nominativ ; kann aber 
auch vermöge der Attraction in den Casus obliquus treten, wenn 
es hinter das andere Pronomen gestellt wird ; geht es aber die- 
sem voraus, so steht cs allemal im Nominativ, so dass also hier 
durchaus nicht die Aenderung von Vorstius ipsi sibi Anwendung 
finden kann.“ So richtig auch der letzte Theil dieser Bemer- 
kung hiusichtlicli der Emeudation ipsi sibi* ist, so wenig können 
wir dem übrigeu Inhalt derselben beistimmen. Denn dieser Be- 
stimmung zufolge müsste «nan unbeschadet des Sinnes , blos mit 
Verschiedenheit der grammatischen Darstellung, überall ipse sibi, 
sibi ipse , sibi ipsi vertauschen können. Dadurch aber würden 
eine Menge Stellen, besonders bei Cicero, gänzlich verdorben 
w erden, andere wenigstens die Feinheit der Beziehung verlieren. 
Viel besser hat diesen Gebrauch Hoffmann geregelt, ih diesen 
Jahrbüchern 1828, VH, 1, üidem er die unzulängliche gewöhn- 
liche Regel durch die Annahme eines 3ten Falles vervollständigt, 
welcher nämlich 2 in verschiedenen Casibus auszudrückende Ge- 
gensätze in sich schliesst, das heisst, wenn ein doppelter Gegen- 
satz^ der des Subjects und des Objects statt finde, in welchem 
Falle dann ebenfalls ipse im Nominativ stehe und der Gegensatz 
im Cas, obl. bloss durch das betonte Personalpronomen gemacht 
werde. Hr. B. wendet gegen diese Theorie ein: «Mir scheint 
diese Annahme .zu gesucht; so wie die beiden ersten von dem 
achtungswerthen Gelehrten beigebrachten Beispiele Cic. ad Fam. 
4, 8: non ita abundo ingenio, ut te consoler, quum ipse me non 
possim; 4, 5: ipsi se curare non possunt, wohl nicht recht passen, 
da, wie der Verf. übereinstimmend mit mir nachher selbst erklärt, 
ipse nur Im Nominativ stehn kann , wenn es dem Personalprono- 
men vorausgeht.“ Dieser Einwand scheint mir der Beweiskraft 
zu entbehren. Denn w enn gleich Cicero nicht sagen konnte 
ipsum me , ipsos se , so stand ihm ja doch frei me ipsum, sc ipsos 
zu setzen, sowie Justin an unserer Stelle auch hätte sibi ipsi setzen 
können, wenn er einen blossen Gegensatz zu militibus hätte bil- 
den wollen; allein 'durch ipse sibi wird ein doppelter Gegensatz 
erzielt, indem ipse fein andcutet, dass Alexander, da das Glück ihm 
bisher günstig gewesen, nicht selbst seinen Sturz herbeiführen 
solle. 

XIX, 2, 8 trägt Hr. B. die den Anfänger gewiss nur verwir- 



Jnstinu*. Ausgg. tob Benccke, Dübnrr, Fittlxigrn. 375 

rende und überhaupt falsche Lehre von dem lateinischen Loeäti- 
vws vor. Hier branchen wir, anstatt uns auf eine weitläufige 
Widerlegung einzulassen , nur auf die treffliche Abhandlung über 
die Construction der Städtenamen auf die Frage wo ? von Rein- 
hold Klotz zu verweisen in der Zeitschrift für die Altbrthums- 
•wissenschaft, 18:45 Nr. M2. 

XXIX, 2, 8 schrieb Hr. B. : itaque ut eodem tempore mul- 
tis bellls gravaretur, pacem cum Aetolis facit, während Gronov 
nach Grävius Vorgänge distineretur anstatt gravaretur edirte. 
Allein so sehr wir auch der Verwerfung des aller handschriftli- 
chen Auctorität ermangelnden distineretur beistimmen, so wenig 
können wir es billigen, dass Hr. B. die Lesart der alten Ausgaben 
der Lesart sämmtlicher Handschriften (4 der schlechtsten blos 
ausgenommen) detineretur mit der Bemerkung vorzog: „detine- 
rentur (lies : detineretur) scheint mir ans einer Randbemerkung, 
die etwa aus der ähnlichen Stelle 31, I, 5 entlehnt war, entstan- 
den zu sein.“ Denn auch 31 , 1 , 5 steht detinerentur in allen 
Handschriften und man sieht dort eben so wenig ein, wie es je- 
manden einfallen konnte das gewöhnliche und verständliche disti- 
nerentur durch das ungewöhnlichere detinerentur am Ilande er- 
klären zu wollen. Viel mehr musste Hr. B., wenn er zufolge 
seiner Bemerkung zu (S, (4, 3 , die Lesart der Handsckffiften deti- 
neretur für -sinnwidrig hielt, durchaus die dem handschriftlichen 
Zeugniss näher liegende Emcudation distineretur aufnehmen. 
Doch detineretur ist hier keineswegs sinnwidrig. Zwar sagt Grä- 
vius : detinemur longo bello aut obsidione, distinemur duobus plu- 
ribusve bellis und demgemäss bestimmt Hr. B. den Unterschied 
beider Wörter so: „detineri ist das verstärkte teneri, in so fern 
die Thätigkeit sich nur auf einen Gegenstand bezieht , wo es oft 
synonym mit retineri ist Distineri heisst auseinander gehalten, 
getrennt werden , wobei die Thätigkeit nicht auf einen Gegenstand 
allein beschränkt wird.“ Allein wenn detineri das verstärkte te- 
neri ist, so folgt daraus noch keineswegs, dass die Thätigkeit sich 
nur auf einen Gegenstand beziehe. Vielmehr ist detineri dass 
allgemeinere, festgehalten , in Beschlag genommen werden, dis- 
tineri das speciellere, von mehreren Seiten zugleich in Beschlag 
genommen werden , letzteres dem ersteren also nicht entgegen- 
gesetzt, sondern untergeordnet, und es ergiebt sich leicht, dass 
detineri bisweilen stehn kann, wo auch distineri passen würde. 
Da also detineretur dem Sinne nach in unserer Stelle Stehn kann, 
in allen Handschriften aber wirklich steht , so folgt uothwendig, 
dass es auch aufgenommen werden muss. 

XXIX, 3, 2 hat Hr. B. die Lesart Gronovs beibehalten: sed 
omnia illa ludum flösse existimaturos und die Anmerkung beige- 
fiigt: „Diese Redensart, welche auch unserer Sprache eigen ist, 
wird von alle dem gebraucht, was ohne Schwierigkeit ist und 
keine Mühe macht ; daher in den Handschriften auch die Glosse 
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steht levia statt ludum. Vgl. Liv. 29, #2, 2; Clc. de-Fin. 1, 8, 27. 
Mehreres liefert Gronov Observatt. IV, 10.“ Welch’ eine Kri- 
tik! Weil ludum esse in der Bedeutung ein Leichtes sein nicht 
allein bei den Komikern, sondern auch bei Liv. und Cic. vorkommt, 
so ist es auch in den Justin aufzunehmen und levia, die Lesart 
sämmtlicher Handschriften, eine Glosse ! 

XXX, 1, 10 wich Ilr. B. zwar mit Recht von Gronovs Texte 
ab, nahm aber dafür aus wertigen Handschriften Gronovs und 
mehreren allen Ausgaben, namentlich der Juntina, das eben so 
falsche: haec primo labentis regiae tacita pestis et occulta mala 
fuere auf, während er die Lesart sämmtlicher Codd. Bong, (mit 
Ausnahme eines einzigen) haec .primo laborantis regiae tacitae 
pestes et occultac fuere mit keiner Sylbc erwähnt. 

XXXI, 8, 8 bemerkt Hr. B.: „ich habe die Lesart der Hand- 
schriften des Bong, und Anderer der gewöhnlichen vor- 

gezogen.“ Was aber Hr. B. hier schlechtw'eg die Handschriften 
des Bong, nennt, sind nur die von Bong, weniger gewürdigten, 
w ährend gerade die besten und meisten die von Iirn. B. verworfene 
Lesart schützen. ' 

XXXI, 8, 0 hat Hr. B. mit Recht das im Gronovschen Texte 
wie in fast allen übrigeu Ausgaben fehlende, aber durch die grosse 
Mehrzahl 4 er Handschriften beglaubigte muneris aufgenommen 
und geschrieben: captas civitates inter socios divisere muneris 
Romani, aptiorem gloriam, quam possessiones roluptarias judican- 
tes : quippe victoriae gloriam Romano nomiui vindicandara , opum 
luxuriam sociis relinquendam. Doch mit der Erklärung des bis- 
her unerklärbaren muneris können wir uns nicht befreunden : „der 
Zusatz muneris Romani giebt auch hier den Ergänzungsbegriff, 
die nähere Bestimmung zu captas civitates, als welche dieselben 
von den neuen Besitzern angesehu werden sollten, nämlich als ein 
Geschenk des römischen Volks: sie vertheilten die Städte als 
ein Geschenk des röm. V olkes. Eben so heisst es 42, 5, 8 : juris 
Romanorum futuram Parthiam affirmans, si ejus regnum muneris 
eorum esset. Suet. Tib. 12: per quosdam beneficii sui centurio- 
nes, d. i. welche ihm die Stelle als Centurionen zu danken hat- 
ten.“ Gegen diese Erklärung müssen wir eiuwenden 1) diu an- 
geführten Beispiele sind (anderer Art ; 2) indem Hr. B, Romani 
als Adjectivum zu muneris bezieht, fehlt zu divisere das Subject, 
welches, da vom Africanus zuletzt die Rede war, nicht gut ent- 
behrt werden kann. Mir scheint daher Romani als Subjectsno- 
minativ zu divisere ; muneris aber zu socios gezogen werden zu 
müssen, munus nämlich ist hier nicht Geschenk , sondern Verrich- 
tung; socii muneris also sind die, welche etwas mit andern ge- 
meinschaftlich verrichten oder ausrichten , hier die Genossen der 
Unternehmung, des Feldzugs. Diese Bezeichnung einer be- 
stimmten Klasse von Bundesgenossen ist aber hier gerade sehr 
passend, weil die Römer diq eroberten Städte Asieus nicht unter 
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alle ihre Bundesgenossen, sondern nur nnter die vertheilten, 
welche an dem Feldzuge gegen Antiochus Theil genommen hat- 
ten, Eumencs und die Khodier, wie wir deutlich aus Liv. 37, 55 
ersehn. Dass aber muueris von socios durch divisere getrennt 
ist, wird Niemanden befremden, der mit der Wortstellung des 
Justin bekannt ist. Vgl. 33, 2, 4 : inter mucrones se liostiuin im- 
mersit. Nur 2 Schwierigkeiten scheinen noch zu beseitigen. Die 
erste liegt wenn auch nicht in einer förmlichen Tautologie , doch 
in der nahen und daher etwas unangenehmen Wiederkehr des 
Wortes gloriam; die zweite in einer Variante, die Hr. B. mit 
Stillschweigen übergangen hat, Dübner aber unrichtig angibt, 
indem er sagt: Bongarsiani praeter duos: divisere muueris Ro- 
mani aptiorem Asiam quam etc. Sic etiam major pars Gronoviano- 
rum. Allein in allen den genannten Handschriften findet sich 
zwar muueris, nicht aber zugleich Asiam statt gloriam, sondern 
nur in einer einzigen. Dieses Wort ist also nur als Glosse ^u 
possessiones voluptarias anzusehn. Was aber die 2te Schwierig- 
keit betrifft, so darf uns, wie auch Hr. B. zu 7, 1, 11 und 10, 4, 3 
bemerkt, die nahe Wiederkehr eines und desselben Wortes bei 
Justin nicht befremden. 

XXXII, 3, 9 hätte Hr. B. aus kritischer und grammatischer 
Rücksicht Gronovs Lesart beibehalten sollen. Dagegen schrieb 
er: Tectosagi autem, quurn in antiquain patriam Tolosam venis- 
sent, comprehcnsique peste tabuissent, non prius sanitatem reci- 
peravere, quam haruspicum responsis monili aurum argentumque 

' in Toloscnsem lacum mergerent. Dazu bemerkt er: „Diess 

ist die Lesart nicht allein aller Handschriften des Bong., sondern 
auch anderer, welche , wie ich glaube , die Herausgeber mit Un- 
recht unberücksichtigt gelassen haben. Fast allgemein wird sonst 
gelesen: pestifera lue essent, wobei nicht allein das nachhinkende 
essent anstössig, indem mit dem folgenden non prius die Stimme 
wieder gehoben werden muss, sondern auch der Hiatus, lue essent, 
unerträglich ist. So wie tabcs nicht selten von einer Seuche, die 
allmälig den Körper verzehrt, gebraucht wird, so gebraucht auch 
in derselben Beziehung Ovid das Verbum tabere Met. 7, 541 
und so sagt auch Lactant. Instit. 3, 17, 32: morbo tabescere.“ 
Die aufgenommene Lesart scheint uns doppelt verwerflich, einmal 
in kritischer Hinsicht , weil tabuissent nicht in allen , wie Ilr. B. 
behauptet, sondern nur in einigen schlechtem Handschriften des 
Bong, steht ; zweitens aber auch in grammatischer, weil, wie man 
aus: non prius sanitatem rcciperavere ersieht, es wenigstens ta- 
bercut heissen müsste, während das Piusquamperfectum compre- 
hensi essent vollkommen passend ist. t 

Aus demselben Irrthum über die Handschriften des Bong, 
ist XXXII, 4, 3 in den Worten: namque Hannibal, quum ab An- 
tiocho Ilomani inter ceteras conditiones pacis deditionem ejus 
dcposcercnt etc., die richtige Lesart Gronovs deposcerent iu 
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poscerent verwandelt. Hr. B. gesteht zu . d^poscerent sei nicht 
übel, indem die Präposition de in der Zusammensetzung den Be- 
griff des Simplex verstärke, deposcere also dringend fordern be- 
deute, bemerkt aber endlich: „indessen scheint in unserer Stelle 
das Simplex poscerent die ursprüngliche Lesart zu sein , da sie 
sich in den meisten und bessten Handschriften findet, und depo- 
scerent vielmehr aus § 8. Annibalemque desposcerent entstanden. “ 
Jene meisten und bessten Handschriften sind die wenigeren und 
schlechteren des Bongarsius. — Noch übler hat dieser Irrthum 
Hrn. B. XXXIV, 1, ft mitgespielt, wo er zwar nach Gronov ge- 
schrieben hat: sed legatis occulta mandata data sunt, ut corpus 

Achacorum dissolverent et si quac nrbes contumaces es- 

sent, frangerentur , dazu aber bemerkt : ,, in allen Handschriften 
de:? Bong, wird trajicerentur gelesen, welches ich für die ursprüng- 
liche Lesart halte, wovon frangerentur eine Glosse.“ Lind so 
sucht er denn liier die Lesart der Minderzahl oder der schlech- 
teren unter den Bong. Handschriften trajicerentur in der Bedeu- 
tungr von durchbrechen , über den Haufen werfen , durch eine 
Stelle des Livius zu vindiciren (42, 7: pars magna inediam traje- 
cit aciera et ad terga pugnantiura pervasit), die aber, da hier von 
Städ ten, nicht von einer Schlachtreihc die Hede ist, aller Beweis- 
kraft. entbehrt. 

XXXVI, 2, 1 : namque Judaeis origo Damascena, Syriae nobi- 
lissiina civitas. Dazu macht Hr. B. die Bemerkung: „Statt Da- 
maskus, welches aus dem Genitiv Damascena herauszunehmen 
ist, nn welches sich das Appositum anschliesst ; eint; schon mehr- 
mals angemerkte Figur, Synesis. Vgl. <}, 4, 4- Caes. B. C. 1, 18. 
Corn. Nep. Milt, ft, 1. Vgl. die Anm. zu 2, 8, 4.“ Zuerst stört 
hier ein Druckfehler , indem es statt Genitiv gewiss heissen soll 
Adjectiv. Dann aber ist, wie man auf den ersten Blick sieht, 
kein einziges der citirten Beispiele mit vorliegendem Falle ho- 
mogen. Damascena ist vielmehr weder Genitiv, noch Adjectiv, 
sondern Nominativus und Substantiv, und zwar Nebenform von 
Damascus, und bezeichnete, wie dieses, bald die Stadt, wie hier, 
bald die Gegend, wie § 14: Damascena, aittiqua patria, repetita. 
Dass es hier nicht Adjectivum sein könne, hätte Hr. B. auch aus 
§ 2 schliesscu können: nomen urbi a Damasco rege inditum , in 
cuju s honorem Syrii sepulcrum Arathis , uxoris ejus, pro templo 
coluere. Hätte hier Justin den kürzeren Namen Damascus im 
Sinuc gehabt, so würden zur Erklärung desselben die Worte: 
nom eil urbi a Damasco rege inditum hingereicht haben. Der Zu- 
satz aber: in cujus honorem coluere beweiset klar, dass 

Just in das längere Wort Damascena erklären wollte , und zwar 
dass er es von Damascus oder Aafiäq und oxrjvrj ableitete, welche 
Able itung sich auch im Etym. Magn. findet: AafiuOxos no'Ats' 
fJvQL as, mgl iov ’AvuMßctvov. tlgij rat ou z/auag örpar iveov 
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fxBrcc diovvGov ixtZöe OxrjVTj v ityZäptvog tÖQvöuTO to ixsi 
Zlvgiag &bov Zoavov. rj ovv ^aticcoxrjvrj , xläftaexog. 

Doch der Raum gebietet uns hier abzubrechen. Nur bemer- 
ken müssen wir noch, dass das Buch auch durch eine Menge 
arger Druckfehler entstellt wird, welche iit dem angehängten 
Verzeichniss bei Weitem nicht alle berichtigt sind und dass 
das beigefügte Register zu den Anmerkungen auf Vollständigkeit 
ebenfalls keine Ansprüche machen kann. 

No. II. Obgleich II r. Dübner über die Klasse von Lesern 
sich nicht ausspricht, für welche er seine Ausgabe bestimmt habe, 
so ist doch aus der ganzen Einrichtung derselben, ja selbst aus 
den in lateinischer Sprache abgefassten Anmerkungen, leicht er- 
sichtlich, dass sie für den Gebrauch des Schülers zunächst nicht 
berechnet sei. Desto brauchbarer ist sie dagegen für den Lehrer. 
Denn gerade das kritische Bedürfniss , welchem Hr. Benecke so 
ungenügend , und das geschichtliche , dem er gar nicht abgehol- 
fen hat, machte Hr. D. zu seinem Hauptaugenmerk. Wohlbe- 
kannt mit dem verwahrlosten Zustande der neueren Texte suchte 
er vor allen Dingen zu der Reinheit des Bongarsischen Textes zu- 
zückzukehren, ohne jedoch sich sclavisch an letzteren zu binden; 
vielmehr trug er in der Regel kein Bedenken von ihm abzuwei- 
chen 1) wo derselbe ausVersehn irgend einen Fehler der alten 
Ausgaben aus seinen Handschriften unverbessert gelassen zu ha- 
ben schien. 2) wo eine Lesart des Bong, den bisher angenom- 
menen und noch nicht widerlegten grammatischen Dogmen zu- 
widerlief und zwar selbst dann, wenn ihm dasselbe verdächtig 
war und es ihr^ nur an den nöthigen Beweismitteln fehlte. 
3-) bei vielen Eigennamen , die bei den übrigen alten Historikern 
anders lauten.' Dann ist der emendirte Eigenname im Texte cur- 
siv gedruckt und der in den Handschriften stehende vermittelst 
eines Sternchen gleich unter dem Texte angegeben. Freilich 
lässt sich gegen alle 3 Arten der Abweichung Manches einwenden 
und besonders beruht die erste Art auf blosser Vermuthung, über 
die wir erst dann mit Sicherheit werden entscheiden können, 
wenn die von Orelli angekündigte Ausgabe des Justin mit eine» 
nochmaligen und genaueren Vergleichung der von Bong, benutz- 
ten Handschriften wird erschienen sein. Bei der 2ten und Ilten 
Art der Abweichung aber hat sich Hr. D. eine Inconsequenz zu 
Schulden kommen lassen, indem er theils eine handschriftliche 
gut begründete Lesart des Bong, in den Text aufzunehrnen bis- 
weilen Bedenken trug, später aber die Mittel , sie grammatisch 
zu vindiciren , wohl erkannte, theils Eigennamen, die ebenfalls 
der Auctorität aller übrigen Geschichtschreiber ermangeln, un- 
verändert im Texte stehen liess. Doch ist dieserUebelstand leicht 
zu ertragen, einmal, weil Hr. D. selbst denselben zum Theil in 
der Vorrede anerkennt, wenn er sagt: „neque tarnen omnia, 
quae ipsins (Justini) orationi vindicari vel jam debebant, 
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Tel posse vindicari spcrabamus , nunc quidem in textu collocavi- 
mus, pracsertim quum codicum scriptura dubia nonnunquam esset, 
qua in re inconstantiae culparn non penitus nie effugisse satis 
scio , “ zweitens , weil die dem Texte unterbesetzten kritischen 
Anmerkungen über tie Lesart derllandschriften genügenden Auf- 
schluss geben, so dass darnach einem Jeden sein eignes Urtheil 
unbenommen bleibt. Mit grossem Fleiss* nämlich hat Hr. D. 
überall, wo es sich nur der Mühe verlohnte, die Lesarten sämmt- 
licher Handschriften, welche Bongarsius und Abr. Gronov be- 
nutzten, in kurzer und zweckmässiger Zusammenstellung unter 
dem Texte aufgeführt, und ihnen ausserdem noch die Lesarten 
dreier anderer Codices, eines Krakauer, Prager und Gothaer 
beigefügt, von welchen letzterer zuerst von ihm selbst vergli- 
chen worden ist, während die Varianten des Krakauer bereits fon 
llzesinski, die des Prager von Ignatius Seibt bekannt gemacht 
worden waren. Störender dagegen ist ein Irrthum , den Ilr. D. 
erst von dem Iten Buche an vermieden hat, den er aber eben so 
aufrichtig in der Vorrede S. XI gesteht: M&i. vel Qodd. Bong., 
ut apud Bongarsium, qui ob eam rem ab interpretibiis plerisque 
omnibus , a me quoque in prioribus sex libris , male intellectus 
est, ita apud me quoque significat aliquot Codd. Bong., vel duo 
vel plures , sed eos vel pauciores ceteris , quorum lectionem vir 
optimus recepit, vel minus praestantes. “ Durch diesen Irrtliuui 
ist es geschelin, dass in den ersten 6 Büchern hin und wieder 
Lesarten in den Text aufgenommen wurden, welche Bong, nach 
der Auctorität der Mehrzahl seiner Handschriften oder der bessern 
unter ihnen , mit Recht verw orfen hatte. Allein dieses Versehn 
ist grösstentlieils durch die nach der. Vorrede 'eingeschobenen 
Addenda et necessario corrigenda praesertim in sex prioribus 
libris, welche ausser andern nützlichen Nachträgen auch kurze 
brieflich mitgetheilte Bemerkungen K. 0. Müllers enthalten, wie- 
der gut gemacht worden. 

Weniger hatllr. D. in den Anmerkungen für die grammatische 
Erklärung Justins geleistet und er selbst gesteht Pracf. p. Xll : 
subtilius tarnen ac certius explorari poteraut aliquot diccndi modi, 
qui Justino in usu sunt, quam nunc quidem a me factum est. 
Doch können wir diesen Mangel um so leichter übersehn , je ver- 
dienter sichHr. D. um die Sacherklärung gemacht hat. Er selbst 
berichtet darüber Praef. p. XII: nounulla etiain distractus reruin 
perscrutatione animus excusabit: quippe earum praecipua, imo 
princeps in edendo hoc scriptore mihi cura erat. IJbivis eninu 
Justini narrationem cum aliis quibuseuuque scriptoribus diligen- 
tissime coutuli et si qua aliter tradebat, errore au ex fontibus 
aliis factum fuerit, sedulo licet quantum poterat brevissime indi- 
cavi: quare interpretum annnadversiones vel alios recentiorum 
libros, in quibus veterum scriptorum loci cxliibebantur collecti, 
commemorare malui, quam ipsos vetenun locos; quos adjeci ta- 
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men, ubi necessarinm esse videbatur. IHud vero probe teneas 
vellm , me non de verbale rerum ab Justino relatarnm quaercre 
volnisse (id quod historiarum libris fieri debet), sed vetcrum 
scriptorum narrationem rectene et fideliter retulerit, an suis erro- 
ribns depravarit. Quibus locis nihil animadversionis subjicifur, ii 
cum reliquorum scriptorum testimonio consentiunt. “ Welch’ ei- 
nen wesentlichen Dienst Ilr. D. dadurch nicht allein dem Lehrer, 
sondern auch allen denen erwiesen habe, welche den Justin um 
der Geschichte willen zur Hand nehmen, bedarf gewiss keiner 
weiteren Erörterung; auch verbietet der beschränkte Jlaum die- 
ser Blätter einzelne Proben des von Hm. D. befolgten Verfahrens 
anzuführen und mit unsern etwaigen Bemerkungen zu begleiten. 
Nur eine Reihe, kritischer Bemerkungen des Hrn. Verf. können 
wir uns nicht enthalten hier näher zu beleuchten , 11 m zugleich 
Hrn. D. zu beweisen, mit welcher Aufmerksamkeit wir sein Buch 
gelesen haben. 

Praefatio Jnstini § 1 hat Ilr. D. die Lesart fast sämmtliclier 
Handschriften : prorsus rem magni et animi et corporis adgressus 
verworfen und dagegen aus 3 der am meisten iiberbesserten so 
wie ans der Aid. und Junt. die Lesart et animi et operis anfge- 
nommen, mit der Bemerkung: „K codd. quidem nulli nisi inter- 
polati hanc lectionem offerunt, Gud., Coli. N., Craeov., edd. Aid. 
et Junt., sed inveniuntur vel inter recentissimoa Codices, qui hic 
illic secundum vetusta exempla, non ex ingenio et arbitrio correcta 
sunt, sicut Helmstadiensis Terentii. Ceteri satis ineleganter: 
et corporis , quod post inventarn veram lectionem eadem specie 
Wetzelium decepit, qua pridem librarios. “ Die blosse Eleganz 
aber darf überhaupt nicht, am allerwenigsten bei einem Schrift- 
steller wie Justin mehr gelten, als das Zeugniss der meisten und 
besten Handschriften, wenn nicht zugleich Sinn oder Grammatik 
sich dagegen sträuben. Dicss ist aber hier nicht der Fall. Zwar 
bemerkt Benecke, der ebenfalls et operis liest, dass in wissen- 
schaftlicher Hinsicht die Grösse und Stärke des Körpers keinen 
entschiedenen Einfloss habe und dass , wollte man auch corporis 
für libri nehmen, die Verbindung doch in jeder Hinsicht un- 
schicklich sein würde. Allein so richtig der le Thcil dieser 
Bemerkung ist, so wenig können wir uns von der Unschicklich- 
keit der Verbindung überzeugen, wenn wir nur corporis nicht 
gerade für libri nehmen, sondern res magni corporis von einem 
Unternehmen von grossem Umfange verstehn. Denn dass, weil 
animi auf den Verfasser sich bezieht, auch corporis nicht de 
libri, sondern de scriptoris corpore verstanden werden müsse, wie 
Vorstius meinte, ist eben so irrig als wenn man einem Deutschen 
verbieten wollte zu sagen : ein eben so kühnes als weitschichti- 
ges Unternehmen. 

Ibid. §3: et quae historici Graecorum , prout commoduin 
cuique fuit, inter sese gregatim occupaverunt, omissis, quae 
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«Ine fnictu erant , ea omnia Pompejus clivisa temporibns et Serie 
rerum digesta composuit. In diesem §, den Beoeeke ganz mit 
Stillschweigen übergangen hat, nimmt man zweimal Anstoss: 
Erstens bei den Worten inter sese gregatim und zu ihnen fügt 
Hr. D. die Bemerkung: „Sic pauci codicum et vett. editionum, 
sed plerorumqne vestigia eo ducunt. Sententia haec est: Qnae 
historici Graecorum multi ( gregatim ) tractaverunt ita divisis inter 
se rebus ut qnisque scriberet quas maxiine luberet, ea omnia unus 
vir, Pompejus, in suo opere prudenter. digesta comprehcndit. kt> 
Allein auch durch diese Erklärung scheint uns der Stein des An- 
stosses nicht entfernt. Erstlich befremdet immer gregatim; zwei- 
tens das inter se, welches der richtigen grammatischen Beziehung 
entbehrt. Dazu kommt, dass die besten Handschriften entweder 
ganz deutlich inter se segregati bieten oder wenigstens eben so 
gut auf diese Lesart führen als auf die von Hrn. 1). aufgenommene. 
Hr. D. selbst trägt in den Addendis folgende Notiz nach: „ Bong, 
e duobns, qui sine litura: inter se segregati ; al. ejusdem; inter 
se gregatio (wo das o vom folgenden occupavcrunt herrührt) ; 
unus inter linearum spatia : inter se delegato otin; alius : inter 
se congregali . “ Und diese Lesart, inter se segregati, scheint 
mir eines passenden Sinnes nicht zu ermangeln. Denn die vor- 
ausgehenden Worte prout cuique commodum fuit machen das in- 
ter se segregati keineswegs, wie Scheffer glaubte, überflüssig, 
sondern geben nur den Grund davon an. Segregati inter se ist 
gegenseitig abgesondert , mit einander in keiner Verbindung 
stehend. Nu» standen aber die griechischen Geschichtschreiber 
als solche, nach Justins Ansicht, mit einander in keiner Verbin- 
dung, weil jeder nach Gefallen und Bequemlichkeit irgend einen 
Theil der Geschichte sich zu seiner Darstellung wählte, kein 
gemeinschaftlicher Plan ihre Einzelwerke zu einem Ganzen ver- 
einigte. Ein solches Ganze, meint Justin, hat erst Pompejus 
geliefert. So entsprechen die Worte inter sc segregati occupa- 
terunt nunmehr gut den folgenden divisa temporibus et Serie 
rerum digesta composuit. Einen zweiten Anstoss nimmt man in 
diesem § beiden Worten omissis quae sine fructu erant. Hr. D. 
bemerkt dazu: „Hacc verba structura superioribus, sententia 
insequentibus accedere jubet. Quare J. Fr. Gronov. conjecit ad- 
mistis quae cet. praeclare! erat hoc Romanornm de Graecis ju- 
diciura. Malim tarnen ob seq. § ubi eadem repetita sunt, totum 
membrum delere. “ Allerdings sagen diese Worte, wenn man 
sie aufs Vorhergehende bezieht , etwas aus, was mit dem Urtheil 
der Römer über das Verfahren der Griechen im Widerspruch 
steht. Zieht man sie aber ungeachtet der dagegen sich sträu- 
benden Stellung zum Folgenden, wie K. O. Müller wollte, des- 
sen Ansicht Ilr. D. in den Addendis mittheilt, so sieht man nicht 
ein , wie Justin wiederum aus dem Werke des Pompejus weglas- 
sen konnte quae nec cognoscendi voluptate jucunda, nec exemplo 
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erafit ncccssaria. Doch scheint es auch nicht rathsara , diese 
Worte nach Hrn. D< Dafürhalten ganz zu streichen, el>en weil 
§ 4 (omissis his quae etc.) das Demonstrativem his gar nicht 
stehn könnte, weun Justin nicht anf jene Worte § 3 znrückwiese. 
Deshalb scheint Gronovs Conjectur' unbedingten Beifall zu ver- 
dienen. 

Ibid. § 5: quod ad te non cogooiscendi magis quam emen- 
dandi causa transmisi etc. Mit Hecht hat liierllr. D. die in allen 
Handschriften nach te fehlenden Worte imperator Antonine, wel- 
che aus den alten Ausgaben sich fast in alle neueren, selbst noch 
in die Beneckesche, fortgepflanzt haben, gestrichen, zugleich 
aber auch ein andere« Wort, welches fast in sauuntlichen Hand- 
schriften steht. Alle Handschriften des Bong, nämlich lesen: 
qnod ad te non tam Cognoscendi magis etc., welches tarn wegen 
des zugleich gesetzten magis durchaus unpassend scheint lJm 
die Aaswerfung des tam zu rechtfertigen, macht Ilr D. in den Ad- 
dendis auf eine ähnliche Stelle des Justin aufmerksam: „ Etiara 
Bongars. : non tarn cognosrendi magis, sine v. 1., sed idem plane 
error in ejus codd. infra XH, (5, 13. “ Doch auch in dieser Stelle 
scheint mir die Auswertung des tam nicht ausgemacht zu sein. 
Zwar hat auch Bong, dort eft weggelassen und es nur als eine Va- 
riante aufgefiihrt, woraus sich zu ergeben scheint, dass es an 
jener Stelle wirklich m den meisten und besten seiner Handschrif- 
ten fehlte. Allein bisweilen nahm jener Gelehrte auch Lesarten 
gegen das Zeugnis» seiner besten und meisten Codd. auf, wenn 
ihm der Sinn nicht anders bestehn zu können schien. Und diess 
mag hier der Fall gewesen sein, wo in dem Satze reputabat 
deinde . . . quam amarum et triste reddiderit convivium suum, non 
tarn armatus in acie quam in convivio terribiiior das tam wegen 
des Komparativs terribiiior ihm wahrscheinlich als etwas uner- 
hörtes vorkam. Eben so aber findet sich tam auch bei Cicero 
und zwar ohne Variante pro rege Dejotaro c. 3: per dexteram te 
istam oro, quam regi Dejotaro liospes hospiti porrexisti, istarü, 
inquam, dexteram, non tarn in beUis neque in procliis, quam in 
promissis et fiele firmiorem. Wenn hier, wie in vielen Ausgaben, 
tam weggelassen würde, so würde der Gedanke bedeutend an 
Kraft verlieren und der Sinn folgender sein : bei Deiner Rechten, 
die nicht fester das Schwert als ihr Versprechen hält; Cicero 
wollte aber die sittliche Festigkeit Cäsars noch höher stellen als 
seine physische, ohne jedoch auch letztere zu sehr in den Schat- 
ten zu stellen; daher sagt er auch nicht: non tam in bcllis neque 
in proeliis, quam in promissis et fide firmam, sondern firmiorem, 
so dass dadurch so zu sagen die aus der Vergleichung non tam 
firmam in bello quam in fide sich ergebende Folgerung igitnr fir- 
mioreni in fide mit der Vergleichung selbst in einen Satz zusam- 
men geschmolzen wird, wie etwa auf ähnliche Weise die Franzosen 
sagen : il est plus riche qu’on ne p&sc , so dass auch die beiden 
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Gedanken: er ist reicher als man denkt «nd man denkt nicht , 
dass er so reich ist in einen Satz verschmolzen werden. Eben 
so lässt sich nun auch Justin. 12, 6, 13 erklären. Da also auch in 
dieser Stelle die unbedingte Verwerflichkeit von tarn nicht er- 
wiesen ist, so dürfte auch an der unsrigen die Auswerfung dieses 
Worts bedenklich sein. Zwar kann es nicht auf ähnliche Weise 
wie dort erklärt werden , doch lässt es sich vielleicht zu eogno- 
scendi zielin, so dass der Sinn wäre: nicht sowohl um der Ver- 
mehrung , Erweiterung deiner Kenntniss , als vielmehr um des 
Verbesserns willen sende ich Dir dieses Buch. 

I, 5, 1: puer deinde, cuin inter pastores esset, Cyri noraen 
acccpit : Dazu bemerkt Hr. D. : multi codd. sed unus tantum Bon- 
garsii : cum iihperiosus inter pastores esset vel cum inter pasto- 
res. esset imperiosus ; unusOxon. : imperio tisus , quod verum 
videtur Gracvio, ut causa reddatur, cui dictus sit Cyrus (i. e. 
Sol) , ■ cum antea fuerit ei aliud nomen in pastore et ejus uxorc, 
a quibus educabatur, impositam. Sed ut omittam cam causam 
ignorare historicos, sequentia aperte refragantur.“ Obgleich wir 
Hm. D. in Bezug auf Gravius Erklärung vollkommen beistimmen, 
glauben wir doch, dass Letzterer von einem richtigen Gefühle 
geleitet wurde, und wenigstens die Lesart imperiosus nicht un- 
beachtet zu lassen sei. Zwar bietet dieselbe unter den Hand- 
schriften des Bong, nur eine einzige, aber man sieht nicht gut 
ein, wie diess Wort, dessen Erklärung nicht gleich cinleuchiet, 
von einem Abschreiber lierrüliren könne. Dazu kommt, dass 
jener eine Codex, den Bong, nach seiner Gewohnheit, nicht 
näher bczeiclmete, gerade der sein kann, der auch an andern 
Stellen allein von allen übrigen die richtige Lesart aufbewalirt 
hat. Vgl. 1, 9, 10; 5, 0, 6. Doch wie soll in den Worten: 
quum inter pastores imperiosus esset , da er unter den Hirten 
sich herrisch bewies , eiq£ Beziehung auf den Namen Cyrus lie- 
gen“? Freilich lässt sich der Begriff Sonne , den das Wort im 
Persischen gehabt haben soll , mit dem Begriff herrisch nur ge- 
zwungen in Verbindung bringen. Aber bekanntlich leiteten die 
Griechen, aus denen ja Pompejus Trogus schöpfte, selbst fremde 
Eigennamen aus dem Griechischen ab ; vgl. unsere obige Be- 
merkung zu 3(7, 2, 1. So scheint auch der persische Name Cyrus 
von ihnen mit xnpiog, Herr, in Verbindung gebracht worden zu 
sein, mit welcher Ableitung dann imperiosus, herrisch , in völli- 
gem Einklänge steht. 

1 , 7 , 19 : namque brevi po§t tempore caedcs Candauli nuptia- 
rum praemium fuit. Schon Gronov bemerkte gegen diese Lesart: 
caedcs non praemium nuptiarum fuit, sed nuptiae praemium cae- 
dis. Zu gezwungen aber ist Benecke’s Erklärung : ,, Gyges be- 
lohnte die Heirath, die jene ihm versprochen hatte, mit der 
Ermordung des Kandaules.“ Denn erstlich steht von dem Ver- 
sprechen nichts da, und dann belohnt inan auch nicht ein Ver- 
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sprechen, sondern eine That. Wenn non gleich praemiumund 
pretium, wie Ilr* D. bemerkt, unzählige Mal verwechselt winv- 
den, so ist es doch auffallend, dass nicht eine Handschrift we- 
nigstens das richtige; pretium bewahrt hat. . Daher schrieb Justin 
vielleicht: caedes Candauli nuptiarum prooemium filit, der Mord 
des Kandanles war das Vorspiel zur Hochzeit. Dieser Gebrauch 
von TiQooifiLov ist den Griechen, aus «deren Quellen ja Justins 
Original geschöpft war, sehr gewöhnlich. VgL Lucian. Somnium: 
(äöre öuKQvd (iQL zu jrpoo/fua xrjq t Aber auch in die 
lateinische Sprache ging dieser Gebrauch über. Vgl. Juvenäl 
Sat. 3, 288: raiserae cognosce prooemia rixae. So wäre wenig- 
stens die ■ Entstehung des unpassenden praemium begreiflicher, 
da hingegen schwerlich alle Abschreiber an dern leicht verständ- 
lichen pretium gestrauchelt sein würden. 

11, 1, 20 hätte Hr. D. die Lesart sämmtlicher Handschriften 
des Bong, conscissa nicht mit concisa vertauschen sollen, am 
wenigsten blos aus dem Grunde, weil ersteres „poeticae tantum 
dictioni conveniret ,“ da dichterische Ausdrücke bei Justin ja gar 
nichts Seltenes sind. . J . -•* '* 


. ... II, 2, 9 hat Ihr. D. geschrieben: lanae iis usus ac vestium 

ignotus ; et quatnquam continuig frigoribtis nrantur, pellibus tan- 
tum ferinis aut murinis utuntur. Diese Lesart ist nicht allein 
wegen der Auctorität der bessern Handschriften , welche tarnen 
lesen , sondern auch des Sinnes w egen verwerflich. Denn : ob- 
gleich sie von anhaltender Kälte gedrückt werden , so tragen 
sie doch nur Pelze* enthält einen Widerspruch, da Pelzwerk 
bekanntlich besser als Wolle gegen die Kälte schützt. Daher 
war die Emendation des Salmasius : lanae ... ignotus est, quam- 
quatn ... urantur ; pellibus tarnen ... utuntur, aufzunehmen, zu- 
mal da gegen sie Hr. D.’ nichts einzu wenden hatte als: „quod 
non satis pro Justini elegantia est. 11 . Beneckes Anmerkung zu 
dieser Stelle in Beziehung auf et ist ohne Vergleichung einer an- 
dern Ausgabe ganz unverständlich ! 

II, 0, 1 hat Hr. D. mit Unrecht die Lesart sämmtlicher Hand- 
schriften et quia mit dem blossen quia vertauscht, obgleich er 
Selbst bemerkt: ob hunc codicum consensum e praecedente est 
flPfi vjdetur originem duxisse. Mir scheint es ganz einfach dazu 
zu dienen, einen zweiten Grund dem erstgenannten anzufiigen,- 
und zwar seheint dieser zweite Grund als ein minder wichtiger und 
erst später sich depi Verf. darbietender absichtlich in detk Hin- 
tergrund gestellt. Vi ■■'di'KÄ- i," "" 

II, 6, 6 hat Hr. Ö. die gewöhnliche Lesart : Iitterac certe ac 
faemndia et hic civilis ordo disciplinae veluti tcmplum Athenas ha- 
ben! verworfen und dafür aus einem einzigen Cod. des Bong.: 
litterae, ccrcmoniae ao facundia etc. aufgenommen und bemerkt: 
„ quod (vulgo editur) si genninum esset, non intelligerctur, quo- 
modo tantopere in co .turbatum fuerit ; praeterea adverbium certe 
N. Jahrb. f. Phil. u. Paed. od.Kril. Bibi. Bd. XVII. Hfl. 8. 25 
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h. L maxi me incommödum est. “ Allein certeist Wer dem 
Sprachgebrauch des Justin völKg gemäss. Er bedient sich näm- 
lich dieses Adverbiuma bei Aufzälilnngen, wenn er zum letzten 
und unbestreitbarsten Puncte sich wendet.' Vgl. 32, #, 12; 

II, 8, 8 hat Hr. D. mit Recht geschrieben : qüippe volunta- 
riis YCrberihus domi affectns laceratoque Corpore in publicnm 

f rogredilur, aber ganz geschwiegen über die Variante einiger 
lamlschriften und vieler Ausgaben, in welchen que nach laccrato 
fehlt, Und allerdings ist dasselbe, wenn man lacerato als Particf- 
pium fasset, anstössig. Das Auffallende verschwindet aber, wenn 
mau lacerato mehr als Ac^ectiv im Ablativ der Eigenschaft nimmt 
und sicli das PaHicijdtirn von esse hinzu denkt. Doch seihst als 
eigentliches Participiuin betrachtet lässt sieh iaceratoque corpore 
ifechtfertigcn. Da nämlich oft der Abi. abs. eines Parlieipri pas- 
sivi die Stellte des in dter lateinischen Sprache fehlenden Partiei- 
pii Perfect* A^tivi vertritt; 'So wird es bisweilen auch in der 
Comtructfoft geradezu als ein solches angcsclin. Vgl. 39, 2, T: 
Grjpus porro reciperato . patrio regno extemisywe periculis libe- 
rattis insidiis matris appetitur, gleich als ob cs hiesse: denuo 
potitus patrio regno. Kben so Cfc. pro Mtireua 2 : negat fuisse 
rectum Cato , me et coqSiilem tet legis ambitns latorem et tarn 
severe gesto consulätu causam L. Mureiiae attingere, gleich als 
ob eS hiesse: et tarn severe functura consulatn. 

II, 10, 10 schrieb Hr. D. mit den meisten Ausgaben: adcoque 
fraterna contentio fitft, ut ntec victor insultaverit , ncc victus do- 
luerit, ipsoque litis tempore fnvicem mimera miserint et jticunda 
quOqöe inter se, non soitim .crednla conviria- habuerint, indem er 
die Lesart sämmtlicher Handschriften des Bong. : jncunda quoque 
inter "sc non solum, sed crednla comivfa Irabncrint, aus dem 
Grunde verwarf, ,, qnia per se tuta esse opörtet, Iquae ‘sunt ju- 
ennda.“ Und allerdings scheibt Bong. Lesart theils deshalb, 
thcils auch wegen non solum — sed (vgl. uhsere Bemerkung S. 17) 
unstatthaft Allein Wie“? wenn crcdtila hier unserm traulich 
entspräche? In dieser Bedeutung, fur'Wtelcbe mir freilich keilte 
Beweisstellen zur Hand sind, würde credula als das stärkere den 
Begriff jucunda in sich schli essen, mithin auch der Gebrauch Von 
non solum — sed ganz in der Ordnung sein. 

No. ID ist, wie schon der Titel sagt, ganz für den Schulge- 
branch und zwar in grammatischer und geschichtlicher Hinsicht 
bearbeitet, während der Hr. Verf. hei dem Mailgei kritische^ 
Hütfsniittel in dete Gestaltung des Textes fast ganz der Dü bn er- 
sehen Ausgabe folgen zü fnässen glaubte. Hr. Fittbogen er- 
klärt sich über den Zweck seiner Aufgabe in dter Vorrede fol- 
gendermassen : ,, Bei der Erklärung des Justin vermisste ich eine 
Ausgabe, in welcher neben der erforderlichen Nach Weisung des 
Grammatischen und Lexicalischen auf das Geschichtliche so viel 
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Rücksicht genommen wäre, als zum Verständnis und sur 'Wür- 
digung des vom Schriftsteller Erzählten durchaus nöthig ist, wenn 
nicht entweder der Lehrer, um Alles zu erläutern, sich über 
Gebühr bei dem Einzelnen aufhalten will , oder der Schüler sich 
begnügen soll, die lateinischen Worte ohne viel Rücksicht auf den 
Inhalt zu übersetzen und dabei einige Regeln der Sprache kennen 
zu lernen, was bei einem so conipendiösen Schriftsteller, der 
Vieles berührt und andeutet, ohne es auszuführen, Manches in 
der Zeitfolge verwirrt und nicht selten unrichtige Angaben ent- 
hält, oft zu falscher Auffassung oder zu gänzlicher Vernachlässi- 
gung alles Sachlichen führen muss. u Unsere Beurtheilung wird 
sich also in kritischer Hinsicht darauf beschränken müssen, ob 
Hr. F. in der Gestaltung des Textes nach der Diibnerschen Aus- 
gabe mit der gehörigen Gewissenhaftigkeit zu Werke gegangen 
ist. Indem wir diese Frage im Allgemeinen bejahen und auch 
dem Bestreben des Hrn. F., die Interpunction möglichst zu ver- 
einfachen, unsem vollen Beifall zollen müssen, bedauern wir nur, 
dass auf die Addenda Dübners nicht immer die gehörige Rücksicht 
genommen worden ist, und daher viele von Diibner bereits in 
jenen Add. verbesserte Stellen bei Hm. F. unverbessert geblie- 
ben sind. Ganz vorzügliche Verdienste hat sich aber Hr. F. um 
die grammatische und sachliche Erklärung des Justin erworben, 
indem er mit gewissenhafter Benutzung seiner Vorgänger und 
Steter Berücksichtigung der Bildungsstufe, auf welcher die jun- 
gen Leser dieses Schriftstellers zu stehen pflegen , allen von uns 
in der Einleitung zu dieser Recension erwähnten Schwierigkeiten 
abzuhelfen bemüht gewesen ist. Ueberall , wo der Schüler nur 
eines Fingerzeigs zu bedürfen schien , sind die Grammatiken von 
Zumpt und Rainshorn citirt und zur Erweckung der Seibstthatig- 
keit desselben so wie zur Auffrischung des schon Erlernten hier 
und da Fragen eingestreut, deren Beantwortung dem Schüler 
selbst überlassen wird. Auch muss der Fleiss rühmlich erwähnt 
werden, mit welchem Hr. F. auf die Erzielung einer treuen aber 
zngleich acht deutschen und geschmackvollen Uebersetzung ver- 
wandt hat, auf welche oft leider in Gymnasien nur zu wenig Ge- 
wicht gelegt wird. Wenn wir nun Hrn. F. mit einigen wenigen 
Bemerkungen, theils abweichender, theils ergänzender Art, 
einige Bücher hindurch begleiten, so sollen dieselben keines- 
wegs dem von uns ausgesprochenen Gesammtnrtheile Eintrag 
thun, sondern wir wünschten, dass selbst unsere Ausstellungen 
dem von uns hochgeachteten, obgleich persönlich unbekannten 
Verfasser beweisen möchten, wie sehr wir ims mit seinem treff- 
lichen Buche befreundet haben. -ilafl 'di 

II, 1, 1 bemerkt Hr. F. zu den Worten principinm ab originc 
repetendum est: „Der Anfang ist vom Ursprünge heranzuholen, 
d. h. es ist vom ersten Ursprünge des Volks anzufangen. Repetere 
heisst hier : von weitem her holen, weit aus holen. So Sagt mau etc. u 

25* 
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Die Erklärung , welche hier Hr. F. von repetere giebt , nachdem 
er schon die ganze Redensart repetere principium ab origine rich- 
tig gedeutet hat, ist für den Schüler nicht allein unnütz, son- 
dern schädlich und verwirrend-. Denn erstlich passen beide 
deutsche Ausdrücke, die Hr. F. als dem repetere hier entspre- 
chend angiebt, durchaus nicht in die Verbindung mit principium 
ab origine, da den Anfang vom Ursprünge an von weitem her- 
holen eben so undeutsch ist als den Anfang vom Ursprung an 
weit auskolen. Zweitens passen die beiden Ausdrücke nicht ein- 
mal zu einander selbst; denn von weitem her holen ist transitiv, 
weit ausholen dagegen intransitiv , und wenn auch der geübtere 
Schüler wohl merkte , dass bei weit ausholen der bei repetere 
stehende Accusativ nicht wieder durch den Accusativ zu geben 
sei, sondern z. B. orationem alte repetere zu übersetzen sei: 
mit einer Darstellung weit ausholen , so würde doch selbst diese 
Wendung für principium repetere unpassend sein. Daher hätte 
Hr. F. , wenn er einmal auch von repetere allein etwas bemerken 
wollte, besser gethan, zuerst den Schüler darauf aufmerksam 
zu machen , dass repetere*taicht immer wiederholen oder zurück- 
holen , sondern auch herholen , hei nehmen, her leiten bedeutet ; 
woran sich dann ganz einfach die Erklärung der ganzen Redens- 
art principium ab origine repetere gereiht hätte, den Anfang 
vom Ursprünge herholen , d. i. vom Ursprünge an beginnen. 

Ibid. § f> ist tueri zu einseitig durch alere erklärt. Es ent- 
spricht vielmehr unserm erhalten und bezieht sich nicht allein 
auf den Schutz gegen Hunger , sondern auch gegen Hitze und 
Frost , wie auch aus dem Gegensatz erhellet: Aegyptum ita 
temperatum semper fuisse , ut neque hiberna f rigor a nfic aestivi 
solis ardores incolas- ejus premerent, solum ita fecundum, ut 
alimentorum in usum hominum nulla terra feracior fuerit. 

Ibid. § 12 hätte etwas über die Verbindungs weise durch sed 
et bemerkt werden sollen, da dieselbe allerdings ohne vorgän- 
gige Negation auffällt. Justin bedient sich aber, wahrscheinlich 
nach dem Beispiel seines Vorgängers Trogus Pompejus, nicht 
selten dieser Verbindung in dem Sinne von ja sogar , .ganz ent- 
sprechend dem griechischen «Ha xai, was ebenfalls oft ohne 
vorhergehendes ov pövov steht. Vgl. 12, 13, 1: ab ultimis lit— 
toribus Oceani Babyloniarn revertenti nuntiatur, legationes Car-> 
thaginiensium ceterarumqueAfricae civitatium, sed efHispaniarum, 
Sieiliae, Galiiae, Sardiniae, nonnullas quoqne ex Italia ejus ad- 
ventum Babyloniae opperiri. 12, 10, 10: fiiiam post haec Darif 
regis, iStatiram in matrimonium recepit , sed et optimatibus Ma- r 
cedonum lectas ex Omnibus gentibus nobilissimas virgines tradi- 
dit. 2(h 1, 11: sed et Pisae in-Liguribüs Graecos auctores 
habent. ••. ..:■■•> i . j 

Ibid. § 13 ist nichts bemerkt über das zweifelhafte et nach 
anto in den Worten: et quanto Scythis sit coelum asperius quam 
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Acgyptiis, tanto .et corpora et Ingenia esse duriora. Es scheint 
nämlich dasselbe beim ersten Anblick dem folgenden et vor inge- 
nia zu entsprechen und sowohl zu bedeuten. Allein es kann auch 
in der Bedeutung auch gefasst werden und diess scheint hier vor- 
zurichn. Oft steht nämlich bei Justin et oder etiam , wie, das 
griechische xal, pleonastisch , wenn die Gleichheit oder Aehn- 
lichkeit schon durch ein anderes Wort im Satze angedeutet wor- 
den ist, wie hier durch tauto. Vgl. 1, 7, 6: quanto bellum rai- 
noris periculi, tanto el mitior victoria fuit; 6, 3, 10: quanto 
majus proelium , tanto et clarior victoria Cononis ; 17, 3, 1 1 : 
quanto doctior majoribus suis, tanto et gratior populo fuit. Eben 
so bei idem, ibidem, ita, non minus etc. Vgl. 1, 2,3: eodem 
ornatu et populum vestiri jubet ; 23,1, 7: namque Lucani iisdem 
legibus liberos suos, quibus et Spartaui, instituere soliti erant; 

5, 1, 11: quo se fortuna, eodem etiam favor hominum inclinat; 
16, 1, 19: ne eodem tempore et adversus eum dimicare necess© 
haberct; 2,2,11: quippe ibidem divitiarum cupido est, ubi et 
usus; 19, 1, 2: qui sicuti gen er i , ita et magnitudini patris suc- 
cesserunt; 19,1, 4: sicuti causa justior, ita et fortuna superior 
fuit; 1, 6, 11: non minus fortes etiam post terga inventuros; 
quam a frontibus. Zur Nachweisuug dieses Gebrauchs würde 
ich nicht für nöthig gehalten haben, so viele Beispiele anzufüh- 
ren, wenn nicht die Unbekanntschaft mit demselben sogar eine 
ganz richtige Stelle hätte verdächtigen lassen. Es ist 13, 6, 3: 
eodem congestis etiam servitiis et semetipsos se praecipitant. 
Dazu bemerkt Benecke : ,, die Stelle ist verdorben ; darauf deutet ' 
das etiam — et hinlänglich hin. 1 ' Zwar geht Hr. F. nicht so 
weit, sondern sagt blos: etwas auffallend ist etiam — et; man 
sollte meinen cs würde besser heissen : eodem congerunt etiam. 
servitia et ete., u allem auch er erklärt die Sache nicht genügend, 
wenn er fortfährt : ,, allein der Schriftsteller wollte ausdrücken, 
dass sie selbst sich zuletzt, nachdem sie alles Uebrige vernichtet 
hatten, auch in die Flammen stürzten. “ Niemand würde an der 
Stelle Anstoss genommen haben , wenn et vor semetipsos fehlte ; 
eben dieses aber bedarf nach obiger Nachweisung seines Ge- 
brauchs keiner weiteren Rechtfertigung. 

Ibid. §17 bemerkt Hr. F. zu quod si: „quodsi, wenn nun 
aber. Das quod macht den Uebergang und enthält eine Bezie- 
hung auf das Vorhergehende. S. Zumpt § 342 Anm. Ramsliorn 
§ 200. 11, 4.“ DieUebersetzung des quodsi durch wenn nun aber 
scheint mir jedoch hier eben so unrichtig als die Erklärung des- 
selben in den citirten Grammatiken unzulänglich. Denn weder 
i Denn nun , noch wenn ja, ja wenn, welche Ausdrücke Zumpt 
an die Hand giebt, reichen für alle Fälle aus. Vielmehr ist die 
Verbindungspartikel quod auf dieselbe mannigfaltige Weise wie 
das verwandte Relativum auszudrücken, welches ja auch nicht 
immer durch is igitur aufgelöset werden darf. Daher ist quodsi 
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nur dann durch wenn nun zu übersetzen, wenn der damit begin- 
nende Satz eineFolgerung aus etwas Früherem enthält; was hier 
nicht der Fall ist. Oft muss quodsi durch wenn aber , oft durch 
denn wenn übersetzt werden , je nachdem die Worte mit quodsi, 
wie hier, einen Gegensatz, oder einen Grund oder eine Erläute- 
rung des Vorhergehenden einführen. Vgl. Justin 2, 12, 20: 
Xerxi nuntiat, uno in loco cum contractam Graeciam capere fa- 
cillime posse. Quodsi civitates, quae jam abirc vellent, dissi- 
pentur, majore labore ei singulas consectandas , wo quodsi eben- - 
falls nicht wenn nun aber , sondern blos wenn aber, wenn 
dagegen ist im Gegensatz zu uno in loco contractam Graeciam $ 
eben so wie in unserer Stelle quodsi omnes quondam terrae sub- 
mersae profundo fucrunt, im Gegensatz zu nam si ignis prima 
possessio rerum fuit stellt, 

11, 2, 1 war nach den Handschriften und Dübners Bemerkung 
bi den Addendis zu schreiben: Scythia autem inOrientem porrecta 
includitur ab uno latere Ponto, et ab altero montibus Bliipaeis. 

U, 8, 2 wäre eine Erklärung von turpi fuga zweckmässig 
gewesen, da dieser Ablativ in der Verbindung Darium regem ' 
Pcrsarum turpi ab Scythia submoverunt fuga auffallend ist. 
Offenbar nämlich schwebte dem Schriftsteller der Gedanke in 
passiver Construction vor, wie er ihn auch 7, 3, 1 ausgedrückt 
hat: quum interim Darius, rex Persarura, turpi ab Scythia fuga 
tmbmotu8 etc., wo der Ablativ aufs Subject bezogen ganz in der 
Ordnung ist, während er in unserer Stelle zum Object gehört 

», 4, 11 war ebenfalls nach den Handschriften und Dübners 
Bemerkung in den Addendis zu schreiben : unde Amazoncs dictae 
sunt, so wie § 23: multae itaque caesae captacque; in his duae 
Antiopae sorores captae sunt , Menalippc ab Hercule , Hippolyte 
a Theseo, Denn die Weglassung von captae sunt ist nur als ein - 
Verbesserungsversuch anzusclien ähnlich dem, welchen Hr. F. 
selbst anerkennt 2, 10, 14: fido deinde servo perferendas tradit 
jusso raagistratibus Spartanorum tr adere, wo die Bipontina um 
das allerdings schleppend wiederkehrende tradere zu vermeiden, 
schrieb : fido deinde servo perferendas tradit magistratibus Spar- 
tanorum. 

II, 5, 1 hat Hr. S- mit Recht geschrieben: Scythae autem 
tertia expeditione Asiana quum annis octo a conjugibus et liberis 
abfuissent, servili bello doini excipiuntur, während selbst in 
Dübners Ausgabe noch nach Asiana ein sinnstörendes Komma 
steht. Allein die 3 asiatischen Feldzüge weiset Hr. F. nicht 
richtig nach, wenn er sagt : „Ihren ersten grossen Feldzug erzählt 
er Kap. 3, 15; den dritten (um 600 vor Chr.) in diesem Kapitel; 
den zweiten erwähnt er nicht , wenn man nicht annimmt , dass 
er die Eroberungen der Amazonen, als von den Scythen aus- 
gehend, unter Marpesia und Lampedo (Kap. 4, 12 ff.) dafür an- 
sieht. Doch Hr. F. scheint selbst gefühlt zu haben , dass der 
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angeführte Feldzug der Amazonen nicht gut als ein Feldzug der 
Scythcn gelten könne , obgleich auch Dübner dieser Ansicht ist* 
Mir scheint vielmehr der Feldzug gemeint zu sein, den eine Par- 
tei der Scythen unter Yiinos und Scolopitos nach Kleinasien unter- 
nahm. (Kap. 1). : 4 >■ ', 

. II, 6, 18 wird custodia regis erklärt durch „die Bewachung 
oder Bewahrung des Königs, d. h. Schonung seines Lebens.“ 
Noch spracligemässer wäre der Ausdruck wohl durch Achtsamkeit 
auf die Person des Königs wiederzugeben. 

II, 8, 5 . hätte statt Megarenses nach Dübner in, den Addeu- 
dis p. XXII Dorienses oder Dorcnses aufgenomraeu werden sollen. 
Doch liess sich Hr. F. zur Beibehaltung des unächten Megarenses 
vielleicht eben durch jene Bemerkung Dübner» verleiten: „Do- 
rienses vel Dorenses reponendum erat, ut Justini error. Allein 
da bekanntlich die Megarenser zum dorischen Stamme gehörten, 
so dürfte der Allgemeinausdruck Dorenses statt des Bestimmteren 
Megarenses nicht einmal ein error zu nennen sein. 

II, 15, 7 hätte nach Dübner in den Addend. p.XXH geschrie- 
ben werden sollen : quum interim nuutiatur Spartanis opus Athe- 
nis maturarj. Eben so war III, 3, 8 eligerentur zu ediren und 
III, 5, 2 captae civitatis statt captivitatis aufzunehmen. 

IV, 4, 1 macht Hr; F. zu den Worten: omni squaloris habitu 

ad misericordiam commovcndam adquisito die Bemerkung : „ ad- 
quirere ist sonst amchaffen , sich verschaffen , hier einrichten. “ 
Allein es ist durchaus kein Grund verbanden die gewöhnliche Be- 
deutung von adquirere liier aufzugeben und eine ganz fremde 
‘anzunehmen. ' Man übersetze nur: nachdem sie sich ein so viel 
als möglich trauriges Aeussere zu eigen gemacht oder gegeben 
hatten. Ueber omnis in dieser Bedeutung hat Hr. F. selbst ge- 
sprochen zu 3, 2,' <J. " “ 

V, 2, 5 erklärt Hr. F. die Worte quum (Alcibiadem) interfi- 
ciendum insidiis mandassent durch: „Als sie den Auftrag gegeben 
hatten , ihn durch Nachstellungen , d. h. insgeheim zu ermorden. 
Man sagt gonst immer nur: mandare alicui aliquid, auch mit fol- 
gendem ut, auf tragen, übergeben, anvertrauen ; hier aber ist 
aas Verbum wie decernere c. 6,7 construirt.“ All ein viel ein- 
facher und richtiger scheint uns hier insidiis, nicht als Ablativ zu 
interiieiendum , sondern als Dativ zu mandassent zu beziehn. 

* Aehnlich heisst es bei Cicero Catil. 4,5: Lentulum aeternis tene- 

bris vincuüsquc mandare. Das Partie. Fut. Pass, aber (interfl- 
ciendum) ist njich dem Verbis dare , tradere , mittere und ähn- 
lichen, zu denen auch mandare gehört, zur Bezeichnung des 
Zwecks , zu welchem man Jemandem etwas giebt etc. , ganz in 
der Ordnung. Zumpt § 656* 

V, 4,7 willHr. F. vindicare in d$ji Worten : atqne ita prisca 
navali gloria viudicata in der Bedeutung von sich zueignen , als 
sein in Beschlag nehmen gefasst wissen, fügt aber selbst das 
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Geständnis hei: „In dieser Bedeutung steht es hier aber aller- 
dings etwas abweichend von dem gewöhnlichen , eben angegebe- 
nen , Gebrauche, indem Alcibiades den alten Ruhm im Seewesen 
nicht sich verschafft, sondern dem Vaterlande j so dass es also 
am passendsten durch wieder her stellen zu übersetzen ist.“ Mei- 
nes Bedünkens ist das natürlichste vindicare hier in der Bedeu- 
tung von retten zu fassen: nachdem er so den alten Ruhm zur 
See (den die Athenienser zu verlieren Gefahr liefen) gerettet. 

Schliesslich darf nicht unerwähnt gelassen; werden, dass 
Hr. F. seiner Ausgabe einen sehr sorgfältig gearbeiteten Index 
über die Anmerkungen angehängt und demselben zahlreiche Ver- „ 
Weisungen, besonders hinsichtlich des Sprachgebrauchs anderer 
römischer Historiker, z. B. auf Bötticher' s Lexicon Taciteum, 
Walther zu Tacitus, Herzog und Held zu Cäsar, Fabri und Krit% 
zu Sallust ejnverleibt hat. Das Papier ist gut, der Druck 
äusserst correct. v 

Weijn-ar- « Prof. Dr. Carl Putsche. 

1 -!■ Hr .nl- r-n— : tf. il« .1. ' 

I) Conjecturae de rationibus qui.iu.sdam , quae 
inter Socr atem et eius adversarios intercesse- 
rint, ex Euthydemo Platonis maxime ductae. 
Scripsit God. Slallbaum. fipsiae , 1835. 4. 36 S. (Osterprogramm 
der Thonjasschule.) • 

U) J udicium de duobus dialogis vulgo Platoni 
adscriptis. Scripsit God. Stallbaum, Lipsiuc , 1836. 4, 34 S. 
(Osterprogramm der Thomasschule.) 

IR) Ueber die Ideen des Platon und die darauf 
beruhende Unsterblichkeitslehre desselben. 
Eine Abhandlung des Collaborator Dr. Schmidt. Quedlinburg, 
1835. 4. 29 S. (Michaelisprogramni des dasigen Gymnasiums.) 

IV) Platonis: de animorum migr atione doctrina. 
Scripsit Dr, Ford. Dcyks. Coblenz , 1834. 4. 14 S. (Michaclis- 
programm.) 

V) De Platonis quae vulgo f erunfur epistolis. Scr. 
Salomo n. Berolin. 1835. 4. 26 S. (Osterprogramm des Friedrichs- 
Gymnasiums auf dem Werder.) 

VI) De Psyche , fabula Platonica. Scripsit Dell. Car. 
Guil. Baum garten . Crusius. Misenae, 1835.4. 40 S. (Miqhaelis- 
programm der Fürstenschule Meissen.) 

VII) De numera Platonis disputatio t qua Academiae 
ßernensi* reccns conditac lectiones per aestivum tempus habendas 
nomine Rectoris et Senatus indicit D. Georg. Ferd. Ilettig, Litte- 

rarum antiquar. professor. ßernae, 1835. 4. 23 S. 

* 

I. Bei der so lange und so vielfach geführten Untersuchung 
über die Verhältnisse, welche «wischen Sokrates und seinen Geg- 
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nern ob gewaltet, hat man wunderlich genug ein wichtiges Plato- 
nisches Werk übersehen, dessen tieferes Verständnis® über die 
go lange verhandelte Streitfrage nicht wenig Licht zu verbreiten 
geeignet ist. Es ist diess der Euthydemus des Platon , dessen 
»Nichtbeachtung bei dieser Untersuchung wohl nur daraus erklär- 
lieh wird , dass man über den Inhalt und die Tendenz des Wer- 
kes sich bis auf die neueste Zeit nicht volle Rechenschaft geben 
konnte. Nach der Ansicht des Ref , die er in den Pro lego menen 
zur bereits vollendeten Bearbeitung dieser Schrift vollständig be- 
gründen wird , kann aber der Hauptzweck der Schrift kein ande- 
rer sein, als eine Rechtfertigung des Sokrates gegen den ihm von 
«einen Zeitgenossen gemachten Vorwurf gemeiner Sophistik, 
wie dieselbe namentlich in des Protagoras Schule sich ausgebildet 
, hatte, und mit welcher manche die Sokratik absichtlich und un- 
absichtlich verwechselten. Diese Rechtfertigung des Sokrates 
und seiner Lchrweise nun wird auf eine höchst künstlerische 
W r eise ausgeiiihrt , deren gehörige Würdigung freilich nur den 
Vertrauten platonischer. Kunst sofort möglich sein dürfte. Es 
wird nämlich zuerst jene Sophistik selbst in einem wahrhaft komi- 
schen Gemälde dargestellt, indem Euthydemus und Dionysodorus 
als sophistische Taschenspieler auftreten und ihre Künste in einer 
langen Unterhaltung zur Schau ausstellen. Mit diesem Theile 
des Werkes ist aufs innigste der zw eite verschlungen, in welchem 
im Gegensatz zur Sophistik die Sokratik dargestellt und von ihr 
nachgewiesen wird, dass sie nicht in einem trügerischen Spiel 
blendender Dialektik bestehe, sondern im Interesse der W'ahr- 
heitsforschung auf genaue Bestimmung der fraglichen Begriffe so 
wie überhaupt auf genaue und ernste Erörterung* des jedesmal 
zur Sprache gebrachten Gegenstandes ausgehe. An dieses grosse 
und in der That interessante Gemälde von den beiden einander 
entgegengesetzten Weisen zu philosophiren schliesst sich daun ein 
Urthcil über Sokrates an. Ein eingebildeter und stolzer Ver- 
ächter der Philosophie , ein Mittelweseiv zwischen Redner und 
Staatsmann, ein politischer Redenschreiber, spricht sich näm- 
lich nach Anhörung des gehaltenen Gesprächs sowohl über die 
Philosophie überhaupt als insbesondere über die Sokratik höchst 
verächtlich aus, und indem er die letztere mit der gemeinen 
Sophistik in Eins zusammeuwirft , weis« er dieselbe selbst bei 
Krilon, dem Freunde des Sokrates, so zu verdächtigen, dass die- 
ser sich veranlasst findet, letztere vor dem Umgänge mit Sophi- 
sten zu warnen , wenn er nicht wolle die gegen die Philosophie 
gemachten Vorwürfe auf sich selbst laden; ja Kriton ist selbst in 
seiner Werthschätzung der Philosophie durch die Urtheile ihrer 
Gegner so wankend gemacht , dass er wegen der Bildung und Er- 
ziehung seiner Söhne in dieser Beziehung gegen Sokrates die 
grössten Besorgnisse ausspricht. Den Schluss des Ganzen bildet 
endlich die Bierichtigung jener ungerechten Bcurtheilung über 
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des Sokrates Bestrebungen, indem derselbe andeutet, dass sol- ' 
ehe Urtheile theiis durch Missgunst und Unbehaglichkeit über 
erfahrene Zurechtweisungen erzeugt , theiis aus Unkenntnis* der 
Sache hervorgegangen seien , die wahre Philosophie aber in den 
Augen der Verständigen immer bleiben werde, was sie wirklich 
sei. — Niemand wird in dieser Durchführung des Planes , wo- 
nach Sokratik und Sophistik einander gegenüber gestellt und so- 
dann die Urtheile über das Verhältniss zwischen beiden berichtiget 
werden, die Einheit des Ganzen verkennen, oder bei einiger 
Besonnenheit ganz ernstlich, wie neulich wirklich geschehen, die 
Dreiheit der Theile als /mit der künstlerischen Einheit im Wider- 
spruche stehend betrachten wollen. Vielmehr kann unseres Be- 
dünkens gar kein Zweifel darüber obwalten, welches die das Ganze 
verknüpfende und zusammenhaltende Grundidee ist. Doch davon 
für jetzt genug, theilweise zur Berichtigung falscher Ansichten, 
welche hierüber anderwärts ausgesprochen worden sind. — Zu 
der auf dem Titel angezeigten Untersuchung über einige Verhält- 
nisse zwischen Sokrates und seinen Gegnern hat nun hauptsächlich 
der letzte Theil des Platonischen Werkes Veranlassung gegeben. 
Es wird nämlich zuerst die Frage aufgeworfen, wer denn wohl 
der redend eingeführte Redenschreiber sein möge. Der Verf. 
hat sich nicht davon überzeugen können, dass ein einzelnes Indi- 
viduum oder eine wirklich damals lebende Person in ihrer Ein- 
zelnheit bezeichnet werde, und weist daher die Meinungen derer 
zurück, die an Lysias , Isocrates, Thrasymachus u. a. gedacht 
wissen wollen; auch kann er die neulich aufgestellte Ansicht, 
wonach Theodoras von Byzanz gemeint sein soll, aus anderwärts 
su entwickelnden Gründen durchaus nicht billigen; vielmehr hält 
er die Meinung fest, dass in der Person eines unhestiinmteu 
Einzelnen , bei dessen Zeichnung und Charakteristik man nicht 
an einen damals wirklich lebenden Redenschreiber zu denken 
habe , die ganze Sippschaft der Redenschreiber dargestellt werde 
und dass man letztere wohl als Repräsentanten aller übermüthi- 
gen und halb wissenden Beurtheiicr des Sokrates und seiner Pinlo- 
sophie betrachten müsse. Nach dieser Auseinandersetzung wird 
zu der Frage fortgeschritten, warum doch Platon in diesem den 
Sokrates gegen die Anschuldigung gemeiner Sophistik rechtferti- 
genden W'eHte gerade die Redenschreiber unsanft berührt, an- 
derer Feinde des Mannes aber, die denselben ebenfalls als 
Sophisten betrachteten, namentlich der komischen Dichter, nicht 
gedacht habe. Hier nun wendet sich die Untersuchung zunächst 
auf Aristophanes hin. Aus den Wolken desselben wird gezeigt, 
wie der Dichter dem Sokrates gerade auch Protagoreische So- 
phismen in den Mund gelegt hat; auch wird nach Cousiu und 
Winckelmann bemerkt , dass in dem Euthydem sich allerdings 
einzelne Wendungen und Redensarten linden, die eine Beziehung 
auf die Wolken zu verrathen scheinen. Somit entsteht denn die 
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dringende Nothw endigt eit, nach der Ursache des im Enthydemus 
beobachteten Stillschweigens über Aristophanes , zu forschen. 
Der Verf. findet dieselbe in dem bisher nur muthmaasslich ange- 
nommenen, nun aber, wie es scheint, ziemlich historisch be- 
gründeten Umstande, dass zwischen beiden Männern eine spatere 
Aussöhnung eingetreten sei, indem Aristophanes den Sokrates 
frülierhin, weil derselbe, oft mit Sophisten umgegangen und. 
mit ihren eignen Waffen bekämpft habe, wirklich als Sophisten 
angefochten und ernstlich bekämpft, später aber gerade als den 
ehrenwerthesten Gegner jener verderblichen Weisheitslehrer 
kennen und achten gelernt habe. Begründet wird diese Ansicht 
der Sache unter anderem dadurch, dass Aristophanes bekanntlich 
die zweite Bearbeitung seiner Wolken nicht vollendet und das 
Stück überhaupt nicht wieder auf die Bühne gebracht hat , un- ' 
geachtet er demselben nicht eben geringen Werth beilegte. Aach 
wird nachgewiesen, dass Aristophanes in später anfgeführten 
Stücken den Sokrates hinsichtlich eitler Sophistik nicht weiter 
tadelt, eine Erscheinung, die allerdings auf eine Veränderung, des 
Ur theils des Dichters über des grossen Mannes Bestrebung und 
Richtung mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit sc hli essen lässt. Eben *§ 
dasselbe wird auch daraus wahrscheinlich gemacht, dass Platon 
im Gastmahl seinen Sokrates mit dem Aristophanes sich freund- 
schaftlich unterhalten lässt, was doch nhnmermehr hätte gesche- 
hen können, wenn Aristophanes wirklich der heftige Gegner von 
jenem geblieben wäre, als den er sich , man sage was man wolle, 
in der That durch die Wolken dargestelit hat. Begegnet wird 
hierauf dem Einwurfe, dass vielleicht des Aristophanes beim 
Platon deshalb nicht Erwähnung geschehe, weil Sokrates ln der 
ersten Ausgabe der Wolken glimpflicher behandelt nnd nicht ads • 
gemeiner Sophist dargestellt worden sei. Es wird nämlich wahr-* 
sclieinlich gemacht, dass darin die Charakteristik des Sokrates 
wesentlich dieselbe wie in den vorhandenen Wolken gewesen sein 
müsse, eine Annahme, die theils aus Platon theils aus Aristo- 
phanes selbst möglichst sicher begründet wird. Eben so wird 
S. 15 u. f. erinnert, dass man jenes Stillschweigen nicht wohl von 
einer spätem Abfassung des Euthydemus herleitcn könne, indem 
mehr als wahrscheinlich sei, dass die Abfassung des Platonischen 
. Gesprächs noch in die Zeit vor der öfl entliehen Anklage des So- 
krates falle.' Aus Allem wird nun die Folgerung gezogen, daäs 
Platon aus den oben angegebenen Ursachen den Aristophanes 
absichtlich nicht erwähnet, obgleich zugestanden wird, dass der 
/ Euthydemus mehrfache Anspielungen auf die Wolken enthalte. — 
Mit dem letztem Umstande wird darauf in Verbindung gesetzt 
die p. 212 ed. Steph. vorkommende acherzhflte Erwähnung -des 
Connus, eine Erwähnung , welche an das gleichzeitig mit den 
Wolken aufgeführte Stück dfes Komikers Ameip&ias erinnert. 
Diess gieht Veranlassung zu einer Untersuchung über den Musiker 
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Connus und über den Inhalt des gleichnamigen Stückes des 
jimeiptsias. . Das gewöhnliche Urtheil über Connus , wonach er, 
einer der gefeiertsten Künstler seinerzeit gewesen sein soll, wird 
als irrig zurückgewiesen, und die Stelle des Mcnexenus p. 235 
ed. Steph., auf welche man es gründete, nach ihrem Zusammen- 
hänge und Zwecke anders ausgelegt. Durch Vergleichung meh- 
rerer Steilen komischer Dichter, bei denen er Kovväg heisist, 
wird vielmehr dargothan , dass er bei ziemlicher Mittelmässigkeit 
in seiner Kunst wegen mancher sonstigen Eigenschaften wohl eine, 
persona comica vorgestellt haben möge, die in Athen allgemein 
bekannt gewesen. Die Versammlungen junger Leute uin ihn, 
die den Unterricht des ulten Praktikers benutzten, so wie die 
Sucht des sonderbaren Mannes , auch über philosophische Gegen- 
stände nach Kräften mitzuschwatzen, gaben Veranlassung, dass 
auch Sokrates und die Sophisten mit ihm verkehrten und sich 
nicht selten mit ihm zu ihrem gaudium unterhielten. Namentlich 
gab Sokrates, der Eitelkeit des Alten spottend, sehr ironisch 
vor, sein Schüler in der Musik sein zu wollen, da er es doch 
nur auf den Umgang mit den bei ihm sich versammelnden jungen 
y Leuten abgesehen hatte, und der gute Connus bekam bald des- 
halb den Spitznamen ytpovroÖtÖaöxaÄog , wovon in der Abhand- 
lung mehr gesagt ist. Wahrscheinlich wird nun gemacht, dass 
der Inhalt des Stückes des Ameipsias eben von diesem Verhält- 
niss entlehnt gewesen sei, was besonders auch deshalb anzuneh- 
men ist, weil auch Varro ein Stück Senis doctor geschrieben 
und, wie es scheint, den Ameipsias darin nachgeahmt hat. War 
dieses nun aber der Fall, so dürfte Ameipsias den Sokrates wolii 
eher von scherzhafter Seite als philosophischen Schwätzer , wie 
als verderblichen und gemeiden Sophisten dargestellt haben, und 
• die Frage, warum Platon seiner im Euthydemus nicht entgegnend 
gedacht hat, erledigt sich eben damit von selbst. Gleicher- 
weise wird darauf auch von andern Komikern vermuthet , dass sie 
den Sokrates in anderer 'Beziehung mögen angegriffen haben, so 
dass auch auf sie von Platon keine weitere Rücksicht zu nehmen 
war. — Nach dieser Auseinandersetzung wird nun . vom neuen 
die Frage wieder aufgenommen , warum doch gerade die Reden- 
schreiber als Repräsentanten aller derjenigen aufgefiihrt werden, 
die entweder aus Hass und Missgunst oder aus Befangenheit des 
Urtheils und aus Mangel an Sachkenntnis die Sokratik mit der 
gemeinsten Sopliistik für Eins erklärten und eben dadurch den 
Sokrates verächtlich herabzustelien bemüht waren. Diese Frage 
wird aus Platons eigenen Andeutungen beantwortet. Jene Reden- 
schreiber waren nämlich, wie auch aus dem Phaedrus erhellt, 
meistens rohe Empiriker und als solche der wahren Philosophie 
entfremdet; woraus sich auch die harte Beurtheilung des Lysias 
im Phaedrus erklärt. Gleichwohl hatten sie ihrer Bildung we- 
gen philosophische Vorstudien treiben au müssen geglaubt , und 
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daher wagten sie nun um so mehr über die Philosophie abznspre- 
chen , je weniger sie selbst dadurch gewonnen hatten. Auf den 
Sokrates und seine Schüler aber pflegten sie desto verächtlicher 
hinzublicken, da sie und ihres gleichen -oft den Stachel seines 
Witzes und Spottes hatten empfinden müssen, und gerade sie 
erklärten deshalb auch , wie Platon ausdrücklich angiebt , jede 
andere Philosophie , namentlich aber die Sokratisclie , mit der 
sophistischen Gaukelei , wie sie ein Euthydem und Dionysodor 
trieb , für völlig einerlei. Dazu kam noch der Umstand , dass sie 
sich einbildeten auch Redner und Staatsmänner zu sein. Dass 
aber gerade solche Leute die heftigsten und gefährlichsten Feinde - 
des Sokrates waren , das geht schon aus der Geschichte seiner 
Anklage und Verurtlicilung hervor. Man denke nur an Anytus 
und Lycon. Sonach leuchtet von selbst ein, mit welchem liechte 
Platon vorzugsweise die Redenschrciber als diejenigen auftre- 
ten lässt, welche die Sokratik als eitle Sophistik verdächtigen. 
Denn sie, die überdiess dem Platon als unphilosophische Leute 
verhasst waren, schienen am besten die Rolle aller derer über- 1 
nehmen zu können , welche aus ähnlichen Ursachen über Sokra- ' 
tes und seine Bestrebungen den Stab zu brechen bemüht gewesen 
waren. 

II. Diese Schrift führt genauer und vollständiger aus, was der 
Verfasser bereits »m dritten Jahrgange dieser Jahrbücher Vol. IX. 
Fase. III. S. 321 ff. in Kurzem angedeutet hatte. Es wird näm- - 
lieh gegen Socher und Knebel die Behauptung aufgestellt, dass 
die gewöhnlich dem Platon beigelegten Gespräche Theages und 
Eraslae weder den ihnen zugeschriebenen Werth haben, noch 
überhaupt ihm angehören können, und diese Behauptung durch 
sachliche und sprachliche Gründe, deren Darlegung indess hier, 
zu weit führen würde, dermassen unterstützt, dass eine fernere 
Vertheidigung der Aechtlieit derselben wohl kaum noch unter- 
nommen werden dürfte. Zugleich sucht der Verf. die Zeit und 
die Veranlassung des Ursprungs des Theages auszumitteln. Die 
Wundererzählungen vom Genius des Sokrates nämlich, welche 
keineswegs platonisch sind und überhaupt nicht «inmal der aca- 
demischcn Schule angehören können, lassen vermutlien, dass das 
W r crkchen erst nach der Gründung der Stoa entstanden sein mag. 
Denn nicht nur «dass die Stoiker viel aufMantik hielten, wir er-> 
fahren auch aus Cicero, dass Antipater aus Tarsus ein Werk 
über die wunderbaren Ahnungen des Sokrates abfasste, worin ganz 
ähnliche Geschichtclien , wie die im Theages , gesammelt waren. 
Vergl. De Divinat. I. 3. Da nun Thrasyllus und Dionysius Hai. 

(T. V. p. 405, ed. Reisk.) den Theages als ein platonisches Werk 
ansahen und kannten , Antipater aber, der wohl Zuerst eine 
solche Sammlung gemacht haben dürfte, um 150 v. Chf. blühete; 
so ist die Vermnthung wahrscheinlich, dass das W'erkchen kurz nach 
jener Zeit entstanden ist, wie denn überhaupt viele untergescho- 
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bene Schriften der griechischen Littoratur aus dem Zeitalter 
herzurührcn scheinen, in welchem die Römer angefangeii hatten 
sich mit derselben eifrig za beschäftigen und sich somit eine neue 
Aussicht zum Vertrieb der Werke gefeierter Schriftsteller der 
Vorzeit aufzuthun schien. Es wiederholte sich damals dieselbe 
Erscheinung, welche schon in den Zeiten der ersten Ptolemäer 
da gewesen war, und wovon Bentlei. Opuscul. rritt. p.453sqq. ed. 
hip», belehrend gehandelt hat, und namentlich lässt sich noch 
der Ursprung mancher andern platonischen Schrift in der dama- 
ligen Zeit als wahrscheinlich nachw eisen, wie dicss der Verf. noch 
neulich mit dem zweiten Alcibiades gethan hat. 

UI. Der Verf. stellt in dieser gelehrten Abhandlung, nach- 
dem er einige Vorerinnerungen über Platons Vcrhältniss zu seinen 
Vorgängern so wie zum Aristoteles vorausgeschickt hat, alles das- 
jenige, was gewöhnlich von den Ideen des Platon vorgetragen 
wird, klar und übersichtlich zusammen, und handelt dann von 
S. 12 an über die von demselben entwickelten Beweise für die 
Unsterblichkeit der Seele. Was den ersten Theil der Schrift an- 
betrifft, so gestehen wir, nichts darin gefunden zu haben, was über 
den so schwierigen und tlicilweise noch sehr dunkeln Gegen- 
stand neue Aufklärung darböte ; vielmehr ist der Verf. bei dem 
bereits allgemein Bekannten stehen geblieben, ohne ein tieferes 
Eindringen in die Sache auch nur zu versuchen. Manches Ur- 
theil über den Gegenstand würde sich aber leicht anders gestal- 
tet haben, wenn derselbe sich unter andern eine fleissigere Be- 
nutzung des tiefsinnigsten aller platonischen Werke, des Parme- 
nides, hätte angelegen sein lassen, ohne dessen Verständnis nach 
unserer Ueberzeugung eine tiefer eindringende Darstellung der 
Ideenlehre, als die zeitherige, durchaus unmöglich ist So würde 
z. B. über die Frage, in wiefern die Ideen für Substanzen ange- 
sehen werden können, ganz anders entschieden worden sein, eine 
Frage, welche der Verf. S. 5 ziemlich oberflächlich und fast auf 
gleiche Weise wie Tennemann behandelt hat, indem er die Ideen 
zu. blossen Begriffen stempelt und ihnen nur eine rein logische 
Bedeutung beilegt, während sie doch für Platon noch eine ganz 
andere Bedeutung hatten. Zu der Untersuchung über die Pla- 
tonischen Unsterblichkeitsbeweiseschreitet der Verfasser so fort, 
dass er erst einige geschichtliche Bemerkungen vorausschickt und 
unter andern den Satz geltend zu machen sucht, dass Platon der 
erste Philosoph gewesen sei, der die Lehre von der Unsterblich- 
keit philosophisch entwickelt habe, was wir freilich nur unter 
gewissen Beschränkungen zugeben können. Hierauf werden von 
S. 14 an die platonischen Beweise für die Unsterblichkeit der- 
massen vorgetragen, dass der Inhalt des Phädon zu Grunde gelegt, 
die Beweise aus der Republik und dem Phädrus aber demselben 
eingefügt werden. Letzteres können wir indessen nicht ganz 
billigen. Demi wenn auch im Pliädoh verschiedene Beweise ent- 
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halten sind, so Ist doch darin alles so seht zur Einheit verschmol- 
zen, dass eine Argumentation die andere stützt und trägt, und es 
wirkt daher ein fremdartiges Einschiebsel für die richtige Auf- 
fassung des Ganzen jedenfalls störend; man vergl. unsere Jiin- 
leitung zu dem Gespräche zweite 4usp. S. 24t ff. Aus ähnlichem 
Grunde hätte auch die von S. 19 an folgende Kritik nicht sowohl 
auf die Prüfling der Beweise in ihrer Einzehiheit gerichtet, wer- 
den sollen, als vielmehr darauf, dass das Ganze in seinem Zusam- 
menhänge und seiner Verbindung gewürdigt würde. Was nun 
diese Beartheilnng insbesondere an geht, sd läuft sie ebenfalls im 
Ganzen, fast auf dasselbe hinaus, was Tenneniann in seiner be- 
kannten Schrift über die lfmterblicM eilslehre der Sokruliker 
bemerkt hat. Der Grund davon liegt eben darin, dass der Verf. 
nicht nur die einzelnen Beweise von einander gesondert betracht! 
tetv sondern auch dem Platon das objöetiveSeiu der-ldeeh ab- 
tsjmdrt. Denn nimmt man ihm das; letztere , so. erscheint natür- 
lich der Philosoph — ib dem. grossen Irrthume befangen, wonach 
er Denken urid Sein beständig mit-binattder verwechselt und VOU 
dem ereteren anf das letztere schllesst, ein Irrthum , dessen mau 
doch wahrlich einen Geist wie Platon nicht so leichthin beschule 
digen sollte. Vielmehr Ist anzunehmen, dass dem Platon däd 
Ideelle Sein eben so gewiss als das, Denken war, weil Ihm letzter 
res ohne jenes seines Objectes zu. ermangeln schien. .Daher ge- 
staltete sich ihm das subjektiv Gedachte von selbst zu einem ob- 
jectiv Seienden, an dessen Existenz er eben So zuversichtlich 
glaubte, als an die sinnliche Welt, welche die Objecte sinnlicher 
Wahrnehmung darbietet. Man könnte also dem Platon mit Recht 
einen objectivirten Idealismus beilegen, und betrachtet man seine 
LJnstcrblichkeitslehre aus diesem Standpuucte, so wird sie bei 
weitem mehr innere Haltbarkeit zu haben scheinen, als man ihr 
ohnedem zugestehen kann. Was übrigens am Schlüsse der Ab- 
haiullung über Platons religiösen Charakter so wie über, die in- 
nige Verbindung des Schönen mit dem Wahren und Guten in sei- 
ner Philosophie gesagt wird, ist dem Ref. ganz aus der Seele 
geschrieben und verdient vou Freunden des, Platon allgemein 
beachtet zu werden. 

IV. Der gelehrte Verf. sucht in dieser Schrift den tieferen 
Grund von Platons Lehre von der Seelenwandernng aufzufinden. 
Deshalb setzt er vorerst den Inhalt der hierher gehörigen Stellen 
Phaedr. p. 246 sqq. Men. p. 81 B. Phaed. p. 84 A. De Rep. X. 
p. 617. E. Thn. p.+2. Lcgg. X. p.ü04 ed. Steph. auseinander, und 
schreitet dann zu der Frage fort, welcher Zusammenhang wohl 
zwischen dieser allerdings mythisch vom Platon behandelten Lehre 
Und dem philosophischen Systeme desselben anzunehmen sei. Auf 
zwei Punkte macht Hr. D. in dieser Beziehung aufmerksam. Zu- 
erst nämlich bemerkt er, dass nach Platon die Seele bei ihrer 
vorirdischen Existenz in der Anschauung der Ideen gelebi hat. 
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zu der sie nur durch Reinigung von dem Irdischen sich wieder 
erheben kann. Sodann weist er darauf hin, dass Platon auch 
eine Vergeltung nach dem Tode anniraint, zu welcher die Seelen 
auf verschiedenen Wegen gelangen. Hieraus ergibt sich dann 
von selbst, was dem Platon eigentlich die Seelenwanderung war. 
Pertinet, heisst es, omnis hic locus ad intimam Platonis de 
deorum hominumque natura doctrinam ideaeque imprimis do~ 
minationem aeternam patcfaciendarn. Sed ad mores etiam 
vitamque pertinet imtitnendam , virtutem sapientiamque bom- 
mendundam , sperrt denique divinae iustitiae ac providentiae 
firmiorem semper excitandam. Uebcr die Gründe, aus denen 
sich Platon dieser mythischen Einkleidung bedient hat , wünsch- 
ten wir indessen noch eine vollständigere Belehrung erhalten zu 
haben, als S. 7 gegeben ist , < 

V. Diese Schrift theift 1 mit Recht die Platonischen Briefe in 
drei Classen ein. Es werden nämlich zuvörderst diejenigen von 
den andern ansgeschieden, welche wegen ihres Inhaltes nicht den 
Namen des Platon , sondern den des Dion an der Stirne tragen 
sollten. Als einer zweiten Classe zugehörig werden die be- 
zeichnet, über deren Unächtheit unter den Sachverständigen kein 
Zweifel mehr obwaltet. Eine dritte Classe bilden endlich dieje- 
nigen Briefe, für deren Verfasser noch immer von vielen Platon 
angesehen wird. Die Zahl der letztem ist indess nicht eben 
gross, und es werden daher auch nur der dritte , der siebente und 
der achte Brief als hierher gehörig betrachtet; Von diesen 
drei Briefen, unter denen hauptsächlich der siebente von Bedeu- 
tung ist , sucht nun der Verf. dieser Schrift durch sachliche und 
sprachliche Grunde darzuthun, dass auch sie, wie alle übrige, in 
sofern für unächt anzusehen seien, als sie nicht den Platon selbst, 
sondern vielmehr einen seiner Schüler oder Nachfolger zum Ver- 
fasser haben. Um dieses vollständig zu bewirken, handelt Ilr. S. 
daher von jedem derselben einzeln und zeigt mit Gelehrsamkeit 
und Scharfsinn , aus welchen Gründen man ihre Aechthcit jeden- 
falls in Anspruch zu nehmen habe. Dass der dritte Brief nicht 
von Platon herrühren könne , wird hauptsächlich aus der höchst 
ungeschickten Behandlung des Stoffes erwiesen. Und sicherlich 
wird jeder Unbefangene bei genauer Betrachtung der Sache des 
Verfassers Urtheile hierüber Ohne Bedenken beipilichten. Denn 
die Auseinandersetzung des Gegenstandes ist so geistlos, so unge- 
schickt und verworren, dass, wollte man den Platon für den Ver- 
fasser dieses Sendschreibens an den Dionysius arischen, man noth- 
wendig annchmcn müsste, der Philosoph sei auch seiner geisti- 
gen Kraftäussemng nach im Leben ein ganz anderer gewesen, als 
er sich sonst in seinen Schriften darzustellen pflegt. Dazu kommt 
noch eine grosse Inurbanität und wirklich gemeine Derbheit, wel- 
che dem Platon, auch wenn er über Dionysius zu zürnen Ursache 
hatte, doch sehr übel anstelien würde, ein Moment, w as vielleicht 
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der Verf. absichtlich mit Stillschweigen übergangen hat. Endlich 
treten nach unserer Meinung in diesem Briefe auch manche 
Spracheigentümlichkeiten hervor, die eine spätere Zeit der Ab- 
fassung desselben zu verijatlien scheinen , weshalb wir auch dem 
Verf. nicht beistimmen können, wenn er S. Tf f. vermuthet, das 
Sendschreiben sei kurz nach Platons Tode während der Zeit des 
Aufenthaltes des Dionysius zu Corinth von einem Freunde des 
Philosophen geschrieben, der denselben gegen die verläumderi- 
schen Anklagen des Tyrannen habe in Schutz nehmen wollen. — 
Weit schwieriger ist das Urtheil über den siebenten Brief, von 
welchem der Verf. S. 8 — 20 handelt. Denn theils ist der Styl 
und die Behandlung des Stoffes in demselben ungleich besser, als 
in den übrigen Stücken, theils werden in ihm so viele wichtige 
Thatsachcn aus Platons eignem Leben berührt, dass man glauben 
möchte, ein späterer Schriftsteller habe dergleichen kaum selbst 
ersinnen können. Allein erwägt man alle die Einzelnheiten, wel- 
' che der Verfasser so scharfsinnig erörtert hat , die im Ganzen 
misslungene Behandlung des Gegenstandes, die historischen Vcr- 
stösse, die Nachahmungen einzelner Stellen in acht platonischen 
Werken, und, lügen wir hinzu, die wenn auch selten, doch hier 
und da vorkomtnendeu Spuren späterer Gräcität; so dürfte der 
bisherige Glaube an die Aechthcit des Briefes gar gewaltig er- 
schüttert, wo nicht völlig vernichtet werden. Daraus folgt in- 
dessen keineswegs, dass dieser seinem Inhalte nach so wichtige 
Brief für uns auch seine historische Bedeutsamkeit verlieren 
müsse. Vielmehr ist wohl anzunehmen,, dass der Verfasser des- 
selben aus guten Quellen geschöpft und sich namentlich derNach- 
cichten des Speusippus über Platons Lebensumstände bedieqt 
habe. Denn wenn Hr. S. nach 8.16 meint, Speusippus selbst 
oder irgend ein Sclmlcr des Platon sei für den Verfasser anzu- 
selieu , so setzt er schien Ursprung nach unserer Meinung in eine 
viel zu frühe Zeit. Auch ist vom Speusippus eine solche An- 
nahme durchaus unstatthaft. — In dem dritten Briefe wer- 
den von 8.20 bis 20 theils einige historische Verstösse, theils 
mehrere Widersprüche mit Platons ächten Schriften nachge- 
wiesen. Namentlich wird die Stelle p. 351 A. B. cd. Steph. 
weitläufig behandelt', wo die Einführung der Ephoren dem Ly- 
curgus zugeschrieben wird, was dem eigenen Zeugniss des Platon 
Lcgg. III. p. 1:91 E sq. zuwiderläuft Vergl. auch Tsttmann 
Staatsuerfass. der Griechen p. 105. Eben so wird als histori- 
scher Fehler nachgewiesen, dass p. 355 E. Platon im Namen des 
verstorbenen Dion die Syracusaner auffordert, dessen Sohlt 
Hipparinus zum König zu wählen, da doch bekanntlich Hippa- 
rinus noch bei Lebzeiten seines Vaters umkam. Solche und ähn- 
liche Dinge haben unläugbar hinlängliches Gewicht, um auch 
diesen Brief als unächt zu verdächtigen. Mögen daher auch sehr 
alte äussere Zeugnisse für ihn, so wie für die übrigen, beizu- 
N. Jahrb. f. Phil. u. Paed. ad. Krlt. Bibi. Bd. XVJI. Hfl. 8. 26 
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bringen «ein , Immer wird das Gewiclit innerer Grande mehr al* 
dieselben gelten müssen , und Ref. wenigstens stimmt Hm. S’s.' 
Verdammungsurtheil aus voller Ueberzeugung bei. 

VI. Ueber die Quelle der bekannten Dichtung von Amor 
und Psyche , so wie über die ihr zu Grande liegende Idee, 'sind 
bekanntlich seit Fulgentius bis auf die neueste Zeit herab die 
verschiedensten Ansichten aufgestellt worden, und noch hat es 
nicht gelingen wollen , das geheimnisvolle Rätlisel auf überzeu- 
gende Weise zu lösen. Daher kann eine neue Betrachtung und 
Erörterung dieses Gegenstandes keineswegs überflüssig erschei- 
nen, und dass gerade Herr Baumgarten - Crusins sich derselben 
unterzogen hat, muss für jeden , der an der Sache Interesse 
nimmt, höchst erfreulich sein. Der Verf. trägt zuerst die ver- 
schiedenen Erklärungsversuche älterer und neuerer Zeit vor, und 
tritt der Meinung derjenigen bei, welche in dieser Fabel der 
Hauptsache nach eine Platonische Allegorie Anden, wodurch das 
. Schicksal der menschlichen Seele versinnlichet werde, die erst 
durch mannigfaltige Prüfungen geläutert zum Genüsse der wahren 
und reinen Lust gelangen könne. Dass der Dichtung Platonische 
Ansichten zu Grunde liegen, ist schon frühzeitig erkannt worden, 
und deshalb wirft Hr. Cr. , um desto sicherer zu einem Urtheile 
über die Gruiidelcraente derselben zu gelangen ,'Rie Frage auf, 
was wohl darin für Platonisch und was für spätem Zusatz einer 
fabelhaften Zeit gehalten werden müsse. Dass die Dichtung schon 1 
lange vor Appulejus bekannt gewesen sei, wird mit Hirt au# 
einigen Kunstdenkmälern geschlossen, aber dabei aus der Luft 
gegriffene Thcorieen über ihren mystisch - priestetiichen oder 
orientalischen Ursprung nach Verdienst gewürdigt. Hierauf wird 
untersucht, welche Platonische Lehren und Ansichten wohl zur 
Annahme eines Platonischen Ursprunges der Fabel berechtigen 
können, utld deshalb eine gelehrte Auseinandersetzung mehrerer 
in Platons Lehre und Lehrweise eigenthiimlich hervortretender 
Und mit der aufgeworfenen Frage in Beziehung stehender Punkte 
unternommen. So wird zuerst nachgewiesen, dass Platon bei 
der Bildung seiner Ansichten und Lehren allerdings die Orphiker 
und Pythagoreer so wie überhaupt seine Vorgänger benutzte, ob 
er ihnen gleich den Stempel der Originalität aufzudrücken wusste. 
Hierauf \}’ird von der bei ihm so häußg in Anwendung gebrachten 
mythischen Einkleidung seiner Lehren und von den Ursachen 
derselben gehandelt, und namentlich wird gezeigt, welche my- 
thische Darstellungen von dem Zustande der Seele vor und naib 
dem Tode sich bei ihm vorfinden. Endlich wird, was haupt- 
sächlich hierher gehört, aueh an die bekannte Eintlieilung der 
Kräfte des menschlichen Geistes, wie sie namentlich im Phaedrua 
und Tiniaeua dar gestellt ist, mit einigen Worten erinnert, und 
somit die Reihe der Hauptmomentc beschlossen, auf deren Be- 
achtung bei dieser Untersuchung alles ankommt. Nach dieser 
• , 
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gelehrten Auseinandersetzung kehrt endlich der Verf. zur Be- 
trachtung der Appulcjischeu Psyche zurück, und das Resultat 
meiner Untersuchung läuft, um uns seiner eignen Worte zu bedie- 
nen, auf Folgendes hinaus: ,, Quicunque , (sagt er S. 34), signa, 
quae a Platane pelivimus , diligentius comparaverit , earidem 
illam ipv%rjv agnoscet , quam ille divinilus procreatam, mox 
dum in his terris vivit , cupiditate a puro et sincero divinae amore 
misere dislraclam, landein per omnis generis aerumnas et labo- 
res purgatam et eodem illo amore duce et impulsore coelo reddi- 
tam describit. Jam quis neiget, Platonicam earn esse fabulam, 
quamquam in iislibris, qui extant , hoc simulacro ornata non 
reperitur , igilur vi quidem et signifleatione , non forma et ha- 
bitu Platonicam ?“ Unentschieden wird übrigens gelassen, ob 
vor Platon schon eine solche Dichtung vorhanden gewesen oder ob 
er selbst dergleichen versucht habe. Wir glauben indessen , dass 
keins von beiden als wahrscheinlich anzunchmen sei. Denn zu 
deutlich prägt sich doch in der ganzen Fabel die Platonische 
Lehre von der Seele aus. Wenn nun aber auch einzelne Ele- 
mente zur Bildung dieser Lehre vor Platon vorhanden waren, so 
wird doch niemals nachgewicscu werden können, dass sie damals 
schon in ihrer ganzen Vollendung, wie sie hier berücksichtiget 
wird, evistirt habe, vielmehr tiitt sie beim Platon selbst erst 
in spätem Schriften vollständig hervor. Wird aber Platon als 
Urheber der bei ihm so bedeutungsvollen Lehre anerkannt, so 
kann es auch nicht zweifelhaft sein, dass die Dichtung in der 
Gestalt, in welcher sie Appulejus vorträgt, erst spätem Ursprun- 
ges sei. Eine andere Frage aber ist cs, ob nicht die Platonischen 
Ansichten einer ältern Orphischen Dichtung späterhin beigemisclit 
worden sind , so dass in der Darstellung des Appulejus ein viel 
älteres Grundclement, als die Platonischen Ansichten sind , aner- 
kannt werden muss. Und diess dürfte allerdings der Fall sein, 
da dem Ganzen deutlich die Orphische Idee zum Grunde liegt, 
dass der Körper ein Gefängniss der Seele sei, aus welchem be- 
freit zu werden sie sehnsüchtig hoffe und strebe, eine Idee, die 
freilich auch wieder als platoirisch anerkannt werden muss, weil 
Platon sich dieselbe bekanntlich vollkommen angeeignet hat. 

VII. Unter die allerschw ierigsten und dunkelsten Stellen im 
ganzen Platon gehört unstreitig die des achten Buchs der Re- 
publik p. 545 extr. ed. St., wo jene verhängnissvolle Zahl vor- 
kommt, durch welche symbolisch die Ursachen des Untergangs 
des vollkommenen Staates ausgedriiekt und dargestellt werden. 
Verhängnisvoll ist diese Zahl in der ’l'liat auch für Platon selbst 
gew esen , indem die Stelle bis auf den heutigen Tag für seine 
Ausleger ein Käthsel geblieben ist, und namentlich Schleier- 
rnacher durch ihre Schwierigkeit eine Zeit hindurch zu dem Ent- 
schlüsse bewogen wurde, das grosse Werk der Verdeutschung 
desPlaton beiSeite zu legen und nicht weiter fortzuführen, wes- 
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halb denn leider ein guter Theil der Schriften desselben durch 
Ihn unnbersetzt geblieben ist. Herr Prof. Rettig, der uns be- 
reits durch andere Schriften von seiner Bekanntschaft mit Platon 
Beweise gegeben hat, Hess sich indess durch die gescheiterten 
Erklärungsversuche so vieler Gelehrten der altern und neuem 
Zeit nicht abschrecken, selbst einen neuen zu wagen, und wenn 
Einfachheit und Natürlichkeit der Erklärung immer ein Zeichen 
Ihrer Wahrheit oder Wahrscheinlichkeit zu sein pflegt, so müs- 
sen wir gestehen, dass das Dunkel, in welches bisher die Stelle 
gehüllt war, durch ihn beinahe mit einem Male zerstreut worden 
Ist. Der Verf. ging von dem an sich sehr richtigen Gedanken 
aus, dass doch wohl hier, was anderwärts in diesen Büchern vom 
Platon als Ursache des Untergangs des vollkommenen Staates deut- 
licher bezeichnet worden sei, symbolisch durch Zahlen darge- 
stcllt sein möge. Daher erörtert er zuerst die vom Platon darüber 
vorgetragene Ansicht und stellt die hierher gehörigen Stellen 
zusammen; sodann schreitet er zur Erklärung der schicksalsvollen 
Zahl. Was in der ersten Abtheilung der Schrift enthalten ist, 
läuft etwa auf Folgendes hinaus. Drei Grundkräfte der Seele, 
koyog, övfxog und unterscheidet Platon , und ihnen 

ensprechen die drei Classen von Staatsbürgern , die er in seinem 
Staate vorhanden sein lässt. Eben so leitet er auch daher seine 
vier Cardinaltugenden ab, indem dem koyog und den Magistrats- 
personen die Gotplct , dem dvfiög und den Soldaten oder Wäch- 
tern die ävÖQEta, und der ixi&vfiicc und der Classe der Hand- 
werker die eacpQoövvi] ganz analogisch entspricht; aus der 
Vereinigung dieser Tugenden aber die öixcuoavvrj hervqrgeht, 
welche sich eben so im vollendeten Staate wie im vollendeten 
Individuum darstellen und offenbaren muss. Natürlich ist es nun, 
dass jener Reihe von Cardinaltu^nden eine gleiche von Lastern 
gegenübersteht, die aSixia, dxokaaia , Ötikia und üpci&tcc. 
Während aber die sittliche Vollendung nur eine einzige ist, stellt 
sich der Mangel derselben in vier Hauptformen dar, und so wer- 
den denn auch fünf Arten von Staaten und Individuen unterschie- 
den; s. lib. IV. p.445 ed. Steph. Der Grund des Verderbens des 
vollkommenen Staates und seines Herabsinkens zu einer schlech- 
tem Abfassung liegt in der Auflösung seiner harmonischen Ver- 
hältnisse, deren Folge die Vermischuilg der drei Classen von 
Staatsbürgern ist. Durch sie geschieht es nämlich, dass am 
Ende auch die zum Regieren unfähige Classe das Staatsruder er- 
greift. Diese Umkehrung der Dinge lässt aber eine Störung des 
richtigen Verhältnisses der geistigen Kräfte und ihres Gebrauches 
im Staate voranssetzen , und unmöglich ist es nun, dass die Re- 
gierenden denselben nach den Ideen des Guten und Schönen 
ordnen und leiten. Grundursache der Vernichtung der gesunden 
Verfassung ist die eingetretene Verachtung und Vernachlässigung 
der musischen Studien. Hierdurch w ird nämlich auch Verachtung 
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gegen das Gesetz erzeugt, und dadurch verschiedene fehlerhafte, 
den geistigen Richtungen entsprechende, Staatsverfassungen 
herbeigeführt. Dieses ist also die Platonische Ansicht vom Staats- 
leben und von den Ursachen seiner Entartung. Diese Ansicht 
nun wird eben an der berühmten Stelle, wie der Verf. zeigt, 
symbolisch durch Zahlenvcrhältnisse dargestcllt. Es, würde zu 
weit führen, wollten wir alles , was Hr. R. zur Begründung die- 
ser seiner Meinung beigebracht hat, hier einzeln mittheilen. Es 
genüge daher, wenn wir den Sinn der Stelle nach der gegebenen 
Auslegung möglichst treu wiedergeben und die nöthigen Erläute- 
rungen mit grösster Kürze hinzufügen. Das Ganze lautet dem- 
nach folgendermasscn: ,, Bisweilen , heisst es, treten Zeiten 

ein, welche wegen einer Art Unfruchtbarkeit für Leib und 
Seele ungedeihlich sind , so dass unvermerkt Mangel an tüch- 
tigeh Männern entsteht. So kommen durch ein Geschick der 
Nothwendigheit in Ermangelung der Besseren Schlechtere zur 
Regierung , von denen bald die Uebung der musischen und 
gymnastischen Kunst aus den Augen gelassen wird. So ver- 
mischen sich nun die verschiedenen Ciassen der Staatsbürger ; 
es entsteht unter ihnen Zwist , Feindschaft und Kampf , und 
die bestandene vollkwnmene Staatsverfassung geht ihrer Auf- 
lösung entgegen, flmer Auftösungsproccss wird nun eben an 
der genannten Stelle durch Zahlenverhältnisse darg<estellt. ,, Es 
hat aber das göttliche Erzeugte, heisst es, einen Kreislauf, 
den mir eine vollkommene Zahl umfasst; das menschliche da >« 
gegen eine Zahl , in welcher als der ersten (der Grundzahl) 
Vermehrungen (Vervielfachungen) drei Abstände durch ihre 
Kraft hervorbringen und beherrschen (d. i. aus den drei Grnnd- 
kräften der Seele gehen wieder drei verschiedene Ciassen der 
Staatsbürger hervor) und dann vier Begrenzungen von Aehn- 
lichem und Unähnlichem, Wachsendem und Schwindendem auf- 
nehmen, so dass dieselben (jene Vermehrungen) alles, was in 
dieser Zahl ist , als benennungsfähig und aussprechbar nach 
gegenseitigem Verhältniss darslellen (Hindeutung auf die vier 
Cardinaltugcnden und die ihnen entgegenstehenden vier Haupt- 
gattungen von Lasterhaftigkeit; die opoi sind die drei Seclen- 
kräfte und die vier daraus hervorgegangenen moralischen Ge- 
müthsverfassungen, wie üb. IV. p. 44S D. E. ed. Steph. ähnlich 
in einer Vergleichung gesagt wird). Die vierdrittige Wurzel 
derselben ( das Verhältniss zwischen den vier Cardinalzuständen 
der Seele und den drei Seelenkräften) mit fünf zusammenge- 
spannt bietet dreimal vermehrt zwei Uarmonieen dar (mit den 
fünf Principien der Staatsform verbunden — Basis der Berech- 
nung — bietet sie zwei Reihen in sich gleicher und zusammen- 
gehöriger Staatsverfassungen — agpovictg — dar , nämlich gute 
und entartete Staaten ; der gute Staat ist aber nur ein einziger, 
vom entarteten Staate dagegen giebt cs vier Formen, und sie 
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»Ile gellen hervor aus der vollkommenen , das Ist dreifachen, 
Vervielfachung, welche an die Tetraktys erinnert. Hr. R. fügt 
zur Erklärung hinzu: Si Inl xgixog nvdptjv jtspxüöc 
6v£vytig satis uuetus fueril, h. e. cum snfficiat hominum 
multitudo, quae ad IxIxqixov xvd’piva xspxddi <Svt,v- 
yivxa tanquam ad normam formata est , tum oriri duas har- 
monias 8 cicitalum duo diversa genera. Es heisst weiter : die 
eine dieser Reihen ist gleichviel mal gleich (d.i. sie bleibt immer 
dieselbe, ohne zur Entartung sich hinzuneigen) und sicar gleich- 
vielmal Hundert (weil auch das Leben des Staates wie das des 
Individuums einen bestimmten Kreislauf zurücklegt; s. lib. X. 
p. 01 ft A. ed. Stepli.); die andere derselben ist zwar gleichlän- 
gig (hat gleiche natürliche Lebensdauer wie jene) , läuft aber 
länglicht zu (d. i. neigt sich immer mehr zur Entartung und Ver- 
derbtheit; es muss nämlich , um diess beiläufig zu sagen , notli- 
wendig gelesen werden: xqv dl loopqxrj rj )Öt, xgoptjxq de, 
nicht aber, wie Ilr. U. will, zi )v ds laopqxq, xy x gopqxrj öe, 
was sprachwidrig sein würde). Uebrigens hat auch die letztere 
hundert Zahlen (was dasselbe mit gleichlängig ausdrückt) aus- 
sprechbaren JJurchmbssern der Fünf (der fünf Principien der 
Staatsierfassungen), deren 'jeglichem jädoch Eins fehlt (das 
des vollkommenen Staates), und (ausgehend) von 2 unaussprech- 
baren dergleichen und von hundert Würfeln der Drei. Zur 
Erklärung dieser Worte bemerkt Hr. R. Folgendes: Quod si 
quaerus , cur ita Plato non xex gab og, sed xspnudog no- 
mine usus sit , hoc ideo factum esse scito, ut idem faclor, quo 
utrarnque harmoniam efjici dixerat, etiam in hac altera hurrno- 
nia rediret. Diametros veroillas gtjräg vocat, quäl onus ita 
uequitibrium quoddam diversurum virium et quietus Status ci- 
vitatis orilur. Itaque non ignotum fiierit Platoni illud physi- 
corum theorema, quo si corpus aliquod duabus viribus oppositis 
impeüatur , non eo sequi docent, quo atlerulra vis impellut, sed 
virium diagonalem per curr er e demonstrant, h. e. diarnetrum, 
quae efficialur , si virium magnitudinem duabus lineis expres- 
seris quadratumque ita exstruxeris idque diagonali s. diame- 
tro dividas. “ Ferner: „De verbis ccggqxav de dvelv haee 
habet o: Tirnocratiarn et oligarchiam unö gqtäv diapitoav 
esse videtur indicare veile , democratiam vero et tyrannidem 
an ö «(5pjj rav. Priores enim quis possit dicere citi totes, qnippe 
in quibus Imperium sit et aliqua civitatis rat io , quae desit in 
his. Ueber die hundert Würfel der Drei heisst es endlich: 
„ Facile intelligitur dedarari his xvßoig xgictdog perfeclam 
mulliplicalionem facultatum animi , quae trium classium civi- 
tatis fons atque iniiium sunt et tanquam cubi radices. TsXsa- 
QtitSy horum noklankaöuocSu civitates singulae oriuntur. Die 
Srhlussw orte beim Platon lauten also : „ Diese gesammte geome- 
trische Zahl ist über dergleichen entscheidend, nämlich über 
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bessere und schlechtere Zeugungen (es muss interpungirt wer- 
den: %vpnag äh ovrog agi&pdg ytafiergtxög xoi&vzov xvQtog, 
dpuvovwv zs xal %uq. ytvköscav), und wenn edre Wächter aus 
Unkenntniss derselben zur Unzeit den Jünglingen Bräute sage • 
„ seilen, so wird es Kinder geben , die weder wohlgeartet noch 
glücklich sind. Hr. R. will sic verstanden wissen von der wie- 
derholten Multiplication aller früher von ihm so genannten Facto- 
ren, und giebt davon folgende Erklärung: „ Bebe nt ea inlelligi 
de fadoi um, quos supra nominavi , repetita multiplicatione , 
eamque rem causam esse (iudicatur?) utnusque harmoniae, sive 
äptivo vav zs xal %£iq6vcov ysvioscov , a quibus bonarum mala- 
rumque civitatum origo repetitur ,“ und jedenfalls ist diese 
Deutung die wahrscheinliche. ' Sollen wir nun nach diesen Mit- 
theilungen noch unser Urtheil über die Sache abgeben, so zwei- 
feln wir keineswegs, dass Ilr. Prof. Rettig im Ganzen 'diese 
schwierigste Stelle in der ganzen Platonischen Republik richtig 
und naturgemäss aus gelegt hat, und dass man diese Auslegung, 
, selbst wenn auch Einzelnes, wie es allerdings scheint, noch einer 
Berichtigung oder Ergänzung bedürfte , in Zukunft für die plau- 
sibelste wird anerkennen müssen. Denn sie ist auf eine so ein- 
fache und natürliche Weise aus der Platonischen Ansicht vom 
Leben des Staats und seiner möglichen Entartung hergeleitet, dass 
man eine Täuschung dabei nicht wohl annehmen und vermuthen 
kann. Auch ist der symbolische Gebrauch der Zahl, in so fern 
dadurch Begriffe bezeichnet werden, anderwärts beim Platon zu 
linden, so dass man ihn hier Statt finden zu lassen kein Bedenken 
tragen darf. Uebrigens betrachtet Platon offenbar diese ganze 
mathematische Bcgriffsdarstellung auch hier ?ls eine Art von 
Scherz und Spiel, wie die einleitenden Worte nicht undeutlich 
. zu erkennen geben, und wir werden somit unwilikührlich an jene 
berühmte Steile im Menon dadurch erinnert, die den Geleimten 
ebenfalls, nur deswegen so viel zu schaffen gemacht hat, weil 
man in ihr ein schweres mathematisches Problem suchen zu müs- 
sen vermeinte. Aber so pflegt es denen zu gehen , die keinen 
Scherz verstehen. 

G. Stallbaum. 


Disputatio de diversa Homericorum carminum ori- 
gine. Sct. C. L. Kayter , ph. Dr. Supp leinen tum scholarum de 
poesi Graeca in seminario pliilologico habandarum aemestri acstiVo. 
Heidelbergae , sumptibns J. C. B. Mohr, bibliopolae ucademici. - 
1835. 8. 23 S. 

Findet der von dem Hrn. Verfasser dieser Abhandlung als 
.Motto vorangestellte Grundsatz : ovx ällo&tv nodev , äkk’ l|. 
«vtijs tijs aoiijösa s iktyi siv, irgendwo in der griechischen oder 
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römischen Literatur seine Anwendung, so ist dies» bei den home- 
rischen Gedichten , den ältesten Ueberresten hellenischer Poesie, 
sicherlich der Fall. Jedoch darf derselbe keineswegs so weit aus- 
gedehnt werden, dass man darüber die äusseren Berichte und 
Zeugnisse gänzlich vernachlässigt, so dass man dieselben nicht 
einmal zur Bestätigung einer aufgcatellten Ansichf’zuzieht, oder 
auch durchaus aufgiebt, die Widersprüche einzelner Nachrichten 
unter sich nachzuweisen und die Entstehung, derselben zu erfor- 
schen. Denn auf diese Weise würde der ohnediess noch schwan- 
kende Grund, auf dem sich unsere höhere Kritik der homerischen 
Gedichte befindet, ein bodenloser Abgrund für jedwede Ausge- 
burt menschlicher Phantasie werden, und wir würden bald genug 
Veranlassung finden, in folgende Worte von Joh. v. Müller cin- 
zustimmen: „Es ist nichts eitler, als die innern Gründe, die 
höhere Kritik, wonach Jeder jedem der grossen Alten ohne eini- 
ges Zcugniss irgend eines Alten ein Buch abspricht, weil es nun 
ihm so dünkt. Es ist ein recht scandalöser Aberwitz. “ Weit 
entfernt aber davon, diese Worte auf die uns vorliegende Abhand- 
lung anwenden zu wollen, glauben wir übrigens und diess wohl 
nicht mit Unrecht bemerken zu müssen, dass Ilr. Kaper jenen 
Grundsatz, der uns allerdings bei Beurtheilung von Geist, Ton, 
Sprache und Versbau jener Gedichte leiten muss, insofern zu 
einseitig iestgchalten, als er auf alle äusseren Gründe nicht die 
mindeste Rücksicht nimmt, für deren gründliche und zum Theil 
glückliche Entwicklung auch G. Hermann die Forschungen von 
G. W. Nilzsch gebührend anerkannt hat. Denn diese Unter- 
suchungen nehmen mindestens das Verdienst in Anspruch, neue, 
vermittelnde Ansichten hervorgerufen zu haben, unter welchen 
die geistreiche, von Hermann im Sechsen Bd. seiner Opuscula 
p. 15 — öl (Wiener Jahrbücher 1831. Bd. 54) angedeutete, aber 
nicht weiter ausgeführte Hypothese einer sorgfältigen Prüfung 
vorzugsweise würdig sein dürfte, wobei freilich dasjenige, was 
derselbe Gelehrte an einem andern Orte über die Interpolationen 
in den homerischen Gedichten , namentlich mit Rücksicht auf 11. 
a — n auseinander gesetzt, eine andere Gestalt gewinnen müsste. 
Welcher» epischer Cjklus aber und die darin über die homeri- 
schen Gedichte vorgetragenen Ansichten (rec. von K. O. Müller 
in dem Schlussheft der Zeitschrift für Alterthumswissenschaft. 
18!>5.) konnten der Zeit der Erscheinung wegen dem Verfasser 
dieser Abhandlung noch nicht bekannt sein, und cs bleiben die- 
selben daher für die Beurtheilung dieser Schrift durchaus unbe- 
rücksichtigt. Es ipt endlich überhaupt eine äusserst schwierige 
Sache mit der höheren homerischen Kritik und mit der richtigen 
Auffassung und Würdigung dahin gehöriger Schriften, um so 
mehr , als diese ihren Einzelnheiten nach durchaus nur aus dem 
Standpunkte der Gruudansicht des Verfassers betrachtet und ge- 
prüft werden müssen. Sollten wir hier aber auch Ilm. K. zugeben 
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dürfen, dass dasjenige, was Nitzschaus einem älteren Gebrauch 
der Schreibekunst, aus der Vergleichung der cyklischen Dichter, 
aus dem zu Athen eingeführten Vortrag der Rhapsodieen und 

J ^us dem Urtheil des Aristoteles hergeleitet hat , bei weitem Inn- 
er die inneren Gründe zurücktrete : so hätten wir nichts desto ‘ 
weniger gewünscht , dass derselbe den Ansichten dieses Gelehr- 
ten , so wie einigen von Hermann gegen die Wölfische Meinung 
Torgebrachten negativen Argumenten, wohin namentlich die Be- 
schränkung auf einen so kleinen Theil der troischen Begebenhei- 
ten, wie sic sich in der Ilias und Odyssee findet, das plötzliche 
Verstummen der epischen Poesie nach Homer und das grosse 
Ansehen der homerischen Poesie in ganz Griechenland gehören) 
vgl. a. ang. O. p. 81 — 85, eine genauere Aufmerksamkeit Zuge- . 
wandt hätte. Es ist aber, wie aus dem bis jetzt Erörterten schon 
von selbst cinlcuchtct, Hr. K. ein strenger Verfechter der An- |f 
sichten von F. A. Wolf, ohne Zweifel dem sorgfältigsten Kritiker 
von allen Gelehrten in diesem Felde , und es stimmt das Besteh- \f- 
beu unseres Verfassers mit den Bemühungen von Spoka, B. 
Thier sch , Kees u. a. insofern zusammen , als er nachzuweisen 
sucht, wie aus verschiedenen, auch der Zeit nach von einander 
entfernten und durch die Rhapsoden mannichfach veränderten 
Gesängen verschiedener Verfasser über einzelne Tlieile des troja- 
nischen Sagenkreises die Iliade und Odyssee von den Oiasceuastcn 
(der alexandrinischen Grammatiker wird mit keinem Worte ge- 
dacht) als Ganze gebildet worden sind. Dabei spricht er als ein 
in der Ferne vorschwebendes Ziel den Wunsch aus , nach Ab- 
sonderung aller der Verbindung wegen später eingeschalteten 
Theile , in welchem letzteren Punkte unser Verfasser der wölfi- 
schen Ansicht eine grössere Ausdehnung giebt, die ursprüngliche 
Beschaffenheit jener einzelnen Gesänge nachwcisen zu können, 
eine Absicht, die derjenigen nicht unähnlich ist , welche G. Her- 
mann auch bei seinen Untersuchungen über die hesiodische Theo- 
gonie geleitet hat , und über deren Schwierigkeit in der Ausfüh- 
rung Mützelf de emend. tlieog. Hesiod. p. 124 sqq. einige 
beachtungswerthe Winke gegeben hat. Uebrigens billigen wir es 
durchaus , dass der Hr. Verf. bei diesen seinen Untersuchungen 
das bei den Aeoliern durch einen eignen Buchstaben bezeichnete 
Digamina , mit welchem, um von Payne Knight ganz und gar zu 
schweigen , B. Thier sch in seinem sonst wohl in mancher Bezie- 
hung schätzbaren Buche von der Urgestalt der Odyssee einige 
bedeutende Missgriffe getlian, als vorläufig für eine Untersuchung ■ 
über höhere Kritik nicht geeignet, ausgeschlossen hat, vgl. die 
Bemerkungen von G. Hermann am a. O. p. 75. 18-79: denn auf 
diese Weise erklären wir uns das gänzliche Schwaigen des Hm. 
Verf. über diesen altgriechischen Laut. Wir beschränken uns nun 
bei der Beurtheilung dieses Schriftchen’s selbst, bei. welcher wir 
übrigens so viel als möglich von derselben Grundanncht auszu- 
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gehen glichen , auf die über die Entstehung der Odyssee aufge- 
stellten Vermuthungen und bitten, wenn wir bei dem geringen 
Umfang der Abhandlung etwas zu aüsführlich zu reden scheinet! 
sollten, um geneigte Entschuldigung, welche man uns denn, 
wenn man die Wichtigkeit der Untersuchung und das redliche Be- 
streben des Rec. , durch einzelne Bemerkungen fördernd einzu- 
wirken, nicht verkeimt, schwerlich versagen wird. 

Mit F. A. Wolf stellt Hr. K. die Behauptung voraus, dass die 
Odyssee ein schöneres und besser verbundenes Ganze bilde , als 
die Ilias, lässt cs dabei aber durchaus zweifelhaft, ob das Lob 
dieser besseren Anordnung dem Dichter oder den Rhapsoden 
(diese hätten hier wohl kaum erwähnt werden sollen) und Dia- 
aceuasten gebühre, um so mehr, als sich iu manchen Stellen 
nicht der Geist eines productiven Dichters, sondern der Ton 
eines Nachahmers offenbare, welcher durch seine Einschaltungen 
die einzelnen Gedichte zu verknüpfen gesucht habe. In der 
©dyssee'aber lassen sich nach der Hypothese des Hrn. K. sechs 
verschiedene Verfasser nachwelsen, von denen der erste den 
rotfros in eigner Mittheilung des Odysseus, jedoch mit kürzerer 
Erzählung des Aufenthaltes in Ogygia und der Riickfalirt auf dfin 
Flosse, zum Stoff seines Gedichtes genommen (Od. t — ft). Ein , 
anderer , schon etwas späterer Dichter habe dann jenen von sef- 
nem Vorgänger nur in der Kürze behandelten Theil weiter ausge- 
führt (Od. £ — O), und ein dritter habe die an den Freiern • 
genommene Rache besungen, von welchem Gedichte doch nur 
die eine Hälfte (Od. a — d) auf uns gekommen sei. Denn ein 
anderer, wiederum späterer Dichter habe darin Vieles geändert 
und dem Charakter seiner Zeit angepasst (Od. v — zc). Noch 
neueren Ursprungs sei Rhapsodie q —i> und am neuesten, wie 
Spahn hinlänglich bewiesen, Rhapsodie <a, von welcher sich 
übrigens Rec. namentlich nach den Gegenbemerkungen von 
li. Thier ach p. 95 — 118 nicht überzeugen kann, dass sie ohne 
Unterschied (B. Thiersch erklärt bekanntlich v. 212 — 380 für 
homerisch) ein Machwerk späterer Zeit sei. Unwillkührlich er- 
innerte sich Rec. an den- Versuch Tweslen’s, die f gya xal tjfiegai 
des Hesiodos auf fünf kleinere Gedichte zurückzuführen , konnte 
«ich aber auch hier bei vorliegender Arbeit von einem schlagen- 
den und richtigen Erfolg derselben nicht überzeugen; überhebt 
«ich jedoch aller allgemeinen Einwürfe, zumal da er vorerst un- 
tersuchen muss, w ie stark oder wie schwach die einzelnen Stützen 
der Kayserisclien Ansicht sind. 

Der älteste Bestandteil der Odyssee also ist der von dem 
Odysseus selbst erzählte vo'tfros (Od. i — ft), der aber früher 
noch einen grösseren Umfang dadurch gehabt zu haben scheine, 
dass sich an demselben eine kürzere Erzählung auch von dem 
Aufenthalte des Helden iu Ogygia und der Rückfahrt desselben 
auf dem Flosse, so wie von seiner Aufnahme bei den Phäaken 
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angeschlossen habe. B. Thiersch dagegen im ang. B. p. 125 sqq. 
will gerade diese dem Odysseus in den Mund gelegte Mittheilung 
seiner Abenteuer aus der Zusammenreihung mehrerer Rhapso- 
dieen Kvxlaniu, ra ntgl Aaiorpvyovcov , xd xijg Kigxrjg, 
vtxvla, SstQrjvsg, XxvXAa, Xagvßöig, ßotg'HXlov herlei teil, 
während W. Müller homer. Vorschule p. 71 mit mehr Walirschein- 
lichkeit annimmt, dass diese vier Gesänge ursprünglich .nur eine 
Rhapsodie unter dem Namen ctnoloyog ’AXxivov gebildet hätten. 
Dass sie wenigstens unter diesem Namen von verschiedenen Schrift- 
stellern angeführt werden, liegt ausser allem Zweifel, vgl. Wolfs 
Proleg. p. CVIII, wiewohl auch dieser Umstand nicht durchaus 
beweisende Kraft hat, indem die Verbindung, wie wir sie jetzt 
haben , lange vor den Schriftstellern , welche auf die bezeichnete 
Weise citiren, bewerkstelligt sein konntet Es ist jedoch jene 
ganze , Annahme , insoweit sie mit der von Wolf und W. Müller 
zusamm'entrifft, an und für sich nicht unwahrscheinlich: nur 
möchte Rcc. die Möglichkeit bezweifeln , diesen Gesang von der 
Rückkehr als den ältesten Bestandteil der Odyssee und einige 
Thcile, die sich jetzt iu demselben in seiner Verbindung mit «Br 
ganzen Odyssee finden, als später eingeschaltet zu erweisen. 
Das Argument zwar, was Nitzsch gegen diese Hypothese ein- 
wendet, es würde, wenn die ersten 38 Verse des neunten 
Gesanges fehlten, durch nichts bezeichnet werden, dass die 
folgende Erzählung von ßdysseus vorgetragen würde, ist von 
Wenig Bedeutung; indem die ganze Rhapsodie eine solche Be- 
schaffenheit hatte, dass die Zuhörer über den Inhalt derselben 
und die als vortragend von dem Richter gedachte Person nicht 
fm geringsten zweifeln konnten. Eben so unbedeutend würde 
der Einwand sein, dass diese Rhapsodie unter dem Namen ’AA- 
x Ivo v unoXoyog angeführt werde, indem wir ja nicht weiter 
wissen , ob sie denselben schon vor oder erst nach ihrer Verbin- 
dung mit den übrigen TJieilen der Odyssee bekommen hat, eine 
Frage, welche mit der erst dem Aristarch zugeschriebenen Ein- 
theilung der Odyssee in die jetzigen vier und zwanzig Bücher 
nicht im mindesten Zusammenhang steht. Wichtiger aber ist die 
Bemerkung, dass es doch wohl iu der Natur der Sache und in 
dem Geist des Dichters begründet ist, einen bestimmten Ort, an 
welchem Odysseus die überstaijffenen Leiden mittheilte, vor 
Augen zu haben, nnd dass etwa ausser Ithaka selbst (Ogygia 
würde dazu weniger geeignet gewesen sein, da ja Kalypso qnter 
die Alles wissenden Götter gehört) kein passenderer, als der Hof 
des phäakischen Königs gewählt werden konnte. Hr. K. aber 
hält alle diejenigen Stellen, ans welchen hervorgeht, dass dieser 
Vortrag in dem Palaste des Alkinoos gehalten werde, für spätere 
der Verbindung mit dem Ganzen wegen gemachte Einschaltungen 
und rechnet hierher IX, 1 — 89, XI, 825 — 384 und ausserdem 
XII, 448 — 453. An der enteren Stelle würden einige Vene 
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ans andern Theilen der OdJ-ssee wiederholt, so 3 und 4 ans cr r 
370 sq., v. 13 aus Ä, 223 (Kec. konnte diese Steile nicht auf- 
finden und muss überhaupt cjg iv xagaöco über die Masse von 
Druck- oder Schreibfehlern , namentlich in Angabe der Zahlen, 
sein Befremden aussprechen ; doch war es an fast allen übrigen 
Stellen ein Leichtes, die richtige Nachweisung zu geben. Es 
gilt also diese Bemerkung einmal für immer), :i3 aus jj, 258 nnd 
15 aus j], 242. Was nun diese Wiederholungen betrifft, so 
mochte es vorerst in sehr vielen Fällen unmöglich sein nachzu- 
weisen, an welcher Stelle der eine oder der andere Vers als 
Wiederholung zu betrachten sei , und sodann konnten ja cinzdne 
Stellen dem Sänger selbst als so wohlgelungeii erscheinen öder den 
Beifall der Zuhörer in so. hohem Grade erhalten haben, dass sic je- 
ner mit Absicht mehrere Male anw andte. In einzelnen Beschrei- 
bungen würde eine Variation oder Ausschmückung der Einfachheit 
des alten epischen Gedichtes sogar geradezu widersprochen haben. 
Grösseren Schein hat vielleicht die von Ilrn. K. versuchte Ar- 
gumentation gegen v. 15 für sich, welcher an der Stelle, aus 
welcher er entnommen sei, in passender grammatischer und 
logischer Verbindung stehe, hier aber sich namentlich aus dem 
Grunde nicht rechtfertigen lasse, weil intl in causalcr Bedeu- 
tung niemals weder Hinter seinem Suhjecte noch dem dazu gehö- 
rigen Objecte nachgestellt werde. Uec. scheint es ziemlich 
gleichgültig, oh der Sinn, in weichem iati nachgesetzt wird, 
temporal, causal oder auch nur relativ sei. Ferner licssc sich die 
\ oraiisstellnng von xtjöta aus dem Umstande erklären , dass auf 
demselben der Hauptton liege , und ausserdem dasselbe sich so 
fassen , dass mit diesem Worte auf die in dem vorhergehenden 
Verse enthaltene Frage geantw ortet würde. Jedoch scheint es Uec. 
am wahrscheinlichsten, dass vor v. 15 folgender Vers ausgefallen 
sei: JtQynUov Ös uoi tOzc 6i7]vsy.tas üyoQtväui, welcher dann 
ln Verbindung mit dem Besprochenen als Ueminisccnz des Sän- 
gers oder Rhapsoden aus der oben bczeichneten Stelle oder auch, 
geht inan von einer andern Hypothese aus, als Einschaltung eines 
Diasccuasteu betrachtet werden dürfte. Unverkennbar wird übri- 
gens durch das dirjvex sag äyoQSÜtSai das Vorhergehende: 
xi jiQcötov, r L Ö’ Unuru, x i d’ vazdxiov xuzctXetja ; sehr passend 
motivirt. Mit Unrecht endlich jfielit Ilr. K. wegen der Nachstel- 
lung von Inti Od. x, 414 an, indem daselbst tas und xtivoi so- 
wohl zu i'dov, als zu f 'ywixo (sie drängten sich gegen mich ) der 
Construction nach gehört und von den Griechen selbst der Zwi- 
schensatz tmi ’lÖov 6<pQaX[ioi6iv mit dem Hauptsatz anfs Engste 
verbunden gedacht wurde. Eben so wenig überzeugend ist das- 
jenige, was Ilr. K. über zii.og inv. 5 gesagt hat, welches in der 
Bezeichnung, in der cs doch hier genommen werden müsste, nie 
ohne einen zur Erklärung beigesetzten Genitiv oder eine zuge- - 
fügte Präposition stehe, wie Od. q, 406, eino Stelle übrigens, 
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welche , da ihre Entstehung nach Hrn. K. in eine spatere Zeit 
gehört, auf keine Weise beigebracht werden durfte. Es ist 
überhaupt nicht abzusehen, warum dieses xeXog nicht für Ziel 
©der Fest, in welcher letzteren Bedeutung freilich es sich an 
keiner andern homerischen Stelle finden mag, gebraucht sein 
sollte, oder auch adverbialisch, wie später tig oder xccra xiXog, 
ganz und gar genommen werden könnte. In sprachlicher Bezie- 
hung missbilligt Hr. K. ferner v. 11 rovxo ri poi xkAAiOtov kvl 
tpQSölv dÖttai tlvai, indem man dafür tovto xcAAttfrov xC pos 
x . 'x. X. erwartet habe, offenbar mit Unrecht, da ja dieses « 
eben so wohl zur Modification von tovto, welches durch daa 
Vorhergehende erklärt ist , wie im Lat. hoc fere und wie sonst 
bei den Griechen tig nach toiog, roiovrog, als auch zu der von 
xk'AAiötov dienen kann, bei welcher letzterer Annahme die Stel- 
lung desselben allerdings nicht die gewöhnliche wäre, aber doch 
auch in den homerischen Gedichten Belege fände, z. B. Od. 
4-li). Dass sich v. 12 aber das httxQCMhto in den homerischen 
Gedichten nicht weiter finde , möchte von w enig Gewicht sein, 
da im Ucbrigcn die ganze Art des Gedankcn’s und Ausdruckes 
homerisch ist vgl. Od. d, v. 260. v.25 endlich sei die Bedeutung, 
in der y 0 a fl « A rj genommen werden müsse, durchaus ungewöhn- 
lich: denn fiir niedrig , wie es Od. x, 196, A, 194, p, 101 stünde, 
könne es wegen des dabei stehenden navvnsQTixxr) oder vielmehr, 
wie ltcc. hinzufügt, wegen der widersprechenden Angaben über 
die Beschaffenheit des Bodens von Ithaka in den homerischen 
Gedichten selbst, in denen xgavaog stetes Beiwort dieser Insel 
ist , nicht gefasst werden. Für nahe am Land gelegen verwirft 
dasselbe Hr. K. wegen sprachlicher Bedenken, welche durch 
Völcker homer. Geogr. p. 52 sqq. mit aus der Natur der Sacho 
hergeholten Gründen unterstützt werden: denu auch die Lage 
dieses Eilandes würde der obeii angegebenen Erklärung zufolge 
unhomerisch werden. Jedoch scheint die Völckerische Erläute- 
rung unseres Epitheton, ungeachtet ihrer Wahrscheinlichkeit, 
Ilrn- K. fremd geblieben zu sein. Völcker nimmt nämlich an, 
in %dttfiaXrj sei eine Auszeichnung Ithaka’s vor andern Inseln 
enthalten, so dass dadurch ein Gegensatz gegen die schwimmen- 
den Inseln und das ringsherum umgebende Meer bezeichnet 
werde. Er glaubt also, dass an unserer Stelle, sowohl, als Od. 
x, 196 ^0«p«Aög, welches doch ohne Zweifel mit yctga'i und 
X&cöv Zusammenhänge, das auf der Erde ruhende , in derselben 
wurzelnde Eiland bezeichne, eine Erklärung, welche sich na- 
mentlich in jener angezogenen Stelle bewährt und auch von an- 
dern Gelehrten, z. B. Flausen in der Zeitschr. für Alterth. 1835 
in der Ree. von R. v. Lilienstern’s über das homerische Ithaka 
p. 140 gebilligt wird. Auffallend ist Rcc. in dem Anfänge von 
Rhapsodie i noch Folgendes gewesen: v. 19 sq. das persönlich 
gebrauchte piAo , welches vielleicht gerade dazu geeignet w äre. 
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ein früheres Alter dieser Stelle annehmbar zu machen , V. 28 in 
jeder Beziehung das yairjg, gleich viel, ob es allgemein, also 
gleichbedeutend mit rijg naigidog, oder für ifiijg yrjg gefasst 
werde, und v. 33 endlich t'jm&ov, für welches lact&sv, man 
mag die Stelle in welchem Sinne fassen wie man will , unstreitig 
dem homerischen Gebrauch angemessener gewesen wäre. 

In Odyss. A oder der vtxvla hält Hr. K., abgesehen von an- 
deren schon öfter als unächt nachgewiesenen Theilcn derselben 
(Rec. ist hierüber weiter nichts bekannt, als die Beweisführung 
von B. Thier sch gegen v. &<»7— 62!) a. a. 0. p. 69sqq.), v. 327 — 
383 für der Verbindung wegen später eingeschaltet, um den 
Zuhörern nämlich in Erinnerung zn bringen, dass diese ganze 
Erzählung am Hofe des Alkinoos vorgetragen werde. In diese 
von Hrn. K. vorgetrageue Ansicht stimmt auch Rec. gern ein,, 
wenn ihm auch einige der vorgebrachten Beweisgründe nicht 
schlagend genug oder überzeugend scheinen. So könnte es auf- . 
dien, dass von der Eriphyle, namentlich im Vergleich mit dem 
Vorhergehenden, so kurz gehandelt wird, obgleich wiederum 
diese Kürze sich daraus erklären lässt, dass diese Stelle, v. 325 
6q., den Schluss der vorangehenden Erzählung bilde. Mit liecht 
nimmt llr.'K. an avrctg v. 385 Anstoss, durch welches der fol- 
gende Vortrag so an den vorhergehenden angeschlossen werde, 
als ob dieser durch nichts unterbrochen gewesen wäre. Jedoch 
auch hiergegen liesse sich cinw enden , dass ctvzag auf ähnliche 
Weise die unterbrochene Erzählung wieder aufnehme, wie dies« 
zu Anfang einiger llhapsodieeu der Fall ist, vgl. u, f, r, v , Ein 
anderer von Ilrn K. angeführter Grund aber ist ohne alles Ge- 
wicht: es sei nämlich nicht cinzusehen, warum Odysseus seine 
Erzählung gerade v. 326 abschliesse. Es lässt sich dieses ans der 
Ermüdung des schon lange genug Vortragenden Dulder erklären, 
der den liest seiner Erzählung auf den folgenden Tag äufschie- 
ben wollte. Denn befremden würde cs, wenn er von den Manen 
der griechischen Helden vor Troja nichts berichtet hätte. Von 
minderem Belange gleichfalls ist die Bemerkung, dass die Rede 
der Arete an die Edlen der Phäaken überflüssig sei, da Alkinoos 
v. 13 eben dasselbe von ihnen fordere. An dieser Stelle nämlich 
spricht Alkinoos nur von den Gaben, welche die Phäaken dem 
Odysseus bereits dargebracht und jetzt noch darbringen sollen; 
au jener aber dringt Arete darauf, dass die Edlen ihres Volkes 
das Geleit des Helden nicht beschleunigen sollten, ohne ihm vor- 
her Gastgeschenke zu reichen. Grösseren Anstoss möchten fol- 
gende von Hrn. K. übersehene Umstände erregen. Odysseus, 
welchem nichts angelegener sein muss, als eine schleunige Rück- 
kehr, möchte des Geleites, als auch namentlich der Geschenke 
wegen selbst noch ein volles Jahr bei den Phäaken verweilen 
v. 356 sqq. Eben so scheinen die Verse 363 — 67 keinen pas- 
senden Gedanken an dieser Stelle zu enthalten. Das Auftreten 
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des Eclicneos ferner mag geradezu durch 17, 154 sqq. veranlasst 
worden sein und in sprachlicher Beziehung möchte das in ganz 
eigener Bedeutung gebrauchte aX xtv v. 348, so wie o&ev xi r i§ 
oi5 de Xdoizo v. 3GO auffallen. Aber Hr. K. prüft gleichfalls die 
sprachliche Beschaffenheit unserer Stelle und findet in folgenden 
Ausdrücken Belege zu seiner Ansicht von der späteren Entstehung 
derselben : dxd Oxonov , uxo doEqg pv%H<fdai v. 344, ftogtpr} 
httav v. SGI und fiv&ov xazaXtytiv v. 3G8 sq. Was nun zuerst 
das zu bestimmende Alter von Sprüclmörtern oder bildlichen Re- 
densarten betrifft, so ist hierbei grosse Vorsicht zu beobachten» 

So findet sich «jrö doEtjg, als Ausführung von akwg H. x, 324» 
Auch B. Thierscli a. a. 0. p. 81 hat wohl mit Unrerat £, 214 den 
Ausdruck xalnfitfv döngöcovza yiyväaxaiv als Argument für die 
Interpolation jener Stelle mit aufgeführt, ftogqptj inicov ferner 
ist durch 110 cekku Qtog fiogapr/v sxtßi azizptt hinlänglich ge- 
rechtfertigt, so wie sich auch ähnliche Ausdrücke in den homeri- 
schen Gedichten genug finden, vgl. z. B. ojjAk viapikr} m, 315. 
f. tv&ov x«t aktytiv aber gehöft an der angeführten Stelle gar 
nicht zusammen; sondern dieses gvQov dt ist absolut zu nehmen, 
ähnlich wie firjztQa a, 275, und xaTiktgag mit xtjöea kvygoc zu 
verbinden. Schliesslich vermuthet Ree., dass statt exaözog d’ 
ifiuogt zifirjg v. 338 passender und schöner exäozrjg d ’ fytfi. r- 
gelesen werden müsse. In den letzten Rieben Versen des zwölf- 
ten Gesanges, welche wir unbeschadet des Zusammenhanges ent- 
behren könnten, nimmt Hr.JK. an dem zweimal hinter einander 
vorkommenden Worte [iv&okoytvo besonderen Anstoss, dessen 
Bildung jedoch durch mannichfache Analogiccn in den homeri- 
schen Gedichten , wie ßvOOoäofitva , ijxtQojitva u. s. w. hin- 
länglich gerechtfertigt ist. 

Was nnn endlich das angenommene Alter dieses Tlieils der 
Odyssee betrifft, so lassen sich wohl allerdings einige Worte und 
Verbindungen nachweiscn, die der ältesten epischen Zeit anzu- 
gchören scheinen, eine Bemerkung, die übrigens auch fast alle 
anderen Ithapsodieen der Odyssee mehr oder minder trifft. Von 
Wortbildungen gehören,, um nur Einiges hier aufzufübren, z. B. 
folgende hierher: dxrjgaaiog 1, 205 , ptiraöOai 1, 221, ieixoOÖ- 
goog t, 822 , zavuvxovg t, 404 , ctAßwtc'j t, 603 , ftazirj x, 79, 
x«T«Aoq)nöta x, 109, nXtjoiauog X, 7 , ft, 149. Ferner: &t//öta / 
t, 480. 542, ßvxzijg x. 20 und von Wörtern, welche in einet 
älteren Bedeutung gebraucht werden : valta 1 , 222 vgl. Passow 
s. v., &nzs<Sfttu 1 , 379, rpuQftäaoa t, 393, ävtfuj t, 889. Von-Xp 
Wortformen bemerkt llec. z. B. fttla als persönlich t, 20, i'gyazo ... 
1,221, was sich auch sonst wieder findet, aidtio t,- 269 , 0 Ivo- 
ßagtiav 1 , 374 und von Wortverbindungen: ini xgazög kifiivog 
(, 140 (vgl. jedoch v,‘102) xtvtäg Ovv %aigctg fyovztg x, 42, 
ngäzov vnrjvijzy x, 279, dva beim Genitiv x, 515, ydvg dvzfttj 
fi, 309 u. s. w. Auf Wiederholungen jedoch oder spätere Be- 
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«heitung weisen z. B. i, 6t sqq. vgl. mit s, 298 sqq. , ft, SIS — 16 
tt. s. w. hin. Ausserdem ist v, 10t nsnoiftöres ö’Eoietv verglichen 
mit oen Aeussernngen des Cyklopen 272 sq. und v. 252 sqq. im 
Munde des Cyklopen auffallend. ijtLxägCiog gleichfalls t, 70, 
das sich dann auch bei Herodot findet , mag späteres Ursprungs 
•ein und ji, 889 sq. einigen Verdacht gegen sich erregen. 

Den Dichter von Od. s — & nennt Hr. K. besonders glänzend 
und kunstvoll, welcher, wie jener sein Vorgänger durch einen 
alterthumlichen Anstrich, durch Einfachheit und Erhabenheit , so 
dnreh Lieblichkeit und Anmuth für sich einnehme. Als Beleg 
von .dessen Kunstvollendung führt Hr. K. die naive und liebcus.- 
würdige Geschwätzigkeit der Nausikaa auf und den glücklichen 
Ausdruck derselben durch eine gewisse Verwirrung und Anako- 
luthie in der Rede. Es scheine daher dieser Dichter an einem 
solchen Orte und zu einer solchen Zeit gelebt zu haben, in der 
die Griechen in dem änsseren Cultus des Leben’s, der Anständig- 
keit der Sitten, der Erkenntniss des Rechten und dem Sinn für 
das Schöne bedeutend fortgeschritten wären. Gern verweile er 
und lieber, als ältere, bei der Beschreibung von Gebäuden, Gär- 
ten , Schiffen u. s. w. und bei der Schilderung eines glanzvollen 
■ durch Gesang und Tanz erheiterten Leben’s , in dem sich schon 
die zarteren Affecte zeigten und wo der schon häufigere Verkclur 
der Geschlechter unter sich durch eine liebenswürdige Scham- 
haftigkeit gemildert w erde. Auch erfreue er sich der Schönheit 
der Natur, welcher er herrliche Bilder entnehme, wie £, Jfi2, 
231 (füge hinzu 157); hierin aber liege ein grosser Unterschied 
zwischen diesem und jenem älteren Dichter der Odyssee: denn 
wenn dieser eine Gegend beschreibe* so 'gewähre sie einen wilden 
Anblick, wie bei der Wohnung der Cirke (Hr. K. drückt sich 
schlecht aus: Öta ögvuä nvxvdxai vltjv sita estCircaea dornua 
vgl. Od. x, 149 sq.). Die Höhle der Kalypso dagegen werde als 
sehr angenehm geschildert, umgeben von Weinreben und Quel- 
len und Wiesen voll Veilchen und Eppich. Eben so unterschie- 
den sich die Göttinnen Cirke und Kalypso selbst ihrem Charakter 
nach von einander. Da übrigens Hr. K. selbst auf diese säaunt- 
lichen Argumente, welche durchaus in der Natur der Sache 
begründet sind, kein besonderes Gewicht legt, so gehen wir mit 
ihm zu demjenigen Theile der Beweisführung über, in welchem 
aus der Beschaffenheit der Sprache und der Art der Verbindung 
mit den übrigen Theilen der Odyssee dargethan werden soll, 
dass bezeichucte Partie ein Ganzes gebildet habe und neueres 
Ursprung’ s sei als jener oben besprochene voOtog. Dabei leug- 
net jedoch Hr. K. einen allgemeinen Charakteu der homerischen 
Poesie nicht ab. 

Was nun zuerst die grammatische Verbindung betrifft, so 
führt 'Hr. K. als freiere und auffallende Ellipsen folgende an : 
£, 198 üv inioi% [xezqv zcdunÜQiov dvudaavtcc, ij, 69 ag 



Kayeer: flo Diversa Ifpmqric. carminura origine. 4}? 

Htii't) JliQl X)j(U TETiHqr tti TS Xftl £ÖTlV, fr, 108 XtjQV^’ ijQ%t 

de zä avtijv däov, ijvirtg oi ukkoi tytnr'jxcov oi ägiOtottiUfkict 
&av t uavtot'ztg, fr. 124 iSoCov x’ tv vutß ovgov jciktb tjfudvoi'iv, 
xÖOOov vnty.ngo&cov kaovg I'xffr’, 'öi. fr’ Ikinovzo. Au der 
ersten Stelle aber ist das Participimn statt des InlLiitiv's um sq 
leichter zu erklären , als tnioixt unter diejenigen Verba gehört, 
welche. die Hiimifügung ihrer Beziehung nicht zur 'Vollständig- 
keit ihres IlegrilFs erfordern, vgl. Matth. §555. Anm, 2. \Veuir 
ger richtig scheint es Heq., wenn K Thiersch Gr. §348, 7 ein 
Vergreifen jn der l’ftrm annimuit, als ‘Menu zvyüv oder etwas 
ähnliches nachfolge, au welcher Stelle er ausserdem Od. v, 113 
szg'tv siödttg; durchaus falsch . für nglv t iösvai erklärt, tj, 00 
scheint llr. K. zu idziv uocli einmal ztxifirmtvi} hinzu zu ver- 
stehen, wozu wiederum kpiu Gruml vorhanden , indem tivat mit 
aeegi in der Bedeutung, -übertrtfffxu aus Homer hinlänglich bekannt 
ist, z. ;B. Od. «, 00. II. «, 281. ln dem folgenden Beispiel 
wird weiter nichts anzu nehmen sein, als dass zu oi ukkoi, tjgyov 
ergänzt wird, was noch um Vieles einfacher wäre, wenn sich 
dieses oi als .Pronomen der dritten Person fassen Hesse. Dies» 
wird jedocli wegen des fest in diesem Worte haftenden Digamma’s 
nicht angchen. Od. fr, 124 endüch ist züööov eben sowohl mit 
vxtxitgoQiav als mit Ix£to zu. verbinden und au cinc.ElHpso 
nicht iin entferntesten zu denken. Eine freiere Ellipse,, als alle 
die von Ilrn. K. beaeiehnctcu, findet sjcli Od. A, 414sq. Ausser- 
dem fänden sich Hyperbata, wie sie in jenen älteren lthapsodiecn 
nicht vorkämen: s, 40. 155- 224. i), 31 j. Ain zuerst angeführten 
Orte heisst es: 'Tijr fiizu %eQ0iv< ¥\ 'tov xszczo xgceziig ’slgyuq)6y- 
rrjg , in weltdien Worten ltee. nicht das mindeste Austössigc 
oder Ausscrgew ähnliche entdeckt, an der anderen Stelle jicig 
ovx tOiAwr idfA oiiö}/, womit inan übrigens A, 115 ötjug ö’ £V 
jn'juciTct oix io . ju.„ 27 ij ukog ?/ ini y/]g zusamraenstellcn kann 
und worüber ■ Miilzill de einend, tlieog. licsiod. p. 17k gespro- 
chen hat, dessen. ifurHesiod. Uie.og. v, 823 vorgeschlagcuc JLcsart 
jedoch: ov X£t 0 £g psit teetov .ix’ i.dlXf» tgyfiuz’ fgoimqt, inauus 
roboris plcnac.ad res magnas.p.erücietltlas, schon a,ns deqi ^undo 
niclit zu billigen sein mochte, weil sic den Anforderungen der 
Deutlichkeit allzusehr widerstreitet, v, 224 aber fibta xai zoäs 
zoiüi yivttäca läsik sich futü. ebensowohl mit ytvsoda, als mit 
toiöi vcrbiiideu , w ie es auch zu beiden dem Sinne nach gehört, 
was vielleicht auch durch die Stellung ausgedrückt ist. Die letzte 
Stelle ciullici* ist allerdings auffallend, nlocli weniger wegen der w 
Stellung der, Worten etwa ovug igvitu ffruitjxcov, als vielmehr 
Wegen der : ganzen Verbindung derselben;,, iu der unter andern 
statt ti x’ £frtAoi' yt [xivoig,'tf x£ fiivnv y’ IfriAotg erwartet 
wurde. Od. fr. 74 aber ist es wohl ain natürlichsten, mit Ilrn. 

K. eine Attrqction zu statuiren , wie sich auch eine solche II. 6, 

102 Hmlet ; oder mau müsste, was aber weniger gerathen scheint, 
ff, fahrt, f. Phil. u. Paed, od. Krit. Bibi. Bd. XVII. llft. 8. 27 
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tXfitjg gleichfalls von xXia abhängig machen. Als Beispiel einer 
Anakoluthie erwähnt Hr. K. Od. ff, 236 sqq. Allein ist hier der 
mindeste Anstoss za nehmen? intl leitet einen caasalen Vorder- 
satz ein , der sich bis vtlxiötv erstreckt und durch tag wird als 
feine aus dem Vorhergehenden entspringende Folgerung der Nach- 
satz angedeutet. Viel auffallender sind scheinbar ausser aller 
Verbindung stehende, mit hui beginnende Causalsätze, wie 
Od. a , 220. 

Einen neneren Ursprung von Od. s — ff glaubt Hr. K. auch 
aus einer grösseren Zahl der Partikeln und einem feineren Ge- 
brauche derselben in diesen Rhapsodieen herleiten zu können. 
So würden hier als neue Wörter folgende Partikeln angetroffen: 
fhjv Od. s, 211. bvts tj, 202. toiyaQ ij, 28. ff, 402. In dem 
vodr os zwar hat auch Rec. bezeichnete Partikeln nicht auffinden 
Können, wiewohl sie ausserdem in den homerischen Gedichten 
häufig genug sind und der Umstand, dass sie hier nicht vorkomi» 
men, durchaus zufällig sein kann. AtifTaUehd jedoch ist ihre die 
Verbindung von ivtt ohne av mit dem Conjunctiv an der ange*. 
führten Stelle; doch finden sich auch hierzu anderwärts Bei- 
spiele, wie Ilesiod. theog. 28. Andere Partikeln hätte der Verfc 
von s — ff in einem neuen Gebrauche angewandt, so ovvtxet 
statt ori £, 216. aö re und a g für weil J, 122. tag, für mg 
vre wie es scheint nach Hrn. K-, e, 308. itag dass, p ij mit 
folgendem Indicativ s, 300. , (iqnas ohne vorhergehendes ver- 
bum timendi t, 350. 415; xnlmp rj, 221., so wie äX Ad php 
t, 188. 290., aber in einer neuen Zusammenstellung. Zv a endlich 
stünde für wohin £, 55 und für wann £, 27- Was nun zuerst 
OvvBxa betrifft, so kann dieses au dem ciiirten Orte ftir wess- 
toegen gefasst werden, zumal -da der erklärende Satz : rj phv ydp 
ßporog io n x. x. X- nachfolgt. Damit will Rec. jedoch keineswegs 
leugnen, dass ovvexa an manchen homerischen Steilen, weichen 
aus dem besprochenen Khapsodieenkreise q, 300 zugeliigt wer- 
den konnte, so gebraucht w erde, dass die Bezeichnung des Gran- 
des hinter die Angabe des Inhalt’? bei dieser Partikel zurücktritt; 
Es ist derselben , wieso manchen andern Partikeln, z. B. diott 
in def Späteren Gräcität, ergangen, aore aber in dem dafür an- 
gezogenen ■ Verse äars pts xovpaav dpqrfXvQt ffijAvg dvt$ 
rJvptpacov, dient zum Vergleiche , gerade wie d, 45 sq. und in 
der Wiederholung derselben Stelle rj, 83 sq. ■■ Damit ist jedoch 
keineswegs gesagt, dass ^inc cattäale Bedeutung VOn dg oder 
mors deh" homerischen Gedichten fremd sei , vgl. z. B. Od. Öj 
239. Dass aber o>g ug £ h> einem ausgeführten Vergleich häufige^ 
sei, als 'das 'einfache «tji- üird zwar Niemand bezweifeln; aber 
letzteres gerade seiner Einfachheit halber als das ältere in die- 
sem Gebrauche erscheinen , so wie auch neben Od. s, 368 viel* 
fach bestätigt durch 11 / e, 499 sqq. , i, 4 sqq.,< ö, 161 sqq.,' A 
199 sq. Endlich wird in einem Vergleiche bei dem einfache* 
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tag fifit demselben Rechte das FutHrnm oder .der Aoiristus Statt 
haben können^' wie hei tbg orr. •Sür'**fi*»g in der aulgefühtteO 
Btüleutung hat Ilr. K. keine Stelle ausdrücklich angegeben*? 'CS 
lassen sich jedoch in den homerischen Gedichten deren mehrere 
nachweisen, in denen s"ag nicht nrtr die Erfüllung eines zeitli- 
chen Ziefs, sondern auch geradezu 'ölfie- Absicht andeutet ,-’we9* 
halb denn F. Thicrsch § 347, 3 dasselWi nicht unpassend mit 
unserem bis dass verglichen hat, vgl. 5, 80v r, 3(57 und auch wohl 
in der natürlichsten Erklärung Od. Ö. 800. Aber auch i; 3Tfi 
scheint in ttcag mindestens die Bezeichnung der- Absicht mit der 
temporären Bedeutung verschmolzen zu sein. Bei Od. s, 300 
konnte gar kein anderer Modus in dem Aorist gebraucht werdenr, 
als der Indieiiüv : denn durch iüny würde die Vergangenheit der 
Aussage nicht bezeichnet worden sein. Vgl. ausserdem Matth'. 
§520 am Ende. Nicht iibel übersetzt Thicrsch §300, 8 obige 
Stelle: ich fürchte, dass wahr ist , was sie gesagt hat. Warum 
ferner Ilr. K. pr/no» g vorzugsweise ohne ■ vorhergehendes verbnnt 
timendi hervorhebt, begreift llec. nicht: denn bb in einer sol- 
chen Beziehung pi/ tnit «<ag verbunden ist oder nicht, ist durch- 
aus gleichgültig.' Od. c, 35(5 aber steht firjng und 415 ebenfalls 
(iij ohne nag. ’ Jedoch findet sich fiij in der angegebenen Be- 
deutung ohne voVhergehendes Zeitwort der Furcht , worüber 
Matth. § (508, Atun. 1. Thicrsch §340,(5 Anm. 1 , auch Od. r, 
405 fäj. KalnsQ aber wird in allen homerischen Stellen ge- 
trejjpt gefunden, vgl, Thicrsch § 312, (5. 331, 7, a; doch Hesse 
sicli iii dem angezögenclf' Verse jagen, dass, da sonst ntg fleirt 
Worte sich anschliessei auf welchem det Hauptton liegt find 
dfetsfclbe hier in gleichem Maasse auf noXX« als auf naftovra 
r'öhd/ cme SdicidnngTon xai'nep unmöglich M ar. Auch Hesse 
sichanneliinen, dass xa/jrtp daselbst nur zur Verstärkung vontroAvltl 
dielte, wiewohl es gewöhnlich einen negirenden oder limitirendeh 
Qnfnd angiebt ,' in welchem Sinne es übrigens auch 'rhiersch alt 
finsterer Stelle faist’. Eildlich könnte man : vcrmuthen, dass xeif«- 
ji'sq itoXXa jraOöVr« durch einen Abschreiber aus xal ftet Xa noXXi 
itq&uvTcc entstanden sei* indem dies«® das-bei Homer nicht sei 4 
ttfüc jtöl uaXct neg vorschwebte. 6 ‘vjisg aber findet aich noch 
Öfters m' den hamrerisehen Gedichten-, , wo es von' Wolf bald ge- 
trennt, bald vcrbaiulen geschHebwt 4rtlrtlcj' hier aber an dem 
cltirton Orte scheint es getrennt und der Bedeutung von 

n £ 0 i Sehr gefasst wcrdeH «u ntiissfefi; v^l’. ThierSch § 303: 3- 
ßiv gehört Od.' t’, 188 «itiht zu aXXcc, sondern zu rd find s. 290 
zü ' , intieni der -entspreche!! de Gegensät* in der Vorstellung 
des Sprcchende'ii zmiickgcFialten ist. xvd-in der Bedeutung wo- 
Ain ist mit evfrrtzn vergleichen find wird -auf- diese Art auch Oid. 
d,-821 angetroffen. Dass es aber £, 2T scheinbar Wir trann steht, 
erklärt sich daraus, dass die Hochzeit materiell als 'dn Gegen'- 
«tand- güdacht wird, indem man sich- befindet. Auch für wie 
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konnte cs bemerkt werden 0,313, einer Stelle freilich, welche 
nach B. Thierscb interpolirt ist. Für wo wenigstens scheint e? 
an derselben kaum gefasst werden zu können. Von Präpositionen 
sei iv. auf eine eigene Weise gebraucht «7,312 xoloLv xtv iv 
akytO tv loaOaijiTjV und xsqL mit dem Genitiv in der Bedeutung 
i /m s, 08. ISO. Mit erstereu lassen sich die homerischen Aus- 
drücke iv xvgi xeti'siv, ev pip&aX(ioi(hv idiaücu vergleichen, 
s, Matth. § 4<U, 7, .und für letzteres in der angegebenen Yer- 
bindung Sappli. ad Vener. v. 10 und Eurip. Troad. 824 ani'iihren, 
«. Matth. § 580, a. Dabei scheint an . der letzten Stelle statt 
ßtßaära fiffiaava gelesen werden zu müssen , 8*» dass also die 
ertliche Bedeutung von aesp^ daselbst wegfiele. 

Von neueren Wörtern , welche sich in diesem Rhapsodieen- 
kreise fänden , macht Hr. K. namentlich auf einige Ausdrücke, 
die sich auf das Schilf und dessen Theile beziehen, aufmerksaip. 
Für jenen älteren Th eil würde y p l y iov vgl. Od. p, 218. i, 483k 
640, .für diesen xr]8 «Aio v oder xqdöv ij, 328; ferner do^ 
föriov, liier pxtlgov vgl. j, 318. 5,260 gebraucht, 1168hg 
aber seien bei dem neueren Dichter Seile vgl, s, SJfiO ; bei dem 
filteren bezeichne xavg vtj 6 g das Steuerruder vgl. x, 32. Seilp 
Messen bei dem jüngeren ., vx ig ai, xdAot vgl. £, 260; b$ 
«einem Vorgänger aber zforovot, Ixizovoi vgl. p, 409. 
422 , und was dieser *oi% o i nenne vgL ft, 420, würde vop dem 
späteren Dichter otap,lye$ und Ixqyxtvlötg benannt. 
Ausserdem bediene sich letzterer des Ausdruckes <s%tSla 9 def 
giefi in dem, vo'flrospkht fajide. Dass ahji'ov ein älteres Wort 
sei, als jtijößAtov, geben Wir Hm. K. gerne zu; bemgfjf^p 
jedoch zugleich, dass die Bildung von xjjäöv mindestens ejl) 
gleich .hohes Alter in Ansprpch zu nehmen scheine. Anch,g^.- 
hört olrfiov dem vofitog nicht ausschliesslich zu, vgl. IL i 
Zwischen öxetQ o.v aber und lötiqv ist offenbar der Uuterh 
pcliied, dass jenes den Segel mehr als Tuch ygl. damit Od. ß, lO^j 
dieses den zübereketen Segel in Verbindung mit. dem Mastbaum, 
welche Beziehung auch durch die Ableitung von tötdg wahr- 
scheinlich wird , bezeichnet. J2o vg vrj 6g ferner versteht Fas,- 
sow an der citirten Stelle..von dem Tau, was. Mier wegen., def 
Ausdruckes ytof/iä a weniger annehmbar scheint , um. qo mtjly:« 
flls dje andere Erklärung nicht das Mindeste, gpgep sich hat. un$ 
puch durchaus nicht mit der Erwähnung des Steuermanns ,4,^101 
f», 217 in Widerspruch stellt. Endlich schein V^ec. ein Yfnter^ 

Bedeutung, *jvis$heu uw*«,«».,. . yc nc Xg> a und, wpo- 
f^f ot- .pnd ix Ir wm .S fot gp. hoben,» ,.vgL fi, ( #«9.sq. föt,£ 
J560* PotfDw unter.; den angef. .,Wört. wber sind die 

Wände eines Schiffes, i x^yx s y L ö sg dagegen. die Sciten%et$er 
eines Fipses und öc«ftt«-s^ die verbindenden Querbalken., .¥g^ 
Fasse W A«»ter ixiyyx.,.,, w jd^er daselbst cp»e jfjsbr b^riedigenk^ 

Erklärung von Qd»,*>;3Sftpq» ; fiiebt.. 
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betrifft,» eo bezeichnet dieses ein leichtes, 'schnell gebautes 
Fahrzeug, ein Floss, vgl. t, 141 sq. 171 — 77. 249^-52. Vgl. 
Fassow s. v. , wo dieser Gelehrte die drei Bedeutungen jenes 
Wortes, leicht gebautes Schiff , leicht gebaute Kriegsbrücke 
und leicht gefertigtes Gerüst, mit Hecht aus der einen Grund- 
bedeutung des schnell Verfertigten ablcitet. Von einem solchen 
Fahrzeug aber war in dem' voörog nirgends die Rede und ein 
Ausdruck für dasselbe mithin nicht zu erwarten. Insofern geben 
wirnber auch Hrn. K. gerne zu: „haec omuia non videntur for- 
tuka esse. “ . , ..... , 

■ Dass Od.« —O neueres Ursprungs sei, als i — ft, sucht Hr. 
JC. ferner durch metrische Neuerungen in jener Partie zu bewei- 
sen. ' Hier würde nämlich die letzte kurze Sylbe nicht blos in 
dreisilbigen Wörtern, wie narafiov », 460, daXoftov (tnfnjhbv 
bei Hm. K. ist ein leicht erklärlicher Schreibfehler) 17 , 7. 9, 277, 
sondern auch in zweisylbigen, als viöv 1 , 28, «tap s, 108, xh- 
rvv s, 470 , XQtiog 0, 355 , dtöftov 9, 350 , yapßpog 9, 582, ' 
und einsylbigen, wie töv s, 266 verlängert. Was nun die Ver- 
längerung der kurzen Endung in dreisyibigen und mehrsylbigen 
Wörtern anlangt, so giebt Hr. K. selbst zn, dass sie in dem 
vottrog noch häufiger als in dem inRede stehenden Rhapsodieen- 
kreise gefunden werde. Dass aber in aoraftöv die kurze End- 
sylbe die Geltung einer langen hat,' liegt in der Kraft der Arsis, 
des Accentes und des darauf folgenden Digamma’s. Die Endung 
foti daAttfiöv tj, 7 steht, zugleich bei darauf folgendem Digamma, 
in der Arsis; 9, 277 gleichfalls in der Arsis und Cäsar, wiewohl 
letztere ganze Stelle von B. Thiersch als interpolirt angenommen 
wird. Den von demselben vorgebrachten Verdächtigungsgründen 
kann das v. 313 für wie gebrauchte Zva. zugefügt werden. Dess- 
halb hätte denn auch von Ilm. K. gpiiogO, 855 und ösöpöv 
9, 359, wofür ausserdem richtiger öeOpälr gelesen wird , gar 
nicht erwähnt werden sollen. In diesem Falle erwarteten wir 
nämlich wenigstens, dass Hr. K. sich mit einem Worte über dein 
Gesang von der Liebe des Ares und der, Aphrodite ausgesprochen 
hätte. In vlöv aber s, 28 ist die letzte Sylbe durch Position 
lang; ln cctccq und yaftßgog an den angeführten Stellen die Längo 
der Endsylbe durch die Kraft des Accentes, der Arsis nflü der 
Cäsur bedingt, und rov bei darauf folgendem, wahrscheinlich 
früher digammirten sttQov [(vgl. ceterus) in der Geltung einer 
langen Sylbe leicht erklärlich. Davon abgesehen und ohne die 
pronominale Kraft dieses Wortes hervorznheben , sind die soge- 
nannten ott%oi «xstpaAot in den homerischen Gedichten nicht sel- 
ten uhd finden sich auch in dem voOtog, vgl. ft, 423. Ferner 
werde die Endung des Nominativ’s und Accusativ’s von Wörtern 
der zweiten Declination vor äg als Vergleiehnngspartikel verlän- 
gert s, 30. t], 71. 9, 173 und im Schlüsse des Hexameters £, 3(ML. 
Allein letztere Stelle u&ävutog äg ist gewi&scrmassen ein aati- w 
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spastischer Ausgang., gerade wie v£<ptkrjytQ&xa Z&vg,- avpctr** 
Div' vüfcti. a.*- an. den andern Stellen aber kommt an der Kraft 
der Arsis ausserdem noch die des Accentes , ein • Umstand •, weKt 
eher Od. X, 41% tftisg oig apyivdorrtg nicht Statt hat. . Diesen 
Beispiel dient dann auch ‘zugleich dazu, die Bemerkung Hru. K-t 
0 )g würde in dem voOtog als Vergleichungspartikel nicht naclige- 
stellt, zu widerlegen. Bei dieser Gelegenheit trägt Hr. K. die 
Partikel ör/v nach, die sieh in dem voazog nicht fände, in Od. 
8'rr-ö' aber einigemal und zwar so: vorkäme, dass, die vorherge- 
hende kurze Endsylbe eines Wortes, gleich wie vor verdoppeltem 
ö, lang würde. Öd. j, 127 aber z. B. ist es: nicht '«Sthwendig, 
eine Verdoppelung des 6 in der Aussprache auzuüeiunen , da in 
ovö'e äfjv zu dem Einflüsse der Arsis, der des Accentes hiuzutritt. 
Was endlich die im Vergleich mit Od. i — jr- in Od. ; e — ff weit 
häutiger siebentheilige Cäsiir betrifft, so wird dieselbe doch nur 
in solcheu Stellen angetroffen, wo dazu durch Eigennamen oder 
die Art der Wortbildung eine gewisse N'otliwcndigkeit ein trat, 
vgl. #, 219. e. 29fi. Hl; 419. & lfi& ÜO. 123. ff. 191. 

c, 423 aber ist xazayfHösi für die homerische Zeit wohl getrennt 
zu denken, rgL Thierach § 144, 4, und r/, 129 scheint llec. in dem 
etwas schwer und gewichtig. fortschreitenden 'Rhythmus oyyiij 
ln’ oy%v\ ) yrjpaaxti, ftijkov ö’ int firfkip eine besondere ^Schön- 
heit zu liegen. Thierseh ührigdns Gr. $ 144, 14 tl teilt solche. 
Verse iti drei Reihen z. B. y.ui Boplrjg) aitiorjytviztjg uiya xvua 
xvUvdav. Sollten wir nun nach dem hier Erörterten selbst 
Hrn. K. zugoben dürfen, wovon wir aber weit entfernt sind, dasä 
sich in Odv £ — D eine bedeutende metrische Verschiedenheit 
gegen t — ft offenbare, so möchte dieselbe doch vielmehr von 
der Art sein, dass sie auf ein höheres Alter jenes Theiles, 4ft 
dem sich noch nicht Alles nach* bestimmten Normen gebildet* 
oder auch auf eine weniger sorgfältige Politur desselben hinwiese. 

Ganz und gar mit Unrecht: wird von Hrn. K. eine Verschie- 
denheit der mythologischen Auffassung in dem voOrog und in Od. 
£ — ff angenommen. Denn der Athene werde iki dem vöörog nur 
einmal und zwar nur beiläufig i, 317 gedacht, vor der Gefahr 
der Verwandlung aber Odysseus nicht durch Athene, sondern 
durch Viennes gerettet x. 277. Nicht einmal angerufen würde 
dieselbe von ihrem Günstling durch den ganzen voOzog ; der 
neuere Dichter dagegen sei Od. £, 324 — 27 von der Wahrheit 
abgewichen, indem er daselbst den Odysseus ein Gebet an die 
Athene richten lasse. Sodann stellt Hr. K. folgende Frage auf: 
warum Athene, wenn sie auch dem Odysseus auf dem Meere 
nicht beistclien konnte , denselben in dem Landkampfe mit dem 
Cikonen und Lästrygonen nicht unterstütze. Auch hätte die Be- 
günstigung, welche dem Helden x, 157 widerfährt, der Pallas 
geradezu zugcschriebeu werdeu können. Vorerst aber wäre es 
unpassend gewesen , wenn Odysseus selbst in der Erzählung sei- 
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ner Schicksale die göttliche Schntzkraft der Pallas erwähnt hätte. 
Daher hat der Dichter,' dem Sinne des Schönen und Wahren an- 
gemessen, den Helden nur in unbestimmten Ausdrücken reden 
lassen x, 141. 157. t, 158. Warum ferner Athene dem Odysseus 
bei seinen verschiedenen Abenteuern nicht beigestanden, hat 
Hr. K. selbst gefühlt und wird Od. g, v. 326 und v, 341 sqq. deut- 
lieh und bestimmt genug angegeben. Wenn endlich Hermes dem 
Heiden das Zaubcrabwehrende Kraut giebt, so hat diess offenbar 
seinen Grund darin , dass dieser Gott die Kraft der Verwandlung 
lnt (Battos. Aglauros), weswegen es auch von seinem Stabe 
heisst r fjr’ uvögäv o ft ft a za ftlkyn , eov i&eXu , rot)g d ’ avrt 
x « i vnvoiovzag iytiQti. 

Ganz evident glaubt Hr. K. am Schlüsse seine Beweisführung 
durcli die in Od. s — & aus jenem älteren Gesänge hergeholten 
Wiederholungen zu machen, von denen einige zwar so passend in 
die Erzählung gewebt wären, dass nicht der geringste Argwohn 
gegen dieselben entstehen würde, wenn der vöttog nicht auf 
uns gekommen wäre , wie t, 390 aus i, 76, 391 sq. ans ft, 168, 
400 'ans i, 473, 412 aus x, 4, 419 aus x, 48, 483 aus t, 330 (er- 
stem Stelle ist natürlicher tpvXXav yag ItjV %v6ig rjXt&a jroAAjf, 
diese heisst: fj (5a xar a Outiovg xi%vzo fttyäX’ yXi&a jtoXXrj), 
ij> 320 au8 x, 67, O, 562 aus A, 13; andere aber an einem unpas- 
senden Platze stünden, wie t], 40, welches aus x, 136 entnom- 
men sei. Letzteres allerdings nicht ohne Grund, eben so wie 
dasjenige, welches gegen c, 179. 187 aus x, 300. 344 bemerkt 
ist. Jedoch auch dort liesse sich aAAo in Bezug auf die Zurück- 
haltung des Odysseus in Ogygia oder aucli auf 6eine anderen, 
vielfachen iiberstandenen Leiden rechtfertigen, oder man könnte 
annehmen, dass dieser Vers ftijzt ftoi avrä nijfta xaxöv ßov- 
levaifttv aAAo zu einer stehenden Eidesformel geworden sei. 
Uebrigens legt Bec. auf diese Rechtfertigung kein Gewicht und 
stimmt mit Hm. K. in dem Puncte überein, dass jene Stelle aus 
Od. x, 300 entnommen sei; will jedoch nicht entscheiden, ob 
man diese Interpolation einem Sänger oder einem Diasceuasten 
zuschreiben müsse. Endlich haben die von* Hm. K. über die 
übrigen Theile der Odyssee aufgestellten Ansichten ltec. eben 
io wenig überzeugt, als die bereits in dem Vorhergehenden viel- 
leicht zu ausführlich besprochenen Hypothesen desselben. 

Dr. M. Fuhr. 

I 1 

Borneo oder Erziehung und Gerne ingeist. Aus den 
Papieren eines nach Amerika ausgcwamlcrlen Lehrers herausgege- 
ben von Dr. Carl Hoffmeister. Erstes liiindchcii VI. 280 S. Zwei- 
tes Bändehen 331 S. Drittes Ud. 370 S. 8. Essen bei G. D. 
Bedeck er 1834. 

In einer pädagogisch so aufgeregten Zeit verdient wohl vor- 
liegender Roman eine grössere Beachtung, als ihm bisher zu 
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Thcil geworden. Zwar hat derselbe an mehrern Orlen anerken- 
nende und belobende Anzeigen erfahren, aber nirgends ist hinreit 
eilend auf den tiefen ideenreichen Inhalt dieses seltenen liuclies 
aufmerksam gemacht worden. Merkwürdig ist cs schon als der 
erste Versuch, das eintönige leicht pedantische und prosaische 
Lehrer leben einmal poetisch unter der Form eines Kunstwerkes 
aufzufassen , allen inneren Beziehungen und Fragen des Lehrer- 
lebens eine ein poetisches Interesse anregende Gestalt zu geben, 
lind HQ dieselben als wesenhaft und lebendig hinznstellen. llec. 
fühlte sich von dem geistvollen Buche um so mehr . augezogeu, 
als er manche Ideen in demselben fand, welche er bereits ein 
Jahr früher in seiner Abhandlung ,, über den Einfluss der classi~ 
sehen Studien auf die Bildung eines künftigen Staatsmanns “ 
Brandenburg 1833, mehr angedeutet- als entwickelt hatte. Schon 
damals war er mit aufrichtiger Hochachtung vordem Geiste des 
llru. I)r. Hoffmeister erfüllt, und überzeugt , dass das philologi- 
sche Studium eine höhere geistige Bedeutung uud mehr Leben 
erhalten werde, wenn es mehrfach mit so philosophischem Geiste 
aufgefasst werde, als Hr. Br. Holfmeister in seinen Werken über 
Jlcrodot und Taciius versucht hat. Wie er in diesen beiden 
geistvollen Büchern die Weltanschauung jener beiden grossen 
Historiker dargelegt hat und überall in das innere geistige .Mo- 
ment des Alterthums eingedrungen ist, so entwickelt und begrün- 
det er in diesem ersten Schulroman seine Ansichten und Ideen 
über das philologische Studium näher und lässt den Kampf de« 
Humanismus uud lteaJismus durch Personen rcpräscutireu und 
wahrhaft dialectisch durchführen. l)ie äussere Welt mit allen 
ihren das Lehrerleben berührenden und gestaltenden Erscheinun- 
gen muss dazu die Belege und Beweise hergebeu. Aber nicht 
bloss eine Verstandeswelt ist es , welche sich bei diesen wissen- 
schaftlicheil und Schul -Interessen auftlmt, auch das ganze Ge- 
müthsleben, so weit es durch Beruf und Studien, durch Verhält- 
nisse zu Collegen und Schülern, durch Divergenz der Ansichten 
über die Behandlung der Lehrobjecte sich gestaltet, tritt in rei- 
cher Manuichfaltigkcit, in kunstreicher Entfaltung und mit inne- 
rer W ahrheit hervor. Es ist ein edler hochstrebender junger 
Lehrpr, der seine Ideale in die Schulwelt einzuführen sucht, 
dieselben aber im Kampf mit dem w irklichen Leben überall Schiff- 
bruch leiden sieht. Von antikem Geiste durchdrungen will er 
besonders die öffentliche Erziehung auch zu einer öffentlichen 
Sache der Bürger machen, und dazu einen Bürgerverein stiften, 
welcher über die sittliche, die leibliche und geistige Entwicke- 
lung der Jugend spartanisch wachen soll. Aber Lauheit, colle- 
gialische iutriguen , Mangel au Gemeingeist machen überall sein 
Streben scheitern. Der tiefste Schmerz ergreift den hoelistre- 
benden philosopliischen Lehrerjüngling, als er die Ordinairheit, 
die gemeine PlulisterliaftigkeU überall siegen, die Schule überall 
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Vereinzelt und vom Leben losgerissen sieht ; er regt zwar viel 
tieferes Leben unter seinen Schülern an, besonders hebt er das 
philosophische Element, und diess wird ihm der eigentliche Mit- 
telpunkt seiner ganzen Lehrcrwirksamkeit. Ja er kommt selbst 
zuletzt zu der Ansicht, dass der Jugendunterricht in den alten Spra- 
chen und der alten Litteratur einzig und allein die Bedeutung 
•haben muss, den philosophischen Unterricht auf Gymnasien su 
vertreten. Der grammatische Unterricht übe den Lehrling im 
abstrakten Denken , alle antiken Schriftsteller könnten nicht nur 
*lcr Form, sondern auch dem Gehalte nach philosophisch behan- 
delt werden (wie, beiläufig gesagt, Hr. Hoffmeister selbst io 
seinen Werken überllerodot undTacitus gezeigt hat), dieLectiiro 
der alten Dichtegsei die beste Aesthetik, ersetze den schwersten 
Theil der Philosophie ; es komme nur darauf an , Lehrer zu bil- 
den, welche von acht philosophischem Interesse bewegt wären; — 
wie die meisten aber jetzt seien, berücksichtigten sie in ihrem 
Unterricht höchstens die philosophische Form der antiken Gei- 
Bteswerke, drängen aber nicht bis zu deren philosophischem Ge- 
halte durch. Indessen wird sein Unmutli gegen unsere jetzige 
giftet - und Scheinbildung immer grösser, das heutige philolo- 
gische Treiben im Jugendunterrichte eckelt ihn an, er sieht ein, 
dass cs einem Philologen schwerer falle ein ordentlicher Mensch 
zu sein; aus dem Zustande der Gesellschaft, des Bildungsstan- 
des , , des wissenschaftlichen Lebens und Treibens leitet er den 
Mangel tieferer Sittlichkeit ab (111, 275) : «Ich will noch ein Ver- 
bältniss anführen , welches in Deutschland die Thäligkeit und 
dadurch die Menschen verdirbt, nämlich die unendliche Verthei- 
lung der Arbeit. VN as muss nothwendig entstehen , wenn jeder 
nur Ein Geschäft, den Theil, ja den Theil des Theiles eines Ge- 
schäftes, einer Kunst und Wissenschaft versteht und treibt“? — 
Die Arbeit, welche auf den Markt gebracht wird, ist allerdings 
besser, aber der Mensch wird doch offenbar zur Maschine. Da- 
her wird es z. B. den europäischen Gelehrten so schwer, ordent- 
liche Menschen zu werden. Bei der grossen Concurrcnz in den 
gesteigerten Forderungen sind sie genöthigt, sich auf das kleinste 
Fach zu beschränken und sich im engsten llaume herum zu trei- 
ben. Das Werk , welches sie in dieser Beschränkung zu Tage 
fördern, mag von denen gepriesen werden, die an dergl. Sa- 
chen Geschmack finden und sie zu beurtheilen verstehen ; aber 
das W erk, welches ihre Thätigkeit an ihnen selbst hervorbringt, 
ist meistens schlechter Art. Ich beklage hier keinesweges, 
dass ihr Gesichtskreis enge sei. — Denn dagegen wirkt schon 
.genugsam die europäische Afterbildung. Aber indem sie ihre 
Grösse nur im Kleinlichen zeigen und bothätigen , werden sie 
selbst kleinlich, penible und häckelig; und wie sic Alles in ihrem 
winzigen Fache haarscharf nehmen müssen, so engherzig beur- 
teilen sie auch Alles im Leben, und eine freiere , grossartige 
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Denkungsweise Ist ihnen sehr erschwert. Wie kann fn ehiem 
kleinen Kreise eine freiere Geistesbewegung statt finden? Daher 
wird ihr sogenanntes Studium bald ein gewohnheitsmässiges 
Handwerk. Allmälig aber erweitert sich ihnen ihr Kreis mehr 
und: mehr zu einer kleinen Welt: und das erfüllt sie mit einem 
lächerlichen Dünkel und Kastengeist. Sic nisten sich in ihr Fach 
leicht so ein, und müssen sich mit ihm soviel zu schaffen ma-* 
dien 1 , dass sie an nichts ausser ihm thätigen Antheil nehmen und 
nehmen können ; daher werden sie nothwendig inhuman , wenn 
anddrsi die wahre Humanität nicht in einem engen Kreislauf und 
■iclrt ohne weitere Thätigkcit gedeihen kann. So habe ich viel« 
Philologen kennen gelernt, welche, trotz ihrer Humanitätssfudien 
ganz jämmerliche und erbärmliche Alenscheti {garen : eitel sind 

sie fast alle u. s. w.“ Daher hofft denn auch Romeo, in 

dem Vorsatz, dass er ein Mensch w erden und alles andere freudig 
dran geben wolle, dass eine Zeit kommen werde, in der nicht die 
am meisten vollgepfropften Köpfe, sondern die am höchsten ste- 
henden Menschen dieBildner der Jugend, die Führer des Volkes 
•ein werden. Voll Trauer aber über den Mangel an Gemeingeist, 
ohne den weder das Allgemeine noch das Besondere auch nur 
erträglich gedeihen könne und das Leben im Grossen und Klei- 
nen verkümmere und zerfalle, den aber durch das ganze Volk 
liervorzunifen erst die äussem Hindernisse beseitigt, eine gün- 
stige äussere Lage herbeigefiihrt w erden müsse ; in der tJeber- 
zeugung, dass Europa ein zweites China oder seine nächste Zu- 
kunft furchtbar sein müsse, dass siusirandertiitg das einzige 
Mittel dagegen sei, in der Hoffnung in einem Vereine gleichge- 
stimmter Freunde ein neues Leben am Missouri in einem eignen 
kleinen Staate 'und somit eine schöne Aussicht für deutsche Aus- 
wanderer zu gründen, zuin Leben in der Natur zuriickgeiiihrt und 
roll inniger Sehnsucht nach der Naturfrische Amerikas, den Na- 
turwissenschaften zu gewandt und also auch insofern der realisti- 
schen Tendenz des Zeitalters unterliegend, von seiner „philologi- 
schen Wuth“ geheilt, und voll tiefem ethischen Strebens, wel- 
ches ihm die Hauptsache ist, voll Eckel über die allgemeine 
Üntcrha Itu n gsbi Idttng, in welche sich die Meisten hineinarbeiten, 
da «s so Wenige gebe, w elche die sittliche Veredlung zum Mittel- 
punkte ihres fortgesetzten Strebens machen, wandert Romeo 
denn endlich auch wirklich mit einer Schaar Freunden nach den 
westlichen Staaten Nordamerikas zum Missouri hin aus, um dort 
ein zweites Deutschland gründen zu helfen und so seinem Vater- 
lande am meisten zu nützen. 

' Dicss ist etwa der innere Ideengang dieses interessanten Bu- 
ches, in welchem so viel Saiten des socialen, pädagogischen, 
wissenschaftlichen Lebens berührt werden und, in dem Rec. we- 
nigstens, tiefen Anklang gefunden haben; — die Ansichten wer- 
den zu kleinen Abhandlungen und Reden erweitert, wie z. B. über 
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den Gemelngelst, die Idee eines allgemeinen erziehenden Bürger* 
Vereins, das ideale und reale Streben in. der Erziehung 4 di«} 
Schulbered tsanik eit, der Beweis, dass die Philosophie ihrer Natug 
nach der Hauptbildungsgegenstand auf Gymnasien sei, u. s. w. 
Auch in methodischer Hinsicht möchte die Probe des Unterrichts 
in der Philosophie auf Gymnasien in Gesprächsform zwisclrcQ 
Lehrer und Schüler mitgethcilt, die Abhandlung „über die Ge-t 
fühlsbilduug “ musterhaft sein. Ebenso ist dennoch zugleich der 
lloman als Dichtung interessant spannend, und psychologisch 
wahr und geistreich. Schon die Idee einer platonischen Liebe 
mit Eutsagung und ohne Besitz , welche aber dennoch endlich 
mit Besitz schliesst, ist geistreich anfgefasst Der Verf. ge- 

hört keiner bestimmten philosophischen Schule an, polemisirt 
sogar gegen Hegel, und weist den grossen Unterschied zwischen 
Hegel und Aristoteles nach (mit welchem bekanntlich jener 
Denker so oft verglichen wird); er selbst hat sich an Plato und 
Aristoteles gebildet, und einen durchaus freien Standpunkt. — » 
Sehr bedauert hat Kec., dass es dem geistreichen Verf. nicht ge- 
fallen hat, seiuc Ansichten über den Religionsunterricht auf- Gym- 
nasien ebenfalls ausführlicher zu entwickeln und vorzutragen, sp- 
\rie über den Yortrag der Naturwissenschaften. Zwar deutet 
der Verf. über ersteren an , dass er psychologisch und pliiloso-> 
pliisch sein.müsse, aber er ist zu kurz und aphoristisch über die- 
sen wichtigen Gegenstand. Ueberliaupt hätte Rec. gerne aus der 
geistreichen Feder des Vcrfs. seine Ansichten über das Verliält- 
niss des Christenthums zur antiken Wcltbilduug tipl'cr begründe! 
und entwickelt gesehen. . :r ... .j 

Aufmerksam muss Rec. noch auf die zum Theil trefflichen 
und geistreichen Andeutungen machen, welche sich hier über 
Gy mnastik und Turnen und dei) Einfluss desselben auf Phantasie 
upd Gefühlsbilduug finden. Möchte cs llrn. Hoffmeister gefal- 
len dieselben noch weiter zu entwickeln, möchte er sein Buch 
fortsetzen und den nun in Amerika neu zu gründenden Staat und 
die neue Geistesbildung in demselben schildern. Unsere Zeit ist 
nicht eben reich an geistreichen pädagogischen Schriften, da un- 
ter der Masse philologischer Gelehrsamkeit allerdings leicht eine 
gedankenvolle Betrachtung des Lehrerberufs entschwindet. 

Wenn nun Rec. die Tendenz dieses Romans, eine tiefere 
ethische Betrachtung des Lehrerberufs anzuregen , darauf hin- 
zuführen, das? vor allem die Geistesthätigkeit des Schülers nicht 
unter der Masse der Gelehrsamkeit erstickt werde, und daher 
Weckung des Denkvermögens und Ausbildung der Sittlichkeit 
die Hauptsache sei, ganz billigen und anerkennen muss, wenn er 
eingestellt, dass llr. Hoffmeister die tiefsten pädagogischen Fra- 
gen auf eine sehr geistreiche Weise behandelt und einer jetzt 
eben sehr mächtig heraustretenden Stimme, dass das körperliche 
Heil der Jugeud mehr bedacht werden müsse, vorgearbeitet hat. 
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Indem er auf das Leiben in der Natur, auf Uebung und Stärkung 

des Körpers hinweist; so muss II ec. doch innig bedauern, dassf 
der Verf. zu dem Resultate der Verzweiflung an unserer euro- 
päischen Bildung gekommen ist. Es macht das ganze mitunter 
zu düstre Üild unsers pädagogischen Lebens einen sehr wehmu- 
thigen Eindruck. Besonders schmerzlich aber erscheint es , dass 
der Verf. aus dem Streben, das Jugendleben wieder naturgemäss 
einzurichten und das ethische Princip, als das wichtigste hinzu- 
stcllen. zuletzt die’ classisfchen Studien so gut als ganz aufgeben 
kann, fn dem neu zü gründenden Amerikanischen Jugendstaate 
wird ihnen keine Stelle eirtgeräümt. Zwar sichert ihnen der 
Verf. durch den Unterschied von Geistes- tirtd von Natur -Gym- 
nasien auf erstem ihre Bedeutung, aber dennoch scheint er, so- 
weit diöss aus dem ganzen" dialectischen Gange des Buches zu 
echliesscn ist, ihnen keine selbstständige Geltung sdndcrn nur 
eine das philosophische Element vertretende durch „den Ge- 
schicht8zwang u einmal nöthig gewordene, bei dem jetzigen Zu- 
stande der Gesellschaft und der überall herrschenden Unnatur 
eben wegen ihrer zur Natur hinführenden Richtung Unentbehr- 
liche, also dennoch immer mir relative Bedeutung zuzuschreiben. 
Es macht einen traurigen Eindruck, dass -ein so geistreicher, in 
den geistigendehalt des Alterthums so tief eiiigedrungener Mann, 
aiie Hr. Hoffmeister , aus Eckel an dem verkehrten Treibe» den 
Jfugenduiiterrirfits , äh der philologischen Sylbenstecherei und 
Kieinmeisterei in demselben, dazu kommen kann, die ewige Bedeu- 
tung der classischcn Studien, die um ihrer selbst willen und nicht 
wegen relativer Notli Wendigkeit oder als Surrogate sich behaup- 
ten werden, so verkennen und von der realistischen Tendenz des 
Zeitalters sich besiegen lassen kann. Denn Rcc. liatf- wenigstens 
als eine Grundidee des Verfs. aus dem Resultate und dbm dialeC ti- 
schen Gange des ganzen Werkes folgende anerkennen müssen, 
obgleich sie nur der das realistische Princip vertretenden nach 
Amerika hinüberziehenden Person in den Mund gelegt Wird (Hf* 
243): „Wäre es rathsam in Europa, in Deutschland die alten 
Studien zu verdrängen, auch wenn es möglich wäre? So lange 
die Religion und die Staatsverfassung, ja der ganze europäische 
Gesellschaftszustand noch mit einem Wust roher, erkünstelter 
Bestimmungen beschwert ist, — wäre es besonnen, dem jetzigen 
Europa die Erinnerung an eine natürliche edle Menschheit zu 
entziehen? Mir scheint das Gegentheil. So lange das Schlechte 
auf eine Vernunftwidrige Weise noch beibehalten wird, darf auch 
das Gute nicht ausgeschieden werden , obgleich ich zugebe, dass 
diese Beibehaltung für den Jugendunlerricht immer naturwi- 
drig ist. Dfe Alten sind ein Gegengewicht gegen das viele Ab- 
surde, was die Geschichte, der Natur und Vernunft' zum Hohn, 
auf die nenefe Zeit herübergebracht hat ; sie sind ein künstlicher 
Hebel der weitern Fortbildung in einem Welttheile, Wb jede Ent- 
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Wickelung künstlich ist n. 9. \v. Bei den vielfachen Abirrungen 
und der gänzlichen Verkennung des einfachen Naturgesetzes 
halte ich es für sehr wichtig , dass wenigstens die Ahnung einer 
edlen Natürlichkeit erhalten werde. So lange daher die Jugend 
mit der antiken Welt vertraut gemacht wird, werden die Europäer 
doch wenigstens in ihrer Gesinnung uicht zu Chinesen werden.“ 
Darnach wären die classisclien Studien zwar an sich selbst etwas 
(Gutes, aber dennoch für unsere Zeit fast nur ein nothwendiges 
Hebel zur Vermeidung grösseren Unheils! — Sollte das der 
Verf. wirklich meinen, oder wollte er nur dialectisch zeigen, wie 
ein, ursprünglich für dos Altcrthum begeisterter Lehrer dennoch 
durch die Einflüsse der Zeit dahin kommen konnte auch an dieser 
Jugcndbildung zu verzweifeln? — Die hier aufgestellte Ansicht, 
welche in dem Buche nicht widerlegt wird, möchte übrigens psy- 
chologisch dadurch leicht zurückzuweisen sein, dass gerade die 
Natur den Sinn für die Vergangenheit, für das Alterthum unmit- 
telbar und recht lebendig in die jugendlichen Seelen ein pflanzte, 
dass die. poetische Lebendigkeit und Erregbarkeit des Jünglings 
vielmehr von den grossen Gestalten des Alterthums als der Ge- 
genwart entflammt wird, und dass es daher nicht naturwidrig 
sondern nalur gemäss , nicht ein künstliches sondern in der in- 
nersten Menschen -Natur tief begründetes Bildungs- Mittel sein 
möchte, dass wir die Jugend durch das classische Alterthum er- 
ziehen. — Und haben denn die alten Sprachen nicht in sich 
selbst etwas so Herrliches, durch ihren Rhythmus und ihre Har- 
monie, Phantasje, Gpmiith, intellcctuclles Vermögen so eigen- 
thpmlich und für sich allein Bildendes , dass sic die Berechtigung 
ihrer fortdauernden Geltung in sich selbst tragen? — Wie 
fl^ch ist bisher noch jeder Bildungsversuch ohne sie geworden? 
Ree. wäge sehr begierig den neuen Jugendstaat in Amerika ohne 
alte Sprachen .und mit., vorzüglighfitp Unterricht in der Philoso- 
phie uud in den Naturwissenschaften auch ohne eine so bestimmt 
gestaltete Kirche (denn besondere Geistliche sollen in der neuen 
Kolonie nicht sein, jeder ehrenwerthe Bürger von einem gewissen 
Alter soll das. ltcchf liabeu, sittlich religiöse Vorträge zu halten, 
höchstens soll eseinippl besondere .Lehrer der Erwachsenen ge- 
hen), kennen zu lernen) Möge es. ; Herrn Hoffmeister gefallen, 
4e)i)P jedenfalls geistreichen und sehr anregenden Ideen ferner Id 
einer Ennstfogip nnp mitzutlieilep, _ ; j 

und Brandenburg a. II. A.Ug- fibTOfd ev t . . . 
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fcello die Jahre 1833 und 1831 umfassend. Celle 1835. 44 S. 4; (tson 

S. 2!) nuBi'hnlnachr.) Diese in einem guten Latein mit Scharfsinn und 
grdWer Gelehrsamkeit geschriebene Cmumcntatio Terbreitet sich über 
die »i'ho adrigsten Mnnicnte des Gedichtes. Durften nun auch nicht 
ftf!«' (ltotfh vdrgetrngene Ansichten auf unbedingten Beitritt Anspruch 
irih'cllfeb, so ist doch das Verständnis» der Ode durch dasselbe bedeo* 
tü'ri<J‘ fedfilrdert. .Nach Angabe der Veranlassung de» Gedichtes ')■ fol- 
gen in zfrttilTchcr Ausführlichkeit die Stellen der Alten über Sitteü un4 
fcliariittcr der Bewohner des nlten Spanien (p. 5 — II). Dann werden 
«JlcAiifangswortu ausführlich besprochen. Kaehdem hier die Ansich- 
ten (ior8ciV<jlla«ten nml der früheren Herausgeber aufgeführt und Vefi 
würfen sind, wird' anch Mitscherlich siegreich widerlegt, gdgeri 
dessen Ansielit Herr K. mit Recht behauptet: Horat. unam re-pexit 
expeditioncin Cantabrirum , qua fausto Marte finita Romam Augustus 
tum erat reditnrus. Ebenso richtig wird auch die von jenem Gelehr- 
ten '♦ersuchte Deutung des modo bestritten. Kam brevis tempern-, 
lieiSst cs , illud bellum non ernt, quod quidem prnpter locnrnm difficul- 
tates, prnpter Iiostium fcrociam, et qnia Augustus aiiquamdiu Terracons 
morbn uirectus languit, diutius, quam pro Itomanorum spe et exsperta- 
tinnn extractum cst, undo infausta qnaevis vcl paullo ante reditum 
(modo) rumore sparsn animns Rnmanorum de illius salute sollicitb* 
grnvifer exerenernnt etc. Es wird demnach modo mit den anderen 
Viforten eng verbunden im Sinne von cujus expeditio nujier adhuc ulcae 
pleno dtedhutur. Talent enim ducebunt cives Romani, quos non Inte- 
rent tum terrae inhospitalis rccessus montan!, ttira acer populi nnimm 
et liberftitis ninnntissimus, tarn clades oliin ibidem aceeplne. Numantiaü 
enim etetnpliltn adhuc inhiiesisse eornni animis putamluru est, cui aedes- 
seriinf, quut: reriim 6cri(ftores in depingenda Hispnnin nddidernnt diris- 
Siimi. — Difs llcrculis'ritu bezieht Herr K. nicht bloss ad reditum Au* 
güili | Sondern auch ad bellum mit folgendem Sinne: Augustus, quem 
is‘ IlcrVitlis tuore rem discriminis plcnaiu rngressutn es»e, ntiper 



ftd soltlritas Roinanorüm curü$ refcram , il In effifcTunt, qnae vv. lfi — lQ 
ranif poeta: hic dies atras ccjt.', qtiae ad impetom hostiuin spce:ant 
tifcri’mto furi ose Augusto Roin.ic Imminentem , ' caeddsque ciVjum 
tWuhiii'MrtJJriis editas. — :i EV IWlgt nunmehr des Verfs. Ansicht ‘QM#? 
das unico ga udens marito (p. 14 — 10). Die Dcttthiig dW'tinlicüi iftWcW 
egregiuV, sfligobrri* wird ■ VciVorfen und mit frilierso Iborausgebcrn 


-der ohne vorgefasste Meinung die Ode liest ^ wird hier 

If'enlMs ' Afniitht heltret*n-,'di>r iirsbliten Vorlesungen sjlt li^gcntfermtisseit 
aiisspricht: Es scheint, dass llor. diese Ode nicht ganz aus innerem Antrieb 
dichtete} ) t fink sic cn Ihätl kein tiefes Gefühl , sondern sie spielt au/. Je# 
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eine pudiciliae lang gefunden. Wir setzen auch hierfür die Begrün- 
dung her: quamvis in ipso voCab. unicus hiliil insit, quod ilfdm expli- 
cationem impediat, August! tarnen laudibns hoc quidem loco hon opu* 
fest. Iltis enim compnrato ilercule satis expressis jam poefa p'raccipit, 
ft quibus et qua ratione debita fiat snpplicatio , et ita quidem, ut sigqi- 
ficet, propter quae carus sit et pie colendus tum tiiori tum sorori. Iline, 
ei illis verbis conjugi carns esse dicitur, ut nihil sopra, et nnicac dc- 
liciae, sorori autem, in qnam fratemae claritatis illiquid rednndet , plu- 
riimim colendus, illnm laudem hoc quidem loco , qno justis diis Voth 
cxsolnturae jubentitr in medium prodire, alienam esse a re, e^nidem 
mihi persuadere non possum. lieber das innige, eheliehe Yerkülthfgfe 
zwischen Augustus und der Livia ist auriser Ovid Fast. VI, 088. V, 157 
ir. 58. Dio Cassius 58,2, namentlich Suctbn angeführt. Dieser ^agfOctaV. 
62: statim Liviam Drtrsillatn uintrimouio Tiberii Neronis, et qftiddiU p'rde- 
gnantem abduxit, dilexitquc et probavit v'nlce ac perseveranter ', und dünn 
bemerkt Herr K. : Accedit, quoil , dühi Unice Livia dicitur m'arito 
gnvisa, non obscure significatur, a I’enelope flliim similitadinc proxime 
ftbesse mariti Inngam absentiam per pudicitiain ferente. — Dass aber 
das Yerhültniss doch nicht ganz so war , wie es Herr K. nach jenen 
Stellen nnnimmt, beweisen folgende Worte aus dem Aufsätze ,,'rfio 
"Frauen der ersten Cacsarcn (in Maltcns neuest. Weltk. 1835. 6. Th. 
)p. 147. etc.), wofern sie nus guten Quellen geschöpft sind: Wahr ist 
feg, sie war würdig Angtisfs Thron zu theilen. Nicht weniger geschickt 
Bis er, bestand ihre ganze Politik darin. Seihe ehelichen Treulosigkei- 
ten ihm zu verzeihen, uml sich das Ansehen zu geben, als bemeVko 
sie seine Mängel und Gebrechen nicht. Dadurch sicherte sie sich eine 
wirkliche Herrschaft zu über ihren Gemahl , während dieser Sie unbe- 
dingt leiten zu können glaubte , und Ihrem Charakter Nachgiebigkeit 
zuschrieb, was eigentlich nichts war, als‘der Verstctlungskunst äusserSte 
Vervollkommnung. Die Sache gedieh endlich so weit, dass Octafiaft 
keine Meinung mehr hatte, die von Livia ihm nicht eingegeben würde'*, 
wogegen diese weder Schmeicheleien noch Lobeserhebungen dpaVte. 
Ueberzeugt, dass sie ihm nichts anrathe, was er nicht selbst in Ausfüh- 
rung zu stellen entschlossen gewesen, überhäufte er sie mit MacKf, 
Glanz und Schätzen, wovon sie, sagt man, nicht immer den bessten 
Gebrauch machte. — Pag. 149: Wenig kümmert "sie sich üid ihres 
Gatten Galanterien, iim sein Verständniss mit jener Terentia [s.l’ässow 
Ti. 201.], der Ehehälfte seines Freundes Mäcfcn , cTn Verständnis!, 'wel- 
ches so allgemein bekannt war, dass eine alle Kammer davon das 
Unsaubere Bild nufbewahrt. Livia begnügte 'sich', ihrer Nebenb'uhlörirf 
litt Geheimen zu schaden, ihr Lächerlichkeiten 1 und Gebrechen zUzit- 
schreibcn und sie in der Öffentlichen Meinung’ zu Ühtcbrcn, ohne ihre» 
ÜStWs eigentlichen Beweggrund zu verriitlifcni 1 Wi 1 * Sch reiht ’lh? MM 
tnehr als eine Liebes -Intrigue zu. Sic hielt dieselben jedoch fei gut 
Verborgen, so dicht verschleiert, wählte' dazu so alltägliche GÜgtri'- 
fetü tiefe und hielt sich aller politischen Ef'nttiischdWg' so' fern ;' das$l u di 
ichwer'war, irgend eittfcn gegrändetea'Tei’dacllt ,'''geschwe1g'e''‘fWiAf 
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pinen überzeugenden Beweis,, gegen die Kaiserin aufzustcllen u.*; W.t-t 
giehe auch Tacitus Annnll. V, 1, wo es von der Livia heisst: sanctitatp 
dflnius priscum ad moreiu, cpuMs ultra quam anliquis femiois probatum, 
tni4(cr, impotens, pxer. .facilj* et cpra artibus mariti, simulatione iilii 
beae. coniposita. — Doch angegeben , dass, das eheliche Verhältnis# 
zwischen, der Li*ia und dem AugMus wirklich ein »« inniges war, *• 
ist, dennoch hier eine llinipielung auf dasselbe gesucht. . Weit natürr 
lieber. dagegen und gewiss der Absicht des Dichters, der den Augustq* 
verherrlichen will, entsprechender fassen wir die Worte alt Jjobdep 
^uguttif* upd ein. solche»' erscheint darum, dass es schon in den 4 er- 
stjen; Verben ausgesprochen; liegt, hier keineswegs überflüssig. Dal 
jinicus, se wie gleich darauf das clari ducis, erklärt sich aus dem Vor.* 
Vergebenden und der Dichter fl .wollte er ausführlicher schreiben, würde 
•ich p, also ausgedrückt haben: Da« Weib eines solchen Mannef» 
der einp so einzige Gross, thnt vollbrachte — — — soll die Siegesfeier 
.Würdig begohen. — Herr Kaesfncr behandelt repi p. 17 die so schtti‘ftr 
jagen Werfe : Vos o pueri, et puellne jara virum expertae, male omina? 
tis parcite verbis. Sowohl die Ansichten der früheren Herausgeber, 
■owie die von Kraft neuerdings in den kleinen Sehvltchriflen p. 75 — r84 
vorgetragene genügen dem Verf. nicht. Er bemerkt gegen Kraft fql» 
gepdes: Jam quaero ex hurum rcrum peritis exislimatoribus, num per 
eantae enarrationis leges liceat, ita locum quetopiam explicar«, ut tarn 
malte, quorura vestigia non adsint, inente. counniniscamur , et tot 
aubjiciainui auctoris verbis brevissimis sententias, qnot crudit, iUe yig 
tibi licere exUlunaverit. Quicumque enim , pratyudicata npinione nun 
occoec atus, Uta verbo t a, pueri — verbit legerit, alia quactis intclliget 
male, omioata verba, quam, orborum pnrentibus filioruni uxorumque 
viduaUtrom qoerelas, quae ab lloratio significantissime quaelibet indir 
cante, si roluisset h. 1. iudicare, profecto clariqs Ipculeotiusqae essend 
jexpressae, Pnterant quidem sufliccre lila verba nd exprimendara illai% 
quam, v ult Kraft, ecntentiaiu , si in eodem carmine paulo antepugna« 
rpps ctadiumque injeeta esset mentio, quaruiu praeter inorte,. venalcqe 
laurqm, invenitur nulla. Isto vero locp^isertis verbis ipd|far^ 
eybay yiduatosque, eo inagi# necessarium erat, quia coininemonitpu 
paulo pnte virgines et ipsae sunt virum expertae, a quibus, ne.ambiggg 
et ,d»r^ esset oratio, «ecerncodae üistinguendaeqiie erant maritif pri,vatae, 
V'eque -vero calamitati» auctor , quem elegantjssfm.e ille inteUigit, ,et ip 
Sftejj» ingfri ceHset Hpprpfpjtiun?« et convicio , uspiara , quantum equi 7 
dep> sapio, vel unu sy.Uaba litterave indieptur in i.llo carmine. Quaegaf 
qUpm^enr pueri , neqpe, filme simul eum uxoyibus juveeUibm comiutvr 
■tärentpr ? Qunerat. p'r^fe|e# fortasse «Hast alias#« jure, mjhi Vfrp, 
f*j#,»Jl«.,quae enutpp^L dpbia ep esse videptur* ppopterqun# Kraft«, 
aae ex^licationi album calciilura non adjiciam.‘' ( ..Auch Obbarius erkjgff 
•ich in der.^llg' Schulz. 1833. Nr. 155. p, 1234 nicht eiuyeystanftjeji 
mit Ifraft'i Deutung, Nach ihm bilden die pq^ri et puellae etc.alf 
Neuvermählte, einen sprachlichen und sachlichen Gegensatz, zit dm| 
4üT e W^ f«fp. ^Die letzfern , #der wcUmKÄW» 
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Matter fordere der Dichter zura freudigen Dank auf für die Erhaltung 
und Wiedervereinigung nach glücklich beendigtem Kriege; die erstem 
mahne er zum Vertrauen auf den siegreichen Caesar , unter dessen 
schützender Regierung kein Krieg (V.- 13 sqq.) und also auch keine / 
Trennung zu besorgen sei. Mithin dürfe und 6olle das jüngere Ge- 
schlecht der Neuvermählten die Freude des Tages durch keine unzeiti- 
gen Besorgnisse ob der Zukunft trüben oder entheiligen.“ — - — So 
fasste auch schon Voss j. die Worte , die, was zugestanden werden 
muss, einen guten Sinn bieten. Allein wir vermissen dafür in der Ode 
selbst die näheren Andeutungen. Daher möchten wir noch immer nicht 
Kraft’s Erklärung, der wir schon früher in diesen Jahrb. 1834 Band KII. 
Heft 4. p. 375 beigetreten sind, aufgeben, wenn auch die male ominata 
verla nicht so geradehin auf den Augustus, als den calamitatie aucto- 
rem, gerichtet sein möchten. Wir bemerkten schon damals, dass al- 
lerdings beim ersten Anblick zuviel in die Worte des Dichters gelegt 
zu sein scheine, allein wir zeigten hin auf das sospitum — parcite 
male ominatis verbis und nee mori per vim metuam. Denn durch diese 
Worte, sollen sie anders Nachdruck haben, werden wir allerdings auf 
einen Gegensatz zwischen Frauen , deren Männer zurückgekehrt sind, 
und solchen, deren Männer nicht zurückgekehrt oder gefallen sind, 
hiugeführt, und für letztere liegt in den folgenden 4 Versen ein schö- 
ner Trost, wenn auch durch sie zunächst nur die selbsteigene Ansicht 
des Dichters ausgesprochen ist. •- AwWAtt- ua 

Mit Uebergehung dessen, was der Herr Verf. über die partes der 
pueri und pueliae bei der supplicatio passend gesammelt hat, (heilen 
wir dessen eigene Ansicht mit. Es wird jam, vimm expertae, male 
ominatis parcite verbis interpungirt und vir in der höheren Bedeutung 
(.wie I, 12, 1. und an anderen unzähligen Stellen) genommen und auf 
Augustus bezogen. Experiri soll steben für cognoscere. Für dies« 
Bedeutung sind folgende Stellen erwähnt: Culex v. 288. Ciris v. 2. 
Ovid. Trist. 111, 2 27. Metam. 11, 392. Virg. Aen. XI, 283. Hör. Od. IV, 
4, 3 und ebenso gebraucht. Hör. discere (IV, 14, 9.), sentire (ibid. 25.) 
und videre (IV, 4, 17). Dann heisst es: lncrepantis ista oratio est: 
Vos o pueri et pueliae (est enim lectio o pueliae graviof lila) , et sepa- 
ratim quidein increpantis pueros, separatim puellas, quia illis facilius 
persuaderi poterat, ut metum abjicerent, his difficilius utpote natura sua 
timidioribus ; quare non dixit, experti, sed , illas imprimis respiciens, 
expertae recentissima demum certissimaque experientia de illius viri 
fortitudino et fortuna.edoctae ; de qua metu puellari ductae fortasse 
adhuc non satis sibi persuaserant , siquidem alias, quae antecosserunt 
expeditiones per legatos adminis)raverat, hanc demum ipse et laetis- 
simo eam eventu. Nisi forte mavis enallagen generis statuere, ita ut 
vocab, expertae simul ad pueros referatur. cf. Tacit. Hist. XII, 65, 1. 
(cf. Ruperti in Ind. lat. p. 832 et Livius XXXYltl, 10.) Ista qnidem 
cnallage audacior, at non temere, me judice, usnrpata, ipsa fortasse 
causa fuit, cur alii interpretes non inciderent in illnni , quam ego ara- 

plexus sum, explicationem . Jam pnrticula pertinet ad regni 

N. Jahrb. f. Phil. u. Paed. od. Krit. Bibi. Bd. XVII. Hft. 8. 28 
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hieoiomitatem, qunlts tune devictis hostibus iafestissimia brat, in qua 
depingeud* mnltus rst Hör., nililli sunt nlii poetne. Confer Nostrnm 
IV, 5, j.» ct Hi. et Und.. 14, 41 sqq.; C. snec. 53 sqq. et Od. IV, 15, 
17 — 42.3 Qni locus qnam sit illius similis, ct quam meae faveat 
explinntioni, nisi egregie fallor, in ocnlos incorrit.“ Schon Herr Oroebel 
hat in dom Ohservatienun» in scriptt. Rom, eins*. Spocimen XIII (Drea- 
dae tvpis Gnertneri 1833. 24 S. 4.) das eir yoin Augustus, und das 
efperiri dsrrnh cognoscere erklärt ,■ doutet aber das virum jam expertae 
durch ni'/ui dem experti eatia , quo Jugustus animo in vos sit, nnd sacht 
den.WohitliätigkeiUsiiin des Kaisers durch Sueton. Aug. c. 41 und Dia 
Cusiius 51, 21 xa erweisen. So wäre allerdings das virum expertae 
weit besser erklärt, als es durch Herrn Kaestner’s Versuch geschieht, 
wo «s uns durchaus unpassend erscheint, dass der Dichter auch die 
paellae 'von der wahren Hoheit des Angustns und seinen Grossthaten, 
die jene bezweifelt zu haben schienen, überzeugen soll. Doch hiervon 
abgesehen ist die ganze Auffassung der Stelle 4 mag inan es mit dem 
Herrn Verf.. oder mit Herr G r o e h e 1 halten, gesucht nnd Obbnrins 
urtheijt in der-Rec. über GrOebel's Schrift (Schulz. 1833 Nr. 155 
‘ p. 1834 ) gewiss sehr riohtig , wenn er sagt : es dürfte eine ungewöhn- 
liche Divinationsgahe, selbst für den Römischen Leser, erforderlich 
sein* um den Sinn zu finden 4 den der Ve rfc iii jene Worte legt. — 
Suhlinsslicb sucht Herr K. noch der Lesart male ominata den Vorrang 
zu sichern. Auch Jahn hat (Jhb. 1827, T. II. p. 299 sqq.) solch« 
Gründe beigeh rächt, dass wir kein Bedenken tragen beizutreten. Unser 
Verf. aber hrtheütsso: Male omin. v. mihi displicent, quia ominum 
ioprimis locus erat, quoties vcl consul vel alias sive inagistratus , siva 
privatus inunut aut negotium aliquod auspicaretur; sed illo loco non 
de r0 eascipiendn, non de votis pro salvo Augusti reditu conciptendia 
trenn« ost, sed de grntiis pro re fansto eventu finita agendis, et ea qui- 
deiure, qlia cfTectiiin esset, ut infaustoruni , qnae mentibus atitea ob- 
«ersatn-essent, omniam jam obiivisci possent ominum incuriosi Romani. 
Male nominata vero verba ad ista revncanda sunt: modo dictui Morte 
Venalem p. I. id quod cetflros lutnit interpr., ergo ad difficultates et dis- 
crimina expeditionis Cuntnhricno, ad res ndversas, quas rumor ferebat, 
otnnes, de qno valent, quae Livius XXVI, 9 habet: tumultuosius , quam 
ollatum erat, curtus hominnm efßngentium vana auditis totuni urbem con- 
civerat. Potes simul intelligere jactata a plebe multa popnlorum Ht- 
epanornm nomina, montes, sylvas, flumina, caedes, quae Augasto snis- 
qne daninum adferre pnterant vel adeo interitum. Aüa inulto , nt 
hostinm nomina diutius non timendornm , facile ex illia erues loci«, 
qtiordnpra adscripsi, Dacorum , Medorum, Scytharum , aliornnt. — 
Die Entscheidung hierüber dem Urtheile des Lesers anheimstellend 
brechen wir ab, und wünschen , dass der geehrte Herr Verfasser unsere 
Entgegnungen freundlichst aufnehmen wolle. 

[Carl Schiller.] 
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Achim Sottemnem, qua' mri praenobill. ac doctiss. Wüh. Frid. Folger 
Ph. D. et fVtlh. Christ. Junghans iUe Rectoris hic Conrectoris muneri 
yuisque suo initiabuntur , iudicit J o h. Fr.Wagner, Joh. Directoc 
[Lunaeburgi typis Sternianis MDCCCXXX. 8 S. 4.] Der Yerf. bringt 
in diesem. Schrifteben Borat. Ep. ad PU. 44. pleraque difftret et prae- 
sens in tempus emittat zur Sprache. Er findet in differre und praesens 
in tempus omitteie eine Tautologie, die er dadurch ca heben sucht, 
dass er praesens tempus erklärt durch idoneum, aptmn, coinmndura tem- 
pus , iquod effleax sit ad ea perficienda de quibus agitur. So bedeute 
praesens Fortuna bei Hör. 1, 35 potens et efficax; praesentes preces 
hei Prop. II, 30, 12. pr^ex intimo animi sensu profusae; odium ainorne 
fuerit praesentior hei Ovid. Metaui. XIII, 756. ntajorem vi’ra habuerit; 
sign am praesentius bei Virg. Aen. XII. 245.potentins, efficacius vali- 
dius; auxiiiura praesentius Georg. II, 127; remedium praesentissimam 
Columella VI , 14 ; certamen praesens Liv. IX, 43. Der Dichter soll 
also an unserer Stelle sagen : Poeta, cujus mens multis variisque rebua. 
si vero divino spiritu fertur , repleta, agitata et elata surgit atque ab- 
ripitur, non omnia simul effundere debet, sed dividere in.locos apto» 
et accommodatos , ' ut suä cuique loca idonea proferat. Aehnliche 
Aeusserungen bieten: €io. de oratore II, c. 41 § 177. QuinctiL I. O. 
VII, 10. dtc. — ■ f [C. C. S.] 


*io <* f ♦ .,V. .... • » • T • 1 < i. ..... • , 

■ ‘ “t ' * * 

M. Tullns Cicero qnionlätcov. Disqnisitio de philosophiae Cicero- 
nianaa fonte praccipuo. Scripsit 3. A. C. van Hensde, phil. theor. 
Mag. litt. hüm. Doct. [Trajecti ad Rhenum, apud Rob. IVatan. 1836. 

'XV u. 202 S. gr. 8. 1 Tblr.] Eine von dem Sohne des bekannten hol- 
ländischen Gelehrten zur Erlangung der philosophischen Doctorwürde 
geschriebene Schrift, welche man vielmehr eine Lebensbeschreibung 
des Cicero als eine Untersuchung über die Hauptquelle seiner Philoso- 
phie nennen sollte. Der' Verf. erzählt nämlich nach einer Einleitung 
von 0 Seiten, worin die Lobsprüche, welche Cicero dem Plato ertheilt, 
nachgewiesen und aus dessen Charakter und Lebensverhältnissen er- 
klärt werden;' von S.-9— -277 in fünf Capitdln das Leben Cicero* von 
der Geburt bis zum Tode und kommt- erst im 6. Capitel (S. 27? — 285) 
auf die Beantwortung seiner Frage, indem er in ziemlicher Kürze die/ 
platonische Philosophie als eine Hauptquelle der ciceronischea nach- 
weist, und erörtert , wie Cicero dieselbe benutzt und wie weit er sich 
von ihr abhängig gemacht habe. Doch bezieht Bich auch diese Erör- 
terung meist nur auf äussere Erscheinungen (z. B. darauf dass Cicero 
nicht alle platonische Dialogen mit gleicher Sorgfalt Btudirt hat, das* 
er die platonische Philosophie zwar über die stoische stellt, aber doch 
derselben nicht udbedingt folgt' u.' dergl.) und gebt wenig auf. das in- 
nere Wesen ein. In' der Erzählung von Cicero* Leben* sind allerdings 
vorzngs weise 'dessen! Bildungsgang und die Umstände hervorgehoben, 
welche ihm duin Studium der Philosophie und vornehmlich des Plato 
führten, und die Schriften und SchrifDtcllen zumeist beachtet , in de- 

28 * 


* 
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nen dio'Rilcksichtiiahme auf Plato und Beine Philosophie hervortritt, 
allein auch hier geht die Krörternng gewöhnlich npr knfänssere und be- 
kannte Erscheinungen ein. Die ganze Abhandlung ist daher als der 
erste literarische Versuch eines jungen Mannes recht- lehenswertli und 
zeugt überall von Fleiss, Gelehrsamkeit und gutem UrtWeil ; übrigens 
aber hat sin. weder als Biographie des Cicero -noch als Erörterung über 
dessen Philosophie einen hervorstechenden Werth und wird in beider- 
lei Beziehung“ von bessern deutschen Schriften nberboten. < 

siaM-b V» — t ’ ■ r [Jahn.] 

M'p , itj ..all »-VI- l' -«■•» •» '■e-t'. ' .■*• *; 

«it.o: im ' ■■ , .'W, ■ l t . itM* 

;'l:Car • l vG a b r i e I i s C o b c t , Parisiensis, litcrarum hurun nioriim in 
Acadcinia Lugdunn - Batnva Studiosi , Commcntatio, qua continetur pro- 
npo^rapkia Xunnphontca , m cectamine literario civium Academiarum 
Relgicarttm d.FJI l. Fahr. <cil83b.j er sententia ordinit pbilosoph. thenr. 
et'. litt human, in Academia Lngduno- Uatava praemio omala. [Leyden, 
Lttrltfraans, lBSfi. !)1 S. gr. 4; 1 Thir. 14 Gr.] Es ist diess eine Prä- 
soppgrapbie. der Personen. Welche in Xenophons Memorabilien, Sym- 
posion und Oekonnmikus erwähnt werden., in der Weise, wieGroen 
Vau feinste rar schon früher eine Prosöftographid des Plato ge- 
liefert hat'. : Hr. C. hat die 92 Personen , welche in den genannten 
Schriften des Xcnnphon verkommen, nach ihren Lebensverhältnissen zu- 
sammen geordnet, und seine Schrift in fünf Theiie zerfällt , indem er 
zuerst die von Xenopbon erwähnten Dichter , dann die Philosophen 
und Sophisten; drittens die Staatsmänner, viertens die Künstler, Aerzte, 
Histrionen etc. (ii qni artinm et disciplinaruin Studio inclaruerant), 
und zuletztdie Privatleute bespricht. Von jeder dieser. Persoüen weist 
er zunächst- .nach , wo und wie sie in den genannten’ Schriften Xeno- 
pheos erwähnt wird , mid erörtert-dann deren .Lebensverhältnisse, ent- 
weder umständlich und soweit 'sie bekannt sind y oder falls die bespro- 
chene. Person eine allgemein bekannte ist, doch soweit, als es das Ver- 
ständnis« der auf sie bezüglichen Xenophooltschen Stellen nöthig macht. 
Der isrf. folgt hier nicht.dem Beispiele Prinsterers, der seine Personen 
nur ans dein Plato seihst beschreibt, sondern er zieht neben den Xeno- 
pliootischcn Stellen auch die Nachrichten anderer Schriftsteller soweit 
zn Halbe, als es für die jedcsinnligo Charakteristik nnthig ist und das 
richtige. Verständnis« der Xenophnntischen Stellen es verlangt. Dabei 
hebt er die Stellen aus, welche Xenophnn etwa aus deren Schriften 
ritirt, sticht sie kritisch fcstzustellen , und beachtet ausserdem sorg- 
fältig die Fälle, wo derselbe durch «eine Anguben mit Plato in Wi- 
derspruch zu treten scheint, indem er sich bemüht diesen Widerspruch 
uuszugleiclicn und den Xenopbon gegen den Vorwurf, als habe er iu 
Beinen Angaben bisweilen die historische Treue verletzt, in Schutz zu 
nehmen. Das Ganze ist eine flcissige Sammlung dessen, was zur rich- 
tigen Auffassung der erwähnten Personen dienen kann, und als Mate- 
rialiensaiiiiulung recht gut zu brauchen. Bei Personen, deren Lebens- 
verhältnisse zweifelhaft sind, stützt er sich in seinen Entscheidungen 


* ♦. jit * , 

DigitizeffSyViOOgl 



Bibliographische Berichleund < Miscelten. 


fST 

meiät auf die Auetorität' ariderer Gelehrten, «acht aber doch mich lii** 
Weilen eigene Ansichten- geltend zu machen , wie er denn .z. B. S. .8 in 
den als. Erklärer des Hemer erwähnten Annximander den AnaximnndeC 
Lnmpeacenus.hei Fulgentina MyihoI.il, : 14. p. 4)41. erkennen will, der ' 
die Tod Athen. XI, p. 4U8. B. erwähnte Hiimalayia (d.'L DissertältSo de 
her.oibus) geschrieben habe. Der hlilio Preis der Schrift! -wird- dieselbe 
in Deutschland allerdings nicht zu grosser Verbreitung bringen ; aber 
für die Erklärer des Xenophon dürfte sie doch ein. brauchbares und 
»öthiges Unterstützungsmittel sein. Eid angehängtes -alphabetisches 
Verzeichniss der behandelten Personen erleichtert den Gebrauch. 

.'in •> ' .... '• ■: i. ' . • ■> fJtthn.] i.ii.’ 

v ■ • uv' in" e i '»-‘•» wicdis'i *wl* «••■IsniMtir* 

-•* t, ... •. . •• '8 «i i " i-iW H‘l .f'.'.i -i; 4 

i Der Herr ron Fr ahn, Sohn- des. bekannten- Staatsüntbes, hat. 
neuerdings in Begleitung des Herrn v.on D ar id oüi die Gegend von 
Troja neu untersucht ,- und will die Grundmauern der Akropolis des 
alten. Ilions aufgefunden haben, t — Bei iFora im Kirchenstaate ,ist im 
October vor. J. eine alte römische Inschrift aus den Zeiten Neros auf- 
gefunden worden, aas der sich ergiekt, dass das alte Cures in dem Ge- 
biet von Fara und zwar auf dem linken Ufer der Tiber, 23 römische 
Meilen von Rom und 4 von Fara gelegen hat. — Auf der Cremonen- 
ser und Mantuaner Gränze zwischen Bozzolo und Calvatoue Hegt ein 
Grundstück, auf welchem schon seit längerer Zeit alte Kunstüberreste 
gefunden worden sind, so dass der italische Gelehrte Mo ns uüto 
Urangia in der Biblieteca itat. fase, d’ ottobre 1834 p„142 die Vcr- 
mutliung aufstellte, es möge hier das alte Bibriacum gelegen haben. 
Neuerdings hat man daselbst wieder mehrere alte Ueberreste, nament- 
lich zwei kleine und eine grosse Bronzestatue gefunden, welche in der 
Hall. LZ. 1836 Int. Bl. 28 weiter, beschrieben sind. Die grössere Sta- 
tue trägt die Inschrift: ..v .3. 

Victoriae Aug. ,!• 

ANTONINI. ET. VERI. 

„ M. SATRIÜS. MAIOR. .'s • 

und Urangia vermuthet, dass sich das Denkmal auf den gegen die 
Partlier errungenen Sieg beziehe , demzufolge M. Antoninus und L. 
Verus den Iinperator-Titel zum dritten. Male nnnahmen. — ln der v 
Gräberstadt des alten Caere (d. li. in den - unter der Felsenhöhle des 
heutigen Dorfes Cerveteri südwestlich gelegenen Grabstätten) bat man. 
im April dieses Jahres «inen grossen Grubtumulus mit vielen Grab- 
kammern aufgefunden, deren Bauart auffallend dem Schatzhause des 
Atfep» und dem Thor in Tuscuium gleicht und dureh die spitzbogig- 
pyramidale Forra als eigenthümlich hervortritt. Zwei dieser Grahkam- 
mern waren reichlich geschmückt, die eine durch eine. grosse Menge 
von Bronzegerätlien , die andere durch reichen Goldschmuck und Sil- 
berarbeiten. Die metallenen Prachtgcräthe waren zum grossen Theil 
an den Wänden aufgebängt, und die an dem Schatzhause des Atreus 
bezweifelten Nägel bedeckten hier die Wände in reicher und rcgel- 
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massiger Stellung. Neben de» Metallarbeiten , über welche' in: des 
Hall. LZ. 1836 Intel. Bl. 30 einige weitere Andeutungen gegeben sind; 
fand man auch Thonarbeiten und namentlich eine grosse Anzahl von 
den in Gräbern oft vorkommenddn.kleinen Männerfigürchen von schwarz 
zem Thon, welche kaum einen Finger lang sind , eine greise: und häac^< 
liehe Gesichtsbildung haben und ihre Arme in einer solennen Stellung 
vor die firnst gelegt halten. Man nennt sie gewöhnlich Lürven. Bio 
hier gefundenen zerfallen nach der Verschiedenheit der Armstellnng 
in zwei Classen. Unter dem Goldschmucke sind besonders zwei Stück« 
bemerkenswerth. Das eine scheint ein Brustbild für priesterlichen 
Gebrauch gewesen zu sein und ist ein langes Oval mit zahlreichen 
kleinen Ornamenten, die reihenweise in Paraltelcurven unter einander 
gestellt sind. Das andere ist ein ähnlicher Schmuck mit hinten ange- 
ffigter Nadel mm Einstecken , eine prachtvolle Agraffe (ähnlich der 
in Micali’s Antichi Monumenti per servire'aUa storia etc. tav. XIV; 
Nr. 3 abgebildeten), welche aus zwei dnreh einen an beiden Enden 
mit Franzen verzierten Doppelstreifen verbundenen Disken besteht, auf 
deren oberem fünf Löwen, auf dem untern mehr als 60 Enten in erha- 
bener Arbeit abgebildet sind. 

. ■ *»•» • *- i* . * »!•*» * f*Ml-**- 

Der Professor des Hebräischen an der Universität Dublin hat in 
einer neuerschienenen Schrift: On the antient orthography af tka'Jfewa, 1 
den Beweis zu führen gesucht, dass die Schreibart des Hebräischen -auf; 
die ägyptischen Hieroglyphen zurückznfiihren sei.’ Die gewöhnlich 
dreitlieilige Wurzel im Hebräischen, an weiche alle Beugungen nur 
angefügt seien , sei ursprünglich’ ein hieroglyphisches Zeichen gewe- 
sen, und die Beugungen, und angehängten Zusätze hätten andere klebt 
nere hicroglyphische Zeichen ausgedrückt. Z.B. cn £03 1 , und vür kta-* 
ben sie gezählt, sei ein Wort, wo die Wurzel spr durch eine Haupts. 
Hieroglyphe, die Anhängsel durch Nebenhieroglyphen ausgedrückt ge- 
wesen. Auch das Spanische, in welchem ebenfalls mehrere SufGxa 
angchängt werden (z. B. llcvadmelo, bring mir es), lasse sich auf gleiche 
Weise auf die Hieroglyphen zurückführen. 

\< >. :: ... 

Woher stammt das Wort Stiefel? In der Mailänder Echo Nr. TT 
wird darüber Folgendes berichtet. Julius Cäsar setzte einen Preis für 
die ErGndung einer bessern, mehr vor Nässe schützenden Fassbeglei- 
tung, als der bis dahin bei dem -römischen Heere üblichen, ans. Von 
raehrern Proben, welche ihm vorgelegt worden, gefiel ihm - eine, die 
unsern Stiefeln am nächsten kam, und er rief aus: isti valent. Davon, 
entstand das italienische Wort stivede und das deutsche Stitfel, 


Lexicon Thucydideum.] Zu den schätzbaren und nützli- 
chen Specialwörterbücbern , welche in der neuen Zeit über Homer, 
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Heradot, die griechischen Tragiker , Plnto and \eno£h«o geliefert 
wordon sind, soll, wofern die Gunst des Publicum« sich dafür entschei- 
det , binnen Kurzem noch ein neues, über Thucydides, liinzjil.oniinen. 
Der Hr. Professor £. A. Betaut an der Akademie in Genf bat näni>- 
lich ein solches ausgearbeitet, und gedenkt es herauesugeben , wenn 
eine zureichende Anzahl ’ von Subaeribeoten die Aussicht, auf ‘günstigen 
Absatz und Deckung der Kosten eröffnet. Als Einladung zur. Sub- 
gcription ist eine' kleine Schrift unter, deiü Titel: Dictionriaire de TAu- 
eydide, ou Repertoire complet des mots et des phrases de cet aut cor, par 
E. A. Betont. [Geneve, impr. de Ca'rey. 19 S. 4.] ansgegthen wor- 
den. Der Verf. verbreitet sich darin , zunächst in einem französisch 
geschriebenen Totberichte über dem Werth solcher SpecihlwörterbÜ- 
eher, vornehmlich für die allgemeine Grammatik und I.piicographie 
der Sprache, und über den Plan und Zsveek seines Wörterbuchs r und 
theilt dann eine Probe desselben mit. Die Art und' Weise, wie er über 
solche Speciallexiea sich aussert, und die Rücksichtnahme auf die hier- 
hergehörigen Arbeiten von Damm und Dnnoan , Schweighäuser , Wel- 
lauer, Ellendt, Caravella, Ast und Sturz, so wie auf PassowsBcmerknn- 
geu über solche Arbeiten, beweisen, dass er die Bedingnngen cinos 
solchen Werks recht wohl kennt und mit den Forderungen tmd Lei- 
stungen io diesen Felde vertraut ist. Der Schriftsteller ferner, den 
ersieh ausgewählt hat, ist ein so wichtiger, dass ein Special Wörterbuch 
desselben allen Spracbgelehrtrn höchst willkommen sein muss, lieber 
die Ausführung der Arbeit ist Folgendes bemerkt : „Le travail que j’ai 
dessein de publier est uniquoment lexicologiquo. C’est le repertoire 
complet des tennes employes par un öcrivain dont l’etude approfomlie est 
indispensable ü quiengque veut connaitre le dlaleete attique, et surtout 
le style de P histoire. Je me suis proposö pour but de faciliter la 
lecture de cetauteur, et de prepaner en meine teraps des matdrianx 
qui pussent servir ä la composition du dictionnaire historique de. hl 
langue grecque. Le texte que j’ai pria poiir base «st -celui de la 
grande eriition de Poppe, qui est regardde avec raison oemme un chef- 
d’ oeuvre de critique. Consulte suc Tentreprise que je fotvnais , ce 
gavant a bien veulu 1’ encourager do son appröbation , et me -faire 
espdrer sei dlrectiona prdeieuses. I Bien qu’ä mon nvis son edition de 
Thucydide tut dar toutes les autres uns incontestable superioritö, jo 
n’ai cependant pas neglige les Variante» dues aux recensinns dt Haneke, 
de Bakker, do Goeiler, » l’aacien texte de Dulter et ä 1’ edition reeeute 
de .Meratadt et fiervinua Nach diesen Verheissungen also hat man 
ein sehe vollständiges Wörterbuch zu erwarten, welches über den gan- 
zen Spraclireichthum des Thucydides , bis auf die Varianten herab, 
Auskunft geben wird. Wie weit nun die beigegebene Probe , welche 
die Wörter des Buchstabens B enthält, jene Vollständigkeit beweise, 
vermag Ref. nicht genaa darznthnn. Dem Anscheia nach aber ist die 
Vollständigkeit sehr gross ; wenigstens hat Ref. ags einer Reihe von 
Stallen , welche er mit der Probe verglichen bat, !H«hf» ausgelassen 
gefunden. Nur dje Eigennamen fehlen , weil sie w»brSt9nBM|ic|i in 
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einen besondern Index historicus zusamm engeordnet werden sollen. 
Die Anordnung ist übersichtlich und bequem, und zwnr so, dass die 
Stellen nach der verschiedenen Bedeutung des Wortes zusammenge- 
ordnet und im zureichenden Zusammenhänge ausgeschrieben , bei den 
Verben auch wieder nach den activen , passiven und medialen Formen 
gesondert sind. Die Bedeutung der Wärter ist französisch angegeben, 
und durch nüthige weitere Erörterungen erweitert, eben so die Con- 
struction mit Sorgfalt beachtet, und die besondern Erscheinungen, 
welche bei Thucydides im Gebrauch der Wörter andern Schriftstellern 
gegenüber hervortreten, sind fleissig nachgewiesen. Desgleichen sind 
bei den Verben die einzelnen Tempusformen , welche Thucydides ge- 
braucht hat, übersichtlich zusammengestellt, und bei Sen Adjectiven 
ist bemerkt, ob derComparativ und Superlativ Vorkommen oder nicht. 
Auch fehlen andere nötbige Beobachtungen nicht, wie z. B. dass ßicc 
bei Thuc. nie mit dem Artikel vorkommt, dass ßpq von ihm immer nur 
im Singular gebraucht wird, dass er einzelne Wörter in der oder jener 
herrschenden Bedeutung nicht kennt. Ein besonderer Vorzug ist noch, 
dass die Stellen der griechischen Grammatiker und Lexicographen, so 
wie der Scholien des Thncydides, welche zur Erläuterung dienen kön- 
nen, fleissig beachtet sind. In der allgemeinen Anordnung Hesse sich 
zwar über Manches streiten, z. B. darüber dass ßelriov, ßclnara, 
ßtiuazog, ßslzicov vier verschiedene Artikel bilden; indess sind alle 
diese Streitpuncte nicht von grossem Belange. Vielleicht wäre noch 
eine grössere [Beachtung der Synonymik und der Opposita zu wün- 
schen; jedoch enthält die gegebene Probe überhaupt keine evidenten 
Fälle, aus denen hervnrginge, wieviel der Hr. Verf. in diesen Punkten 
zu leisten gedenkt. Im Allgemeinen stellt sich aber das Resultat ziem- 
lich sicher heraus, dass das Buch mit vielem Fleiss und mit gehöri- 
ger Einsicht gearbeitet ist und dass es sehr brauchbar werden , ja für 
den Sprachgelehrten um so unentbehrlicher sein wird, je wichtiger 
überhaupt Thucydides für die Kenntniss der attischen Prosa ist. In- 
dem wir nun dasselbe der Aufmerksamkeit der Philologen empfehlen, 
bemerken wir zugleich noch', dass das ganze Werk einen Quartband 
von ptwa 700 Seiten bilden und' in vier Lieferungen erscheinen soll, 
für deren jede ein Subscriptionspreis von 7 Franken nnd 50 Centimen 
angesetzt ist. Der Preis ist demnach etwas hoch, doch die äussere 
Ausstattung nett und angemessen. Die Subscription ist in Genf und 
Paria bei dem Buchhändler Abraham Cherbuliez eröffnet; indess wer- 
den gewiss auch andere Buchhandlungen sich derselben unterziehen. 

< [Jahn.] 


Schul - und Universitätsnachrichteii , Beförderungen und 
Ehrenbezeigungen. • . 

Aachen. Das im Herbst vorigen Jahres am dasigen Gymnasium 
erschienene Programm enthält eine Abhandlung De verbi Ilcbraici for- 
mte , quas tempora plerutnquc vocant , vom Oberlehrer Dr. Klapper. 
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Aarau. Die Einladnngsschrift zur feierlichen Eröffnung Jer neu- 
organisirten Cantonsschule (am 28. April d.J. ist von dem gegenwär- 
tigen Rector, Prof. Dr. Karl Friedr. Schnitter, geschrieben und enthält 
' nach 8 S. Schulnachrichten von S. 9—27 : Quacstionum Ciccronianarum 
partic. I. (Aarau gedr. b. Beck. 1836. 4.], oder eine Prüfung und Wir 
derlegung der Gründe, mit welchen Ahrens und Orelli die vierte Cati- 
linarische Rede des Qicero für unächt erklärt haben. Die weitere 
Prüfung dieser zeitgemässen Abhandlung wird anderwärts in unsern ( 
Jbb. erfolgen. — Die neue Organisation der Cantonsschule ist durch 
das Gesetz vom 8 . April 1835 herbei geführt worden , und besteht der 
Hauptsache nach darin , dass das Gymnasium mit der früher als Pri- 
vatanstalt vorhandenen Gewerbschule zu einer öffentlichen Gesamint- 
anstalt vereinigt worden ist, und beide nach folgendem Lehrplan in je 4 


Clussen neben einander bestehen: 




’.ir.l.ijiii»! 

Gymnasium. 

Gewerbschule. , : 


17 II. HI. IV. 

I.*) 

H. 

III. IV. 

Latein 

8 , 7, 8 , 8 ,. 



— ,. «r-r wöchentl. Stund. 

Griechisch 

5, 5, 6 , 6 , 

, 

— , 

9 

Philosophie 

- '4 

— , 

—7, 

j TT*- 

Französisch 

3, 3, 2, 2, 

4, 

3, 

3 , 2 

Italienisch 

» “ r ) 

2, 

2, 

— 9 ' — A f 

Englisch 

i "““~J » 9 

— , 

— , 

2 , 2 

Deutsch 

4, 4, 4, 4, 

6, 

4, 

3, 3 , ; 

Geschichte, 

3, 3, 3, 2, 

3, 

3, 

— , 2 .. 

Geographie 

1 

3, 

3, 

— , — 

Statistik und 

7 9 9 9 


* 

2, - 

Nationalökono- 





mie 

> — , ——j 9 

, 

i 

— , 2 

Mathematik 

4, 4, 3,—, 

6, 

6 , 

8, 10 

Rechnen , 


2, 

2, 

— , — 

Naturgescb. **) 

-,(4)3, 3,-, 

4, 

4, 

3, 3 ' j 

Anthropologie 

9 9 

— , 

, 

— , (3) 

Physik 

~~*9 

-9 

4, 

3,- 

Chemie 

9 9 9 

9 

, 

6, 8 

Zeichnen 

4, 4,-,—, 

(6)8, (6)8, (4)6, (4)6 

Modelliren 

~~~9 1 9 

• ‘ 9 

' 9 

3, 3 

Maschinenkunde 

9 ~~~9 ' '9 9 



— , 2 - 

Religion 

2, 2, 1, 1, 

2, 

2, 

1,1 

Gesang 

2, 2,2, 2, 

2, 

2, 

2, 2 

Schönsehreiben 

“ 9 * 

2, 

2, 



> > i i -) -i i . 

Gemeinschaftlichen Unterricht haben beide Anstalten nur in der Re- 
ligion und im Gesänge, desgleichen bei den naturwissenschaftlichen 


*) Die Zahl I. bedeutet die unterste Classe, und so Reiter. 

**) Dazu kommen noch für beide Anstalten gemeinschaftlich 4 Stun- 
den Excursionen. Die eingeschlossenen Zahlen bezeichnen die Stundenzahl 
für das Winterhalbjahr. 
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Exkursionen und irr den Tnrnübnngen. Für die “letztem sind ira 
Winter 4, im Sommer 13 wöchentiiehe Lehrstunden, nämlich 4 Ständen 
Turnen,'4 St. Exerciren-, 4'St. Schwimmen', angesetzt. Die Vereini- 
gung der beiden Anstalten besteht schon seit vorigem Winter, galt aber 
für das erste Halbjahr ntrr als Uehergangsctlrsus. Die vier Gymna- 
nialclassen waren im Winter von 53, die vier Classon der Gewerbschule 
Von 52 Schülern besncht. Das Lehrerpersonal bildeten zn Ostern die- 
ses Jahres : A. die Hauptlehrer nnd Professoren Sehrtsteer und Rau- 
chenstein für alte Sprachen und Literatur ’hübät Philosophie, Jeonre- 
naud für französische Sprache und Literatur , Haupt und Rochholz für 
deutsche Sprache und Literatur, Aebi und Hagnauer für Geschichte und 
Geographie [der erstere noch ansserdem für Turnen nnd Schwimmen], 
Moosbrugger und Rtßz für Mathematik, Fleischer für Naturgeschichte 
und Anthropologie, JVibel für Chemie und Technologie *); B. die 
Hülfslehrer Frey und Sommerhaider für Religionsunterricht, Rüdiger 
für englische und kalieniscbe Sprache, Billiger für Kunstzeichnen, Ral- 
deschwyler für Linearzeichnen, Modelliren und Maschinenkunde, Fröh- 
lich für Gesang, Schmuziger für Schönschreiben*-*). Der Besuch der 
Cantonschule ist für Cantonsbürger und- Auswärtige (deren etwa eia 
Drittheil ist) unentgeltlich; nur für die Benutzung der Bibliothek, des 
Laboratoriums etc. wird eine massige Gebühr- entrichtet. 

Amberg. Das Programm der dasigen StudienanstaB vom J. 1835 
[Amberg, gedr. b, Biechele. 10 S. und 18 S. Jahresbericht. 4.] enthält 
eine deutsche Abhandlung Heber das Studium der Archäologie Von dem 
Gymnasialprofessor Andr. Carl Merk, durch welche derVerf. den Werth 
und Zweck der Archäologie darzuthun und ihren Nutzen für den Un- 
terricht in den Lyceen , wo sie nach kön. Verordnung gelehrt werden 
soll, nachweisen will. Indess besteht diese Nachweisung nur in der 
kurzen Andeutung, dass die Archäologie einen wesentlichen Einfluss 
auf mehrere technische Gewerbe und Künste übe,- und dass sie als 
Hülrswissenschaft der Alterthumsstudien für die Auslegung vieler Stel- 
len alter Schriftsteller, für die Mythologie nnd Geschichte, namentlich 
für die Culturgeschiclite , und für die Bildung des Geschmacks von 
Wichtigkeit sei. Den Ifaupttheil der Schrift nber bildet eine kurze 
und im Ganzen wohlgolungene Uobersicht des Entstehens nnd Fort- 
ganges der Archäologie von Cosinus und Loronz von Medici an bis auf 
unsere Zeit. Doch hält auch diese sich hrdem allgemein Bekannten, 
und gewährt nur etwa den Voitheil, dass eie den Zwiespalt der Archäo- 
logen über das Princip der Archäologie (welches R'inkclmann und 
seine Anhänger in dem Objectiv-Schönen und dem Mealisiren der For- 
men , Hirt aber und mit ihn) nach etwas abweichender Weise oon Äs- 
“ • ' : r - - . , --- ' ‘ - 1 


*) Der Unterricht in der Physik wird von den Lehrern der Mathema- 
tik und Chemie versehen. ; . .. 

**) Nach diesem Lehrervorzeichnisg ist die in den NJbb. XVI, 353 mit- 
getheilte Nachricht zu berichtigen. ’ . 
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tnohr in dem individuell Bedeutsamen oder der Charakteristik finde« 
wollten) und die Verschiedenheit. ;det • neuesten Archäologen unter 
einander etwas apecietlec:nach weist. „‘I ; f. :--.x -.r uvjt 

Ankaberg. ln der zu Ostern d. J. erschienenen Ersten Nachricht 
von dem Gymnasium und Ptogymnasimü irt Annaberg . auf das Schuljahr 
1835—1831). 46 S. 8. giebt der Rector Frof.Dr.JE, H. Frotscher einen »ehr 
günstigen Bericht über das glückliche Gedeihen der neueingerichteten 
Lehranstalt, sowie biographische Nachrichten von den Lehrern 1 und 
einen Xoininalcatalog der in 5 Classea vertheilten 105 Schüler. 

Augsburg. Seit dem Beginn des. gegenwärtigen Studienjahres (im 
October 1835) ist- die katholische Studienanstalt zu St. Stephan ganz iA 
den Händen der Beuedictiaer und alle früheren Professoren sind an an- 
dere Studienanstalten oder auf Pfarreien, versetzt. Director des Ly- 
eeums , Gymnasiums und der lateinischen Schule ist der Conventual 
Dr. Richter, früher Rector der Studieoanstalt au Brünn .in Mähren, 
Director des katholischen Studentensemiaars der Conventual Neckham; 
früher Convictsdirector in Seitenstetten. — Im Ganzen lehren aroLyceum 
7 Professoren , am Gymnasium ebenfalls 7 Professoren und an der la- 
teinischen Schule SConventualea ; ausserdem besorgen 3 Conventuulen 
den Unterricht in den neuern Sprachen. ■■ Die Schülerzahl ist sehr stark 
Und betrug bereits zu Anfänge dieses lahres über 700. -vr: . > 

Bauzen. Das zu Ostern dieses Jahres erschienene Jahresprogramt» 
des -Gymnasiums enthält, wie wir aus andern Zeitschriften; ersehen* 
ausser 12 S.' Schulnachrichten , anf 24 S. eine : vom: Conrecter Dr. Fr. 
Wilh. Hoff mann verfasste Disputatio contincns o bservata et menita qvae- 
dam de casibus absolutis upud veteres scriptarcs Grnccos et Latines itc 
positis , ut videantur non posse locum habere..! ..... i ;;;> 

Berlin. Der emeritirte Rector des Cülnischen Realgymnasiums 
Prof - Dr. Schmidt hat den rothen Adlerorden dritter Classe mit der 
Schleife erhalten. Bei der Universität sind' ‘ im Lanfe des lahres 183$ 
ausser den schon NJbb. XVI, 240 erwähnten noch folgende für die 
Leser unserer Jahrbücher beachtenswerthe Gelegenheitsschriften zur 
Erlangung der philosophischen Doetorwürde erschienen: De Diana 

Taurica et Anaitide, von Max. Ed. Meyen. 52 S. 8. De Alcibiade, von 
Paul Karl Chambeau. 74 S. 8. De hymno in Apollinem Homerlco , von 
Karl Kiesel. 122 S. gr. 8. Herum sccnicaruta capiia selccta von Jul . 
Wilh. Sommer bredt. 44 SL gr. 8. De SiByilis, von Georg Heinr. Fr. 
Heidbreede. 50 S. 8. Tabula orbis terrarum ex opinione Hcrodoti illu- 
strata , von Wilh. Dorniges. 76 S. gr. & li.Leiünitü de uuione artimae 
et corporis doclrina , von G. Ed. Guhtaucr. 46S. gr. 8. De curuarum 
algebraicarum ramis in infinitum excurrentibus , von J. Go ttfr. Schellen » 
borg. 37 S. gr. 8. De fontibüs et auctoritate Dionis Cassii , von Roger 
Wilmans. 46 S. gr. 8. C'ommentatiouis de vita Sophoclis poetae eapita 
Ff, von Ferd. Schultz. 52 S. gr. 8. Dazu kamen bis zu Ostern 1836t 
De literatura deperdita llebraeorum , von Hirsch Hirschfeld. 47 S. gr.8. 
Disquisitiones de integralibus definilis, von Joh. Heinr. Fölsing. 34 S. 
gr. 4. Disquisitio de methodo, qua veteres geometrae usi st tut ad Um- 
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gcntet eurvarum determinanda» , von EL Ed. Müller. 32S. gr.-8. v' De 
prineipm minimae activnit , von ('kr. Ueinr. Fr. Peter i. 20 S." gr. 4: 
De vclervm Saxonum republica Part. von Fr. liruno Hildebrandi 
44 S. gr. 8. • .i .!> . . r.:: .t 

Bgrü. An dem im Jahr 1834 nouerricliteten Gymnasium iit m 
O stern dieses Jahres das erste 'Programm (Gywmatii Dementis annua» 
lectinn.es ex decreto leplemvirontm scholis rtgundit iuiticit Dr. Georg 
Ferdv Heilig. Bern gedr. h. Stampf lii 34 ‘4.)" erschienen, welches 
vor den Schulnaehrichten auf -S. 3 — 14 eine lateinische Abhandlung 
des dermaligen Director* Prof. Dr. G. F. Rcttig, De Timaei Ptatonici 
initio commentalio, enthält, worin derselbe die im Anfänge des Tiinäus 
ausgesprochene Ansicht vom Zwecke des Staates , welche mit den Be- 
stimmung in der noXinla im Widerspruch steht, als die wahre Ansicht 
Platos vom Staate festatellt und Schieiervnächers Erörterungen' ‘über 
diesen Punkt bestreitet. — Die Schulnachrichtön geben über die Einrich- 
tung und den Lehrplan des aus drei Classen .bestehenden Gymnasinma 
ausführliche Nachricht, woraus wir zu dem bereits in den NJbb. Kill, 
250 f. Mitgetheilten noch Folgendes ausheben. Die drei Classen dea 
Gymnasiums wurden aus einem Theile der zu der philosophischen ’Fa- 
cultät gehörenden Studirenden der frühem Akademie und aus der ersten 
Clnsse der sogenannten Litcrürschnle gebildet, und sind bisher noch 
Von wenig Schülern besucht. Doch hofft man künftig eine grössere 
Frequenz, besonders darum, weil die unter dem Gymnasium stehende 
Literarschule (welche ans einem Progymnasium und einer Elementar- 
schule zusammengesetzt ist, vgl. Bericht über die Leittungen und den 
Vnterricht in der Literartchule in Bern im Schuljahr 1834 — 35) »ehr 
stark besucht ist und aus dem Progymnasium die Schüler ebenso , wie 
aus den andern im Kanton zu errichtenden Secuirdarschulen in das 
Gymnasium übergehen werden. An dem Gymnasium unterrichten 11 
Fachlehrer, von denen die meisten zugleich Professoren an der Uni- 
versität sind. vgl. NJbb. XV, 224. Sie waren Zu Ostern dieses Jahres 
folgende: 1) der ausserordentliche Professor der Philologie an der 

Universität Dr. G. F. Reuig, für lateinische Sprache in I und II, und 
für lateinische Literatur- in 114 ; 2) der frühere Professor an der Aka- 
demie G. Studer, für lateinische und griechische -Sprache in III und 
für das Hebräische; 3) der ausserordentliche Professor der Philologie 
an der Universität Dr. K. IV. Müller, für griechische Sprache und Li- 
teratur in I und II ; 4) der Director der Elementarschule Aug. Hopf, 
für deutsche Sprache und Literatur.; 5) der ausserordentliche Professor 
des Französischen a. d. Univ. A.' Richard, für französische Sprache 
und Literatur; 6) der ausserordentliche Professor. -der Mathematik 
a. d. Univ. K. Volmar , für Mathematik; 7) der ausserordentliche Pro- 
fessor der Mineralogie a. d. Univ. Dr. B. Studer, für mathematische'' 
Geographie und Naturlehre ; 8) der ausserordentliche Professor der 
Botanik a. d. Univ. Dr. H.fVydler, für Naturgeschichte; 9) der ausser- 
ordentliche Profossor der systematischen Theologie a. d. Univ. Dr. E. 
Gelpkt, für Philosophie ; 10) der ordentliche Professor der Staatswis- 
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(««Schaft a. d. Univ. Dr. Aug. Herzog, für Geschichte; 11) der ordent- 
liche Professor der praktischen Theologie a. d. Univ. F. Zyro, für 
Religion. Diese Lehrer stehen alle in gleichem Rangverliältniss und 
wühlen jährlich aus ihrer Mitte durch absolute geheime Stimmenmehr- 
heit einen Präsidenten, der den Titel Director führt, dem Erziehungs- 
Departement zur Bestätigung vorgeschlagen wird und nach Verfluss 
seiner Amtsdauer nicht sogleich wieder gewählt werden kann. Man 
will durch diese Einrichtung die republikanische Gleichheit bewahren 
und den Dircctorialdespotismus vermeiden. Die für den Director ge- 
gebene Instruction ist in dem Programm S. 21 f. abgedruckt. Der 
specielle Lehrplan für die drei Classen Ist folgender« 

. I. II. III. ' ' 

Religion 1, 1, 1 wüchcntl. Lehrstunde 

' Lateinisch ?, T, ‘ 7 '■ , 

Lateinische Literaturgesch. — , — ,2 
Griechisch 6, 6, 6 ^ 

” Grfech. Literaturgesch. — , 2, — 

Alterthiimskunde 2, — , — 

Hebräisch • 2, 3, — - J ' - * ■ ;i 

Französisch 2, 2, 2 

Deutsche Spr. u. Liter. 2, 2," 3 i. : ? 

:: Philosophie " ■' 1 3, — 

• • ■ Mathematik 3, 4, 4 '»< ■■■.>. 

■ Physik ■* 4, — , — ■* ’ W:. •• 

Mathemat. Geographie — , 2, — . » 

* - Naturgeschichte — , 2, 2 ‘ ’ >• - : 

'• Geschichte 2, 2, 2 

33, 33, 2!) 

Für die Körperbildung bestehen Turnübungen, welche durch allge- 
meine Turnfeste belebt werden, und ausserdem gehören alle die Schü- 
ler, welche das gesetzliche Alter zurückgelegt haben, zum akademi- 
schen Freicorps , das förmlich einexercirt wird und WafTenübnngen 
hält, und über dessen Zweckmässigkeit Folgendes bemerkt ist: „£t 
)6t eine Freude diese Schaar von Jünglingen, mit dem Bewusstsein 
ihrer Bestimmung, von dem Hochscliulgebäude zu ihren WafTcnplätzea 
ansziehen und heirakehren zu sehen. Ihren Uebungen dürfte der Ken- 
ner wohl anmerken, dass sie wissen, was sie wollen. Welche Früchte 
lassen sich von dieser Einrichtung für das Vaterland erwarten? Abge- 
sehen von deitfKutzen, den sie für Entwickelung der Körperkräfte, und 
als’.Erholung von den Studien haben muss; abgesehen davon, dass sie 
ein kräftiges Gegenmittel gegen Verweichlichung ist, darf wohl das 
Vaterland von dieser Jugend erwarten , dass sie der übrigen Kriegs- 
mannschaft als Muster voranleuchten, und in Stunden der Gefahr den 
Tribut der Dankbarkeit für die vorzugsweise ihr zugewendeten Wehl- 
thaten entrichten werde.“ Die zur Universität abgehenden Schüler, 
deren zu Ostern d. J. 8 mit dem Zeugniss der Reilö entlassen wurden. 
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haben eine mündliche Abitnrientenprüfang tu bestehen , mit welcher 
aber .künftig auch schriftliche Prüfungen verbunden werden sollen. 
Di» Selbstthätigkeit der Schüler wird dadurch geweckt, dass man am 
Anfang eines jeden Schnijnhrs aus allen Fächern des Unterrichts Preis- 
fragen stellt, und dass neben Fleiss und gesittetem Betragen nur ihre 
genügende Beantwortung auf-Ertheilung von Preisen Anspruch giebt. 

Bei der' Universität ist der bisherige Privntdecent Dr. Brandig in Göt- 
Tvsdvs zum ausserordentlichen Professor des römischen Rechts ernannt 
worden. 1. • ‘‘lU ,n 

Bodv. Der Jahresbericht über den Schulcursus 1834 — 35 am Gym- 
nasium enthält vor den Scliulfiachrichten : Beiträge zur Byzantinischen 
Geschichte und Chronologie . , aus den noch ungedruckten Büchern des Ni- 
ccphorm Gregaras, Von dem Professor Dr. Schopen, [Bonn gedr. b. 
Georgi. 28 (15) S. 4.]_. ;■ Der Verf. hat darin ein Stück aus dem noch 
ungedruckten Theile der Bücher des Nicephorus Grcgoras in lateini- 
scher Ucbersctz^ng ahdrucken lassen, zum Beweis, wie sehr diese 
Bücher zur Erläuterung, des Johannes Cantacuzenus , namentlich zu 
Feststellung der Chronologie desselben dienen, und diese von ihm 
gemachte Uebersetzung durch eine Reihe sachlicher Anmerkungen er- 
läutert. Das Gymnasium war im Schuljahr 1835 von 183 Schülern 
besucht , von denen 4 zur Universität entlassen wurden. — Auf der 
Universität befanden sich in vorigem Winter 676 iminatriculirte Sta- 
denten und 22 nicht immatriculationsfähige Hospitanten. Von den er- 
steren waren 86 Ausländer, und 150 gehörten zur katholisch- theologi- 
schen, 82 zur evangelisch -theologischen, 201 zur juristischen , 133 
zur medicinischen, 110 zur philosophischen Facultät, vgl. NJbb. XVI, 243. 
Im Prooemium zum Index lectionum für das Wintersemester 18^ 
hat der Professor Dr. iVöfre puf 4 S. zwei Eraendationen zu Aesch. Pers. 
656 und Aristoph. Av. 930“ bekannt gemacht, und im Index leett. für 
den Sommer 1835 auf 8 S. eine Abhandlung de Nonno imitatore Ho- 
meri et Cattimuchi geliefert. Der Professor Dr. Bücking schrieb im vo- 
rigen Jahre zum' Antritt der ihm verliehenen ordentlichen Professur 
der Recht«! Quacstiones juris publici Bomanorum. Ad Plinii epistt, 
Hb. -X. 4. 5, 22, 23. c ommentariolum. 15 S. 4, Zur Erlangung der 
philosophischen Doctorwürde erschien in gegenwärtigem Jahre unter 
anderen: De morum in Cirgilii Aeneide habitu dissertatio. Scripsit f, 
H, Laurentius Lersch , Aquisgranensis [Bonn gedr. b. Georgi. 1836 . 
112 S. 8j , eine in mehrfacher Beziehung verdienstliche Abhandlung, 
welche anderswo in unser«' Jahrbb. weiter besprochen werden soll. 

OiAmisitiR«. Die Einladnngsschrift zn der öffentlichen Prüfung 
der Zöglinge der Kitterakademie am 26, Märe 1836 beginnt mit der 
Abhandlung De enunciationibus relatioi» lingnae latinae vom Lehrer 
Kühn, und bringt dann don von dem Professor Dr. A. Schröder ■ ver- 
fassten Jahresbericht, nach welchem die Anstalt im vergangenen Schul- 
jahr manche Veränderungen erlitten bat. Aus dfem Lehrercollegium 
traten drei Inspectoren aas, indem de.r Lehrer Kreyenberg izu Michae- 
lis 1835 all Prorector an das Gymnasium in Cottbus* Hr. Hülsen »M 
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Oberlehrer an die Realschule in II alle, Hr. Brenk als Lehrer an die 
höhere Bürgerschule in Fsaukidet a. d. O. befördert wurde. An 
ihre Stelle traten die Schulamtscandidaten Starcke, Niedlich und Bartsch 
aus Berlin. Ara EL Januar dieses Jahres starb plötzlich der Director 
‘der Anstalt, Superintendent Dr. Hans H'ilh. Schullze. Er war geboren 
zu llnvelherg am !). März 1763, studirte in Berlin und llullc., wurde 
1607 Lehrer and Erzieher am Friedrich - Wilhelms- Gymnasium in 
Berlin, 1811 Brigade- Predige^ bei dein Yorkscben Corps in Curland, 
1817 Superintendent und Oberprediger .in Crossen, und 1620 Director 
der hiesigen Kitterakademie, welche er nach dem Willen des Dom- 
oapitcls reorganisirte und zu ihrer gegenwärtigen Verfassung umgestal- 
tete. vgl. NJbb. V, 220, Seit einigen Jahren war er bereits zum Ober- 
Domprediger designirt , starb aber, bevor er das Amt antreten konnte. 
Zu seinem Nachfolger im Directorat ist der Director des Gymnasiums, 
in Potsdam, Dr. lf r ilh. Herrn. Blume, ernannt und wird zu Micbaelis 
d. J. sein Amt antreten. Die Oberdompredigerstelle ist seit Johanni* 
dieses Jahres dem Professor Dr. Schröder übertragen, welcher demnach 
nur noch als Ueligionslchrer an der Ritterakademie thätig ist. Dio 
Schülcrzuhl betrug im Sommer des vorigen Jahres 21, im darauf fol- 
genden Winter 02 Eleven. Zur Universität gingen 3, zum Militair- 
dienst LL Zur bessern Ausbildung der Zöglinge im Lateinischen ist 
seit Michaelis vor. J. noch eine neue lateinische Classe gestiftet wor- 
den , so dass die Anstalt nun fi lateinische Clossen hat. An der Real- ' 
section der Akademie soll ein bewährter, mit dem Stande und den 
Forderungen der militairiscliert Prüfungen völlig vertrauter Militai* als 
Lehrer und Ordinarius angegtellt werden, damit er durch sein Urtbeil 
bestimme, wenn ein Zögling zum Bestehen der Militair- Examina reif 
ist. — Am Gymnasium haben die Lehrer Dr. Techow , Dr. Paschke 
und Klingenstein das Prädicat Oberlehrer erhalten. 

Braunsciiweig. Nach den Nachrichten über das Obergymnasium, 
welche der Director Prof. G. T. A. Krdger zu Ostern d. J. [16 S. 4.j 
herausgegeben hat, war dasselbe zu Michaelis vor. J. von 127, zu 
Ostern d. J. von 121 Schülern in seinen fünf Classen besucht, welche 
von dem Director, von 8 Ilauptlehrern (deren Namen in den NJbb. 
VIII, 360 verzeichnet sind), von dem französischen Sprachlehrer 
Oaragnon , von den Collaboratoren Dr. Bamberger , Lange , Dr. 
Schneideunn und Giffhom, von dem Zeichenlehrer Reichard und dem 
Musikdirector Hasenbalg unterrichtet wurden, vgl, NJbb. XV, 22U 
Jedoch ist zu Michaelis vor. J. der Schulrath Dr. Aug. Heinr.Chr. Gelpke 
nach 41 jähriger Dienstzeit mit seinem vollen Gehalte in den Ruhestand 
versetzt worden, und zu Ostern d. J. ging der Collaborator ScJineidcwin 
als Privatdocent nach GöTtihgeh. Geipke’s Lehrstunden übernahm der 
Oberlehrer Stegmann, wofür am Progymnasium der Dr. Lachmann L 
als Lehrer der Naturgeschichte angestellt wurde. In der Lehrverfas- 
sung der Schule hat der Gesangunterricht eine andere Gestaltung er- 
halten. Während nämlich dieser Unterricht bisher nur dem Singchor 
ertheilt wurde, zu diesen Choristen aber nur wenig Schüler des Pro- 
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gymnasiunis gehörten und die meisten Nichtschüler waren , so ist von 
Ostern d. J. ein besonderer Gesangnnterricht für die Gymnasiasten und' 
Progymnasiasten eingerichtet worden. Die seit 8 Jahren bei dem 
Olicrgyninnsiiim bestehenden Turnübungen , welche im Sommer wö- 
chentlich zweimal zwei Stunden hintereinander unter wechselnder Auf- 
sicht der Lehrer gehalten werden, und bei denen sich die Schüler selbst 
wechselseitig unterrichten, bewähren sich fortwährend als sehr zweck- 
mässig and heilsam und werden gewöhnlich etwa von der Hälfte der 
Schüler besucht. Das von den Schulnachrichten getrennte und be- 
sonders ausgegebene Programm enthält: Exercitationum criticarvm in 
poetas Graecos minoren eapita quinque. Scripsit Dr. Frid. Guil. Schncide- 
uhii. Braunschweig bei Leibrock. 1836. 30 S. gr. -L Es sind eine 
Reihe kritischer Bemerknagen und Emendationen von Fragmenten grie- 
chischer Dichter, welche von gutem kritischen Tacte und tüchtiger 
Sprachkenntniss zeigen und der Mehrzahl nach durch das Erscheinen 
des ersten Bandes von Cramer's Aneedotis Graccis veranlasst sind. Das 
erste Capitel verbreitet sich über mehrere Stellen aus Simonidis Amor- 
gini fragm. de mulierilms; das zweite über einige Fragmente der 
Sappho und des Alcäus; das dritte über Fragmente des Alcman. Das 
vierte bringt Nachträge und Bemerkungen zu Stesichorut, Ibycus, 
Anakrcnn , Simonides Ceus , Pindur und Bacchylides; im fünften sind 
einige Fragmente des Hesiod und Antimachus erörtert. Die gelehrte 
und für die genannten Dichter wichtige Schrift ist im Buchhandel er- 
schienen , nnd hei ihrer Benutzung dürfen die gediegenen und berich- 
tigenden Beurteilungen derselben von Gottfr. Hermann und Theod. 
Bergk in der Zeitschrift f. d. Alterthumswissenschaft 1836 Nr. 66 — 68 

S. 533 — 519 nicht unbeachtet bleiben. • • . 

.1 

Breslau. Die Universität war im vorigen Winter von 805 im- 
matriculirten Studenten und 103 nicht imidatriculirten Zuhörern be- 
sucht. Von den ersteren gehörten 182 zur evangelisch -theologischen, 
129 zur katholisch-theologischen, 169 zur juristischen, 115 zur rncdici- 
nischen und 137 zur philosophisbhen Facultät. Der Conservator bei 
der Sternwarte, Hauptmann a. ü , Dr. von Iloguslßwski ist zum ausser- 
ordentlichen Professor in der philosoph. Facultät ernannt worden. 

Cassel. Lieber das neuerrichtete kurfürstl. Gymnasium [s. NJbb. 
UV, 135 u. 3591 hat zu Ostern d. J. der Director Dr.' K. Fr. Weher 
in der Einladungsschrift zu den öffentlichen Prüfungen [Cassel gedr. b. 
Hotop. 1836. 51 (26) S. gr. 4J den ersten Jahresbericht bekannt ge- 
macht, und über die ganze Gestaltung desselben ausführlichere Nach- 
richten roitgetheilt. Dasselbe wurde mit 173 Schülern in fünf Classen 
eröffnet, aber zu Anfang des zweiten Halbjahrs um zwei Classen ver- 
mehrt , und war am Schlüsse des Schuljahrs von 235, nach dem Be- 
ginn des neuen Schuljahrs von 272 Schülern besucht. DieLehrgegen- 
stände und die Stundenzahl sind auf dem für das Sommerhnlbjuhr 1836 
herausgegebenen Lcctionsplane in folgender Weise festgesetzt: 

. r ! •• » »• mc 
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" " L 

' Religion •• - ‘ 2, 

Biblische Geschichte — , 
Latein. Schriftsteller 4, 
Lat. Gramm, n. Styl 3, 
Lat. Metrik 1, 

Griech. Schriftsteller 5, 
Griech. Grammat. u 
' l eberse tzungs üb. 
Hebräisch 
Französisch 
Englisch 
Deutsch 

Clsss. Alterthumsk. 
Geschichte 1 
Geographie 
Arithmetik 
Geometrie 
Rechnen 
• Physik 
Naturgeschichte 
Schönschreiben 


II. III. iv a . lV b . V. VI. 

2, 2, 2, 2, 2, — wöchentl.' Lehrstund. 
— , > — j , , 4 

5, 5, 5, 4, 4j 4 .* 

2, 3, 3, 4, 4, 5 - r 

1, — , — , , *•-' 

4 4 2 ' — 

’) > *i > » ..... . 


h 

2, 

2 , 

2 , 

3, 

1, 

2 , 


2 , 2 , 2 , 

2 , 

2 , 2 , 2 , 


2 , - 

f 

> '» 

2 2 

} — , , — , 9 — — 

2, 2, 2, 3, 4, 4 


: — hli " ::hs 


2 , 2 , 2 , 2 , 2 , — 

2 , 2 , 2 , 2 , 2 , 2 

2 , 2 , 2 , 

2 , 2 , 2 , 2 , 2 , 

2, 2, 3, 3 


Ir'-.! 


f ■ ;! 


— , 2 , 2 , 2 , 
— * — > — > 2, 


2 , 2 , 

2 , 2 , 




34, 32, 30, 30, 29, 2t, 2t. 


1 
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Ausserdem wird noch Gesangunterricht in 6 Classen (8 Stunden) und Zei- 
chenunterricht in 3 Abtheilungen (fr Stunden) ertheilt. Die Schüler; 
treten etwa mit dem 9. Jahre in die unterste Ciasse ein, und der Lehr- 
cursus ist in den 4 untern Classen einjährig, in den 3 obern zweijäh- 
rig. Die Unterrichtsverfassung ist eine Verbindung des Classen- und 
Fachsystems, indem in jeder Ciasse immer ein Hauptlehrer ejjie 
grössere Anzahl von Lehrstunden ertheilt , jedoch nach seiner Neigung 
und seinen Kenntnissen auch in andern Classen unterrichtet. Fän den' 
lateinischen und griechischen Unterricht hat jede untere Ciasse ntir 
Einen, jede obere je zwei Lehrer, doch so dass der HÜuptlehrer 
stets die grammatischen und stylistischen Uebungen besorgt. In der 
Regel unterrichtet ein und derselbe Lehrer meist in. zwei auf einander 
folgenden Classen. Mathematik, Geschichte, Naturkunde und Fran- 
zösisch werden von Fachlehrern gelehrt. Im classischen Unterrichte 
scheint die Wahl der. Schriftsteller noch nicht recht zu harraoniren, 
vermuthlich weil die neueingeriebteten Classen strengere Abstufung 
und Wechselverhäitniss noch nicht nöthig machten. ) In Prima wurden 
nämlich im ersten Schuljahr Tacitus Annal. , Horat. Sat. et Epp., Vir- 
gil. Georg. , Thucyd., Horn. II , Sophocl. Antigone; im zweiten 
Schuljahr Cicero de Nat. Dcor. und PlautuB, Homer, Plato und Airi- 
stöphanes; in Secunda im ersten Jahr Cicero’* Beden und Virgil; Aon., 
Xcnoph. A nab. find Homeri llinl; im zweiten LiViits nnd Vlrgilius, • Lu- 
cian. nnd Homer; in der Yehift lü bdiffGW'Jahren Caesair’titid Otlth' 
N. Jahrb. J. Phil. u. Paed, o d. Krit. Bibi. Bd. XVII. Hfl. 8. 29 
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and Universitätsnachrichten, 

Metam. , Jacobs Eleruentarbucb 2. Cursus und poetische Blumenlese 
(im zweiten Jahre statt des letzteren aber Homer) gelesen’). Das Leb- 


*) Freilich ist die Bestimmung über die zweckmäßigste Auswahl nnd 
Abstufung der in den Schiften zu lesenden Autoren eine sehr schwierige, 
zumal da hei derselben die Individualität des Lehrers und der jedesmalige 
intellectuelle Standpunkt der ('lasse gar sehr in Betracht kommt. Auch 
ist dieser Gegenstand bisher in den Schulen wohl mehr nach einem gewissen 
Herkommen als nach festen Hegeln behandelt worden , und daher meisten- 
theils nicht weiter bestimmt, als dass man negativ gewisse Schriftsteller 
nnd SchrifUteUeschusen von der Schul lecture ausschlicsst. Indes« meint 
Referent, dass neuerdings durch das ausgedehntere Betreiben der Mutter- 
sprache in den Gymnasien und durch den Lehrgang, welchen man in der- 
selben gewöhnlich nimmt , auch für die Wahl der elastischen Schriftsteller 
eine entschiedenere Norm vorgesehrieben worden sei. Der deutsche Sprach- 
unterricht wird nämlich, nachdem in den Progymnasialclassen das elemen- 
tare Betreiben desselben vollendet ist , am gewöhnlichsten und wohl auch 
ain natürlichsten so behandelt, dass man in den mitllen Classen den Satz- 
ban nach seinen formellen Verhältnissen und die allgemeinen Stylgesetzc, in 
den obersten aber die speciellen Abstufungen der Stylarten zur Kenntnis« 
der Schüler zu bringen und dieselben so zur allseitigen Einsicht in die Spra- 
che , nach grammatischen und rhetorischen Gesetzen, zu führen sucht. 
Wenn nun der Schüler auf solche Weise den Unterschied des historischen, 
philosophischen und rednerischen Styl« n. s. w. wenigstens nach den allge- 
meinen Mer^pialen keimen lernt' sn verlangt schon das harmonische Zu- 
sammenwirken der verschiedenen Lehrgrgenstäude, dass man die gegebene 
Scheidung der Stylarten auch hei der Wahl der elastischen Autoren ver- 
folge. Ohnehin setzt man das Zfel der Tertia gewöhnlich dahin , dass der 
Schüler wenigstens hn Lateinischen mit den allgemeinen Gesetzen der 
Grammatik bekannt sei und von Secunda an in die höhere Grammatik und 
Syntaris ornata , d. h. in die von der Rhetorik nnd den Stylarten abhän- 
genden Sprachgesstze eingefükrt werde. Dies« aber bestimmter ausgeprägt 
heisst doch nichts Anderen al«, die Schüler «o)je« in Secunda und Prima 
die allgemeinen (orgiellen .Gesetze uqd Unterschiede der drei Hauptstyl- 
arten so weit als möglich' erkennen lernen. Hüft man djess fest, so ergicty 
sich leicht, dass in Secunda die EritChntniss des strertgert historischen Styl« 
vor Allem an Sallnst (namentlich' nachdem das Lesendes Cäsar in Tertia 
schon vorausgegangen) geübt werden müsse, weil er deaaelbcn am streng-, 
•teftund reifsten ausgeprägt hat-. ..ho Prima mag man dann an Ljyü]«;ui\d 
(falls das nach dem Standpunkte der Clusse möglich ist) an Thucydidea 
zeigen, 'wie derselbe historische’ 'Slt^l Del Getchlchtsclireibern erscheint, 
wClihe 1 in Ans Gebiet de« philosophischen 'hinüberstreifen , oder man kann 
mich< (wenn di« Glasss dazu reit idt) ian Tacitus lehren, welche Vcjiaod»- 
ruagf* der «Meng hirtorischt Styl düreb den Eiaflusa der Zeit Und de« gor- 
suitk^eg Ge*9f«fflj»?M fJfliM? 1 hfth , jZur .Erfccijtttnisp des phijoifo^hischea 
Styl« ist im Lateinischen für die Secunda allerdings wenig gegeben , da 
GfW+b'* philosophische Sdhriftcrf htt Aflgerireinen für diese Classe zu schwer 
sind nnd in ihnen anch dieser Styl selbst zu sehr ein rednerisches Gepräge 
liat. Akt eso es steht in. Frage, ab nicht Xenopbon für diesen Zweck zu 
benutzen so i , worauf dann in Priptg an Cicero ugd Plato der geschmückt« 
philosophische Styl erkannt werden könnte. Der rednerische Styl endlich 
gehört a'usschliefsend der Prima an, und kamt in Secunda nur soweit beach- 
tet werden , dass man Ciceronische Reden liest , um Material für die künf- 
tige Erörterung zu sammeln, ln Prima sind dann Demosthenes in der ein- 
facheren lind Cicero in dfr geschniuckteren Weite die Mwilerschrifuteller 
dafür. ähnlicher . Abstufung sind aqch die Dichter zu behgndgln; 
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rerpersonale bestellt aus 7 ordentlichen, 3 Hülfe- und 4 ausserordentli- 
chen Lehrern, nämlich dem Director Dr. Karl Friedr. Weber, dem 
Prof. Dr. Karl Kd. Braun«, dem Dr. Friedr. /idem Aug. Theobald, dem 
J>r. Emst Wilh. Grebe, dem Pfarrer Georg Wilh. Matthias, dem Dr. 
Joh. Karl Flügel und dem Pfarrer Karl IVilh. Jacobi, den Hülfslehrern 
Cu st. Herrn, Jot. Phil. Volkmar, PhiL Georg Israel und Joh. Conti. 
Schimmel pf eng , dem Schreib - und Rechenlehrer Konr. Friedr. Geyer, 
dem Gesauglehrer Joh. Wiegand, dem Zeichenlehrer Karl Chrttph. 
Grat. Pfankuch und dem l.ehrer der Naturgeschichte Friedr. Eugen 
Lichtenberg. Von jedem derselben ist in dem Programm eine kurze 
Lebensbeschreibung mitgeiheiK. Von diesen Lehrern ist indess um 
Ostern d. J. der Lehrer Israel an das Gymnasium in Hmuao und der 
Pfarrer Jacobi an das Gymnasium in Hiriskls versetzt und die Lehr- 
stelle des letzteren dem Dr. Riest vom Gymnasium in Heesfeld über- 
tragen , die des ersteren aber noch nicht wieder besetzt worden. — 
Als wissenschaftlicher Aufsatz steht vor dem bisher besprochenen Jah- 
resberichte eine Abhandlung über Einrichtung und Methode des griechi- 
schcn Elementarunterrichts von Dr. Fr. A Theobald, welche den za 
wählenden Uaterrichtsgang in den Anfangsgründen der griechischen 
Sprache so einfach, leicht und natnrgemäss und mit so viel prakti- 
schem Sinne darstellt, dass wir die eines Auszugs nicht fähige Abhand- 
lung angehenden Gymnasiallehrern za», ganz besondern Beachtung 
empfehlen Die Methodik des Unterrichts ist allerdings so vielfach, 
Aals sich, noch manche zweckmässige oder wenigstens eben so gute 
Abweichung lta Einkelneai von der Lehrweise des Verfassers denken 
lässt;' abee d<w 1 »ergeschIagcno' Lehrgang ist von der Art, dass er im 
Allgemeinen ninht anders tem kann ,, and auch in seinen Einzelheiten 
Uin sebr brauchbarer und zweckmässiger ist. Das einzige Wesentliche, 
Was Kef. daran vermisst, ist. da«; dass der Anschauungsunterricht nicht 
genug hScrorge haben «dar TMilmthr das Verfahren nicht, zureichend 
empfohlen ist, dom. kleinen Schäler das Entstehen der einzelnen Wort- 
forihen nicht hlos genau za erkläre« , sondern ihm auch dasselbe fort- 
während et» . der Tafel vorxuzeiehnen , eine Weise, welche die klare 
Einsicht ^d*a fc indes i aosserordentlieh fördert und das Memoriren der 
Paradigmata: in hohem Grade erleichtert und tiefer einprägt. Ausser- 
dem möchte aneh der eine uhd andere. Lehrer es bedenklich finden, 
den griechischen Unterricht mit der specielleren Erörterung der Bnch- 
stahen zu beginnen , so einladend a«ch der von dem Verf. vorgeschla- 
gene Weg -der Behandlung ist; und es vielmehr verziehen, namentlich 
die iLehre von der Eintheilung und Verwandlung der Buchstaben erst 
an #en Stellen der Declinations- und Oonjugationslehre anzuknüpfen, 
.wo. sie zuerst gebraucht wird. Der Grund dafür liegt in dem Unt- 

>u ' . '•» " — •**-» '• ... ■■■ : ■ . i iu" 

was um so leichter wird geschehen können , da man schon jetzt gewöhn- 
lichen den Schulen nach der Abstufung der epischen, lyrischen und dra- 
matischen Dichtung auswählt , und nur noch darauf zu sehen hat , ob 
nicht nach noch der epischen die elegische eingeschoben und so die naturge- 
mäße Stufenfolge der Dichtungsarten verfolgt werden kann. •• ' 

20 * 
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■tande, •dass.dfcr' Schäler dasjenige, wovon er die praktische Anwen- 
dung sogleich sieht,' weit bereitwilliger und genauer nnffnsst. — 
Beiläufig erwähnen wir hier noch eine früher erschienene Schrift des>- 
selben Verfassers: lieber das ferhältniss der Gymnasiallehrer ztt den. 

Eltern ihrer Schüler und die Bedingungen ’ einer ■ erfolgreichen gemein- 
schaftlichen Jugenderziehung, con Aug. Theobald, Br. phil. und ord. 
Lehrer am Ly Centn zu Cassel, [Cassel b. Krieger. 1834. IV u. 63 S. 
gr. 8.] Auch hier erörtert der Verfasser mit sehr viel praktischem 
Sinn die Frage, wie von Lehrerh und' Eltern die gemeinschaftliche- 
Erziehung der Schüler am zweck massigsten verfolgt werden könne. Er 
■teilt dazu , nachdem er die Notwendigkeit der öffentlichen Erziehung 
und'don Zweck der Gymnasien dargethnn, zuvörderst die Förderungen 
auf, welche da» Gymnasium an die Eltern zu machen hat, bestimmt 
dann die* gegenseitigen Hechte v und die Grenzen der väterlichen- und 
der Lehrergewalt , so wieldie Bedingungen der gemeinschaftlichen 
Erziehung, und-giebt zuletzt an, was der Staat zu thun hat, um diese 
gemeinschaftliche Erziehung zn fördern. Oie meisten hier anfgestell- 
ten Forderungen sind allerdings von der Art, dass ihre Notwendigkeit 
längst erkannt and ausgesprochen ist; aber die Art der Zusammenstel- 
lung und die daraus entnommenen Folgerungen geben der Schrift eia 
eigentümliches Gepräge und lassen wünschen, dass der vorgesehla- 
gene Weg zur Erreichung des Zwecks besonders von Schulvorstehern 
und Behörden beachtet werden möge. Eigentümlich Ist die Ansicht, 
dass förmliche Conferenzcn zwischen Lehrern und Eltern über die Er- 
ziehung der Kinder angesiellt werden zollen; und die Ausführung die- 
ses Vorschlags hat Hr. Theobald ins : vergangenen Schuljahr wirklich 
'versucht, worüber in dem obenerwähnten Jahresbericht S. 48 folgende 
-Mitteilung zu finden ist: „Da die Erfahrung gezeigt hat, dass durch 
Einverständnis» der Lehrer und Eltern oder deren Stellvertreter auf 
die moralische Entwickelung der. Schüler am meisten gewirkt werden 
kann,, ee ist der erste Verrtich einer 1 gemeinschaftlichen Beratung 
mit* den Vätern' unserer Oberquartaner in Gegenwart des Unterzeichne- 
ten Von dem Dr. Theobald als Ordinarius von Oberqnarta gemacht 
"worden. Wir sind den Erschienenen für die Bereitwilligkeit, mit 
welcher sie der Einladung folgten, für die Offenheit, mit der sie ihre 
Bemerkung**! machten,' für' die Aufschlüsse, welche sie im. Einzelnen 
-erteilten , und für die Aufmerksamkeit, mit dor die unsere Erwiede- 
rungen snhürten j Dank schuldig, und wünschen, dass diese gewiss 
’erspriessliche Einrichtung, 'welche dienen soll sich über das Wohl der 
'Schälet Zu bdsp»eöhen |i gegründeten. Tadel auf ehrliche Weise 1 ah die 
■ rechte .Stelle zu bringen und: irrtümliche : Ansichten zu beseitigen, 
auch bei andern Vätern lind deren Stellvertretern vollen Anklang finden 


mögen.“ Der Nutzen dieses Versuchs spricht übrigens so sehr für 


Agricolae von dein. Director Dr, Bigler, ... j 


• 
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-u l ,.C!nsfmp^ r Der, Oberlehrer Pri /Kmi!*« ..▼«« der dasigen; höheren 
Stadtschule ist al» Professor an d as Codlegjum' Carolinum nach Bkacn- 
• Kiiwtic berufe», worden. i; ; ,/ • ,, nr ..... ,i , 

'Danzig. Zu dem Programm de# Gymnasiums gab 

der Professor W. Ay. Förstemann «iae wissenschaftlich« Abhandlung 
über d<e Auflösung qvttdrutischer >. kubischer und biquadrQf isolier: Gleichun- 
gen, besonders mittelst goniomctrischcr Functionen [Danzig in: Commission 
bei Anliuth. ,1830. 27 S. gr. 4.], weiche die für diesen F/ill nöthige 
jBinfübrung der Uülfswiakpl und die, Ableitung der Rcchmingsregeln 
ifl möglichst. einfacher Wei»e darstellen, zugleich die einfache Anwen- 
dung der Hiilfswinkcl .gur AuflvBHiig kuhisclier Gleichungen. für irre- 
dudible Pake, und füe.ipanginäre Wurzeln, sowie ,die ähnliche Dehand- 
IdPg: ftisqttfr a f fohw i Gleichungen darlegen, gelegriKUph, , auch den 
Jfpl.l iningiBäre^ Coefßeientcn der Gjejtebu/igen nufhellqu soll, tt- Am. 
Gymnasium ist vor kurzen) der SchulnuitsoaiNlidat Karl Gustav, Kühl als 
Lehrer angesfellt', dagegen abortier,. Oberlehrer Professor. Pf»' Leh- 
mann ?um Director de» Gjmuasiuius ii) jVlARiJBXwKRDeu befördert. worden^ 
Dbitscil- CaoMB. .. Zura Director des Progymnasium» ist. der Pro- 
rector. Malkowski ernannt worden. i , . .<_> . •. , / H < 

. J0 : Dortmcn»,. In dein diessjährigen Programm des. Gymnasium» 
hgt der Oberlehrer Pr. Suffrian , als wissenschaftliche. Abhandlung 
Juteutheratorum- Ttepioniensitim emumecatio [Dortmund gedr. h.. Krieger. 
40 (26) S. gr. 4,.] „miigetbeilt. Das Gymn)i«iuin war im yprgmigenen 
■Winter in »einen gesamroten Gymnasial; -,flnd Renlclaiseu, [»; ftybb. X',, 
336.] von 122 Schülern besucht, von d»neg. 18 katholischer und, 104: 
evangelischer Confession waren. Sie wurden in den Gymna»iaJMa»«ea. 


nach folgendem Lehrplan unterrichtet: . i 
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Die Realschüler sind in Secunda, Tertia, Quarta vom griechischen Un- 
terrichte und vom Lateinschreiben _ entbanden und erhalten , in zwei 
Classcn vereinigt, besonderen Unterricht im Englischen, im Geschäfts- 
■til, h» Französich - Sprechen, in der Technologie, Geodäsie, im kauf- 
männischen Rechnen und Buchhalten. Das LehrerpersonBle bestand 
aus dem Director Dr. Thiertch, den Oberlehrern Dr. Suffrian, J o llmann, 
Homberg, den Lehrern Kerlen, Varnhagen und Borgardt, den ausser- 
nrdentl. Lehrern Superintendent Consbruch, Landdechant Stratman n; 
Prediger Hessenbruch, Oberbergamts-Zeichner Berger, Kalligraph Ruh- 
fus und Singlehrer Teichgräber. Der Prediger Hcssenbrvch gab indes# 
die übernommenen Lehrstunden zu Anfänge dieses Jahres wieder auf. 
Die siebente Lehrstelle hatte nach IVenckers Tode zuerit der Candidat 
G. Bauer verwaltet, mnsete aber dieselbe wegen Kränklichkeit wieder 
aufgeben, worauf in der Mitte des Novembers der Candidat J. P. Borgardt 
als der erwähnte siebente Lehrer eintrat. ' ' ' ' 1,1 1 • 1 

Düren. Am dasigen Gymnasium sind die Schulamtscandidateit 
Clässen und Anton Rittefeld als Lehret nngestellt worden. Im vorjäh- 
rigen Programm der Anstalt hat der Oberlehrer Meiring als Abhand- 
lung Deverbis copulatis apud Ilomerum et Htsiodum P. II. geliefert. 

Düsseldorf. Im vorjährigen Programm steht Von dem Oberlehrer 
Prof. Dr. CroiHe die Abhandlung De niythis Platonicii iripHrril» de ffecyitll! 
Die Kunstakademie war int J. 1835 von 825 Schülerin besucht , von de>* 
nen 40 in- die Classe der nusübenÄen Künstler, 32 'fn ‘^ieTandschnfts- 
classe, 33 in die Maler- VdMlfereitungstÄaSse ; 37‘Wr die Antiken k Elnshi, 
13 in die Bäuüljisse, in die EiemcntarclaSse, 95 ln die Suuntngsclasse' 
MMlNkk'<<ari' ■ i a; n»b*«w “iS t .* n#i<» V O inh* .>• .»o 

thält als Alihnnülnttg 

im Französischen vom 

Eisenbkrg im Herzogthuifl Al^Cnbtlrg. ■* ; Ans"'dortigen LVcetiiü 'Hi 
im vorigen Jahre folgende# Programm erschienen: Publicos diScipulo- 
rum lycci Isenberg. ludos Ulerarios . v celebrantbs indicit FYtinc. Frid. 
Car. Schwejyfinger , Lycei Rector. Hdjeeta est dissertalio de aetatc Tyt-i 
taei. [Eisenberg b. Schöne. 28 (22) g. 4. 4 CTrJ Der Verf. hat darin; 
die verschiedenen Annahmen über das Zeitalter des Tyrtäus zusammen- 
gestellt und sich selbst dahin entschieden, dass er im zweiten messen!-’ 
sehen Kriege um die 35. Olympiade gelebt und gedichtet habe. Aus 
den Schulnachrichten ersieht '.mau , dass das aus 3 Classen bestehende 
Lyceum zu Ostern 1834 von 50, ju Ostern 1835 „von 41 Schülern ben 
sucht war, und drei ordentliche Lehrer hat, nämlich ausser -dem Rector 
den Conrector Ludwig undt.de£ Cullaborator Frömmelt. Den Stand- 
punct der Anstalt erkennt man daraus, dass in Prima Ciceronis orutt, 
Livius, Horatii odae, Virgil. Aen., Uomeri 11, et Xenoph. Memorab. 
gelesen werden. i , r . t . ' , ' 

Eisleben. Im Octoheg 1835 hat der neue Director (nicht 
Rector, wie in den NJahrbb. XIV, 475 gemeldet wurde) Dr. Friedrich 
EUendt aus Königsberg in Preussen (der Herausgeber des Leiicsn So- 


Dcisbihu. Das vorjährige "Programm ' Ist 
einen Versuch über den Gdb^auch • ühs fii/tnrfiVs 
Gymnasiallehrer Fulda. f <* # . 
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phocleum, nicht des Arrinn, wie cs ebenfalls in den Ab. hicss), sein Amt 
angetri>ten. Zu Ostfern 1830 verlies« die Anstalt der zweite Oberlehrer, 
Dr. Mfred Emil Krctschmar , welcher Sein Amt nicderlegtfe. Tn seine 
Stelle rückte der dritte Oberlehrer und Mathematicüs ,• Dr. Johann 
Friedrich Kroll ; der grössere Theil des Gehaltes des Letzteren (5fl0 
Thlr.) wnrden dem Collnborator II. Dr. tivitthe, der liest dein in 
dessen Stelle einrückenden Dr. Schmalfcld (Vf. der lafeMr. SyHbnymik) 
tugetheilt, und dieselbe dadurch von 250 auf 354 Thlr. gebracht. 
In die letzte Stelle rückte der SchulnlntsCimdidat Eothe fein-, nnd als 
Stellvertreter des gewesenen Colläbörutör I. wurde der Candidat ff'il- 
6erg gesendet. Die Lehrer sind jetzt alsd : : Directdr Dr.- Elicndt , Con- 
rector Richter , Dr. Kroll , Dr. Mönch, Dr. Getithe, C.intor Engel- 
brecht, Dr. Schmalfeld, Lehrer Rothe, Candidat Wilberg, Zeichenlehrer 
Warmholz. Die Anstalt wurde im Winter 185JA von 150, im Sommer 
1830 von 208 Schülern besucht, und entliess zu Michaelis 1835 7, zu 
Ostern 1836 3 Primaner zur Universität. Der zu Ostfern erschienene 
Jahresbericht über das Gyinnhsium enthalt als wissenschaftliche Ab- 
handlung: Commentationis de fato Ilomerico particulä I. Scrips. Dr. 

Sehmalfeld. Eisleben 183«. 23 (11) S. 4. [E ] 

Elberfeld. Das vorjährige Programm des Gymnasiums enthält 
die Abhandlung! Quaenam res arcliori inler Graecas cioilutes condition i 
fuerint impedimento , vom Gymnasiallehrer Dr. üeltz. 

»• Emmerich. Itn vorjährigen Programm des Gymnasiums bat der 
Gymnasiallehrer li. l'iehoff Rcilräge zu Erläuterung 'rfcillsc'ilcr Dichter 
für die obern Gyrnnasinlclassen geliefert. 

EaFrRT. Bei dem dasigen , im April 1834 eröffheten , gegen- 
wärtig mit 9 Lehrefen besetzten und >00 87 Schülern hesnrhten Real- 
sehnlc ist zur öffentlichen Prüfung der Zöglinge (im März d. J.) ein 
Programm -von dem Director Dr. E. S. Ungcr mit der von demselben 
verfassten Abhandlnng erschienen: Ueber den mathematischen Unterricht 
auf Realschulen [Erfurt, Kayser. 1836. 28 (21)S. 4.], welche beson- 
dere Beachtung verdient. Der Verf. tritt nämlich in dieser Abhand- 
lung den gewöhnlichen allgemeinen Redereien über Zweck und Nutzen 
des mathematischen Unterrichts entschieden entgegen, und zeigt klar 
und deutlich, was der mathematische Unterricht in den Realschulen 
leisten kann, und wo die übertriebenen Forderungen an denselben an- 
gehen. Zugleich erörtert er die Methode dieses Unterrichts , wenn 
derselbe nicht blos den gewöhnlichen praktischen Nutzen, sondern 
wahre Bildung des Geistes gewähren soll. Ueberhaupt bestimmt der 
Verf. Umfang und Inhalt dieses Unterrichts sehr sorgfältig und theilt 
zugleich einen umsichtig motivirten Lehrplan mit. vgl. Jen Ltz. 1836 
Nr. 121 S. 7. Diese alles geschieht auf eine so gründliche und ein- 
sichtsvolle Weise, dass diese Abhandlung zu den vorzüglichsten metho- 
dischen Erörterungen dieses Lehrobjects gehört, und um so mehr zu 
beachten ist, da sie nicht, wie ähnliche Schriften, blos mit allgemei- 
nen Theoremen eiuhcrtritt, sondern die Resultate praktischer Erfah- 
rung mittheilt. 
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f Eius(tir, I* dem Programm der Ihtelkgllditn Facnltät zuta 
Weihnachtsfeste 1835 hat der ftitig« Prorector, Prof. Dr. Joh. Georg 
Vitus Engelhardt, Observationum ad historiam ecclesiasticam pertinentiuut 
tr'ias [Erlangen, Hilpert. 12 S, 4.] herausgegeben , und darin. Über 
di* Ebioniten nach Tertullian. de oarne Christi c. 14., über Simon Sa- ’ 
markant!« bei Iren, de baer; 1, 2$. und über’ die Christenverfolgung 
unter Domitian nach Dio Cass. LXVII,14, verhandelt, ln der philoso- 
phischen Facultüt hat der Dr. phil. C. Ileir tr. Hagen eine Dissertation« 
armigeris , , qui Germanica dinmtur- IVappengenossen [Erlangen, Hilpert; 
1836. iy und d? S. gr. 8J geschlichen. ; ”-.h* 

... Fcbibbrc- . Zu Ostern . d. J. erschien am Gymnasium : Lcctionuta 
Demosthenicarum specimen, quo ad memoriam J. C. Hichteri aliorumque 
pie celxftraniam . ... invitat M. Car. Aug. Ruediger, gyrani Rector; 
[20 (1,4) S. '4. J. Es sind kritische Bemerkungen zu. den drei Reden d« 
Symrooriis, pro Rhodiorum liliertate und pro Jllegalopolitia , voran* 
lasst durch den kritischen Apparat aus 6 neubenutzten Handschriften, 
welchen,, d< er, Verf. Y<wi dem Pirpctw Vöpiel erhielt und Wozu er all 
siebente; noch «ine Dresdner verglich. Die Abhandlung beginnt mit' 
einer Itppsn Charakteristik und WerthbestimaHing der sh Demosthenes 
verglichenen Handschriften, welche sie in dretGlassen ssrtheilt (den Co- 
dex £ an die Spitze stellend) , und behandelt dann' in derselben Weise, 
wie sie aus «einer Ausgabe der Demosthenes bekannt ist; 12 Stellen 
aus den genannten Reden. lieber die EinriOhtupg und Lehrverfas- 
sung des Gymnasiums ist schon in den NJbli. XIV, 125 berichtet und 
wir haben aus den Schulnachrichten nur als bemorlfenswerth nanhzu- 
t ragen, dass der Mathpmaiikus Georg Juliue Hpfmgnn (geboren in 
Dresden 1812) statt. ,der Lehrer Hess und Trönlnur als ausserordentli- 
cher Lehrer angestellt worden jft; dass die Progyranasialclasse vorn 
April d. J. an ipren gosannnten Unterricht i|U Gym nasialgebäude er- 
hält, und dg*«, von .den }01 Schülern der vier, Gymnnsialclassen (Pror 
gymnasiasten. waren 16) im Laufe des verflossenen Schuljahre 13 zue 
Universität gingen,. 3 initüem ersten, 6, mit deip zweiten und 4 mit 
dem dritten £eugniss der Reife, ln dem Bericht über die abgehan- 
delten Lehrgegenstände ist heachtenewerth, , dass in . dem deutschen 
Sprachunterricht durch alle vier Gymnasialetgsseir das Erklären deut- 
scher Classiker mit Consequenx. so durchgeführt ist, ‘dass ein . und der- 
selbe Lehrer dasselbe in allen vierClassen besorgt, während die münd- 
lichen und schriftlichen Ueh.ungen in den zwei untern Classen einem 
andern Lehrer übertragen sind. . Gelesen, wurden in Secunda Wassen- 
bergs Gedichte, in Prima Quintuz Fixlein von Jean Paul und Stallen 
, aus Herder und Schiller, , . 

Fclda.! Zn den in den letzten Tagen des März angcstcllten öffent- 
lichen Prüfungen im Gymnasium hatte der Director and Professor Dr.iVfc. 
Bach eingqladen durch das Programm*: De lugubri Graecorum elegia speci- 
meii alterum. [Fulda gedr. bei Müller. 1886. 40 (36) S. gr. 4.]. Der Verf. 
vollendet darin seiue im vorigen Jahre begonnene Untersuchung über 
die Trauerelegie der alten griechiciien Dichter. Nachdem er nämlich 
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itu ersten Specimen den Charakter und das Wesen . dieser Elegie be- 
stimmt. Und die liierhergehörigen Fragmente des Archilüehps heraus- 
gogebsn batte [s, NJbb., XVI, 244] ; so bringt er in diesem. Epeciniev 
Was von Simonides Ceutf, Aeschylqs; und. Emipiilcs , Antimach ß ,H«1 
Parthenius ans dieser Gattung von 1’oepi« noch übrig ist. Re. mitge» 
thoiiten Fragmente sind zugleich, uroständlichund -zurcichwd erläutert, 
»neh über die Dichter'eel.b£p diejenigen Erörterungen bigegeben, wel- 
che für diesen Gegenstand nötUig schienen, t Beiläuft istaucU Heim; 
Ulriti zurückgewiesen ,'doriu seiner GescI>ielMe de ; bellon.;4%b traust 
Bd. 2 S. 105 und 108 den Mimnermup zum Schöpfe dieser Gattung Von 
Elegie gemocht hatte. : Hz, B. hat das Verdien« nicht nur die .erste 
Hin fassende Sammlung der,, hi, erbergehürigon jErigmente gelmf^ftf *fM»t 
dem auch dieselben hiit Sorgfalt und Umsicht boandelt zu haben. Die ■ 
Behandlung ist der Hauptsache nach, krf|istd», i O*’»e j«sdachidie,nätHigO 
Erklärung vermissen zu lassen. lHe SaiiroJUnig ist natürlich; will 
alle Fragmentensammlnngeu, nur relativ vot ständig, und eine»Nacfa-r 
trag dazu hat bereits, Sohneidewin in Exerejtatt. crit. in poefasgrae«. 
minor. Cap. IV. p. 1!). geliefert, wo er das v<n dem Schol Veoet, .Z- Arw 
Stoph. Pac. 736. erwähnte Fragment des Sinonidcs aus dcr blfgic yaf 
die Marathonskämpfer stammen lässt. Eben: so bleibt .die? kritische 
Behandlung in einzelnen Stellen noch zweifelhaft und einige davon hak 
G. Hermann in Zimtnertnanns Zeitgehr. f. d. Alterthumsw, 1886, Kr.. 66 * 

neu besprochen uad andere gestaltet. — Die angehängten. Schuluacbn 
richten geben Zeugnis», dass Hr. B. mit regem Eifer an der imgteg 
grösseren Vervollkommnung der Schule arbeitet und darin von dem 
Ministerium bereitwillig und kräftig unterstützt wird. Unter mehrere« 
Verbesserungen erwähnen wir nur, dass, die Gymnasialbibliothek, wel- 
che früherhin der in Fulda vorhandenen Landesbibliothek, eia verleiht 
worden war, der Schube zur ausschliesslichen Benutzung zurückgege- 
ben werden ist, und dass die Landesbibliothek auch dem. Gymnasium 
ersetzen muss, was sic aus dem I. yceurtisfoads seit 1826 für ihre Zwecke 
verwendet hat. ■ Die Schülerzahl betrog nach Michaelis vor. J. 206 
und vor Ostern d. J. 191 in den 6 Clasaen , und 5 Primaner bestanden 
die Prüfung der Reife für die Universitätsstudien. Aus .d^pp Lehrer- 
colleginm wurde mit dem 1. Januar 1836 der katholische Religions- 
lehrer und Franciscaner - Director Polycarp Schmitt mit ehrenvoller 
Pension in den Ruhestand versetzt, versah aber, weil sein Nachfolger 
noch nicht ernannt war , seine Lehrstunden noch bis Ostern. Neuer- 
ding« ist ausserdem der Hülfslehrcr Dr. Eysell an das Gymnasium: in 
ltivrtLN versetzt und dagegen von dorther der Conrector Dr. F. Franke 
an der hiesigen Schule angestellt worden, vgl. NJbb. XVH, 102, v 

Giesset. Für 'die dasige Universität hoben die landständischen 
Kammern des Grossherzogthums bedeutende Geldzuschüsse bewilligt« 
und es sollen 7 neue Professoren berufen werden-, um tbeils die Stel- 
len abgegangener Lehrer wieder zu besetzen , theils einige neue Lehr- 
stühle, zu errichten. Der frühere Kaplan Riffel zu Bingen ist zum 
$ ausserordentlichen Professor der l^hol. Theologie ernannt worden. 
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'> • Gioout. Das im October vor. J. erschienene Programm das da- 
eigen evangelischen Gymnasiums [Glognu gedr. in der Fleminingschen 
Mrtchdrnek. 1835. 34 [14] S. 4.] enthält an der Stelle der wissenschaft- 
wehn Abhandlung eine von dem Prorector Aiceerin verfasste Schiitred« 
■über die ''Hage, dan unbefangene Fröhlichkeit gronentheiU bei Her heu- 
tigen Jugert vermint Verde , Worin deten Verfasser einen Gegenstand 
besprochen f»t , der in gegenwärtigem Jahre durch den sogenannten 
LorlnterscheU Sweit wieder vielfach anr Sprache gekommen Ist. Hr. 
8. fst'nWbt dutci Lnrinser, sondern rinreh die von Andern erhoben« 
Klag« Über die « nehmende Fröhlichkeit der Jagend eur Erörterung 
dieses Gegenstandes geführt worden, «nd untersucht, 1) Wie weit 
jene Klag« 1 gegr nnd | sei und 2) wie dem Uebel entgegengearbeitet 
Werden könne. In Rtog auf den ersten Pnnkt geht er allerdings da- 
Vö« nns, dass nicht s Iten Erwachsene and Bejahrtere jene Klage 
ühde Grtind erheben, weil sie entweder ihre frühere eigene Jngend- 
frükfichkeit überschätzen oder zn wenig Gelegenheit anr Beobachtung 
der Jagend haben, erkcixt aber doch im Allgemeinen den Mangel an 
Fröhlichkeit bei unserer engend an, und meint, dass derselbe bald 
dnreh Temperament ode* körperliche Beschaffenheit, bald durch 
sehWercä Geschick «der «Öftere gedrückte Lage, bald durch die Streng« 
der 8ftfdieu Und des Berufs (was aber mehr-di« Trägen als die flsisih 
fctfn -ifrücke) , bald d nCch sfchiefe Kiehtiing -des Verstandes und Ge-' 
itibths- • wio böses Gewissen, SclniehtowlieK' Wnd Blödigkeit , inner« 
Fttrebt, Eitelkeit, Einmischung ln bürgerliche nnd politische Angele-* 
l^enheiten, oder gar durch schiefe Richtung des religiösen Gefühl« 
heHtafgeführt werde. Doch behandelt er, dH er doch einen grßdserWdi 
Trübsinn unserer Jugend gegen die frühere nnznerkeüuen scheint, auf. 
•öicbe weise die Sache zu allgemein nntl geht 1 wenig oder nicht adf 
die besottddrn Zeichen der Zeit ein. Als Mittel gegert diesen Trübsinn 
empfiehlt dr, die Jugend nicht grämlich zn behandeln, ihre äUsserd 
Enge möglichst zn erleichtern, und wohlthätig anf den Verstand nnd 
das- ßemütfi der Jngend zn wirken , bleibt aher attch hier fast nur bei 
d«r allgemeinen Erörterung stehen. — Die Schale war in ihren 8 
Glassen ZU Anfänge des Schnijahrs 18|| von 2(i5 , am Ende von 251 
Schülern hrsneht, und entliesi 14 zur Universilät. Von ihnen waren 
136 nns Glogati selbst und 113 Auswärtige. Die wöchentliche Lehr- 
stundenzahl war In I. nnd 11. je 38, in 111. 86, in IV. 34, in V. 30, nnd 
In VI. 28, Wobei aher freilich in I. nnd II. je 6, in 111. und IV. je 4, 
hr V. und VI. je 2 Stunden eingerechnet sind. Welche nicht von allen 
Schülern besucht Werden. Die Lehrer der Anstnlt waren der Director 
- Dr. Klopsch, der Prorectnr Severin, die Oberlehrer Dr Mehlhorn, W, 
Ritter und Dr. Grebcl, der Lehrer Franke [s. NJbb. IX, 115] nnd die 
Candiduten Frost, Bauch und Stridde. Der letztgenannte ist vor 
kurzem als ordentlicher Lehrer angestellt worden. ‘ Bas Gymnasium 
war übrigens fräherhin ein städtisches und stand nnter dem Patronat 
des evangelisch - lutherischen Kirchen - Collegiums der Kirche zum 
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SchiiTlein Christi; doch ist im Anfänge des Jahres 1824 das Patronat 
an die Staatsbehörde abgetreten worden. 

Greifswald. Während des Winters 18|§- studirten anf der dnsi- 
gen Universität 194 Studenten, von denen 514 Ausländer waren, vgl. 
XJbb. XVI, 251. Für das Sominerhalbjnhr 1836 hatten 33 akademische 
Lehrer Vorlesungen nngekiindigt, dieselben, Welche in den NJhb.XlII, 
359 namentlich aufgeführt sind, nur dass in der theologischen Fncultät 
die Professoren Parow [s. X Jbb. XVI, 238] und Pell [*. XJbb. XIII, 362] 
fehlen , in der medicinischen der Dr. Laurer ausserord. Professor ge- 
worden , in der philosophischen der ordentl. Professor der Oekono- 
mie Dr. F. G. Schuhe neu eingetreten und der ausserord. Professor I)r. 
F: G. Harthold zum ordentlichen Professor der Geschichte ernannt wor- 
den ist. Vor dein Anfang der Vorlesungen starb noch (am 25. März) 
der ausserord. Prof, der Pädagogik Dr. G. I). Wies. Dem' Prof. Dr. 
IValch ist vor kurzem eine jährliche Gehaltszulage von 100 Itthlrn. be- 
villigt worden. In dem 13 S. füllenden Prooemium zum Index schola- 
nrm hat der Prof. Dr. Schümann mehrere Stellen aus Euripidis Meden 
kritisch und exegetisch erörtert, in deren Auffassung er von den An- 
sichten der bisherigen Bearbeiter abweicht. — Am Gymnasium ist die 
durch den Tod des Colhiborators Schräder [a'tX'dhb. XVI, 118] erteil igto 
Lehrstelle dem Schulnmtscandidnten Karl Frans Vogel übertragen WordehJ 

Ghöninckn. An der dasigen Universität sind im Jahre- 183$ zur 
Erlangung der theologischen und inedicinlselicu Doktorwürde folgend« 
zwei beüchtenswerthe Abhandlungen .erechienetii Commcntatinnis theol. 
de hominis cum deo similitnArnk P. I. , historicam contincns disqUisittonem, 
ifuaead'tempora pcrtinet Chrislum antetcdenlia. Serlps. Sijo Cornel The* 
ifcn van Pelze n. [Groningen b. Oomskens. XII u. 224 S. gr.8.']," Und i 
W.iSert. 'phit. med. etAliberts librum XIAV.' collcctancorum medicinalium 
Oribasli, nuper ab Ang. Majo Romas gräc'te editum , cum adjuncta t>cr- 
si'one latina annotatlönibusque et e. von UlcO Cali HüsscmaheK [Gröningen 
bei Boekjpren. XIII, 87 u.‘ 1008. gr.8] 1 

1 Hannover. Im Schuljahre 1835 sind folgende Programme der 
einzelnen Gymnasien erschienen: Clavst-wal. Examinis selenniu — celc- 
branda indicit II. I. Nicdmann Insunt I.) de neces sitate qua judices coacti 
fuerint capitis damnarc Socratem disseruit G F. Zimmermann. II.) Schul- 
nachrichten. Clausthal, Schweiger 18 u. 9 S. — Stade. Zur Prüfung 
ladet ein der Rector G. 1KF. Sattler. Darin enthalten eine Abhandlung 
vom Conrector, jetzt als Director nach Aurich gesetzten IV. Brandt 
„ der deutsche Sprachunterricht auf Gymnasien. “ — Ilfeld, Zur Prü- 
fung 3. April 1835 ladet ein der Director Ernst JViedusch. Schulnach- 
richten. — Osnabrück, 1) Desgl. der Director J. H. B. Fortlage. 
10. Fortsetz, der Chronik des Rathsgymniniums in Osnabrück. 2) So- 
lennia cclebranda indicit Fortlage, l’rolusio est „de praeceptis Hora- 
tianis ad artem beate vivendi spectantibus. Osnabrück, Kissling 1835. — 
Hannover. Kurzer Bericht über dns Lyceum im Herbste 1835 und 
Hudimcnta linguae umbricac ex inscriptiouibus antiquis enodata von Dr. 
Grotefcnd, Gymn. Director. — Göttingen. Aug. Grotefendi data ad 
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Hartungium de principjis oe bignißcationibüs eisuwn eplstola upd IpshoJ,- 
mich richten. 28 S. Gotting., Huth; -r— r l>i«KBt:*c. Qrath.r,.JtWWh 
lemnia stmiseeeularia mnncrit scholastici l'iro clar. et doct. J. Er. R'agnero 
Jvunnci Direclori graUulatu*. est Carolus . Jiaage , Director; 1Ö' S. ,-n. - 
C«bLBv Dritter und. vierter Jahresbericht -über 4n« Gymnasium,; 4er 
Stadt Celle < nebst ei*er, Cammentatiodr Harat. od. h'k. if(,,/:.'lj, ,yon 
dem Director L*r. Ernst Kästner. 45 8- .Cella hei' Schulze. — Die übri- 
gen Gymnasien , noch .nenn an der Zahl;, lieben, eo viel uns bekannt, 
k«i«iO; Programm« .geliefert- , zum Theil durch die Dürftigkeit , de« dazu 
ausgetseDEtenFiwids gezwungen. — . ln dienern Jythcti erschiene? fplgswlft 
Programme: ; HMHntt. i Rudimenta .linguac limbricae ex ,in«crytfioflj n 
hut mntiquit. enadata, pttrtie. 11. scr. Dr. Grote/eu«/, , Director. r-^v,. Oskar, 
fBVCK. Dc.leclione episiolarum Ciccronis in eeheUiinstitucsida »er. fUdfai, 
Ikectof et ProT — Liysbcbg. Disput utia de Utsu Dativi Graccorunv, 
pro. GenWvo positi ad Soph. Hntig.- 851 — ödlscr. Menge, Director.--; 
Gei, ck. Fünfter Jahresbericht von Köttner und .ein* Abhandlung «frpr 
den historischen Unterricht in den drei untern Clausen . der Gymnasien > 0,01 
Collilb. Haff mann. — Linces. De XU tabb. fonlibus atque argumenta g?r.' 
Dr. Grauert. 598: in 4-, ln der Chronik entwickelt Hr, Director fiat heit, 
den neuen Lehrplan, der mit dem des Mindoner Director Immau. usl 
Überwrirtimmt. Haubir«. Rede für dis Gymnasien gegen , die Anrt 
f eindltagien der Formalisten und Realisten gehalten ;jm Jahre 1835 von 
Dr. JXUdek'e, Rector. — luvt». Dispuiatio de Plabouis dicendi g euere, 
•er, Emet IViedaseh r Dir. et Prof. [ — + r-Ji i vv 

~ Jena. Bei der Universität sind in Felge de« Ablebens des Geh. 
Kirchenrathes Dr. £ckett in der theologischen Facuität die ordentlichen. 
Professoren GCnne R. Dr. Danz, GKirch^R. Raumgarten- Crusius und, 
Kirchenrath Dr. lloffmann in. die betreffenden hfihern Stellen und der 
ordentliche Honorarprofessor Dr. Karl Hase in die erledigte vierte Fa-, 
cultätsprofessur aufgerückt, der ordentliche' Honorarprofessor , Su- 
perintendent Dr. Schwarz zum ausserordentlichen Mitgliede der theoto-i 
gischen Facuität ernannt, Und der ausserordentliche Professor der 
Theologie Dr. Stickel zum ordentlichen Honorarprofessor befördert 
worden. In der philosophischen Facuität wurde der ordentliche Hono- 
rarprofessor der Naturgeschichte und Botanik Dr. Zenker, nachdem eg 
einen Ruf an das Carolinum in 11 rai.vschwi>ic ausgeschlagen,, zum Mit-, 
gliede der philosophischen Facuität ernannt. Dagegen ist, der OUer-- 
appellationsgerichtsrath und Professor Dr: von Schröter aus der juristi- 
schen Facuität dem Rufe in Bein Vaterland , an das grossherzoglich 
mecklenburgische Oberappellationsgericht nach Pakchtk , gefolgt. 

Kcbiiessbx. Durch höchsten Beschluss ist eine Schul- Commission, 
für Gymnasial- Angelegenheiten zu dem Zwecke ungeordnet worden , da- 
mit dieselbe als technische Behörde unter de? Aufsicht des Ministe- 
riums des Innern diejenigen Gegenstände berathe , , welche auf die ge-, 
lammte Leitung der Gymnasien überhaupt, auf; den zu befolgepden 
Lehrplan , die anzuwendende Methode und die Handhabung der Di$ci- 
pliu bezüglich sind , und auch nach Maassgabe besonderer Verfügung 
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den Znitand der einzelnen Gymnasien einer Revision unterwerfe. Diese 
Commission soll in solcher Weise zusammengesetzt werden, dass ans 
den Gymii. Directoren je drei derselben die Mitglieder bilden, dass 
die Zeitigen Mitglieder jährlich einmal persönlich anm Zweck der Er- 
ledigung alles dessen, wns einer mündlichen Behandlung bedürftig er- 
scheint^ zusnmmentreten , und in der Zwischenzeit auf dem Wege 
schriftlicher Abstimmung alles zu der bevorstehenden Versammlung 
vorbereiten, dasjenige nber, wns die bin« schriftliche lleliunriliing ver- 
trügt, zu jeder Zeit zur endlichen liesrhlussrnhmo an das Ministerium 
d. J. bringen. — Demnach ist die Commission, für die' nächsten zwei 
Jahre aus den Directoren Dr. ff'Vss zu Rinteln , Dt. l ilmar zu Marburg 
und Dr. Hach zu Fulda zusammengesetzt worden-, -in der Art, dass nach 
zwei Jahren eins der Mitglieder ausscheidet und an dessen Stelle ein 
neues nach der Bestimmung, des Ministeriums eintritt. [E.] 

Mi xciiuN. Die Universität hat <iin vorigen Jahre zur Feier des 
silbernen Ehejubiläums des Königs folgendes wichtige Programm er- 
scheinen bissen: Ludovico primo Bavariae Kegi potent, uug. , Pro- 
tertori dement-, et Tlicrcsiae Beginne, pntronne grutios., tori gcnialis 
qtiinque lustra feliciter peracta pie gralulatur Universitas Ludov.-Maxim. 
Monacensis, addita Dissertation e, qua probatur vetervm artificum 
opera velcrum poetarum carminibus optime explicari. ~ [München 1835. 
33 S. gr. Fol. und 5 KftfT.J der Verfasser desselben , Ilr. Hofrath Friedr. 
’t'hicrsch , behandelt darin das Thema, dass Dichter und Künstler den 
Stoff der Mythe zwar jeder nach seiner Art und nach eigentümlichen 
Veränderungen behandeln, aber doch in der Suche selbst Zusammen- 
treffen und daher gegenseitig sich erklären und in innigem Bunde zu 
einander stehen. Demnach müssen auch die Dichter die beste Quelle 
für die Erklärung alter Kunstdenkinälcr sein, und die Wahrheit und 
Anwendung dieses Satzes beweist der Vcrf-, indem er 6 alte Kunstdenk- 
mäler, welche auf den angehängten Knpfertafele abgebildet sind, aus 
alten Dichterstellen auf neue und sinnige Weise deutet. Zuerst näm- 
lich erläutert er ein Gemälde aus den Thermen des Titos (nhgebildet 
in der Description des Uuins de Titus etc. Paris 1786; pl. 47), in 
welchem man gewöhnlich eine eleusinische Weihe erkennt, aus Homeri 
hymn. in Cererein v. 200 ff. und erkennt in der sitzenden Figur nicht 
wie gewöhnlich 'einen Priester, sondern die Ceres, welche als xotipo» 
Tpöqpo; den Sohn derMctanira, Demophon, wartet und erzieht, und 
vor der die Dienerin Inmbe steht. Demeter trägt als y.onpoTpöqcoj 
die Insignien des Apollon xovqot Qocpog, nämlich eine Lorbeerkrone', 
und seihst der Stein, auf dem sie sitzt, kann -für charakteristisch an- 
gesehen und für dio zum Sprüchwort gewordene ccyiXua-mt nir^ic 
1 (s. Apostol. Cent. 1, 14. Arsen, Violet. p. 15.) erkannt werden. So* 

idann wird ein Vnsengeinölde mit zwei nach entgegengesetzter Richtung 
ährenden Quadrigen aus der durch Millingen (Rom 1817) bekannt ge- 
nacliten. Sammlung von Coghill erklärt , von dem schon 'Millingen er- 
innnt hätte, dass es eiuen Wagensieg, darstelle und einmal den Sieger 
ils uiii den Sieg ringend , das andere Mal denselben auf der Rückkehlr 
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{na Vaterland zeige. Hr. Th. bestätigt diese Deutung durch Hinzuzie- 
hung mehrerer Stellen des Pintlar, und weit» so auch dem neben 1 
den Wagen erscheinenden Frauen- und Männergestalten ihre genü- 
gende Deutung zu gehen. Undenklich aber ist die dritte 'beutung 
eines berkubinischen Gemäldes aus den Pitture d’ Ercol. I, 3. [auch 
in lnghirami’8 Galler. Omer. CI } , in dem man sonst die Erziehung 
des Achill durch Phönix oder die Flucht der Ceres vor Neptun erken- 
nen wollte, während Hr. Th. vielmehr nach Sophocl. Oed. Col. 16 f. 
darin den Oedipus erkennt, der tuit seiner Tochter Antigone im Hain 
der Eunieniden angelangt ist, und dem lsiuene naht, um ihm die Eir 
eignisse in Theben (Y*.313) zu erzählen. Nach dieser Erklärung aber 
hat der dabeistehende Knabe keilte Bedeutung, sondern muss für ein 
reines Gebilde des Künstlers gelten. Köhler hatte dieses Gemälde 
in der Description d’un vase de* bronze et d ’ un tablcau d ’ Hercula- 
num (1810) auf Adrastos und Acion bezogen. Indess alle diese Erklä- 
rungen werden durch die Bemerkung Weicker’s io der Hall. Ltz. 1836 > 

Kr. 74 S. 590, dass die Abbildung in den Pitturö d’ Ercol. ganz falsch 
sei, zu nichte gemacht. Die vierte Erörterung betrifft, wieder ein 
Gemälde aus den Thermen des Titus, auf den inan einen mit einem 
Jagdspiess bewaffneten Jüngliug mit einem Pferd und einer Koppel 
Hunde, eine recht! von ihm sitzende Frau in königlichem Sehmuck mit 
3 Diöacrinned , eine alte auf den Jüngling sprechende Frau und einen 
auf ihn zeigenden nackten Knaben erhlickt. Nach der bisherigen Er- 
klärung stellt es. die. Venus dAr, welche den Adonis von der Ebeijagd 
zurück halten will. Thier sch deutet es aus Euripidit Hippolytus auf 

Fhädra., welche 'eben durch, ihre Amme dem Hippolytus ihre Liebe 
erklären lässt» : Da der letalere die Liebe nicht erwiedert, so ist in dem 
nackten liuaben eidjEpaig «UzfOOS Zu erkenoen, de» nicht au jenem 
hinüberfliegen und ih« also nicht Zur Liebe entflammen kann. Dtu 
fünfte .Bild Ut'vod einer auf der Insul Nisyris gefundenen Terranotta 
entnommen, welche, der VOrfc. Auf der InselPatmos ahm Geschenk er- 
hielt. Es zeigt eUiö sitzende weibliche Figur in .grosser und' hehrer 
Gestalt, dfCrcn Oberleib unter dem zurückgescblagenen Pallioiu ganz 
nackt erscheint. Neben ihr steht ein Schober Jüngling, bekränzt und 
nlit einem von der Schulter: hinten herabliängenden Alante), welcher 
eich mit seinem rechten Atme auf ihre Schulter .lehnt. : Hr. Tfc hält 
beide für Von*»., und Adonis und erklärt die Scene aus Thnokrits Ad o- 
ztiazusen. Zuletzt behandelt er noch die sogeudnnte schöne Mcreurius- 
Stntue aus Florenz (4. WiBckelmnnu Gesell, der. Ktfnsi.V, 3 p. 10); und 
arkedat ih ihr, da ddr neben der Statue angebrachte Petasua eine 
Ergänzung ist, vielmehr ainen Faun, der dann ans Nonnus X* 177 fif. 
für den Faun Ampel us erklärt und die Statue selbst für eine Nach,- 
bildung von dem berühmten ävunuvofiivog des Praxiteles angeseheiy' 
wird. Die unbedingte Wahrheit dieser Deutungen kann man aller— 
diags nirgends beweisen, indess sind sie doch alle sehr scharfsinnige 
durchgeführt und bei weitem wahrscheiulichec als die bisher über 
diese Kunatdenkmäler vorgebrachten. .„ Darum ist auch die kleine 
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Schrift mit Recht in der Zcitspbr. |f. [d. AUcfthtmswiss. 1836,« Nr. 53 
S. 425 — 430 (von Walr.), in der Hall. L^z. 183o N r . 74 S. 590 (ypn 
Welcher) , in den Ileidellp Jalirbb. 1830, 3 8. 301 — 3Wj (von Bährj) etc. 
für einen wichtigen Beitrag stur Archäologie erklärt wotil en . 

Osnabrück. Zu der Ilerbstprüfung der drei letzUq Jaliro lud 
llr. Dir. Fortloge ein mit der 8., 9. und 10, Fortsetzung Oer Chronik 
des ltathsgyinnasiuuis. llr. 'riemann und llr. Solle erhielten M) r * feste 
Anstellung als Lehrer. Wir sehen ans der Chronik, dass das Gymna- 
sium unter den bessten Auepieien fortgeht. Neu eingerichtet, werden 
die Turnübungen erwähnt und deren guter Einfluss auf di? Sitten und 
Gesundheit der Zöglinge geschildert. Hr. Conr. Stüoe , Subrector 
Meyer, sowie Hr. Sülle übernahmen die Aufsicht dabei, und Hr. Se- 
nator Schwartze förderte das Unternehmen durch eine nnverrinshare 
Yorstreckung eines Capitols zur Anschaffung der Gerüste. Sämtnlliche 
Schüler nahmen Autheil , es sei denn , dass sie durch Jugend oder son- 
stige erhebliche Hindernisse davon zurückgehalten waren. Ausserdem 
giebt ein neu eingerichteter Bad cp I atz den Gymnasiasten Gelegenheit, 
s auch in dieser Beziehung ihren Körper gefahrlos zu üben. — Zu dem 
Frühlingsexamen 1835 schrieb Hr. Dir. Fortlage de praeceptis Horatia- 
tiis ad artem ’oeate vivendi upectantibui , eine recht interessante Abhand- 
lung, welche nicht allein dio Schüler des Vfr. lesen werden, wjevfpbA 
sie für dieselben bestimmt ist. Er theilt die praecepta so ein: ante 
Qinnia hoc puta curandura , ut sann mente sie ntque auimo tranquillo 

— et teneas aequum aniiuum sibique constantem — ut nullam gaudendi 
copiam atque opportunitatem praetcrmittas. Die Behandlung lässt we- 
tlig zu wünsche« übrig, obgleich die Auswahl der Stellen hätte, vur- 

. , ,ein können. —. Zu ^etq Fr^lingspg^Mie« l#3(isphoeK .fa 

, SWh^Hnd- Prof. Röcken, eine ^^a^tfpatyf^e lectione epietolgnm. fiiee- 
Wig.^ichoU, intfituenda, ,12. WOf«; W,^ e YoriÖ*» 

andern :heraush,ebt. h „ fe.JbJ, 

- Mw W lidVS«n Grtp 1 von. 1 dw F,ä^tv i Wa45l,*'A iS , # l ‘5u» 

ffofrgWH"' «flU.nino ^viwi.-r.jMd ^rzhdmsgsanstgit Cqip 

4te%jw«" d . Ml wlMi* fMtiiqlmr JmAiy 

". .Vehcp.lqn de* , ü^rigeniPffiltfs. 

auch, und dl? -Bj^^g dfW,eqig fin ,jqpgan 

wpicha sich 

RWW’ftv sondern sich für^en Wi?t#irdtWSt,,,.dh) Land wirtbsebaft, die 
pftndlung jind ähnliche Beruf? aiffhlMtP SWM«».,„ 

l/ntewicl}( in pesehichte, Geographie, Mutlicroqtjk , Notqr r 
^»^"«chaften q^d neueren Sprühen e f Of eben, Rf. :fÜ9f TO» 

einander gesonderten Clsssen bestehen u«d ausser einem ttirector zwei 
Oberlehrer, vier Helfslebper, einen ReljglanMnhrer , einen Zeichen - 
f, ? e V er 1 einen Schreib-, Rechen- und Gesanglehrer, einen Lehrer für 
Leibesübungen und einen Stallmeister hqben. Pie Zahl der nufzuneh- 
menden Zöglinge ist jetzt auf 60 festgesetzt, welche alle ip Schulhaus» 
wohnen und gegen ein jährliches Honorar von 180 Rthlr. Wohnung, 
Heizung, Licht, Speisung und Unterricht in Sprachen , Wissenscbaf- 
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teil and. Kunstfertig*®’* 6 » (mit Ausnahme des besonders zu bezahlen- 
den *Unferriclit» im Reiten) erhalten. Die Zöglinge stellen unter fort- 
währender Arffsk'ht der Lelifer, welche in ihrer unmittelbaren Xähe 
wohnen, mit ihnen essen, und nahe bei ihnen schlafen. Der Fürst, 
dis Patron Her Anstalt, hat derselben für den Anfang eine Bibliothek 
von 9 -*-10000 Bänden geschenkt. 1 

RstnSSrnc. Nach dem Abgänge des bisherigen Subrectors und 
iWeiten Lehrers, Dr. J. F.' Lucht, als Rector an däs'Kieler Gymnasium 
Ist cinweilen der Schnlanitscnndidat Dr. Theodor' Hilmar Schreiter ans 
Kiel, bekannt dnreh Seine ln den Schriften der historisch - theolog. Ge- 
sellschaft zu Leipzig und besonders abgedruckte Abhandlung über 
Plntärch, für den Unterricht interimistisch angestellt worden. Ansser- 
dein arbeitet' als Hülfslehrer an der Anstalt der Schulamtscandidat Dr. 
Langbehri, der den grössten Theil der Standen des schon alternden 
Conrectbrd'Cilcilt, Vaters des Kieler Rectors, übernommen hat. [E.] 

Zwick aü." Zu dem diesjährigen Osterexnmen im Gymnasium er- 
schien als Einlndungsschrift: De codicibus et editionibus vetustis biblio- 
ihecae Zwiccaciensis partit, 1 V. De Petri Marsi librorum Ctceronis de 
Finrbus editione. Qua dissertatione ad examen vernale .... invitat FrilL 
ObdOfr.'Oüil; Hertel, Ph. Dr. AA. LL. Mag., Gyrtin. Rector; [Zwickau 
gedr. b. Iliifer. 1836. 4l (23) S. 4.]. Die Abhandlung enthält eihe 
genaue Beschreibung deit auf dem Titel erwähnten Ausgabe , welche 
in Venedig 1311 in Fol. erschien, nebst IriographischegJSachrichten übdr 
Petrus Marsus , und dann huch die vollständige Aufzählung der von 
Orülfi’s Texte abweichenden Lesarten derselben. Da die Ausgabe Selbst 
ziemlich selten ist und beächterisWerthe Lesarten bietet , so ist die 
Vergleichung derselben sehr verdienstlich und der Aufsatz für Bearbei- 
ter des Cicero wichtig. Die Schulnachrichten S. 24 — 44 enthalten 
Mittbeilungen über das gedeihliche Aufblühen des im vorigen Jahre 
nengestalteten Gymnasiums, dessen Lehrverfassung und Lehrmittel, Bio- 
graphien der nn demselben Angestellten 9 Lehrer ofdergl. Mehre- 
rcs , was in diesen Mittheilungen wichtig ist, haben wir schon in den 
NJ6b. XIV, 255 gemeldet', und heben daher nur noch aus, dass die 
vorhandenen 4 Gymnasial- und 1 Progymnasialclasse Im Laufe dieses 
Jahres noch durch «ine zweite Progymnasialclasse vermehrt werden 
Sollen , und dass die Ansbildung der Schüler nicht blos dnreh einen 
zweckmässig eingerichteten öffentlichen Lehrplan, sondern auch durch 
sorgfältige Anordnung und Beaufsichtigung ihrer Privatstudien und 
durch die Einführung besonderer Repetitions - (Unterrichts-) Stunden, 
Welche die Primaner und SecUndaner mit den Progymnasiasten halten, 
allseitig gefördert wird. Zd Ostern dieses Jahres waren iin Gymna- 
iftiiA‘‘44', [I hn 'Progymnasinm 26 Schäler vorhanden ; zur Universität 
wriren -ru Michaelis und Ostern^ä Primaner, einer mit dem ersten, drei 
mit detrt"zweüeii und einer mit'dem dritten Zeugniss der Reife , ent-* 
lassen Word e* : . !,;l ■ ia. .v :•••:». <: 

.**»♦• ibiIdV/ .ildiM () i* • •. t iö'HtitiMi ■«!!>, * *’ • 
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